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Kritische  Beurtheilungen. 


Homerische  Litteratur. 

1)  Arminii  Köchly  de  lliadis  B,  1 — 483  disputatio ,  im  Lections- 
verzeichniss  der  Universität  Zürich  vom  Wintersemester  1850 — 51, 
24  S.    4°. 

2)  Eduard  Cauer:  lieber  die  Urform  einiger  Rhapsodien  der 
Mas.      Berlin,  Dummler.    1850.    1  Vol.   8°. 

3)  Quaestiones  Homericae.  Scripsit  J.  Fr.  Lauer.  Quaestio  prima: 
De  undecimi  Odysseae  libri  forma  germana  et  patria.  Berolini,  apud 
G.  Besser.  1843.    1  vol.  8°. 

4)  A.  Rhode:  Untersuchungen  über  das  XVII.  Buch  der 
Odyssee ,  im  Programm  des  Vitzthum'schen  Geschlechtsgymnasiums 
und  des  Blochmann'schen  Gymnasial -Erziehungshauses  vom  Jahre 
1848.    50  S.    8°. 

Die  eben  angeführten  vier  Schriften  sind  sämrntlich  auf  dem 
Boden  der  Lachmamf  scheu  Kritik  erwachsen,  deren  Würdigung 
wir  in  diesen  Jahrbüchern  LI.  339  ff.  und  in  einem  daselbst 
bezeichneten  früheren  Aufsatze  versucht  haben.  Konnten  wir 
auch  die  Ergebnisse  der  Lachmann'schen  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Urrhapsodien  im  Allgemeinen  nicht  für  richtig 
halten ,  so  mussten  wir  doch  zugestehen ,  dass  der  scharfsinnige 
Kritiker  bei  der  starren  Einseitigkeit,  mit  welcher  er  die  llias 
beurtheilte,  häufig  treffende  Blicke  in  die  mangelhafte  Compo- 
sition  des  Gedichtes  gethan  und  eine  richtigere  Ansicht  über 
manches  Einzelne  verbreitet  habe.  Auch  die  vorliegenden 
Schriften  müssen ,  abgesehen  von  der  zu  Grunde  liegenden,  nach 
unserer  Meinung  unerwiesenen  und  unerweisbaren  Anschauung, 
den  lebhaftesten  Antheil  jedes  Freundes  des  Mäoniden  erregen, 
welcher  über  die  dichterische  Einheit  der  homerischen  Gedichte 
und  die  Frage  nach  ihrer  Entstehung  ins  Klare  zu  kommen  strebt. 

In  der  erstgenannten  Abhandlung  erfüllt  Hr.  Prof.  Köchly, 
dessen  akademische  Schriften  von  eben  so  grossem  Scharfsinn 
als  umfassender  Gelehrsamkeit  und  reicher  Darstellungsgabe 
zeugen,  ein  bereits  vor  vielen  Jahren   gegebenes   Versprechen 
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auf  sehr  erfreuliche  Weise;  denn  bereits  in  der  Darmstädter 
Philologenversammlung  (1845)  hatte  derselbe  seine  dort  ange 
deutete  Ansicht,  dass  im  zweiten  Buche  der  Ilias  zwei  verschie- 
dene, aber  in  vielen  Stücken  sehr  ähnliche  Lieder  zu  unter- 
scheiden seien ,  anderswo  näher  zu  begründen  versprochen.  Diese 
Begründung  soll  nun  die  vorliegende  Abhandlung  bieten,  die 
nach  unserer  Ansicht  die  eigentlichen  beweisenden  Gründe  für 
die  Notwendigkeit  der  Trennung  schärfer  hätte  hervortreten 
lassen  sollen,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  wo  die  durchgreifende 
Polemik  gegen  Nägelsbach  der  klaren  Uebersichtiichkeit  bedeu- 
tenden Abbruch  gethan  hat. 

Hr.  Köchly  beginnt  mit  den  Beweisen  für  die  nothwendige 
Trennung  des  ersten  und  zweiten  Buches,  die  wir  nur  insofern 
gelten  lassen  als  sie  beweisen,  dass  das  ganze  zweite  Buch 
unmöglich  in  der  Weise,  wie  wir  eg  jetzt  lesen,  mit  dem  er- 
sten verbunden  gewesen  sein  könne,  keineswegs  aber  folgt  dar- 
aus, dass  nicht  der  Anfang  des  zweiten  Buches  unmittelbar  auf 
das  erste  gefolgt  sei;  denn  für  die  Behauptung,  ß,  3  f.  rühre 
von  einem  consarcinator  her,  fehlt  jede  Begründung.  Dass  der 
Ausdruck  [iSQprjQi&iv  xazd  q>QBva  auch  sonst  bei  Homer  vor- 
kommt, beweist  am  wenigsten,  dass  wir  hier  einen  Flickschnei- 
der vor  uns  haben,  und  wenn  der  Dichter  ß,  3  f.  den  schon 
«,  559  f.  gebrauchten  Ausdruck  wiederholt,  so  geschieht  diess 
ganz  in  homerischer  Weise.  Soll  jede  Wiederkehr  desselben 
Ausdruckes  an  verschiedenen  Orten  als  Anzeichen  der  Interpo- 
lation einer  Stelle  gelten  dürfen,  so  würde  bald  keine  Stelle 
der  beiden  grossen  Gedichte  vor  einer  solchen  geheimen  Polizei 
mehr  sicher  sein.  Nimmt  man  dazu ,  dass  man  auch  solche 
Stellen  verdächtigt,  wo  ein  Ausdruck  oder  eine  Verbindung 
vorkommt,  die  sich  sonst  nicht  findet,  so  sieht  man,  dass  vor 
diesem  willkürlich  gehandhabten  zweischneidigen  Schwerte  der 
Kritik  nichts  bestehen  können  würde,  ß,  239 — 242  geben  wir 
gern  Hrn.  Köchly  preis,  aber  nicht  desshalb,  weil  Vs.  240  und 
242  auch  bereits  im  ersten  Buche  vorkommen,,  oder  weil  og 
xai  vvv  häufig  am  Anfange  des  Verses  vorkommt  und  wir  iy,  111 
6tv  an&n>ovi  epati  am  Schlüsse  des  Verses  lesen,  sondern  weil 
die  Anspielung  auf  Achill  hier  fremdartig  ist.  Köchly  gedenkt 
auch  des  vermeintlichen,  von  Lachmann  scharf  hervorgehobenen 
Widerspruchs  zwischen  dem  Schlüsse  des  ersten  und  dem  An- 
fange des  zweiten  Buches,  ohne  die  einfache  Lösung,  dass  xafr- 
bvöbv  a,  611  vom  blossen  Buhen  stehe,  widerlegen  zu  können. 
Den  weitläufigen  Beweis  der  Unächtheit  der  ßovktj  ((3,  53 — 
8(>)  hätten  wir  Hrn.  Köchly  gern  erlassen,  da  diese  uns  sattsam 
erwiesen  scheint,  er  selbst  aber  in  Nachweisung  der  Stellen, 
aus  welchen  der  Interpolator  seine  Brocken  genommen,  uns  viel 
zu  weit  zu  gehen  scheint.  Freilich  haben  6ich  Nägelsbach, 
Hoffmann  und  Bäumlcin  für  die  Aechtheit  der  ßovktj  entschieden 
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ausgesprochen,  aber  auch  die  Gründe  Hrn.  Köchly's  werden  nicht 
im  Stande  sein,  die  Hartnäckigkeit  der  Gegner  zu  überwinden, 
welche  sich  auch  das  Unschickliche  gern  gefallen  lässt.  An  der 
Verbindung  von  (xäkiöra  mit  ay%i6ta  (ß,  57  f.)  nimmt  er  mit 
Recht  Anstoss,  dagegen  können  wir  unmöglich  zugeben,  dass, 
wenn  wir  die  ßuvkrj  aussebeiden,  die  ganze  Composition  des 
Gedichtes  ersebüttert  werde,  vielmehr  scheint  uns  diese  Aus- 
scheidung derselben  obne  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Einheit 
des  Gedichtes  zu  bleiben. 

Dass  die  Veranlassung  zu  einer  Versuchung  des  Heeres 
dem  Agamemnon,  wie  er  uns  im  ersten  Buche  der  Ilias  und  bis 
ß,  47  geschildert  wird,  durchaus  fern  liege,  führt  Hr.  Köchly  gegen 
Bäumlein,  Iloffinann  und  INägelsbach  gut  aus;  allein  daraus  folgt 
keineswegs,  dass  in  ß,  1 — 483  zwei  verschiedene  Gedicbte  in 
einander  geschoben,  sondern,  wie  wir  schon  mehrfach  behauptet, 
dass  ß,  48  bis  zum  Schlüsse  des  Buches  als  ein  selbstständiges 
Gedicht  auszuscheiden  sei.  Gegen  diese  unsere  Behauptung  hat 
sich  ganz  neuerlich  Bäumlein  in  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
tumswissenschaft 1851.  S.  3ö2  f.  ausgesprochen.  Erstens  fin- 
det er  es  befremdend,  dass  dann  der  Schiffskatalog  ein  Rück- 
zugskatalog werde.  Wie  Bäumlein  sich  dieses  einbilden  konnte, 
begreife  ich  nicht,  da  ja  nach  meiner  Annahme  das  Gedicht 
mit  der  vollständigsten  Rüstung  zum  Kampfe  schliesst  (vergl. 
Vs.  381  ff.,  442  ff).  Der  entmuthigte  Agamemnon  wird  durch 
die  Dazwischenkunft  der  Athene,  welche  der  allgemeinen  Flucht 
Einhalt  thut,  indem  sie  den  Odysseus  aufregt  und  so  eine  be- 
sonnenere Berathung  möglich  macht,  wieder  zu  frischem  Kam- 
pfesmuth  entflammt.  Dann  aber  bemerkt  Bäumlein  weiter,  das 
*ou  mir  angenommene  Lied,  in  welchem  Agamemnon  ernstlich 
fliehen  wolle,  enthalte  die  deutlichsten  Spuren,  dass  der  Ober- 
feldhtrr  es  nicht  auf  die  Flucht,  sondern  auf  den  Kampf  abge- 
sehen habe.  „Wäre  die  Absicht,  nach  Hause  zurückzukehren, 
ernstlich  von  ihm  gemeint  gewesen,  so  hätte  die  Dazwischen- 
kunft der  beiden  Göttinnen  vor  allem  die  Umstimmung  Aga- 
memnon^ bezwecken  müssen.  Nun  wird  aber  mit  keinem  Wort 
angedeutet,  dass  diess  nöthig  sei.  Man  vergl.  1G3  f. ,  179  f.'c 
Wir  können  diese  Behauptung  unmöglich  zugeben.  Zuerst  kam 
es  darauf  an,  dass  die  zu  den  Schiffen  Eilenden,  welche  in 
aller  Hast  die  Rückfahrt  betreiben  wollten ,  zurückgehalten 
wurden,  weil  sonst  zu  fürchten  stand,  dass  sie,  einmal  auf  den 
Schiffen ,  dem  Befehle  Agamemnons  nicht  mehr  Folge  leisten 
würden.  Die  Versammlung  war  gewaltsam  aufgelöst  worden, 
indem  die  Erinnerung  au  die  Bückkehr  das  Volk  zu  den  Schif- 
fen getrieben  hatte,  ohne  dass  einer  der  Führer  Muth  und  Kraft 
gehabt  hätte ,  sie  zurückzuhalten.  Odysseus  muss  zunächst  su- 
chen ,  das  Volk  von  den  Schiffen  zurück  in  die  Versammlung 
zu  bringen ,  wo  Agamemnon  durch  die  Reden  des  Odysseus  und 
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Nestor  zu  einem  anderen  Entschlüsse  gestimmt  wird.  „Odysseus 
giebt  selbst  zu  verstehen,"  fährt  Bänmlein  fort,  „dass  der  Vor- 
schlag Agamemnon^  sie  nur  habe  auf  die  Probe  stellen  sollen. 
192 197.  Will  man  aber  die  letztern  Verse  mit  Aristarch  ver- 
werfen, so  zeigt  doch  Vs.  185,  dass  Agamemnon  ganz  mit 
Odysseus'  Ansicht  einverstanden  ist."  Die  Athetese  Aristarch's, 
die  aber  erst  mit  Vs.  193  begann,  müssen  wir  durchaus  billi- 
gen, und  dass  Vs.  185 — 187  unmöglich  acht  sein  könne,  haben 
wir  schon  früher  bemerkt.  Sollte  Odysseus  das  königliche  Zep- 
ter des  Agamemnon  dazu  missbrauchen,  die  Schreienden  zu 
schlagen  und  dem  Thersites  einen  handgreiflichen  Verweis  zu 
geben'?  Dazu  reichte  doch  wohl  des  Odysseus  eigenes  Zepter 
hin!  Auch  ist  die  ganze  Art  des  Ausdrucks  höchst  seltsam  und 
giebt  die  Verse  als  schlechtes  Flickwerk  deutlich  genug  zu  er- 
kennen. Auch  die  Rede  des  Thersites  Vs.  225  ff.,  bemerkt 
Bäumlein  weiter,  setze  durchaus  voraus,  dass  Agamemnon  den 
Kampf  wolle.  Thersites  hält  natürlich  das  Zurücktreiben  des 
Volkes  von  den  Schiffen  durch  Odysseus  für  eine  von  Agamem- 
non befohlene  Handlung,  indem  er  voraussetzt,  diesem  sei  es 
mit  seiner  Aufforderung  zur  Flucht  nicht  Ernst  gewesen.  Dass 
Vs.  284  ff.  und  370  ff.  nicht  beweisen  können  ,  Agamemnon  habe 
es  auf  den  Kampf  abgesehen ,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 
Wenn  aber  Bäumlein  endlich  noch  darauf  Gewicht  legt  ,  dass 
von  einer  Aenderung  der  ursprünglichen  Absicht  Agamemnons 
keine  Bede  sei ,  so  könnte  man  ihm  gegenüber  mit  noch  grös- 
serem Rechte  sich  darüber  wundern,  dass  in  den  Reden  des 
Odysseus  und  Nestor  nicht  die  geringste  Andeutung  sich  findet, 
Agamemnon  habe  das  Heer  blos  versucht.  Bäumlein's  Zweifel 
schwindet  aber  ganz ,  wenn  man  die  Art  der  Auflösung  der  er- 
sten Versammlung  und  das  Verhältniss  der  zweiten  zu  dieser 
richtig  erwägt,  worüber  weiter  unten. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  Herrn  Köchly  zurück,  so  hält 
dieser  zunächst  die  Rede  des  Agamemnon  Vs.  110 — 141  für  ab- 
geschmackt, da  sie  ganz  Widersprechendes  enthalte,  indem  Vs. 
111 — 115  und  134 — 141  die  Flucht  anrathe,  während  Vs.  116 
— 129  davon  abrathe  und  zur  Fortsetzung  des  Krieges  bestim- 
me. Aber  Vs.  110 — 138  sollen  keineswegs  zur  weitern  Fort- 
setzung des  Krieges  aufmuntern,  sondern  nur  den  tiefen  Scbmerz 
bezeichnen,  mit  welchem  Agamemnon  den  Vorschlag  zur  Rück- 
kehr zu  thun  sich  genöthigt  sieht.  Doch  betrachten  wir  Köchly's 
Ausstellungen  au  der  Rede  Agamemnons  im  Einzelnen.  Vs.  119 
erklärt  er  das  yctQ  für  ungereimt,  da  Nägelsbach's  Beziehung 
desselben  auf  övönkia  Vs.  115  nicht  angehe,  sowohl  wegen  der 
drei  zwischeustehenden  Verse,  als  weil  in  Vs.  115  der  Haupt- 
gedanke nicht  in  öutfx/Ua,  sondern  in  "AQyoq  iaiö^ai  liege.  Die 
letztere  Behauptung,  um  mit  dieser  zu  beginnen ,  können  wir 
nur  auf  das  Entschiedenste  verwerfen.     Offenbar  bildet  övöxkiu 
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Agyos  txeö&cu  den  schärfsten  Gegensatz  zu  Vs.  113 :  "IKiov 
exnsQöavx'  ivxü%zov  dnovisö&ai ,  wo  änoveeöftai,  ganz  syno- 
nym mit  "Agyog  Ixsö&ai  steht,  so  dass  der  ganze  Gegensatz 
und  der  HauptbegrifFin  "IXiov  ixnkgQavx  £VT£i%eov  und  Övöxtea 
beruhen  rauss.  Das  ovxa  bezieht  sich  auf  Vs.  115  dvöxXea 
"Agyog  ixköxfai  zurück;  Vs.  119  ff.  aber  führen  aus,  wie  schmach- 
voll es  für  ihn  sei,  dass  er  jetzt  nach  so  vielen  Jahren  unver- 
richteter  Sache  zurückkehren  müsse.  Wesshalb  er  zurückkehren 
müsse,  ist  im  Vs.  114  nur  dunkel  angedeutet,  wie  dieses  Mo- 
ment auch  im  Folgenden  gar  nicht  hervorgehoben  wird.  Worin 
die  xccxrj  ccjkxxt]  bestehe,  bleibt  der  Vermuthung  überlassen; 
es  kann  nur  an  eine  Niederlage  gedacht  werden,  welche  den 
Agamemnon  zur  Verzweiflung  gebracht  hat,  die  aber  der  Dich- 
ter, als  vor  dem  Anfange  seines  Gesanges  liegend ,  nicht  näher 
bestimmt.  Auch  hierin  finden  wir  einen  deutlichen  Beweis ,  dass 
wir  hier  ein  selbstständiges  Lied  haben ;  in  der  jetzigen  Anord- 
nung der  Ilias  sind  die  Worte  vvv  ds  xaxrjv  djidxrjv  ßovlsv- 
öccxo  rein  unerklärlich.  Vs.  123 — 129  enthalten  die  Ausführung 
von  dvögäöi  tcccvqotsqoiöi,  (Vs.  122),  wie  Vs.  134 — 138  von 
rslog  d'  ovjico  xi  itscpavtcu.  Vs.  124  und  130 — 133,  die  schon 
Aristarch  verwarf,  geben  wir  gern  Preis.  Nägelsbach's  Behaup- 
tung, die  ganze  Bede  Agamemnon's  sei  auf  Täuschung  berech- 
net, hat  Hr.  Köchly  gut  zurückgewiesen,  dagegen  scheint  derselbe 
den  Grund  von  Zenodot's  gewaltsamer  Zusammenziehung  der 
Rede  Agamemnon's  (S.  15)  nicht  richtig  erkannt  zu  haben,  wie 
wir  auch  seiner  Bemerkung :  Omnino  eins  viri  (Zenodoti)  crisis, 
quae  quam  male  vulgo  audiat,  constat,  haud  scio  an  simili  ni- 
tatur  de  Pisistrateorum  hominum  opera  opinioni,  quam  qualem 
nos  hodie  Lachmanniani  defendimus,  unmöglieh  beistimmen  kön- 
nen. Die  Gründe  von  Zenodot's  kühner  Kritik  lagen  in  ganz 
auderen  Anschauungen,  wie  wir  diess  in  unserer  Schrift:  de 
Zenodoti  studiis  Homericis  ausgeführt  haben.  Wie  viel  kühner 
würde  Zenodot  den  Homer  umgestaltet  haben,  wenn  er  der 
Ansicht  gelebt,  die  Pisistrateer  hätten  die  Ilias  aus  einzelnen, 
zum  Theil  unzusammenhängenden  Liedern  zusammengearbeitet! 
Die  Erwähnung  der  Bückkehr  in  Agamemnon1»  Bede  hat 
die  Herzen  des  nach  der  Heimat  sehnsüchtig  zurückverlangen- 
den Volkes  so  gewaltig  ergriffen  (besonders  die  Erinnerung: 
AI  ds  jiov  t)^isxSQai  x  ccA.o%ol  xa\  vrjTtia  xexva  sXax  srl  {ityä- 
goig  noxcöiypsvai),  dass  sie  mit  grossem  Tumult  aus  der  Ver- 
sammlung eilig  aufbrechen  und  zu  den  Schiffen  stürzen.  Die 
Fürsten  selbst  sind  durch  die  Erinnerung  an  die  Heimat  betrof- 
fen und  werden  durch  den  gewaltigen  Volkssturm  so  überrascht 
und  betäubt,  dass  keiner  von  ihnen  das  Volk  inne  zu  halten 
und  dem  Agamemnon  zu  widersprechen  wagt.  So  hatte  schon 
Aristoteles  die  Auflösung  der  Versammlung  gefasst,  und  neuer- 
dings hat  INä^elsbach  dieselbe  Deutung  gegeben.     Dagegen  aber 
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erhebt  Hr.  Köchly  den  entschiedensten  Widerspruch.  Sed  tarnen 
haec  excusatio  ('£)  vana  est,  primum  quod  contra  epicae  poesis 
i iid ol ein  nihil  de  ea  re  apud  poetam  ipsum  legitur,  deinde  quod 
res  adeo  ita  narratur,  ut  illi  excusationi  adversetur.  Nam  et 
Agamemnon  orationem  ita  claudit,  ut  omnem  deliberandi  aut 
obloquendi  conatum  reprimere  videatur,  nee  concio  tarnen  au- 
dita  oratione  statim  dissipatur,  sed  per  aliquod  tempus  —  quod 
ipsum  vel  duobus,  si  Diis  placet,  similibus  illustratur —  move- 
tur  et  turbatur,  tum  demum,  cum  nemo  alius  prodit,  dissolvi- 
tur.  Quanto  facilius  nunc,  quam  postea,  fuisset  Ulixi,  silen- 
tium  sibi  facere!  Tumultu  aut  clamore  voces  loqui  conantium 
obtusas  esse,  de  eo  ne  ygv  quidem.  Iterum,  quae  scripta  sunt, 
negligi,  quae  non  scripta  sunt,  fingendo  addi  videmus!  Was 
zunächst  den  Schluss  von  Agamemnon's  Rede  betrifft,  so  enthält 
dieser  nur  einen  Vorschlag,  keinen  Befehl.  Man  vergl.  t,  26. 
H,  75.  g,  47.  370.  o,  294.  tf,  297.  Auf  welche  Weise  dieser  Vor- 
schlag aufgenommen  wurde,  deuten  Vs.  142 — 155  an.  Während 
es  anderswo  heisst,  der  Vorschlag  habe  gefallen  (|u,  75),  die 
Zuhörer  hätten  zugestimmt  (ö,  311),  sie  hätten  gehorcht  (§, 
378.  o,  300),  oder  sie  hätten  geschwiegen  (t,  29),  oder  ein  An- 
derer habe  widersprochen  (£,  82),  wird  hier  das  Herz  des  Vol- 
kes durch  sehnsüchtiges  Verlangen  nach  der  Heimat  bewegt  (#t/- 
[iov  hl  6tföe66tv  öqlvbv.  Vergl.  y,  395.  d,  208.  g,  209) ;  es 
entsteht  ein  gewaltiges  Getümmel  und  sie  stürzen  mit  lautem 
Geschrei  aus  der  Versammlung  zu  den  Schiffen  hin.  Das  Bild 
von  dem  die  Saatfelder  bestreichenden  und  bewegenden  Winde 
soll  die  Bewegung  bezeichnen,  welche  durch  das  Aufspringen 
und  Wegeilen  Aller  von  ihrem  Platze  entsteht,  eine  Bewegung, 
welche  bei  einer  solchen  Menschenmasse  jede  auch  noch  so 
starke  Stimme  eines  Redners  übertönen  musste.  In  der  Ver- 
werfung von  ß  143  — 146  stimmen  wir  Lachmann  und  Köchly 
gern  bei.  Bei  dem  allgemeinen,  Alle  fortreissenden  Sturme  konnte 
Odysseus  sich  unmöglich  Schweigen  und  Aufmerksamkeit  ver- 
schaffen; seinen  Zweck  erreicht  er  jetzt,  von  der  Athene  auf- 
gefordert und  gestärkt,  viel  besser,  wo  er  die  Einzelnen  durch 
die  Kraft  seiner  Rede,  wie  durch  seine  Würde  bestimmt,  in 
die  Versammlung  zurückzukehren. 

Hr.  Köchly  findet  auch  darin,  dass  Vs.  156  ff.  Here  allein 
durch  Athene  die  Flucht  hindert,  während  Zeus  ruhig  bleibt, 
etwas  Seltsames,  wenn  man  an  den  Anfang  von  Buch  ß  denke, 
ein  Punkt,  der  gerade  keine  besondere  Wichtigkeit  haben  möchte 
und  für  uns,  die  wir  den  Anfang  von  Buch  ß  einem  andern 
Gedichte  zuweisen,  ganz  wegfällt.  Dass  Vs.  100 — 162  und  Vs. 
104  mit  Aristarch  auszuwerfen,  dagegen  Vs.  168  beizubehalten 
sei  (Voss,  kritische  Blätter  II,  244.  W.  v.  Humboldt's  Werke 
V,  86),  hat  Hr.  Köchly  richtig  bemerkt,  dagegen  sehen  wir  nicht, 
wcsshalb  die  Notiz  der  Scholien ,  Zenodot  habe  Vs.  164  '^gyelyv 


Köchly:  Je  Iliadis  B,  I — 483  disputatio.  9 

fr'  'Ek&vqv  gelesen ,  Mos  von  Vs.  177  gelten  soll,  da  dieser  viel- 
mehr das  fr'  an  beiden  Stellen  ans  Handschriften  beibehalten 
haben  wird,  wie  ja  so  häufig  eine  Lesart  Zenodot's  in  den  Scho- 
llen nur  an  einer  Stelle  erwähnt  wird,  obgleich  dieser  sie  an 
allen  gleichen  Stellen  hatte.  In  «#og  Vs.  171  sieht  Hr.  Köchly  mit 
Recht  im  Gegensatze  zu  INägelsbach  nur  die  Trauer  über  die 
allgemeine  Flucht  der  Griechen,  die  ihrer  Kriegerehre  nicht 
gedenken.     Vergl.  Vs.  284  ff. 

Die  Alle  fortreissende  Flucht  und  Sehnsucht  nach  der  Hei- 
mat hat  nicht  blos  das  Volk,  sondern  auch  die  Fürsten  ergrif- 
fen, wesshalb  Odysseus  auch  diese  zum  Stehen  zu  bringen  su- 
chen muss,  wobei  er  mit  Absicht  hervorhebt,  man  wisse  ja  nicht 
bestimmt,  ob  es  dem  Agamemnon  mit  seinem  Vorschlage  Ernst 
gewesen  (Vs.  192)  ,  welche  Aeusserung  mit  der  ßovkrj,  die  wir 
ausgeworfen  haben,  in  Widerspruch  stehen  würde,  Vs.  193 — 
197  hat  schon  Aristarch  mit  Recht  verdammt.  Lachmann  be- 
hauptet, Aristarch  habe  auf  Vs.  i  92  Vs.  203 — 205  folgen  las- 
sen, was  aber,  wie  Hr.  Köchly  bemerkt,  nirgends  berichtet  wird ; 
doch  auch  Hrn.  Köchly's  eigene  Bemerkung,  Aristarch  scheine  sich 
gegen  diese  Umstellung  erklärt  zu  haben,  beruht  auf  irriger 
Deutung  des  Schoi.  ABL  zu  Vs.  203.  Dagegen  billigen  wir  die 
Auswerfung  von  Vs.  203 — 205  vollkommen,  wenn  auch  dadurch 
die  altberühmten  Verse  zum  Lobe  der  Monarchie  aus  dem  Ho- 
mer ausgeschieden  werden;  denn  sie  sind  hier  so  ungeschickt, 
als  möglich  angeflickt. 

Mancherlei  hat  Hr.  Köchly  an  der  Rede  des  Thcrsites  (Vs.  225 
ff.)  in  ihrer  jetzigen  Stellung  auszusetzen.  Quod  Thcrsites  non 
UJixem,  qui  tarnen  solus  exercitum  reduxerat,  quamquam  et  illi 
et  Achilli  inimicissimus  fuisse  dicitur  —  et  rite  quidem,  quippe 
et  faeundissimo  sapientissimoque  insipienter  loquacissimum  et  pul- 
cherrimo  fortissimoque  turpissimum  et  ignavum  maxime  adver- 
sarium  esse  debebat  —  sed  Agamemnonem,  licet  is  fugam  serio 
imperasse  videatur,  convieiis  onerat;  quod  avaritiam  et  libidi- 
nem  ei  exprobrat,  cui  explendae  exercitum  malis  obruat;  quod 
relicto  Agamemnone  ceteros  redire  iubet;  haec  omnia  cum  an- 
tecedentibus  non  quadrare,  et  tum  tantum  bene  habere,  si  di- 
sertam  Agamcmnonis  ad  certamen  adhortationem  excipiant,  id 
etiamnunc  contendo.  Nachdem  Odysseus  Alle  zur  Versammlung 
zurückgetrieben  hat ,  will  sich  nur  der  einzige  Schmäher  Ther- 
sites  nicht  beruhigen ;  dieser  muss  erst  derber  zurecht  gewiesen 
werden,  soll  er  in  diesem  aufgeregten  Augenblicke  sich  zum 
Schweigen  verstehen.  Freilich  könnte  Thersiies  den  Agamemnon 
darüber  berufen,  dass  er  das  Volk  durch  seinen  nicht  ernst  gemein- 
ten Vorschlag  —  denn  als  solcher  galt  er  jetzt  dem  Volke  — 
getäuscht  habe.  Aber  nicht  diese  Täuschung  ist  es,  welche  das 
Volk  aufregt,  sondern  es  empfindet  es  schmerzlich,  dass  es  noch 
länger  von  der  süssen  Rückkehr  in's  Vaterland,  welcher  es  sich 
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noch  eben  so  nahe  gewähnt  hat,  zurückgehalten  werden  soll. 
Dieser  unwilligen  Stimmung  giebt  nun  Thersites  hier  ihren  Aus- 
druck, aber  er  thut  es  in  der  Weise  der  Schmäher,  indem  er 
dem  Agamemnon  vorwirft,  dass  er  nur  aus  Sucht  nach  Schätzen 
und  Weibern  den  Krieg  fortführe  und  die  Griechen  so  manches 
Wehe  erdulden  lasse,  und  nach  Art  der  Aufwiegler,  indem  er 
das  Volk  auffordert,  vom  Agamemnon  abzufallen  und  ihn  allein 
zurückzulassen.  Hiernach  dürften  die  sämmtlichen  Ausstellungen 
Hrn.  Köchly's  ihre  einfache  Erledigung  finden.  In  Betreff  der  zeno- 
dotischen  Kritik  der  Stelle  verweisen  wir  auf  unsere  angeführte 
Schrift.  Dass  Vs.  239 — 242  als  schlechtes  Flickwerk  ausgeschie- 
den werden  müsse,  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  wie  sie  denn 
auch  von  Hrn.  Köchly  verworfen  werden. 

In  der  Rede  des  Odysseus  an  den  Schmäher  stimmt  Hr.  Köchly 
der  Bemerkung  INägelsbach's  bei,  dass  Vs.  254 — 256,  welche 
schon  Aristarch  verwarf,  und  Vs.  250 — 252  als  aus  verschiede- 
nen Recensionen  hervorgegangen  zu  betrachten  seien.  Gegen 
Lachmann  behält  er  die  Bestrafung  des  Thersites  bei,  indem  er 
treffend  bemerkt,  in  den  Worten:  Tä  ö'  axcc  nagiöxaro  ölog 
'OÖvöösvs  (Vs.  244)  werde  schon  angedeutet,  dass  er  diesen 
sein  Zepter  fühlen  lassen  wolle,  da  er  aus  keinem  andern  Grunde 
an  ihn  herangehe.  Grossen  Anstoss  nimmt  Hr.  Köchly  an  der  Vs. 
284  beginnenden  Rede  des  Odysseus,  die  in  dem  jetzigen  Zu- 
sammenhange ganz  unstatthaft  sei.  Die  Worte:  *AtQsLdrj\  vvv 
ör'j  öS,  ava|,  hftilovGiv  ^A^aioX  näötv  lkky%i6rov  dZutvai  ,u£- 
QOXSÖÖl  ßgorolöLV,  nebst  der  folgenden  Entschuldigung  der 
Griechen ,  dass  sie  vom  Verlangen  nach  der  Heimkehr  ergriffen 
worden  seien,  würden  nur  dann  an  der  Stelle  sein,  meint  er, 
wenn  die  Soldaten  dem  Aufrufe  des  Agamemnon  zur  Schlacht 
nicht  Folge  geleistet  hätten.  Odysseus  beginnt  mit  dem  Ge- 
danken, dass  die  Rückkehr  der  Griechen  dem  Agamemnon  die 
grösste  Schande  bereiten  werde,  wodurch  er  ihn  zu  einem  kräf- 
tigen Entschlüsse  zu  ermuthigen  gedenkt.  Die  vorgehabte  Rück- 
kehr giebt  er  weislich  nicht  dem  Agamemnon  Schuld  ,  sondern 
dem  drängenden  Verlangen  der  Griechen  nach  der  Heimat,  in- 
dem er  stillschweigend  den  Vorschlag  des  Agamemnon  als  eine 
blosse  Prüfung  betrachtet.  Vergl.  Vs.  192.  Aber  dieses  Verlan- 
gen der  Rückkehr  will  er  an  sich  nicht  schelten,  sondern  er 
klärt  es  für  ein  ganz  natürliches,  dagegen  sucht  er  ein  anderes 
Gefühl  in  den  Herzen  des  Volkes  anzufachen,  indem  er  sie 
daran  erinnert,  wie  schmählich  es  sei,  nach  langen  Kriegsjah- 
ren unverrichteter  Sache  und  mit  leeren  Händen  zurückzukeh- 
ren. Desshalb  fordert  er  sie  auf,  noch  zu  warten,  bis  sie  die 
Sladt  zerstört  haben  würden,  indem  er  auf  die  dabei  zu  ma- 
chende reiche  Beute  hinweist.  In  dieser  Weise  ist  die  Kede 
des  Odysseus  in  unserm  Zusammenhang  ohne  Anstoss.  Freilich 
haben  wir  hier  zwei  Stellen  der  Rede  mit  Hrn. Köchly  streichen 
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müssen,  Vs.  286—288  und  Vs.  299—330,  aber  die  Rede  des 
Nestor  zeigt  deutlich,  dass  Odysseus  weder  des  Versprechens 
der  Griechen,  noch  eines  ihnen  günstigen  Anzeichens  Erwäh- 
nung gethan  haben  kann,  da  sonst  Nestor's  Rede  gar  nichts  An- 
deres enthalten  würde,  als  die  des  Odysseus,  den  er  doch  auch 
mit  dem  tadelnden  Worte  trifft :  'fj  Örj  natölv  soacoreg  dyo- 
(jdaöfts  vr}7iia%oLg.  INägelsbach's  Verteidigung  wird  von  Herrn 
Köchly  gut  zurückgewiesen. 

Wenn  Letzterer  aber  gegen  die  folgende  Rede  Nestor's  die 
Bemerkung  macht,  sie  setze  voraus,  dass  einige  Griechen  sich 
dem  Aulrufe  des  Agamemnon  zur  Schlacht  widersetzt  hätten,  so 
können  wir  diess  durchaus  nicht  zugeben.  Bei  Vs.  346 ff. :  TovöÖe 
Ö'  ta  tp&ivv&Eiv  Eva  v.al  Ovo  x.  r.  k.  denkt  Nestor  zunächst  an 
den  Schmäher  Tbersites,  dessen  Rath  nur  Wenige  folgen  wür- 
den. Den  Schlus^  der  Rede  Nestor's,  der  mit  dem  vorherge- 
henden Theile  in  gar  keiner  Verbindung  steht,  scheint  uns  Hr. 
Köchly  mit  Recht  zu  verwerfen,  indem  er  bemerkt:  Illud  con- 
silium  nihil  aliud  continet,  nisi  quod ,  ut  Graecorum,  ita  omnium 
gentium  heroieis  temporihus  ita  proprium  sit,  ut  nunquam  alio 
modo  pugnatum  sit.  Die  Vermuthung  aber,  diese  Verse  seien 
zu  der  Zeit  eingeschoben  worden,  als  man  den  Katalog  mit 
unserm  Liede  verbunden  habe,  können  wir  nicht  billigen,  da 
nach  unserer  Meinung  schon  ursprünglich  ein  Katalog,  wenn 
auch  nicht  in  der  jetzigen  Ausdehnung,  einen  Theil  dieses  Lie- 
des bildete.  Zu  der  Einschiebung  scheint  das  ausgezeichnete 
Lob  Nestor's  von  Agamemnon^  Seite  Vs.  370  ff.  Anlass  gegeben 
zu  haben.     Dass   in    der   Erwiederung   Agamemnon's  Vs.  377 — 

380  zu  streichen  sind,  hat  Köchly  mit  Recht  bemerkt  (Discor- 
diarum  recte  ita  tantum  meminisset,  si  iis  factum  esset,  ut  Aga- 
memnon de  capienda  Troia  desperaret),  aber  es  müssen  auch  Vs. 
375  f.  wegfallen,  da  ja  die  anro^xroi  tgideg  xal  vdx&u  un- 
möglich auf  die  Schmähung  des  Thersites  gellen  können ,  son- 
dern auf  den  Streit  mit  Achill  sich  beziehen  müssen.    Nvv  Vs. 

381  schliest  sich  auf  das  Engste  an  Vs.  374  f.  an,  während  jetzt 
durch  die  eingeschobenen  Verse  seine  Beziehung  verdunkelt  ist.  In 
Bezug  auf  die  sechs  Gleichnisse  Vs.  455 — 483  bemerkt  Hr. Köchly 
mit  Recht,  dass,  wenn  man  auch  Nägelsbach  zugeben  müsse, 
dass  dieselben  verschiedene  Beziehungen  haben  und  nicht  alle 
dasselbe  darstellen,  doch  eine  so  üppige  Fülle  von  Gleichnissen 
sich  sonst  nirgendwo  finde,  so  dass  dieser  bunte  Strauss  von 
Gleichnissen  kaum  dem  alten  Dichter  zugeschrieben  werden 
dürfe. 

Wir  sind  bisher  Herrn  Köchly  Schritt  vor  Schritt  gefolgt, 
indem  wir  seine  sämmtlichen  Bedenken  zu  würdigen  suchten, 
wobei  wir  nicht  weniger  Veranlassung  zur  Beistimmung,  als  zum 
Widerspruche  fanden.  Wir  schieden  dasjenige,  was  sich  als 
ungehörig  ergab,    um  so  lieber  aus,    als  sich  der  ursprüngliche 
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Charakter  des  alten  Liedes  dadurch  um  so  reiner  heraushob, 
fanden  aber  nirgendwo  Veranlassung  zur  Annahme  zweier  ver- 
schiedenen in  einander  geschobenen  Lieder,  wie  sie  Köchly  als 
Ergebniss  seiner  Forschung  darstellt.  Zu  dieser  Annahme  scheint 
er  uns  hauptsächlich  dadurch  verleitet  worden  zu  sein,  dass 
ihm  die  spätere  Nichterwähnung  des  unglücklieben  Fluchtvor- 
schlages Agamemnon'»  unerträglich  war;  aber  Thersites  hängt 
sich  seinem  Charakter  gemäss  an  etwas  ganz  Anderes,  Odysseus 
lässt  die  Veranlassung  zur  Flucht  absichtlich  auf  sich  beruhen, 
indem  er  stillschweigend  voraussagt ,  Agamemnon1»  Vorschlag  sei 
nicht  ernst  gemeint  gewesen ,  und  im  Gegensatz  zum  Verlangen 
nach  der  Heimat  die  Beutelust  aufzuregen  sucht,  wogegen  Ne- 
stor auf  das  gegebene  Manneswort  und  das  Versprechen  des 
Zeus  hinweist.  Dem  Agamemnon  selbst  liegt  es  fern ,  auf  sei- 
nen frühern  Vorschlag  zurückzukommen,  da  die  Reden  des 
Odysseus  und  des  Nestor  seinen  Math  gestärkt  haben,  da  er 
eingesehen,  wie  übel  er  gethan,  in  vorschneller  Verzweiflung 
Alles  aufzugeben. 

Das  erste  Gedicht  soll  aus  folgenden  Versen  bestehen:  1 
— 47.  87 — 94.  55  +  109  (Tovg  öye  Gvyxakeöag  £W  ^gyetoiöt 
fisrrjvda).  110.  56  {kbkIvzb  /not  statt  xAüta,  cpiXot).  57 — 71. 
116—123.  125—129.  139.  382-387.  332  (der  vielleicht  mit 
(JtjUSQOV,  elööxsv  begonnen  habe).  142  +  1*4  ("ßg  cpäzo-  xi- 
vq&rj  ö'  dyogrj  <piq  KVfiarcc  fiaxQcc^  wodurch  das  abgeschmackte 
dcdäööqs  ausfalle.  Aber  man  vergl.  v,  798).  211 — 238  (Vs. 
212  0£Q6LTrjg  ö'  eega  oder  ähnlich).  243 — 251  (oder  243— 
249.  254—256).  257—278.  279  +  283  ("Eözrj,  svyQoveav  ö' 
ccyogtjöazo  xal  uzzieuizv).  284  f.  289 — 298.  331  f.  336  — 
359.  3(39—376.  379—381.  388—452.  Daran  sollen  sich  denn 
zwei  bis  drei  Gleichnisse  angeschlossen  haben.  Wir  müssen 
offen  gestehn,  durch  eine  solche  Composition  uns  wenig  befrie- 
digt zu  fühlen,  und  gewiss  würde  llr.  Köchly,  wäre  ein  solches 
Gedicht  uns  wirklich  überliefert,  der  erste  sein,  welcher  dage- 
gen seinen  kritischen  Speer  erhöbe.  Die  Schmähung  des  Ther- 
sites  ist  hier  durchaus  unmotivirt,  da  diesmal  gerade  keine  Ver- 
anlassung zum  Schmähen  vorhanden  ist  und  er  am  wenigsten 
auf  Beifall  und  Zustimmung  zählen  kann,  wogegen  nach  dem 
überlieferten  Zusammenhang  Thersites  auf  die  Missstimmung  der 
Griechen  rechnen  darf,  die  eben  in  ihrer  Hoffnung  baldiger 
Kückkehr  bitter  getäuscht  worden  sind.  Die  Reden  des  Odys- 
seus, Nestor  und  Agamemnon  erzeigen  sich  als  völlig  unnöthig, 
da  es  genug  und  übergejiug  war,  dass  Thersites  vor  allem  Volke 
derb  gezüchtigt  worden,  wogegen  es  sich  in  der  jetzigen  An- 
ordnung darum  handelt,  dass  das  Volk  beruhigt  und  ermutbigt, 
Agamemnon  zu  einem  neuen  kräftigen  Entschlüsse  getrieben 
werde.  Im  Einzelnen  bietet  Hrn.  Köchly's  Lied  sehr  harte  Ucber- 
gänge  dar,   die  wir  unmöglich  einem   alten  Dichter  zusehreiben 
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können.  Dahin  gcliört  die  Verbindung  von  Vs.  47  und  87 — 94, 
wo  räv  Vs.  91  auf  Vs.  47  sich  beziehen  soll  (2Jvv  rä  sßrj  Ka- 
ro, vrjag  'Aj^aiäv  %alxo%iT(6vcov).  Noch  härter  ist  es,  wenn 
sich  an  die  Worte  (Vs.  94  f.)  :  Mttd  de  öcpiöiv  "066a  ötdija 
OTQVVovtf  levai  /Jiög  äyytkog'  ot  ö'  dykgovro,  unmittelbar  an- 
schlicssen  soll:  Tovg  öye  6vyv.al.k6ag.  Nicht  minder  anstössig 
scheint  es,  wenn  Agamemnon  unmittelbar  nach  der  Erzählung 
des  Traumes  fortfährt:  ovxa  tcov  Zlu  [iskXti  VTtegfievu  q>Uov 
tlvai-  Man  vergleiche  dagegen  nur  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
jener  Redeweise.  Vergl.  t,  23.  v,  225  f.  ij,  69.  Gerechtes  Er- 
staunen aber  muss  es  erregen,  wie  Agamemnon  nach  dem  Verse: 
'.//AA'  aytd\  tug  äv  iyav  iina,  nsi9a^.e%a  jidvrtg  (Vs.  139) 
die  Aufforderung  Vs.  382 — 387  folgen  lassen  soll,  die  nach  dem 
i'va  Jzwtty&ptev  "Agr\a  (Vs.  381)  ganz  an  der  Stelle  ist.  Auf 
Vs.  144 — 146  soll  der  Vers:  "AKXol  [isv  g  sfrvto ,  sgrjrv&tv 
(vergl.  Vs.  97)  de  xad'  sdgag  (211)  folgen,  der  zu  jenen  nicht 
im  Mindesten  passt,  wogegen  er  in  seiner  jetzigen  Verbindung 
ganz  vortrefflich  steht.  Und  wie  soll  die  Rede,  welche  Hr.  Köchly 
den  Agamemnon  halten  lässt,  eine  solche  nicht  näher  bezeich- 
nete Bewegung  hervorgebracht  haben?  Ein  Beifallrufen  wäre 
hier  viel  eher  an  der  Stelle  gewesen;  denn  daran,  dass  in  je- 
nen Versen  Unwillen  und  Zorn  über  den  Vorschlag  Agamera- 
non's  ausgedrückt  sein  soll,  kann  unmöglich  gedacht  werden. 
Wie  aber  gar  die  völlig  unpassenden  Verse  289  —  298  in  das 
Lied  kommen,  ist  schwer  einzusehen. 

Das  zweite,  jüngere  Lied  Hrn.  Köchly's  soll  in  folgender  Weise 
zusammengesetzt  gewesen  sein:  48 — 52.  95 — 115.  134 — 142. 
147—159.  163.  165—180.  182—192.  198—202.  207—210. 
211  +278  ("AKXol  piv  g  £'£ovt'  "  dva  ö'  6  moX'iTiog&og  '0öv6- 
gevg).  279—283.  299—330.  333—335.  453  f.  Daran  könnten 
sich  dann  wieder  Gleichnisse  angeschlossen  haben.  Auch  dieses 
aus  etwa  130  Versen  bestehende  Lied  kann  keinen  Anspruch 
auf  das  Lob  einer  glücklichen  Composition  machen ,  abgesehen 
davon,  dass  man  ihm  denselben  Vorwurf,  und  zwar  in  höherm 
Grade  machen  kann,  den  Hr.  Köchly  gegen  die  jetzige  Anordnung 
erhebt;  denn  wie  kommt  es,  muss  man  fragen,  dass  Odysseus  hier 
des  Vorschlages  des  Agamemnon  gar  nicht  gedenkt*?  Und  dazu 
handelt  er  ganz  allein,  als  ob  Agamemnon  gar  nicht  da  wäre. 
Und  wie  mager  ist  die  Rede  des  Odysseus,  der  sich  nur  auf 
das  von  Kalchas  gedeutete  Anzeichen  zu  berufen  weiss.  Im 
Einzelnen  erscheint  besonders  das  von  Hrn.  Köchly  zusammenge- 
schweisste :  "^AAot  (iev  g  itpvT  •  dva,  d'  6  TiToXiitogftog  'Oövö- 
6£vg  Betvtfi  als  unhomerisch. 

Wie  wenig  wir  aber  auch  das  Hauptergebniss  Hrn.  Köchly's 
billigen  konnten,  so  hat  derselbe  doch  auf  manche  Ungehörigkeit 
im  zweiten  Buche  der  Uias  treffend  hingewiesen  und  durch  seine 
scharfsinnige,  lebhaft  anregende  Behandlungsweisc  den  Sinn  für 
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derartige  Forschungen  bedeutend  gefördert,  wenn  er  sich  auch 
in  seinem  Entdeckungseifer,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  zu  man- 
chen unhaltbaren  Ausstellungen  hat  hinreissen  lassen.  Möge  er 
auch  in  Zukunft,  besonders  in  seiner  jetzigen  Stellung,  welche 
ihm  so  vielfache  Veranlassung  zur  Abfassung  kleinerer  Abhand- 
lungen ungesucht  bietet,  der  schwebenden  homerischen  Frage 
seine  Theilnahme  nicht  entziehen  und  uns  mit  ähnlichen  Bear- 
beitungen anderer  Theile  der  beiden  grossen  homerischen  Ge- 
dichte erfreuen.  Der  Dank  aller  wahren  Freunde  des  Dichters 
wird  ihm  nicht  entgehen. 

Der  Verf.  der  zweiten  der  oben  bezeichneten  Schriften  hat 
seine  Untersuchung,  wie  gesagt,  vom  Gesichtspunkte  des  histo- 
rischen Quellenstudiums  aus  unternommen;  denn,  mit  den  Vor- 
arbeiten für  eine  umfassende  und  eingehende  Darstellung  der 
jenseit  der  Anfänge  der  Geschichtschreibung  liegenden  griechi- 
schen Geschichte  beschäftigt,  fühlte  er  sich  vor  Allem  zur  Prü- 
fung verpflichtet,  in  welchem  Maasse  und  nach  welchen  Grund- 
sätzen die  homerischen  Gedichte  für  das  Verständniss  histori- 
scher Verhältnisse  nutzbar  gemacht  werden  können,  wobei  die 
Frage  nach  der  Art  und  Zeit  der  Entstehung  derselben  not- 
wendig in  den  Vordergrund  tritt.  Herr  Cauer  steht  ganz  auf 
dem  Standpunkte  Lachmann's,  dessen  Arbeit  in  Bezug  auf  das 
Ziel,  welches  ein  solcher  Theilungsprocess  zu  verfolgen  habe, 
für  alle  Zeit  als  Norm  gelten  müsse,  da  er  das  richtige  Maass 
zwischen  dem  Zuwenig  und  dem  Zuviel  in  bewundernswerther 
Weise  getroffen  habe.  Die  Verfechter  der  Einheit  hätten  ganz 
recht,  meint  er,  wenn  sie  durch  das  Aufdecken  einzelner  Wider- 
sprüche und  Inconsequenzen  so  wenig  bewiesen  fänden,  da  man 
Aehnliches  in  gleicher  Zahl,  z.B.  auch  bei  Virgil,  nachweisen 
könne;  aber  auf  der  andern  Seite  dürfe  man  auch  den  Gegnern 
der  Einheit  nicht  die  Herstellung  der  vollen  unversehrten  Ur- 
lieder  zumuthen ,  was  eine  sehr  verächtliche  Ansicht  von  der 
Thätigkeit  und  der  Geschicklichkeit  der  Ordner  voraussetze; 
die  Aufgabe  könne  nur  die  sein,  die  homerischen  Gedichte  in 
Bestandteile  zu  zerlegen ,  die  auch  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt noch  erkennen  liessen,  dass  sie  einst  eine  selbständige  Exi- 
stenz gehabt  haben  können  und  müssen,  die  in  sich  etwas  be- 
deuten und  für  sich  verständlich  seien,  wobei  aber  wohl  zu  un- 
scheiden  sei  zwischen  dem,  was  uns  heute  verständlich  sei, 
und  dem ,  was  zur  Zeit  der  lebendigen  Sage  verständlich  gewe- 
sen. Hält  man  aber  diesen  Maassstab  an  die  Lachmann'schen 
Untersuchungen ,  so  finden  wir  hier  viel  Willkürliches ,  selten 
die  Nachweisung  eines  in  sich  abgeschlossenen  und  nothwendi- 
gen  Ganzen,  und  die  Ansicht  von  Talenten  der  Zusammense- 
tzer, denen,  wie  manchen  spätem  Nachdichtern,  ein  nicht  ge- 
ringer Schatz  von  Abgeschmacktheit  gelegentlich  zugeschrieben 
wird,  ist  keineswegs  eine  vortheilhafte.  Unser  Verfasser  hofft  auf 
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der  von  Lachmann  gewiesenen  Bahn  einen  Schritt  weiter  ge- 
kommen zu  sein,  bekennt  aber  willig,  dass  er  ohne  dessen  Vor- 
gang an  einen  solchen  Schritt  nicht  einmal  hätte  denken  können, 
und  dass  das  Verdienst  dieses  einen  Schrittes  gegen  das  jener 
vielen  von  Lachmann  voran  gethanenen  nicht  in  Anschlag  kom- 
me. Die  vorliegenden  Untersuchungen  erstrecken  sich  über  den 
Theil  vom  eilften  bis  zum  sechzehnten  Buche  der  llias,  wovon 
der  Verfasser  den  Beweis  zu  liefern  hofft,  „dass  einerseits  die 
einheitlichen  Elemente,  die  er  enthält,  nicht  auf  Rechnung 
der  Dichtung  kommen,  sondern  sich  theils  aus  der  Sage,  theils 
aus  der  Thätigkeit  der  Diaskeuasten  erklären,  und  dass  ande- 
rerseits Erscheinungen  in  Fülle  vorhanden  sind,  welche  nur  dann 
verstanden  werden  können,  wenn  wir  uns  entschliessen ,  dem 
einzelnen  Theilen  eine  ursprüngliche  selbststäntlige  Existenz  zu- 
zuschreiben. u  Sehen  w  ir  nun ,  in  wiefern  ibm  dieses  ge- 
lungen. 

Lachmann  hatte  aus  dem  eilften  Buche  der  Ilias  bis  Vs.  557 
(einzelne  Interpolationen  abgerechnet)  und  einigen  Stücken  von 
Buch  |  und  o  sein  zehntes  Lied  gebildet.  Cauer  zeigt  nun, 
dass  die  aus  den  beiden  letzteren  Büchern  genommenen  Stellen 
gar  nicht  als  Fortsetzung  zu  A,  557  passen,  wesshalb  er  sich 
zu  der  Annahme  genöthigt  sieht,  der  Schluss  von  Lachmann's 
zehntem  Liede  sei  bei  der  Zusaramenordnung  ausgefallen;  der- 
selbe habe  ganz  der  vorhergegangenen  Verheissung  des  Zeus 
entsprochen ;  die  Achäer  seien  vollkommen  zurückgeworfen  wor- 
den, die  Troer  bei  den  Schiffen  angelangt,  erst  die  hereinbre- 
chende Nacht  habe  dem  Kampfe  ein  Ende  gemacht.  Wir  er- 
kennen die  Richtigkeit  der  Polemik  des  Verfassers  als  vollkom- 
men berechtigt  an;  aber  warum  ist  derselbe  nicht  weiter  ge- 
gangen, wo  eine  vorurtheilsfreie  Untersuchung  ihn  leicht  über- 
zeugt haben  würde,  dass  der  letzte  Theil  des  eilften  Buches 
von  dem  ersten  gar  nicht  getrennt  werden  dürfe,  vielmehr  alles 
trefflich  zusammenstimme,  wenn  man  Vs.  521 — 543  ausscheidet, 
wie  wir  in  diesen  Jahrbüchern  LI,  345  ausgeführt  haben.  Hier- 
mit wäre  auch  dem  folgenden  Trennungsverfahren  der  Boden 
unter  den  Füssen  geschwunden  und  eine  richtige  Würdigung 
möglich  geworden  *). 


*)  Hr.  Cauer  erklärt  sich  S.  14  f.  gegen  die  von  uns  a.  a.  O.  S.  351 
Note  gebilligte  Ansicht  Lachmann's,  wonach  o,  2*22  —  231  zu  streichen 
sind.  Die  prägnante  Zeitbestimmung,  die  in  vvv  (Vs.  221)  liege,  verliere, 
meint  er,  ihre  ganze  Bedeutung,  wenn  Vs.  222 — 228  ausfielen,  in  denen 
sie  durch  die  eben  eingetretene  Entfernung  Poseidon's  motivirt  werde. 
Aber  vvv  findet  sich  ganz  so  in  der  völlig  ähnlichen  Stelle  o,  54,  ohne 
irgend  eine  derartige  Motivirung ,  und  wäre  diess  auch  nicht,  so  würde 
vvv  leicht  dadurch  seine  Erklärung  finden ,  dass  der  zugleich  mit  Iris  ge- 
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Im  Schlüsse  des  eilften  Buches  sieht  Hr.  Cauer  mit  Hermann 
und  Lachmanu  den  Anfang  eines  neuen  Liedes,  dessen  Haupt- 
masse, wie  er  mit  Hermann  im  Gegensatze  zu  Lachmann  an- 
nimmt ,  die  Patroklie  im  sechzehnten  Buche  bilde.  Auch  stimmt 
er  darin  durchaus  mit  Hermann  überein,  dass  dieses  Lied  in 
seiner  ursprünglichen  Gewalt  weder  von  der  Verwundung 
Machaon's,  noch  von  der  Absendung  des  Patroklos  durch  Achill 
etwas  gewusst  habe,  dass  vielmehr  Machaon,  ohne  verwundet 
zu  sein,  lediglich  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt  mit  Nestor 
aus  der  Schlacht  zurückgekehrt  sei ,  dass  endlich  Patroklos  nicht 
auf  AchilFs  Befehl,  sondern  aus  eigenem  Antriebe  sich  bei  Ne- 
stor nach  dem  Verwundeten  erkundigt  habe.  Die  von  Hermann 
beigebrachten  Gründe  für  die  Nichtverwundung  des  Machaon 
haben  wir  a.  a.  O.  343  gewürdigt,  und  können  auch  jetzt  nicht 
von  der  dort  ausgesprochenen  Ansicht  abgehen,  dass  sie  durch- 
aus nichtig  sind.  Wenn  wir  hier  (S.  19)  die  Behauptung  lesen, 
dass  die  ächte  epische  Poesie  sich  durchweg  in  der  strengsten 
Uebereinstimraung  mit  der  Natur  und  dem  Leben  halte  und 
nirgends,  selbst  im  höchsten  AfFect,  die  Sorge  für  das  körper- 
liche Wohlergehen  ihrer  Helden  vergesse,  so  darf  man  wohl 
dagegen,  abgesehen  von  der  Freiheit  des  ideale  Personen  schaf- 
fenden, um  Magen  und  Blut  nicht  sehr  besorgten  Dichters,  erwie- 
dern,  dass  Homer  seinen  Helden  als  Heroen  einer  alten,  kräftigen 
Zeit  viele  übermenschliche  Anstrengungen  zumuthet  und  sie 
manches  ertragen  lässt,  was  er  seinen  gewöhnlichen  Menschen 
ßeitier  Zeit  nicht  zuschreiben  würde.  Im  Essen  und  Trinken 
beweisen  sie  stets  eine  nicht  gewöhnliche  Kraft,  und  so  dürfte 
der  Dichter  auch  nicht  daran  gedacht  haben,  dass  der  xvxecöv 
dem  verwundeten  Machaon  schaden  werde,  um  so  weniger  als 
er  ein  kühler  Mischtrank  war,  in  welchem  die  Kraft  des  Wei- 
nes durch  andere  Zusätze  gemässigt  wurde.  Hr.  Cauer  will  aber 
beweisen,  dass  die  flüchtigen  Erwähnungen  der  Verwundung 
Machaon's  unpassend  seien.  Nach  der  Verwundung  heisst  es 
Vs.  508  f. 

T(ß  ga  TttQiddtMSav  ^evscc  jcvslovtbs  'Axuioi, 
(iiinag  /uv,  noXifioio  [ietaxA.i&tvTog,  ekoisv. 

Hier  meint  nun  Hr.  Cauer,  es  sei  bei  dem  Verwundeten  viel 
natürlicher  zu  fürchten,  er  werde  durch  seine  Wunde,  wenn 
nicht  für  immer ,  doch  für  längere  Zeit  unfähig  sein ,  seine  Kunst 
zu  üben ,  als  er  möchte  gefangen  werden.  Aber  es  ist  hier  of- 
fenbar von  der  Furcht  eines  noch  abzuwehrenden  Uebeis  die 
Rede,  und  bei  dem  Bedrängniss  der  Schlacht  war  wohl  zu  fürch- 
ten, dass  Machaon,  da  er  zum  Kampfe  unfähig  war,  den  Fein- 


kommene  Apollo  bis  zum  Zeitpunkte  der  Entfernung  des  Poseidon  warten 
musste.    Das  yaQ  ovv  haben  wir  a.  a.  O.  vertheidigt. 
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den  in  die  Hände  fallen  werde.  Auch  könnte  man,  wenn  der 
Anstoss  begründet  wäre,  Vs.  508  f.  leicht  ausscheiden,  wodurch 
keine  fühlbare  Lücke  entstehen  würde.  Ferner  meint  Hr.  Cauer, 
die  Rückführung  des  Machaon  hätte  ein  Geringerer  wie  Nestor 
eben  so  gut,  ein  Jüngerer  jedenfalls  besser  leisten  können. 
Aber  einen  Jüngern  würde  man  im  Kampfe  weniger  gern  ver- 
missen, wogegen  der  alte,  vorsorgliche,  aber  weniger  im  Kam- 
pfe vermögende  Greis  am  leichtesten  entbehrt  werden  konnte. 
I  ml  wird  die  Sache  denn  irgend  besser  und  nicht  vielmehr  be- 
deutend schlimmer,  wenn  wir  mit  Hrn.  Cauer  annehmen,  Machaon 
sei  nicht  verwundet,  Nestor  werde  um  seiner  selbst  willen  zum 
Verlassen  der  Schlacht  aufgefordert  und  nur  nebenbei  darauf 
Bedacht  genommen ,  auch  den  Machaon  der  dringender  gewor- 
denen Gefahr  zu  entziehen !  Wer  es  auffallend  finden  will,  dass 
man  den  Nestor  aus  der  Schlacht  entlässt,  um  den  für  das  Heer 
so  wichtigen  Machaon  zu  retten,  dem  muss  es  doch  noch  mehr 
Anstoss  geben,  dass  Nestor  und  Machaon  aus  blosser  Furcht 
für  ihr  Leben  fortgeschickt  werden  sollen.  Und  wie  sonderbar 
wäre  es,  wenn  Idomeneus,  ohne  irgend  eine  Veranlassung  an- 
zuführen, dem  Nestor  den  Auftrag  gäbe,  mit  dem  Machaon  die 
Schlacht  zu  verlassen!  Demnach  ist  die  Anrede  des  Idomeneus 
an  Nestor  der  Auffassung  Hrn.  Cauer's  nichts  weniger  als  günstig, 
eben  so  wenig  Nestors  Verhalten  zu  Machaon,  worüber  uns  Hr. 
Cauer  die  wunderbare  Aufklärung  giebt:  ,, Nirgends  eine  Spur 
davon,  dass  der  Eine  da  wäre,  um  dem  Andern  Dienste  zu  lei- 
sten. (Nestor  soll  den  Machaon  doch  auf  seinem  Wagen  mit- 
nehmen.) Sie  thun  Alles  gemeinschaftlich.  (Auch  etwa  das 
fic'cöTit,ev  c7T7rovg  (Vs.  519)'?)  So  wird  denn  auch  wohl  das  Mo- 
tiv zur  Entfernung  aus  der  Schlacht  für  Beide  ein  gemeinschaft- 
liches sein.u 

Die  zweite  Erwähnung  von  Machaon's  Verwundung  bringt 
Hr.  Cauer  dadurch  weg,  dass  er  Vs.  597 — 617  verwirft.  Auch  an 
der  Vs.  656  beginnenden  Rede  des  Nestor  nimmt  er  Anstoss 
und  möchte  sie  in  der  von  Hermann  vorgeschlagenen  Weise  um- 
gestaltet sehn.  In  Vs.  656:  Time  d'  ccq  ad'  'A%iXivg  oloyv- 
Qixai  vlag  'A%cuc5v,  soll  ein  Widerspruch  mit  Vs.  664  f.  :  Av- 
rag  'AiiXXsvq,  aßtUog  eäv,  zJavawv  ov  xtföetcci,  ovd'  eXeaigu, 
liegen.  Freilich  fühlt  er  selbst,  dass  in  dem  xrjdsö&ai  und  £/U- 
algtiv  die  thätige  Theilnahme  angedeutet  wird  (vergl.  ß,  27. 
7],  204.  «,  174),  während  6ko(pvgi6&ca  das  nutzlose  Bejammern 
bezeichnet;  aber  seinem  geliebten  Widerspruch  zu  Gefallen  ver- 
wirft er  diese  sprachlich  wohl  begründete  Deutung  als  eine  sub- 
tile Distinction,  die  man  nicht  in  den  Homer  hineintragen  dürfe. 
Freilich,  träfen  solche  Gründe,  so  wäre  der  Kampf  der  home- 
rischen Kritik  ein  gar  leichter!  Vs.  0.36  enthält  nicht  etwa,  wie 
Hr.  Cauer  meint,  eine  vollkommen  müssige  Verwunderung,  sondern 
das  schmerzliche  Gefühl,  dass  der  grosse  Jammer  der  Griechen, 
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welchen  Achill  in  seiner  ganzen  Schwere  noch  nicht  kennt,  den 
wilden  Zorn  desselben  nicht  bezwingen  kann  Ein  weiteres  Be- 
denken nimmt  Hr.  Caner  daran,  dass  Nestor,  statt  dem  Patroklos 
zu  sagen,  er  solle  nicht  vergessen,  die  eben  kund  gegebene  Re- 
gung Achills  zu  benutzen,  ihn  ermahne,  nicht  zu  vergessen, 
was  ihm  einst  sein  Vater  Mcnbtios  in  Phthia  ans  Herz  gelegt. 
Aber  vielmehr  erinnert  er  ihn  hier  höchst  passend  an  seine 
['Hiebt  gegen  Achill;  denn  Mcnötios  habe  ihm  aufgetragen,  als 
Aelterer  dem  Achill  zum  Guten  zu  rathen,  was  er  vor  Allem 
jetzt  thun  müsse.  Nur  in  zwei  Punkten  will  Hr.  Cauer  von  Her- 
mann abweichen.  Während  nämlich  Hermann  Vs.  664  an  die 
Stelle  von  lä  ano  vsvQtjg  ßtßlqusvov  die  Worte:  Mrjnag  /utc, 
nol^ioio  ^etaxlivQ'ivtog ,  skouv  (Vs.  509)  Tgäsg  v7tsoQvuot 
ösÖ^ir]fievov ,  setzt,  streicht  dieser  die  ganze  Erwähnung  Ma- 
ehaons  und  möchte  auf  Vs.  661  gleich  folgen  lassen:  oi  (ihv 
Örj  Ttavreg  ßeßk^arai  (oder  oi  (ihv  Örj  xeatcu  ßißh]aivoi)  •  ccv- 
tccq  'J%Mevg.  Aber  abgesehen  davon,  dass  jede  Aenderung 
hier  eine  unmotivirte  ist,  da  die  Verwundung  Machaon1s  dem 
Gedichte  ursprünglich  eigen  ist,  so  würde  das  zusammenfassende 
oi  [liv  Öy  oder  oi  phv  d>}  nuvzeg  nach  der  Nennung  von  blos 
drei  Personen  in  Vs.  660  f.  sich  etwas  sonderbar  ausnehmen. 
Auch  gegen  den  von  Hermann  vertheidigten  Vers  A,  662:  Btßfaj- 
xai  de  aal  EvQvitvlog  xcträ  [ivjqov  öl'örw,  erklärt  sich  Hr.  Cauer, 
ohne  aber  den  hier  in  erster  Reihe  stehenden  Grund  anzufüh- 
ren, dass  der  Vers  an  dieser  Stelle  fast  ohne  die  geringste  Au- 
ctorität  ist,  wie  ich  a.a.O.  S.  342  bemerkt  habe;  doch  will  er 
den  Vers  nicht  blos  dort,  sondern  auch  jr,  27  mit  Lachmann  (vgl. 
dagegen  a.  a.  O.  S.  359)  streichen.  Die  Verwundung  dos  Eu- 
rypylos,  meint  er,  sei  eine  freie  Zuthat  des  Dichters  von  Lach- 
maun's  zehntem  Liede  gewesen,  und  erst  später,  als  man  die 
Patroklie,  Buch  jr,  mit  diesem  in  Verbindung  gebracht  habe, 
eingefügt  worden.  Dieser  Grund  fällt  ganz  mit  dem  zehnten 
Lachmannischeu  Liede,  dessen  INichtigkeit  wir  nachgewiesen  ha- 
ben. Kin  anderer  Beweis  gegen  die  Aechthcit  des  Verses  soll 
darin  liegen,  dass  hier  die  Art  und  der  Ort  der  Verwundung 
bezeichnet  werde,  was  in  Vs.  25  f.  nicht  geschehe,  und  doch 
fehle  die  Bestimmung,  dass  die  Verwundung  an  der  rechten 
Schulter  (A,  5S4)  erfolgt  sei.  Aber  diese  genauere  Bestimmung 
ist  bei  Burypylos  ganz  treffend  angebracht,  da  Patroklos  diesen 
selbst  gesehen  hat,  während  er  von  der  Verwundung  der  drei 
andern  Helden  nur  im  Allgemeinen  von  Nestor  gehört  hat.  Vs. 
794 — S03  u.  ;r,  36 — 45  finden  an  Hrn.  Cauer  mit  Recht  einen  Vcr- 
theidiger,  während  Lachmami  die  Verse  au  der  ersten  Stelle 
streicht.  Die  intellectuelle  Urheberschaft  desjenigen,  was 
geschehe,  dein  IMcstor  zuzuschreiben,  bemerkt  er,  stimme 
ganz  mit  dem  Charakter  überein,  den  diesem  die  Sage  gege- 
ben  habe. 
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In  der  "Rede  des  Patroklos  jr,  21  ff.  will  Hr. Cauer  einen  Grund 
liegen  die  jetzige  Verknüpfung  der  llias  darin  finden,  dass  die- 
ser die  JNoth  der  Achä'er  mit  denselben  Worten  schildere,  wie 
Nestor  im  eilften  Buche,  was  besonders  für  Diejenigen  misslich 
sei,  welche  eine  besondere  Kunst  darin  finden  wollten,  dass  der 
Dichter  dem  Patroklos  den  Eindruck  aller  von  Buch  u  bis  Buch 
o  erzählten  Begebenheiten  empfangen  und  so  die  Lust  zu  hel- 
fen Schritt  vor  Schritt  in  ihm  steig  n  lasse.  Wie  sehr  Patro- 
klos  auch  vor  Eifer  glühe,  Achill's  Herz  zu  erweichen,  so  ver- 
säume er  es  doch,  von  der  Erstürmung  des  Walles,  von  dem 
Zurückdrängen  bis  zu  den  Schiffen ,  von  der  nahen  Gefahr  des 
Brandes  ein  Wort  zu  sagen.  Schon  Lachmann  hat  diese  Be- 
merkung gemacht,  und  glauben  wir  dieselbe  a.  a.  O.  S.  358 
genügend  widerlegt  zu  haben.  Hier  fügen  wir  nur  hinzu,  dass 
der  Eindruck,  den  die  Noth  der  Achäer  auf  den  Patroklos  her- 
vorgebracht, sich  sowohl  in  den  bittern  Thränen  desselben  (Vs. 
3  ff.)  zeigt,  wie  in  der  scharfen  Anklage  der  Grausamkeit  des 
Achill  (Vs.  30  ff.),  welche  Letzterer  nur  der  Freundschaft  und 
der  schmerzlichen  Aufregung  zu  Gute  halten  kann.  Dass  auch 
in  der  Rede  des  Achill  (Vs.  49  ff.)  die  Situation  dieselbe  sei, 
wie  im  eilften  Buche,  ist  völlig  unwahr;  denn  Achill  sagt  aus- 
drücklich, dass  die  Achäer  ans  Meer  zurückgedrängt  sind  und 
die  Troer  beim  Lager  kämpfen,  er  fürchtet,  dass  Letztere  den 
Brand  in  die  Schiffe  werfen,  und  wenn  er  der  Erstürmung  der 
Mauer  nicht  gedenkt,  so  ist  diess  nichts  weniger  als  auffallend, 
besonders  da  des  Grabens,  durch  welchen  sie  zurückfliehen  wür- 
den, wenn  er  sich  erhöbe,  Vs.  71  f.  gedacht  Avird;  denn  svav- 
koi,  dürfte  kaum  eine  andere  Beziehung  zulassen,  als  die  auf 
den  Graben.     Vergl.  p,  72.  o,  1.  356.  jr,  369. 

Da  nach  Hrn.  Cauer  das  Motiv  der  Handlung  derPatroklie  nicht 
in  dem  Brande  der  Schiffe  liegt,  sondern  in  der  Situation  des 
eilften  Buches,  so  tilgt  er  in  Buch  %  alle  auf  den  Brand  der 
Schiffe  bezüglichen  Stellen ,  und  so  muss  denn  zunächst  jr,  102 
— 129  fallen.  Gegen  diese  Stelle  führt  er  zunächst  die  plötz- 
liche und  gewaltsame  Weise  an,  wie  das  Gespräch  durch  die 
Erzählung  vom  beginnenden  Brande  unterbrochen  werde.  Aber 
von  einer  Unterbrechung  kann  gar  nicht  die  Rede  sein,  da  das 
Gespräch  vollständig  zu  Ende  ist,  und  der  Uebergang  ist  gar 
nicht  schroff,  sondern  ganz  in  homerischer  Weise.  Vergl.  f, 
431.  r,ai:  Od.  v,  334.  £,409.  «,  321.  Weiter  behauptet  Herr 
Cauer,  der  Inhalt  jener  Erzählung  Vs.  102 — 129,  so  bedeutend 
er  an  sich  sei,  wirke  doch  in  keiner  Weise  auf  deii  Gang 
des  Gedichtes  ein,  da  schon  vor  dem  Brande  Achill  dem  Pa- 
troklos nachgegeben  habe.  Die  Furcht  vor  dem  Brande  bestimmt 
den  Achill,  den  Patroklos  abzusenden,  der  wirkliche  Beginn 
desselben  beschleunigt  die  Absendung,  so  dass  Achill  selbst, 
während  Patroklos   sich  wappnet,    die    Rüstung   seiner   Myrmi- 

o  * 
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donen  betreibt.  Aber  selbst  die  Hast,  die  sich  in  den  Worten 
Achills  ausdrücke,  soll  jene  ganze  Stelle  als  fremd  bezeichnen; 
,.denn  was  kann  man  sich  wobl  Unpassenderes  denken"  —  lässt 
sieh  Hr.  Caner  vernehmen,  „als  dass  der  durch  den  beginnenden 
Brand  und  die  Aufregung,  in  die  dieser  den  Achill  versetzt  hat, 
aufs  Aeusserste  gespannte  Zuhörer  von  Vs.  130  bis  275  durch 
die  umständliche  Beschreibung  von  der  Bewaffnung  des  Patro- 
klos  und  der  Myrmidonen,  von  ibrem  Ausrücken  und  den  be- 
gleitenden Reden  und  Gebeten  aufgebalten  wird?"  Aber  wem 
wäre  es  unbekannt,  dass  der  homerische  Dicbter  auch  bei  der 
grössten  Spannung  der  Handlung  nie  die  Buhe  der  Alles  aus- 
malenden Darstellung  verliert!  Die  Wappnung  des  Patroklos 
mit  den  Waffen  des  Achill  und  die  Rüstung  der  Myrmidonen 
bilden  gerade  einen  glänzend  ausgestatteten  Buhepunkt  der  Hand- 
lung, wie  der  sich  nie  übereilende  epische  Dicbter  sie  beson- 
ders liebt.  Hr.  Cauer  beruft  sich  sogar  auf  Vs.  246:  Avxuq  inii 
x'  cato  vavyi  jitlp/v  %  evoiti'jv  re  du/rat,  wo  des  Brandes  gar 
nicht  Erwähnung  geschehe;  aber  Achill  bezeichnet  ja  liier  das 
letzte  Ziel  der  Thätigkeit  des  Patroklos,  über  welches  dieser 
nicht  hinausgeben  soll,  wo  also  die  Erwähnung  dessen,  was 
zunächst  geschehen  soll ,  durchaus  unnöthig  war.  Vergl.  Vs.  87. 
Ausser  dieser  grösseren  Stelle  muss  Hr.  Cauer  noch  zwei  an- 
dere wegschaffen,  die  vom  Schiffsbrande  sprechen  und  die  als 
solche  Hermann  schon  beseitigte.  Vs.  292  von  den  Worten  na- 
tu d'  tößsötv  an  bis  zur  Mitte  von  Vs.  2ü6  soll  getilgt  wer- 
den, und  diese  Verse  sollen  sich  deutlich  genug  als  interpo- 
lirt  vcrrathen.  „Um  von  Einzelheiten,  wie  von  dem  lästig  wie- 
derholten öfiadog  in  Vs.  295  und  296  zu  schweigen,  wird  of- 
fenbar einer  allgemeinen  Flucht  der  Troer  an  dieser  Steile,  die 
lediglich  vom  Kampfe  des  Patroklos  gegen  die  Päoner  handelt, 
sehr  unpassend  gedacht.  *  Aber  Wiederholungen  desselben  Wor- 
tes kurz  hintereinander  sind  bei  Homer  gar  nicht  anstössig. 
Man  vergl.  ö,  394.  396.  y,  2.  3.  5.  04  f.  348  f.  355.  337.  360. 
7/,  *34  ff.  Unter  den  Vs.  295  genannten  Tgäeg  sind  natürlich 
nicht  alle  Troer  semeint,  eben  so  wenig  wie  unten,  Vs.  303, 
sondern  die  zum  Heere  der  Troer  gehörenden  Päoner ,  wie  unter 
den  davaoi  (unten  Vs.  303  den  'Axatoi)  die  Myrmidonen.  Es 
ist  unangenehm,  in  derartigen  Forschungen  an  solche  Dinge  er- 
innern zu  müssen.  Vs.  301  kann  Hr.  Cauer  nicht  anders  bezwin- 
gen, als  dass  er  Hermamfs  verzweifelter  VermuthuDg  beitritt, 
es  sei  statt  d/jiov  tivq  zu  schreiben  növov  aijtvv.  Dass  hier- 
durch der  Vers  in  grössere  Uebereinstimmung  mit  dem  Wunsche 
des  Achill  Vs.  240  komme,  darf  man  nach  dem,  was  wir  oben 
über  den  letztem  Vers  bemerkt  haben,  keineswegs  behaupten. 
Hrn.  Cauer's  weitere  Bemerkung:  „Jedenfalls  enthält  schon  das  vor- 
ausgehende Gleichniss  einen  Fingerzeig,  dass  hier  ursprünglich 
nicht  au  ein  Tilgen  des  Feuers,    sondern  an   ein  Zurückwerfen 


Cauer:  Ueber  die  Urform  einiger  Rhapsodien  der  Tlias.  21 

der  Feinde  von  den  Schiffen  gedacht  war.  In  dem  ersten  Falle 
möchte  es  schwer  sein  herauszufinden,  worin  eigentlich  das  tcr- 
tium  comparationis  liegt.  Desto  besser  entspricht  das  gehrauchte 
Bild  im  zweiten  Falle  dem  Gedanken.  Und  um  so  passender 
wird  liier  das  Verjagen  der  Troer  dem  Momente  verglichen, 
wenn  Zeus  das  Gewölk  von  den  Bergen  vertreibt ,  die  es  um- 
lauert gehalten,  als  damit  in  sehr  sinniger  (gewiss  dem  alten 
Dichter  fremder!)  Weise  auf  eine  frühere  Stelle  dieses  Liedes 
zurückgedeutet  wird,  der  dieselbe  Vorstellung  zu  Grunde  liegt  ('?!), 
V.  CO  f.-'  —  Diese  Bemerkung  zeigt  nur,  dass  Hr.  Cauer  den  Sinn 
des  Gleichnisses  wunderlich  missverstanden  habe;  denn  nicht 
das  dnaiidfievoi  drj'iov  tivq,  sondern  das  tvt&ov  ccvsjzvevöccv 
bildet  offenbar  den  Vergleichungspunkt.  An  einer  Stelle  nur 
hatten  sie  die  Feinde  vertrieben  und  konnten  aufathmen  ,  wie 
am  wolkenbedeckten  Himmel  zuweilen  eine  Wolke  schwindet, 
während  der  ganze  übrige  Himmel  bedeckt  ist.  Und  was  ha- 
ben Hermann  und  Hr.  Cauer  im  Grunde  mit  ihrer  Auslöschung  des 
verderblichen  Feuers  gewonnen'?  Dass  die  Päonen  und  ihr  Föh- 
rer Pyrächmes  beim  Schiffe  des  Protesilaos  sich  belinden ,  müs- 
sen sie  doch  stehen  lassen ;  dass  diese  aber ,  einmal  zu  den 
Schiffen  gelangt,  nicht  unterlassen  werden,  den  Feuerbrand  hin- 
einzuwerfen, versteht  sich  nach  homerischer  Vorstellungsweise 
(vergl.  &,  181  f.  2ir>.  t,  242.  jr,  81)  ganz  von  selbst,  so  dass 
es  auffallend  scheinen  müsste,  würde  hier  des  Brandes  nicht 
gedacht. 

Eine  Schwierigkeit  gegen  seine  Herstellung  der  Patroklie 
findet  Hr.  Cauer  in  den  aneinander  anknüpfenden  Stellen  A,  806 — 
848  und  o,  390—40").  Desshalb  greift  er  zu  einem  seltsamen 
Mittel,  indem  er  den  Schluss  von  Buch  A  verwirft  und  als 
Entgegnung  des  Patroklos  auf  A,  832  gleich  o,  399  ff.  folgen 
lässt;  wie  weit  und  wie  sich  n,  2  daran  anschliessen  soll,  be- 
merkt er  nicht.  Aber  Hr.  Cauer  hat  hierdurch  dem  Dichter  die 
grösste  Unschicklichkeit  aufgebürdet;  denn  wie  sollte  Patroklos 
es  über  sich  bringen,  dem  verwundeten  Eurypylos  den  verlang- 
ten Liebesdienst  zu  verweigern'?  Und  wäre  es  nicht  wahrer  Un- 
sinn, wenn  dieser  dem  Verwundeten,  der  den  Pfeil  aus  der 
Wunde  gezogen,  das  Blut  ausgewaschen  und  lindernde  Kräuter 
aufgelegt  haben  möchte,  erwiederte,  dazu  habe  er  keine  Zeit, 
aber  der  Diener  solle  sich  mit  ihm  unterhalten!  Das  soll  wahre, 
ächte  Poesie  sein!  Offenbar  kann  o,  399  ff.  nur  im  engsten 
Zusammenhang  mit  o,  390  ff,  gedacht  sein;  der  $£qÜti(üv  ist 
der  Diener  im  Zelte  des  Patroklos;  der  im  Laufe  begriffene  hat 
keinen  Diener  bei  sich,  und  Eurypylos  verlangt  gar  nicht,  dass 
Patroklos  auf  der  Strasse  bei  ihm  stehen  bleibe,  was  Vs.  399  f. 
nach  der  kostbaren  Anordnung  Hrn.  Cauer 's  besagen  würde.  Dass 
erst  durch  diese  %azi,w  o,  399  seine  eigentliche  Bedeutung  wie 
der  erhalte,  ist  eine  der  vielen  irrigen  Aufstellungen.    Eurypy- 
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los  bedarf  noch  der  Anwesenheit  des  Patroklos  zur  Pflege  und 
Unterhaltung.  Uebrigens  sind  wir  weit  entlernt  diese  ganze 
Stelle  vertheidigen  zu  wollen,  haben  vielmehr  a.  a.  0.  S.  352  f. 
zu  beweisen  gesucht ,  dass  sie  zu  einer  grössern  Interpolation 
gebort.  Aber  was  Hr.  Cauer  8.  2'.)  f.  in  Bezug  auf  a{icpenä%ovTo 
und  msöövßivovs  bemerkt,  beruht  auf  arger  Verwirrung.  Zuerst 
vertheidigten  die  Griechen  ihre  Mauer  noch  ausserhalb  des  Schiffs- 
kreises, indem  sie  vor  der  Mauer  stehend  mit  den  Troern  kämpf- 
ten; darauf  aber  fliehen  sie  und  die  Troer  stürzen  sich  nach 
der  von  Aussen  nicht  mehr  vertheidigten  Mauer  hin  *). 

Nachdem  Hr.  Cauer  noch  bemerkt  hat,  dass  er  in  der  weitern 
Gestaltung  von  Buch  n,  ganz  Lachmann  folge,  schliesst  er  mit 
den  Worten  ab :  „Und  so  hat  denn  das  Lied  von  Patroklos  ganz 
das  Gepräge  seiner  ursprünglichen  Selbstständigkeit  wieder  ge- 
wonnen. Wo  man  auch  sein  Ende  setze,  man  wird  nichts  darin 
finden,  was  uns  veranlassen  könnte,  es  für  die  Stelle,  an  der 
wir  es  jetzt  lesen,  gedichtet  zu  glauben.  Es  würde,  wenn  es 
(1)  sich  unmittelbar  an  das  eilfte  Buch  anschlösse  (es  soll  ja 
bereits  im  eilften  Buche  beginnen),  eben  so  gut,  ja  besser  ver- 
ständlich sein,  als  an  seinem  gegenwärtigen  Platze.  Es  setzt 
aber  auch  das  eilfte  Buch  ('?)  als  solches  nicht  voraus,  vielmehr 
nur  eine  allgemeine  in  der  Sage  begründete  Situation,  der  ähn- 
lich, zu  welcher  das  eilfte  Buch  fuhrt (?)."  Wir  haben  früher 
die    Unhaltbarkeit    von    Lachmanns    Annahmen    nachgewiesen; 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  es  erlaubt  sein  ,  auf  die  Stelle  der 
Ilias  Q;  213  ff.  mit  wenigen  Worten  zurückzukommen,  die  neuerdings  Hr. 
Oberlehrer  Könighoff  in  der  schätzenswerthen  Abhandlung:  Critica  et 
exegetica  (Programm  des  Gymnasiums  von  Münstereifel,  1850)  p.  VI.  be- 
sprochen hat.  Die  früher  von  mir  vertheidigte  Lesart  Zenodot's  (vergl. 
de  Zenodoti  studiis  Homericis  p.  140  sq.)  : 

Ttäv  uoov  tu  vrjcöv  wat  nvgycov  räcpqog  ssoyev, 
halte  ich  auch  jetzt  noch  für  richtig ,  in  der  Bedeutung  ,,so  weit  hin  (der 
Länge  nach)  der  Graben  von  den  Schilfen  und  der  Befestigung  abschnei- 
det," d.  h.  in  der  ganzen  Länge  des  Grabens  auf  der  Seite  zur  Stadt  hin. 
Zu  oaav  vgl.  y,12.  s,770.  £,36.  o,358.  ip,  190.  251.  Die  Behauptung  Hrn. 
Könighoff 's,  Hektor  sei  den  nv^yoi  schon  nahe  gewesen,  ist  eine  durch- 
aus irrige.  Gerade  die  von  ihm  angeführte  Stelle  Vs.  177  (V.  zeigt,  dass 
Hektor  noch  nicht  über  den  Graben  war,  jenseits  dessen  die  Mauer  sich 
befand.  Demnach  kann  auch  tilsi  dz  "ßxtwj  Vs.  216  f.  sich  nur  auf  sol- 
che  Griechen  beziehen,  die  noch  diesseits  des  Grabens  waren.  in  der 
ganzen  Länge  des  Grabens  auf  der  Seite  Troja's  hin  sah  man  Wagen  und 
Männer,  die  über  den  Graben  wollten,  von  den  Trojanern  bedrängt.  Die 
von  mir  hinzugefügten  Worte:  usqne  ad  urbem  (richtiger  versus  urbem) 
sollten  nur  zur  Erklärung  dienen,  keineswegs,  wie  Hr.  Könighoff  meint, 
ergänzt  werden. 
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Hr.  Caucr  hat  in  seinen  Abweichungen  von  diesem  die  Sache  wenig 
gebessert,  vielmehr  manches  noch  Haltlosere  und  Ungeschick- 
tere an  die  Stelle  gesetzt. 

Von  den  zwischen  dem  stiften  und  sechzehnten  Küche  lie- 
genden Büchern  soll  das  zwölfte  eine  vollständige  Teichomachie 
enthalten;  während  in  den  drei  übrigen,  in  welchen  die  Thätig- 
keit  des  Poseidon  als  Hauptmoment  hervortrete,  ein  Lied  mit 
zwei  Liederfragmenten  nachzuweisen  sei.  Der  Anfang  dieses 
Hauptliedes,  welcher  das  Kommen  Nestor' s  direet  erzählt  ha 
hen  soll,  ist  nach  Hrn.  Cauer  untergegangen;  daran  schlössen  sich 
|,  27 — 134  an.  Lachmann  hatte  den  Anfang  des  vierzehnten 
Buches  bis  Vs.  152  geradezu  als  ganz  schlechte  Poesie  verwor- 
fen, Hr.  Cauer  aber  möchte  Ys.  27 — 134  vertheidigen,  da  diese 
Stelle,  wie  viele  Bedenken  sie  auch  in  dem  Zusammenhange 
des  Ganzen  errege,  so  passend  als  Einleitung  eines  selbstständi- 
gen Liedes  sei.  Wir  halten  uns  hierbei  eben  so  wenig  auf,  als 
bei  den  Ausstellungen  gegen  Vs.  1 — 26  und  135 — lf>2,  indem 
wir  blos  bemerken,  dass  die  von  Hrn.  Cauer  vertheidigte  Stelle 
jedenfalls  sehr  schwach  ist,  der  zwischen  Vs.  14  und  59  aufge- 
spürte Widerspruch  aber,  wie  dunkel  und  ungeschickt  der  Aus- 
druck auch  an  der  letzten  Stelle  sein  mag,  nicht  vorhanden  ist. 
An  | ,  134  soll  sich  unmittelbar  das  Erscheinen  des  Poseidon 
v,  10 — 38  angeschlossen  haben.  Dieser  Zusammenstellung  wider- 
spricht aber  der  Ausdruck  ovd'  dlao6noTCii}v  ti%£,  der  dann 
gebraucht  wird,  wenn  Jemand  etwas  nicht  vergebens  gesehen 
hat,  sondern  das  Geschehene  zu  einer  zweckgemässen  Handlung 
benutzt.  Vergl.  x,  515.  £,  135.  Od.  ö%  285.  WTas  Poseidon 
jetzt  gesehen  hat,  ist  nichts  anderes,  als  dass  Zeus,  der  auf 
dem  lda  sitzt,  seine  Augen  von  dem  Kampfe  abgewandt  hat, 
wie  v,  13:  "Erftzv  yag  sepedvezo  Ttüöu  ßhv  "Idrj^  deut'ich  zu 
erkennen  giebt ;  denn  dass  man  auch  Troja  und  die  Schiffe  der 
Griechen  von  dort  sah ,  wird  nur  nebensächlich  hinzugefügt. 
Kann  man  es  aber  bei  genauerer  Ansicht  der  Stelle  unmöglich  be- 
zweifeln, dass?',  10  ff.  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden  Ver- 
sen auf  das  Engste  zusammenhängt,  so  fällt  Hrn.  Cauers  Versuch 
von  selbst.  Viel  annehmlicher  wäre  an  sich  Hermann's  freilich 
auch  unbegründete  Ansicht,  auf  #,  1 — 51  sei  v,  4  —  88  und 
dann  das  vierzehnte  Buch  von  Vs.  153  an  gefolgt.  Wir  be- 
merken noch,  dass  |,  135  ovo'  akuo<5xo7tit}v  ganz  an  seiner 
Stelle  ist,  da  Poseidon  dort  die  Versammlung  der  Fürsten  be- 
merkt hatte,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Stelle  £,  1 — 152  als 
ein  untheilbares  Ganzes  zu  betrachten  ist. 

Auf  v,  38  lässt  Herr  Cauer  g,  .153 — 401  folgen,  in  welcher 
Stelle  er  sich  mit  einem  Recensenten,  unter  welchem  er  Gervinus 
vermuthet ,  gegen  Lachmann1s  Verwerfung  von  Vs.  370 — 388 
erklärt  und  nur  Vs.  366  f.  und  Vs.  382  Preis  geben  will.  Wir 
haben   uns    aber  a.  a.  O.   S.  350  im  Gegentheile  veranlasst  ge- 
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sehen,  die  Interpolation  noch  weiter  auszudehnen,  so  dass  sie 
bereits  mit  Vs.  3j4  beginne.  Mit  Lachmann  stösst  sich  Hr.  Cauer 
Vs.  402  an  der  Voranstellung  von  Aluvtoq  und  sieht  in  der 
Verbindung  der  allgemeinen  Schilderung  mit  dem  Zweikampfe 
eine  Härte.  Aber  die  Voranstellung  des  Genitivs  Aiavrog  soll 
gerade  zur  besondern  Hervorhebung  desselben  dienen,  so  dass 
die  beiden  Kämpfenden  am  Anfang  und  Ende  des  Verses  sich 
bedeutsam  entgegentreten.  Hektor  wandte  sich  gleich  gegen 
den  stärksten  der  noch  unverwundeten,  am  Kampfe  theilneh- 
menden  Helden.  So  ist  die  Stellung  von  Aiuvzoq  so  weit  ent- 
fernt anstössig  zu  sein,  dass  sie  als  sehr  ausdrucksvoll  gelton 
muss;  von  einer  Härte  der  Anknüpfung  kann  gar  keine  Rede 
sein,  vielmehr  muss  auf  die  Beschreibung  des  Anriickens  not- 
wendig die  des  Einzelkampfes  folgen,  und  dass  dieser  sogleich 
von  bedeutendem  Erfolgeist,  indem  Hektor,  seinem  Glücke  ver- 
trauend, auf  den  Tapfersten  losgeht,  dessen  sich  Poseidon  an- 
nimmt, liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse.  Lachmanu  hatte 
sich  durch  jene  vorgeblichen  Bedenklichkeilcn,  wie  durch  das 
Verlangen  nach  einer  Fortsetzung  seines  zehnten  Liedes  ver- 
leiten lassen,  auf  A,  557  unmittelbar  |,  4U2  —  507  folgen  zu 
lassen,  wogegen  Hr.  Cauer  an  |,  401  zunächst  7;,  802  —  $ä2  und 
dann  g,  402  ff.  anschlicssen  will.  Man  braucht  aber  nur  die 
Verse  in  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Weise  zu  lesen,  um  sieh 
von  der  baren  Unmöglichkeit  einer  solchen  Aufeinanderfolge  zu 
überzeugen.  In  £,  400  f.  ist  von  dem  Gegcneinanderlosgehen 
der  Griechen  und  Troer  die  Rede  (vergl.  t,vvt6av  Vs.  393), 
während  in  Buch  v  die  beiden  Schlachtreihen  erst  einander  ge- 
genüber stehen,  wobei  wohl  zu  bemerken  ist,  dass  Hr.  Cauer  das 
"Extcoq  Tjytivo ,  v,  802,  aus  seiner  schönen  Beziehung  zum  vor- 
hergehenden äfi  rjysfiövBööiv  herauszerrt.  Noch  viel  ärger  aber 
ist  es,  wie  an  die  an  Aias  gerichtete  Rede  des  Hektor,  ohne 
den  nothwendigen  Abschluss  derselben,  sich  Alavtog  8s  ttooj- 
tos  äxovzLös  cpal8i^.os  "Eaxcoq  anschliessen  soll.  Wer  etwas 
Derartiges  nicht  blos  erträglich  linden,  sondern  gar  in  den  Dich- 
ter hineinbringen  kann,  muss  sehr  unglücklich  sein;  selbst  ohne 
Kenntniss  der  homerischen  Sprachweise  dürfte  jeder  gesunde 
Sinn  vor  sohher  Zumnthung  zurückschrecken.  Vs.  442 — 507 
wirft  Hr.  Cauer  mit  Lachmann  aus,  während  nach  unserer  a.a.O. 
entwickelten  Ansicht  diese  Verse  beizubehalten  und  vielmehr 
die  folgende  Stelle  bis  zum  Schlüsse  des  Buches  zu  streichen 
ist.  Weil  gerade  in  dieser  Stelle  die  ganze  Handlung  des  Liedes 
gipfle,  sei  es  schicklich,  meint  Hr.  Cauer,  dass  die  Darstellung 
liier  nicht  lange  in  der  breiten  Ausmalung  einzelner  Gefechte 
verweile,  vielmehr  nur  in  gedrängter  Weise  die  bedeutendsten 
Thaten  der  Griechen  aufzähle;  auch  bezeichne  die  feierliche 
Anrufung  der  Musen  diesen  Höhepunkt  sehr  gut.  Aber  den 
Gipfelpunkt  der  Handlung  nur  kurz  anzudeuten,  liegt  durchaus 
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nicht  in  der  Art  des  epischen  Gesanges,  und  die  Anrufung  der 
Musen  ist  vor  einer  solchen  ganz  trocken  summarischen  Auffüh- 
rung wenig  angebracht. 

Das  Ende  des  Liedes  setzt  Hr.  Cauer  o,  378  nach  dem  Gebete 
Nestor1«  und  dem  Donner,  durch  welchen  Zeus  zu  erkennen 
giebt,  dass  er  die  Griechen  nicht  untergehen  lassen  werde. 
„So  schliesst  Nestor's  Gestalt  die  Darstellung:,  wie  sie  dieselbe 
eröffnet  hat,  und  der  trostreiche  Wink  für  die  Zukunft,  der  in 
dem  Donner  des  Zeus  liegt  und  dem  eine  ähnliche  Hindeutung 
in  \  s.  -23-i  entspricht,  war  für  den  griechischen  Hörer  bei  der 
scheinbar  verzweifelten  Lage,  in  der  er  seine  Landsleute  ver- 
lassen musste,  fast  unentbehrlich ,"  Aber  mit  dem  Gebete  des 
Nestor  konnte  das  Lied  unmöglich  abschliessen,  da  es  Vs.  378 
eine  Wendung  der  Schlacht  andeutet,  die  unmöglich  unbeschrie- 
ben bleiben  konnte.  Hr.  Cauer  hat  sich  hier  der  richtigen  Ansicht 
Lachmanns  verschlossen,  der  das  ganze  Gebet  IN estor's  als  ein 
völlig  unangebrachtes  verworfen  hat;  die  Streichung  von  Vs. 
379  f.  genügt  keineswegs. 

Nachdem  wir  gezeigt,  auf  welche  Weise  Hr.  Cauer  im  drei- 
zehnten bis  fünfzehnten  Buche  der  Ilias  gewühlt  hat,  könnten  wir 
uns  der  Betrachtung,  was  er  mit  den  nach  dieser  wunderlichen 
Zertheilung  ihm  übrig  bleibenden  Resten  anfange,  billig  ent- 
schlagen. Indessen  wollen  wir  ihm  auch  in  diese  letzten  Ver- 
suche folgen.  Als  Anfang  eines  Liedes  setzt  er  die  Stelle  v, 
345  —  3öU.  Die  hier  bezeichnete  und  im  grössten  Theile  des 
dreizehnten  Buches  erscheinende  Situation  des  Poseidon  sei  von 
derjenigen  seines  eben  entwickelten  grösseren  Liedes  durchaus 
verschieden;  dort  verleugne  Poseidon  seine  göttliche  Natur  kei- 
nen Augenblick,  während  er  hier  unter  menschlicher  Maske  wirke  ; 
dort  sei  das  Wirken  des  Zeus  durch  die  List  der  Here  suspen- 
dirt,  hier  müsse  man  es  sich  als  ununterbrochen  fortdauernd 
denken,  weil  sonst  die  Heimlichkeit  in  dem  Auftreten  des  Po- 
seidon (Aß#p>7  v,  3ö2.  35"))  keinen  Sinn  habe.  Aber  von  einem 
heimlichen  Auftreten  des  Poseidon  ist  gerade  nur  in  jenen 
offenbar  interpolirten  Versen  die  Rede.  Freilich  tritt  Poseidon 
im  dreizehnten  und  vierzehnten  Buche  unter  verschiedeneu 
menschlichen  Gestalten  auf,  aber  nicht  urn  von  Zeus  nicht  be- 
merkt zu  werden,  sondern  er  nimmt  die  Gestalt  an,  unter  wel- 
cher er  am  bebten  die  Griechen  aufmuntern  zu  können  glaubt; 
hat  er  diesen  Zweck  erreicht,  so  lässt  er  diese  Gestalt  wieder 
fahren  und  wirkt  durch  seine  göttliche  Nähe.  Hiernach  findet 
zwischen  dem  Auftreten  des  Poseidon  in  diesen  Büchern  durch- 
aus kein  Unterschied  statt.  Dass  man  sich  im  dreizehnten  Bu- 
che unfehlbar  die  fortdauernde  Einwirkung  des  Zeus  zu  denken 
habe,  widerspricht  der  ganzen  Darstellung  dieses  Buches,  in 
welchem  \om  Eingreifen  des  Zeus  gar  keine  Rede  ist.  Die  An- 
fangbverse  des   Buches  sagen    deutlich,    dass   dieser  von  Troja 
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seinen  Blick  weggewendet  habe,  aber  Hr.  Cauer  will  r,  1 — 9  nicht 
gelten  lassen,  obgleich,  wie  wir  oben  bemerkten-,  die  folgenden 
Verse  sich  ihm  erkennbar  darauf  beziehen.  Einen  seltsamen 
Grund  bringt  er  ^e^en  v,  3  vor.  Vom  Ida  aus  gesehen,  be- 
merkt er,  liege  Troja  und  Thrakien  ganz  in  gleicher  Richtung, 
woher  der  Ausdruck  itäliv  tgeizev  oöo"£  cpastvoj  (den  Gegen- 
satz dazu  enthält  Vs.  7)  nicht  passe.  Aber  ndkiv  rgsnew  heisst 
zurückwenden,  von  einem  Gegenstande,  dem  etwas  zuge- 
wendet war,  dieses  wieder  abwenden  (vergl.  fr,  432.  u,  439), 
und  es  ist  offenbar,  dass  Zeus,  wenn  er  auf  die  weit  entfern- 
ten Thraker  seinen  Blick  geheftet  hält,  ihn  von  Troja  abge- 
wendet haben  muss,  wie  denn  Strabo  die  Stelle  längst  richtig 
gedeutet  hat.  So  bleibt  denn  zu  der  Annahme  eines  eigenen 
Gedichtes,  in  welchem  Poseidon  heimlich  gewirkt  habe,  um  so 
weniger  Grund  übrig,  als  v,  345 — 360  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  eine  schlechte  Interpolation  ist,  die  mit  der  ganzen 
sonstigen  Darstellung  des  dreizehnten  Buches  in  Widerspruch 
steht.  Das  Lied,  welches  Hr.  Cauer  im  dreizehnten  Buche  nach- 
weisen will,  soll  arg  verstümmelt  sein;  eine  Spur  dieser  Ver- 
stümmelung will  er  gegen  das  Ende  des  Buches  nachweisen. 
Aber  der  ganze  Widerspruch,  auf  den  derselbe  aufmerksam  macht, 
lässt  sich  auf  leichtere  Weise  wegbringen,  wenn  man  die  ganz 
ungehörigen  Verse  ?',  741 — 747  ausscheidet. 

Als  liest  eines  andern  Liedes,  dessen  Inhalt  der  Kampf  um 
die  Schiffe  gewesen,  betrachtet  Hr.  Cauer  die  zweite  Hälfte  des 
fünfzehnten  Buches  von  Vs.  381  an,  wo  in  den  wunderlichen 
Versen  3*1  —  389  die  Situation  deutlich  geschildert  sein  soll 
In  dieses  Lied  wird  auch  die  Stelle  jr,  102 — 124  gesetzt.  Mit 
den  näheren  Bestimmungen  über  die  Anordnung  desselben  wer- 
den wir  verschont,  und  wir  sind  einer  Widerlegung  um  so  eher 
überhoben,  als  dieses  Lied  die  Richtigkeit  der  sämmtlichen 
übrigen  Ergebnisse  Hrn.  Cauer's,  die  wir  durchweg  in  Abrede  stel- 
len mussten,  zur  Voraussetzung  hat.  Auch  über  die  Schluss- 
betrachtungen können  wir  ohne  Weiteres  hinweggehen,  da  sie 
sich  nur  auf  die  in  der  Schrift  nachgewiesenen  sechs  Lieder  be- 
ziehen ,  denen  wir  jedes  wirkliche  Dasein  absprechen  mussten. 
Die  ganze  Untersuchung  können  wir  nur  als  eine  Kette  von 
Uebercilungen  betrachten,  vor  denen  eine  grössere  Kenntuiss 
der  homerischen  Denk-  und  Dichtweise  und  ruhigere,  sorgsam 
erwägende  Besonnenheit  geschützt  haben  würden.  Freilich  ist 
es  sehr  verführerisch,  in  Lachniaun's  Weise  an  den  homerischen 
Gedichten  zum  Kitter  zu  werden,  aber  was  man  dem  kühnen 
Wurfe  des  Meisters  billig  zu  Gute  hält,  nimmt  sich  in  schwa- 
cher Nachahmung  gar  ärmlich  aus  und  verdient  ernsteste  Zu- 
rückweisung. 

[Scliluss  folgt.] 
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Horatiana. 

1)  Ueber  Deutung  und  Zeitbestimmung  von  Horazens  14. 
Ode  des  ersten  Buches,  eine  Abhandlung  von  E.  L.  Trompheller, 
Professor,  in  der  E  i  n  la  d  u  n  g  ss  chrif  t  z  u  r  Feier  des  Stif- 
tungsfestes des  Herzogl.  Gymnasiums  zu  Coburg  am  3.  Juli  1850. 
Coburg,  gedruckt  hei  C.  Fr.  Dietz.    24  [2!]  S.    4°. 

2)  Betrachtungen  über  die  sechs  ersten  Lieder  im  dritten 
Buche  der  horazischeri  Oden.  Von  demselben.  Als  Gratulations- 
schrift bei  der  Feier  der  25jährigen  Wiiksainkeit  als  Generalsuper- 
iutendent  und  Professor  primarius  am  23.  Juli  1851  dem  hochwür- 
digen  Herrn  Willi.  Aug.  Fr.  Genssler  u.  s.  w.  von  den  Lehrern  des 
Gyrnnas.  überreicht.    Coburg,  gedruckt  bei  C.  Fr.  Dietz.  22  S.  4  .. 

3)  C.  Goettlingii  de  duabus  Horatii  Odis  Commentatio  im  In- 
dex scholarum  hibernarum  publice  et  privatim  in  Universitate  litte- 
rarum  Jenensi  inde  a  die  XX.  m.  Octobris  a.  IVIDCCCLi  habenda- 
rum  etc.    Jenae  prostat  in  libraria  Bianiana.    20  [8]  S.    4°. 

4)  Zur  Erklärung  des  Horaz.  Einleitungen  in  die  einzelnen 
Gedichte  nebst  erklärendem  Register  der  Eigennamen  von  Fei.  Seb. 
Feldbauscli.  Erstes  Bändchen.  Oden  und  Epoden.  Heidelberg. 
Akadera.  Verlagshandlang  von  C.  F.  Winter.    1851.     135  S.    8°. 

Wir  freuen  uns  in  Hrn.  Prof.  Trompheller  (Nr.  1  u.  2) 
einen  eben  so  einsichtsvollen  als  selbstständigen  Horaz-Erklärer 
in  beiden  Schriften  kennen  gelernt  zu  haben.  Dabei  ist  seine 
Darstellung  so  eindringlich  -  überzeugender  Kraft ,  dass  grosse 
Ruhe  und  Besonnenheit  erfordert  wird,  \im  sich  nicht  bei  sei- 
ner gewandten  Dialektik  beirren  zu  lassen.  Letzteres  gilt  in- 
sonderheit von  der  erstem  Schrift,  in  welcher  Buttmann's 
Ansicht,  dass  die  Allegorie  des  Schiffes  nicht  auf  den 
Staat,  sondern  mit  dem  Scholiasten  Acron  auf  den  Sextus 
Pompejus  und  dessen  Partei,  d.  h.  die  ehemalige  Partei 
des  Brutus,  die  jetzt  noch  einmal  in  das  gefahrvolle  Meer  sich 
begeben  wolle,  zu  beziehen  sei,  vertfceidigt  wird.  Wenn  sonach  das 
Datum  der  Ode  in  das  J.  714  gesetzt  werden  muss,  so  widerstreitet 
dieser  Ansicht  zuvörderst  Grotcfend's  und  Frank  e's  An- 
nahme, welche  Horazens  lyrische  Anfänge  einer  viel  späteren 
Zeit  zuweisen.  Allein  diese  Annahme  wird  mit  allen  Gründen 
der  Wahrscheinlichkeit  zurückgewiesen.  Wenn  diese  Beweis- 
führung —  für  uns  wenigstens  —  vollkommene  Ueberzeugungs- 
kraft  hat,  so  können  wir  uns  jedoch  noch  nicht  von  des  Verf. 
Hauptidee  überzeugt  halten.  Denn  wenn  die  Ode  eine  Alle- 
gorie ist,  wofür  sie  schon  Quin  tili  an  hielt,  so  sehen  wir  uns 
genöthigt,  in  derselben  und  durch  dieselbe  den  Staat  als  ein 
Ganzes  und  nicht  die  Minorität  einer  Partei  bezeichnet  zu  fin- 
den, so  geschickt  auch  der  Hr.  Verf.  das  sollicitum  taediurn  und 
desidenum  S.  9  zu  deuten  sucht,  indem  er  sagt:   „Das  Wahre 
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ist,  dass  Iloraz  zu  der  Zeit,  da  er  in  den  Reihen  der  Repu- 
blikaner focht ,  Ekel ,  Widerwillen,  Ueberdruss  empfunden  und 
den  Wunsch  gehegt  hat,  weit  weg  von  diesen  Menschen  und 
Verhältnissen  zu  sein ;  aber  doch  hing  auch  sein  Herz  an  der 
Partei  und  an  manchen  Freunden,  die  mit  ihm  die  Sache  der- 
selben verfochten.  So  war  denn  unser  Dichter  von  ganz  ver- 
schiedenen Empfindungen  bestürmt:  er  fühlte  sich  angezogen 
und  abgestossen  zugleich;  er  liegte  Wünsche  für  den  glück- 
lichen Aus^ani;  und  konnte  doch  der  Hoffnung  auf  einen  solclun 
sich  nicht  hingeben;  bange  Besorgnisse  wandelten  ihn  an,  wenn 
er  den  traurigen  Stand  der  Dinge  betrachtete  und  das  wahr- 
scheinliche Ende  erwog,  und  doch  spürte  er  ein  heimliches 
Verlangen,  dass  dieses  Ende  schon  da  wäre  und  er  von  Leuten 
loskäme,  die  ihn  anwiderten.  Das  und  nichts  Anderes  liegt  in 
sollicitum  taedium.  Und  desiderium'?  Desiderium,  hier  Gegen- 
stand der  Sehnsucht,  kann  nur  ein  solcher  sein,  bei  dem  sich 
Iloraz,  als  er  dieses  Lied  dichtete,  nicht  befand.  Denn  Nie- 
mand sehnt  sich  nach  dem,  was  er  hat,  bei  dem  er  verweilt, 
sondern  nur  nach  dem,  wovon  er  sich  zu  seinem  Schmerze  fern 
und  getrennt  fühlt.  Unser  Dichter  aber  sehnte  sich  nach  sei- 
nen Freunden  und  trug  nicht  geringe  Sorge  um  sie."  Wenn 
aus  dem  Gesagten  dem  Hrn.  Verf.  es  deutlich  scheint,  „dass 
die  Beziehung  des  Gedichtes  auf  die  republikanische  Partei 
unter  Sextus  Pompejus  sich  für  den,  welcher  nur  so  viel  wisse, 
dass  Iloraz  Anfangs  eine  Zeit  lang  auf  der  Seite  der  Republi- 
kaner gestanden,  ganz  einfach  aus  der  sprachgemässen  Erklä- 
rung der  Worte :  Nuper  sollicitum  sqq.  ergebe,"  so  ist  dadurch 
Fürstenau's  Ansieht,  welcher  ebenfalls  das  Jahr  714  als  Da- 
tum der  Ode  setzt,  aber  unter  der  Allegorie  den  Staat  und 
seine  Bürgerkriege  versteht  (welche  letztere  Idee  Butt- 
in ann  in  Abrede  stellt)  und  au  Antonius'  Erscheinen  mit  -00 
Schilfen  vor  Italien  denkt,  um  mit  Sextus  Pompejus  verbunden 
den  Krieg  gegen  Octavian  zu  beginnen,  nach  unserem  Dafür- 
halten keineswegs  abgewiesen.  "  Sollte  unter  diesen  Umständen 
desiderium  nicht  das  Verlangen  nach  Friedensruhe,  die  aufs 
neue  bedroht  schien,  und  cura  non  levis  die  herzinnige  Theil- 
nahme  an  des  Staates  Wohl  und  Wehe  im  Gegensätze  zu  dein 
früheren  Kummer  und  Verdrussc  ausdrücken  können'?  Doch 
es  ist  nicht  unsere  Absicht,  unsere  von  der  Ode  und  deren  Ab- 
fassungszeit gefasste  Meinung  dem  chrenwerthen  Verf.  vorzu- 
legen, sondern  nur  auf  die  Schwächen  seiner  Beweisführung  auf- 
nu  iksam  zu  machen.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  die  Pontica 
pinus,  Silva e  filia  nobilis  auf  Sextus  Pompejus,  als  Sohn  des 
Besiegers  des  politischen  Reiches,  mit  Buttmann  gedeutet  und 
vor  D  i  1 1  c  ii  b  u  ige  r  s  Erklärung  der  Worte:  Tu  nisi  \entis  Debes 
ludibrium  cave ,  gewarnt  wird,  indem  derselbe  debere  „von 
der  Bestimmung  des    Schicksals    verstehe."     Demnach   hält   der 
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Hr.  Verf.  folgende  Erklärung  für  die  richtige:  ,,Der  Dichter 
warnt  das  Schilf  vor  der  drohenden  Gefahr.  Wenn  freilich  die 
Pflicht  geböte,  sich  der  Gefahr  auszusetzen  und  dem  offenba- 
ren Verderben  entgegen  zu  gehen,  dann  winde  er  das  Schiff 
nicht  hindern  wollen;  denn  er  weiss  wohl,  dass  es  Fälle  giebt, 
in  denen  man  sich  entschlossen  in  den  unvermeidlichen  Tod 
stürzt,  weil  Pflicht  und  Ehre  es  gebieten;  aber  dass  gegen- 
wärtig eine  solche  heroische  Aufopferung  Gebot  und  Pflicht  sei, 
das  ist  es  eben,  was  unserm  Dichter  nicht  zu  Sinne  will."  Wir 
linden  in  dem  debes  nicht  ein  Pflichtgebot,  sondern  nur  die  Ab- 
wehr ausgesprochen,  ein  Spiel  der  Winde  zu  werden,  nach 
dem  bekannten  Gräcismus  6q>\i6xavuv  yikoara,  von  welchem 
Lambin  und  Mit  sc  herlich  mehrere  Beispiele  beibringen. 

In  Nr.  '2  sieht  sich  der  Hr.  Verf.  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, jene  Gruppe  von  sechs  Liedern  zu  Anfang  des  dritten 
Buches  wegen  ihrer  Zusammenstellung  und  mehr  noch  wegen 
ihres  Kunst  Verhältnisses  zu  einander,  sowie  wegen  der  Gleich- 
artigkeit und  Liebereinstimmung  in  Sinn  und  Ton,  einer  Zeit 
in  ihrem  Entstehungsprocesse  zuzuweisen.  Das  eigentümliche 
Kunst* crhältniss,  in  welchem  diese  Oden  zu  einander  stehen,  zeige 
sich  in  dem  Principe  ihrer  Anordnung,  in  welchem  der  Dichter 
das  Gesetz  befolgt  habe,  welches  er  in  der  Composition  ein- 
zelner Lieder  oft  zur  Anwendung  kommen  lasse  (vergl.  Dil- 
len burger  2.  Ausgabe  S.  41),  dass  Gefühl  und  Gedanke  nach 
der  Mitte  zu  sich  heben  und  hier  gleichsam  gipfeln,  um,  wenn 
der  Höhepunkt  erreicht  ist,  nach  der  andern  Seite  sich  wieder 
zu  senken  und  gleichsam  abzudachen,  ein  Gesetz,  das  unter 
unsern  Dichtern  Schiller  in  seiner  Maria  Stuart  in  gross- 
artiger Weise  mit  vollendeter  Meisterschaft  angewendet  habe. 
[Dass  der  Dichter  ein  Princip  in  der  Anordnung  dieser  Oden 
befolgt,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  ohne  desshalb  anzu- 
nehmen, sie  seien  zu  gleicher  Zeit  entstanden;  denn 
die  sechste  dieser  Oden  scheint  die  allerfrüheste  unter  densel- 
ben zu  sein  und  dem  Jahre  726  zuzufallen,  wie  auch  Kirch- 
ner, Grotefend  und  Frank  das  Datum  derselben  bestim- 
men.] Was  uns  aus  den  genannten  Oden  gleiehmässig  anspreche, 
das  sei  der  kräftige  Römersinn.  Ueberall  vernehme  man  die 
Stimme  des  Vaterlandsfreundes,  der  mit  reiner  Bewunderung 
und  ehrfürchtiger  Liebe  auf  die  Zeit  der  römischen  Helden- 
grösse  zurückblicke,  auf  die  Männer  voll  markiger  Kraft,  her- 
ber Genügsamkeit,  starker,  todtverachtender  Vaterlandsliebe, 
welche  mit  diesen  Eigenschaften  auch  noch  die  schlichte  Treue 
und  tiefe  Frömmigkeit  verbunden.  Aber  freilich  die  Zeit,  wel- 
che diese  Männer  hervorgebracht,  sei  dahingeschwunden.  Des 
Dichters  Bemühen  und  Verlangen  sei  aber,  den  alten  Geist  zu 
beleben  und  das  gesunkene  Geschlecht  der  Gegenwart  zu  he- 
ben.   Die  Strophe  der  ersten  Ode,  welche  gewöhnlich  als  das 
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Evordium    derselben   angesehen   wird,  fasst  der   Hr.  Verf.  als 
einleitendes    \  orwort   zu    dem    ganzen   Odencyclus    (car- 
miiia  Vs.  2),  von  dem  der  Dichter  mit  Selbstgefühl  und  Wahr- 
heit gesagt,  dass  seines  Gleichen  früher  nicht  vernommen  wor- 
den sei.    Zu  dem  Ende  schlagt  Ilr.  Tr.  vor,  dieselbe  im  Drucke 
abzusondern  und  gleichsam  als  Motto  über  das  Ganze  zu  setzen. 
Der  Hauptgedanke  der  übrigen  elf  Strophen  ist  dann  folgender: 
„Nur  ein  genügsamer  und  zufriedener  Sinn  beglückt  den  Men- 
schen wahrhaft.     Der  Genügsamkeit  ist  das  Streben  nach  Herr- 
schaft, Ehre  und  Reichthum  gegenüber   gestellt,  dessen  Maass- 
losigkeit  hier  von  dem  Lenker  der  Welt,    dort  von    dem   allge- 
meinen Todesgeschick   ein   Ziel    gesetzt   wird."      Die  zweite 
Ode   schildert    die    römischen    Cardinaltugenden ,    den   todver- 
achtenden Heldenmuth    des    patriotischen   Kriegers,    die  innere 
Ehrenhaftigkeit  und   sittliche    Tüchtigkeit,   die   fromme   Treue. 
Die  dritte  veranschaulicht  den  Segen  des   standhaften    Behar- 
rens im  Hechten.     Die  vierte,  unter  allen  die  regelrechteste, 
hat  eine  dem  vorhergehenden  Liede  verwandte  Idee;  der  Dich- 
ter hat  die  Absicht,  den  Sieg  des  Geistes   über  die   rohe  Kraft 
zu   feiern:   er  ist    erfüllt  von    dem    Gedanken,    dass,    um   mit 
Goethe  zu  reden,    „die   gelinde   Macht   gross    ist."     In    dem 
fünften  Liede  wird  auf  das  Glück    des   Staates    hingewiesen, 
der  unter  Augustus  achtungsvolle  Anerkennung  bei  Parthern  und 
Britannen  zu  erwarten   hat.     Aber  sogleich   gedenkt   auch   der 
Dichter  der   Römer,    welche    bei   den  Parthern  als    Gefangene 
das  Vaterland  und  seine  Würde  so  schmählich  vergessen  haben. 
[Nach  Feldbausch  (Nr.  4)  ist  Hauptgedanke:  „Wer  der  Ta- 
pferkeit entsagt  durch  Hingebung  an  den  Feind  des  Vaterlandes, 
kann  nie  mehr  dem  Vaterlande  ein  tüchtiger   Bürger    werden.'1. 
Nach  eben  demselben  geht  Horaz  in  der  ersten  Ode  von  dem 
Gedanken    aus:   „Die    Dichter    sind    Bildner    des    Menschenge- 
schlechts."'   In  den  übrigen  Oden  treffen  beide  Erklärer  fast  an 
einem    Ziele    zusammen.      Beherzigungswerth    ist    was    Feld- 
bau seh  über  die  Eigenthümlichkcit  der  alten  Lyrik  zu  Od.  III. 
4.  S.  71  sagt.]     Der  Eingang  der  sechsten   Ode    besteht  aus 
4  Strophen,  welche  den  Gedanken  enthalten,  dass  Rom   durch 
fromme  Verehrung  der  Götter  die  verlorne  Huld  derselben  wie- 
der gewinnen  müsse.    Aber  wichtiger  noch  ist  dem  Dichter  die 
Wiederherstellung  der  alten  Zucht  und  Ehrbarkeit,  deren  Ver- 
nichtung er  als  die  Quelle  von  Korns  Elend  beklagt:  Hoc  fönte 
—  —  deflux.it.      Nun    entwirft  er   von    der   entsetzlichen    \  er- 
wilderung   und   Entsittlichung    der   Familie    ein   Schauder    erre- 
gendes Bild,  dessen  grelle   Züge  noch    abschreckender   werden 
durch  den  Contrast  des  Gegenbildcs,  die  Schilderung   der  alten 
sabellischcn    Zucht,  und  schlicsst    mit   den    erwähnten    schmerz- 
lichen Worten,  die  freilich  klingen  wie  eine   geborstene  Glocke 
und  uns  die    völlige  Hoffnungslosigkeit    seines  Herzens  verneh- 
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inen  lassen.  Der  Odcncyclus  —  so  lieisst  es  weiter  —  ist  so 
angelegt,  tlass  man  ein  dem  Hingänge  entsprechendes  Schluss- 
gedicht erwarten  sollte ;  aber  was  liess  sich  nach  jenen  trost- 
losen Worten  noch  hinzufügen?  Was  Iloraz  in  so  hoffnungs- 
loser Zeit  für  die  Pilicht  des  Einzelnen  hielt,  hat  er  in  der 
ersten  Ode  ausgesprochen.  Der  Schluss,  welchen  die  Oden 
jetzt  haben,  ist  dichterisch  nicht  befriedigend.  In- 
dessen lässt  sich  zu  Gunsten  des  Dichters  doch  noch  das  gel- 
tend machen,  dass  die  Widerwärtigkeiten  seiner  Zeit  selbst 
den  Misston  des  Liedes  hervorgerufen  und  nicht  gestattet  ha- 
ben, dasselbe  harmonisch  aufklingen  zu  lassen.  Aus  der  bis- 
herigen Darstellung  geht  hervor,  dass  der  Hr.  Verf.  die  be- 
reits von  Dillenburger  angeregte  Idee  (s.  dens.  zu  Od.  3, 
1  und  2)  von  dem  engen  Zusammenhange  diesrr  sechs  Oden 
weiter  auszuführen  und  tiefer  zu  begründen  gesucht  habe.  Wenn 
er  aber  selbst  das  Geständniss  ablegt,  dass  der  Schluss  dersel- 
ben dichterisch  nicht  befriedigend  sei,  so  giebt  er  hinwiederum 
den  Gegnern,  unter  welchen  er  am  meisten  Orelli  bekämpft 
(s.  Orelli  I,  p.  332  ed.  II!.),  die  Waifen  in  die  Hand.  Und  so 
linden  auch  wir  für  unsere  eben  ausgesprochene  Ansicht  einen 
Grund  mehr,  obwohl  wir  nicht  mit  Feldbausch  (S.  66)  sa- 
gen mögen,  dass  diese  sechs  Oden  „wohl  meiir  zufällig  zusam- 
menstehen.1' Was  der  Herr  Verfasser  über  die  Gliederung  der 
einzelnen  Oden  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  Dillen  bur- 
ger "s  sagt,  ist  von  dem  höchsten  Interesse,  und  wir  müssen 
es  nur  bedauern,  nicht  ins  Einzelne  eingehen  und  namentlich 
die  Erörterungen  von  Ode  drei  und  vier  hier  mittheilen  zu 
können.  Bei  aller  Vorliebe  für  den  venusinischen  Dichter  wer- 
den doch  auch  dessen  Mängel  nicht  beschönigt,  ja  von  der 
dritten  Ode  wird  geradezu  gesagt,  dass  die  Art,  wie  der 
Dichter  seinen  Stoff  behandelt,  mehrfachem  Bedenken  unter- 
liege ,  indem  die  im  Eingang  so  kräftig  ausgesprochene  Idee  die 
beiden  Theilc  des  Gedichts  nicht  dergestalt  durchdringe,  dass 
sie,  wie  es  in  einem  gelungenen  Kunstwerk  sein  müsse,  überall 
gegenwärtig  sei.  So  vermisse  man  in  dem  ersten  Abschnitte  die 
Anerkennung  des  Romulus  und  seines  W^erthes  von  Seiten 
der  Juno.  Wenn  aber  von  Od.  4,  69 — 72  behauptet  wird,  dass 
diese  Verse  den  Gedankenzug  auf  eine  unbegreifliche  Weise 
stören  und  die  sonst  völlig  harmonische  Anordnung  des  Ganzen 
auf  die  befremdendeste  Weise  entstellen,  so  mag  der  Hr.  Verf. 
subjeetiv  im  vollen  Rechte  sein,  ohne  desshalb  des  Dichters 
Manier  zu  verkennen,  dem  Reichthume  schlagender  Thatsachen 
zur  weitern  Beglaubigung  ihrer  Richtigkeit  nicht  eine  neue  That- 
sache  anzureihen ,  sondern  nur  einen  Umstand  hervorzuheben, 
welcher  eben  nur  einen  Theil  des  schon  besprochenen  mythi- 
schen Ereignisses  bildet.  Bekanntlich  ist  diese  Strophe  von 
mehreren    Gelehrten    als    unächt    verworfen   worden:    die    von 
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D  i  1 1  e  n  b  u  r  g  e  r  versuchte  Vertheidigüng  genügt  jedoch  dem 
Verfasser  nicht,  und  er  schliesst  seine  geistreiche  Abhandlang 
mit  den  Worten:  „Aber  mag  nun  die  Strophe  acht  sein  oder 
untergeschoben:  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  misslnngen  und  in 
hohem  Grade  störend  ist.  Das  sollten  die  Ausleger  doch  ein- 
räumen. Denn  die  Zeit  ist  hoffentlich  vorbei,  da  ein  sonst  ge- 
schätzter Erklärer  des  Horatius  in  einem  Falle  Od.  IV.  4,  17 
—  22  sagen  durfte:  Warum  der  Dichter  die  Strophe  einge- 
schaltet hat,  das  wissen  wir  freilich  nicht;  aber  seine  guten 
Gründe  hat  er  gewiss  gehabt." 

Göttiing,  der  Herr  Verf.  von  Nr.  3,  geht  von  dem  Goethe'- 
schen  Gedanken  aus,  dass  jedes  Gedicht,  selbst  das  beste,  „ein 
Gelegenheitsgedicht"  sei;  desshalb  bedürfe  es  zu  seinem  innig- 
sten Verständnisse  nicht  blos  der  Kenntniss  der  Zeit  und  der 
Umstände,  in  welcher  und  unter  welchen  ein  Dichter  zur  Ab- 
fassung eines  dichterischen  Werkes  sich  angeregt  gefühlt  habe, 
sondern  auch  der  Kenntniss  der  Oeitliehkeiten,  die  dem  Dichter 
Veranlassung  gegeben,  seinen  Gefühlen  Worte  zu  leihen  oder 
auch  in  sofern  ein  Gedicht  eine  locale  Färbun g  bekommen  habe. 
Einen  Beweis  dazu  gebe  Ode  1.9,  an  Thaliarchus  überschrieben, 
von  der  er  behauptet,  dass  sie  nicht  in  Rom  geschrieben  sein 
könne,  weil  man  nur  von  dem  Janiculus  aus  das  unter  sich  lie- 
gende Rom  überschauen  und  den  Derg  Soracte  erschauen 
könne;  von  hier  aus  habe  Properz  seinen  Standpunkt  genom- 
men, als  er  (I.  4,  1)  geschrieben:  Hoc  quodeunque  vides ,  ho- 
spes,  qua  maxima  Roma  est.  Indem  der  Herr  Verf.  zuvörderst 
die  Erklärung  Derer  rügt,  welche  nicht  stare  für  stare  oder 
erigi ,  sondern  für  totum  nive  coopertum  esse  nehmen,  beginnt 
er  seine  Beweisführung,  die  wir,  weil  sie  aus  Autopsie  hervor- 
gegangen, wörtlich  ausziehen,  in  folgender  Weise:  „At  vero 
non  potest  Romae  scriptum  esse  Carmen  Floratianum ,  et  multis 
quidem  de  causis.  Primum  enim  ille,  cui  inscripta  oda  est,  non 
usurus  fuisset  vino  Sabino,  si  non  vili  (v.  Horat.  Od.  I.  2.0,  1), 
tarnen  medioeri,  quuiii  ad  Symposium  (propter  id  ipsum  enim  a 
poeta  dicitur  thaliarchus,  i.  e.  quasi  praeses  festi;  ineptum  enim 
fuisset  Thaliarchum  nomen  fingere  sine  signiücatione)  invitasset 
amicos  quosdam  tarn  seniores  quam  juniores.  Nam  quum  dici- 
tur: benignias  Deprome  quadi  imiim  Sabina,  O  thaliarchc, 
mertim  diota  hoc,  si  Romae  dicitur,  non  potest  aliter  intelligi 
quam  de  Aino  Sabino.  Non  enim  adeo  celebratae  erant  testae 
Sabinae  ut  Romae  praeeipue  in  usu  fuissent.  Aceedit  aliud.  Le- 
gimus  verba:  vides  ut  nun  iam  sustiueant  onus  silrae  lab or an- 
te*. Qui  haec  scripsit  putaudus  est  quasi  coram  vidisse  silvas 
et  quidem  ex  eodem  loco  quo  Soracte  vidit;  non  potuit  autem 
Romae  videre.  Quare  nihil  impedit  quo  minus  eredamus  Tiburi 
scriptum  Carmen  esse  in  egregia  villa  Maecenatiana,  ex  cuius 
immaui  mole,    quae  etiam  nunc  superest,   et  Roma  ipsa  et  So- 
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racte  optime  conspicitur.  Quem  ille  locum  versu  septirno  mihi 
tidctur  indicasse.  Sic  quasi  spontc  pntet  thaliarchum  illum  esse 
Maccenatem,  qui,  ut  curas  quasdam,  Itomae  propter  urbis  prae- 
i'ecturam  sibi  siibnatas  auimo  propellcret,  in  suburhanam  villam 
Tiburtiuam  Horatium  cum  aliis  amicis  et  adolescentibus  quibus- 
dam,  fortasse  etiam  puellis,  ad  cocuam  et  hilare  Symposium  in— 
vitaret.  Sic  taudem  reite  explicatur  Sabi/ta  diota,  iam  de  te- 
stis  Tiburtinis  Maecenatisque  domesticis  intclligenda,  nou  de  vi- 
no ,  quo  sine  dubio  Maeceuas  calamistratus  utebatur  optimo,  sie 
sileue  taboiantes  recte  intelliguntur,  etiam  nunc  viciuac  villae 
Maecenatis,  ut  olim  i'uerunt  (Od.  I.  7,  13.  21),  sie  ßumimi  prae- 
cipitis  Anienis  (Od  I.  7,  13),  nunc  ex  ipsis  villae  Maecenatia- 
nae  parietibus  prorumpeutia,  tum  cum  haec  scribebantur  gelu 
acuto  adstrieta;  deuique  illud  etiam  quod  v.  lti  legitur  expla- 
natur  optime.  Nam  istud  neque  tu  de  ipso  Maecenate  intelli- 
gendum  erit,  puer  vero,  qui  antecedit,  de  adolescentibus  a 
Maecenate  invitatis,  non  de  Thaliarcho  puero,  ncscio  quo,  sie 
dicto.  Suadet  igitur  ut  et  adolescentes  amoribus  se  dedant, 
nee  seniores,  in  quibus  ipse  Maecenas,  a  licitis  voluptatibus  et 
gaudiis  abstineant.  Ilabes  igitur  locum ,  quo  carmen  eximium 
factum  est,  descriptum  tarn  aecurate  ut,  si  forte  ex  tabulatis 
villae  Maccenatianae  in  campum  et  urbem  prospicias,  simul  poe- 
tae  reminiscare."  Wir  empfehlen,  wie  billig,  diese  neue  An- 
sicht von  der  Ode  der  Beachtung  des  Lesers  und  verweisen 
nur  wegen  des  Ausdrucks  „propter  urbis  praefecturam"  auf 
Franke 's  Programm:  de  praefectura  Urbis  capita  duo.  Bero- 
lin.  1850.  p.  20,  wo  dieses  Amt  dem  Maecenas  abgesprochen 
und  demselben  für  die  Jahre  718  und  723  „imperatoris  vica- 
rius  absentis  partibus  fungebaturu  zugeschrieben  wird.  Hinsicht- 
lich der  flumina  praeeipitis  Anienis  dürfte  die  Nachricht,  wel- 
che ein  Brief  aus  Rom  im  October  1835  in  der  Abendzeitung 
1835  Nr.  281  über  den  jetzigen  Lauf  des  Anio,  durch  den 
Architekten  Folchi  vermittelst  eines  unterirdischen  Conductors 
in  das  Travertin-Gebirge  geleitet,  mittheilt,  nicht  ohne  Inter- 
esse sein.  Die  zweite  Stelle  betrifft  Od.  I.  12,  4.  5.  cuius  re- 
einet  iocosa  Nomen  imago,  wo  der  Herr  Verfasser  das  Epithe- 
ton iocosa  in  diesem  ernsten  Gedichte  unangemessen  und  mehr 
in  einer  Idylle  oder  leichtem  Liede  an  seinem  Platze  findet;  er 
conjicirt  daher  iugosa,  d.  h.  iugosa  vocis  imago  est  echo,  quae 
in  iugis  i.  e.  in  perpetuis  et  sibi  oppositis  montium  parietibus 
nascitur  et  quasi  habitat.  Dabei  wird  verwiesen  auf  Ovid.  Her. 
IV.  85.  Tu  modo  duritiem  süvis  depone  iugosis,  Amor.  I.  5. 
Quis  probet  in  süvis  Cererem  regnare  iugosis?  „Atque  tale 
quidem  epithetum,"  so  heisst  es  weiter,  „eo  magis  aptum  est 
huic  nymphae,  quod  ipsa  dicitur  esse  montana  seu  Oreas.  Sic 
Nonnus  Dionys.  VI.  259:  NrjQsl'dsg  yeydccöiv  'OgeidÖsg  —  j;sp- 
ölv  änsiQrjTOiöiv  Ivifltto  7iuQ%ivog   ii%<ü.      Et  sie  ab  Archi» 

N.  JcUirbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Erit.  UM.  Bd.  LXIV.  Hft.  1.  3 
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poeta  epigr.  XIV.  dicitur  'Hxa>  jrfry^Eöo'a.  Wenn  wir  auch  diese 
Conjectur  für  höchst  sinnreich  halten,  so  müssen  wir  jedoch 
die  unbedingte  Notwendigkeit  derselben  in  Zweifel  ziehen,  zu- 
mal da  auch  der  Dichter  dasselbe  Epitheton  Od.  1.  20,  t>.  ge- 
braucht. Dem  Ernste  der  Ode  kann  unseres  Ermessens  jenes 
Beiwort  desshalb  keinen  Eintrag  thun,  weil  es  die  iNatur  des 
Echo  treffend  bezeichnet.  Vergl.  Stat.  Silv.  I.  3,  18  mit  Lu- 
cret. IV.  573  und  Ovid.  Met.  III.  385.  Noch  andere  Stellen 
giebt  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h. 

Hinsichtlich   des  Verfassers  von  Nr.  4  stimmen  wir  in  das 
Lob  ein,  welches  bereits  der  Tendenz  und  der  Leistung  dieses 
Werkchens  in  diesen   Blättern   (LXII,   3.  S.  303  ff.)  zu  Theil 
geworden  ist.     Das  Buch  macht  durchaus  auf  keine  selbständi- 
gen Forschungen  Anspruch ;    es   will    vielmehr  die   überall  ge- 
wonnene Ausbeute  zum  Gemeingute  der  Jugend  machen,  indem 
es  eine  Einleitung  über  den  Inhalt  und  die  Bedeu- 
tung jedes  einzelnen  Gedichtes  derselben  in  die  Hände 
giebt.     Was   der   Herr  Verf.  über   seine  derartigen  praktischen 
Versuche  sagt,  können  wir  ebenfalls  aus  vieljähriger  Erfahrung 
bestätigen.     Nichts  darf  dem  Horaz- Erklärer  mehr  am  Herzen 
liegen,  als  den  Ideengang  des  Dichters  seinen  Schülern  darzu- 
legen  oder  noch  besser   denselben  von  ihnen   selbst  auffinden 
zu  lassen.     Und  dazu  soll  dieses  Buch   verhelfen,    wie  wir  als 
bekannt  voraussetzen  dürfen.      Wenn  es  auch  Düntzer's  Be 
streben  war,    durch  Darlegung  des  Ideengangs  und  durch  Ver- 
folgen  und  Nachspüren  der  einzelnen  oft   unbemerkten  Fäden 
desselben    (Kritik    und    Erklärung    der  Ilorazischen    Gedichte. 
Braunschweig  1840  —  4ö.  5  Theile)  den  Leser  in   das  innerste 
Verständniss  einzuführen,  so  steht  Fei  d  bausch  demselben  eben 
so  fern,    als  er  J.  Lor ege'n    (Commentar  über  die  Oden  des 
Horaz  für  Schulen.    Rastatt   1814)  nahe   steht.      Möge  nur  der 
Herr  Verfasser   nicht  säumen ,    das  zweite  Bändchen ,    welches 
die    Einleitungen   in    die   Satiren    und   Episteln    nebst   dem 
Register  der  Eigennamen  enthalten  wird,   baldigst  nach- 
folgen zu  lassen.     Denn  wo  ein  solches  Buch  in  den  Händen  der 
Schüler  ist,  hat  der  Lehrer  nicht  mehr  nöthig,    seine  Zuflucht 
zu  Dictaten   über   Sinn  und  Zusammenhang  der  einzelnen  Ge- 
dichte zu  nehmen.   Wir  heben  jetzt  nur  die  zweite  und  dritte 
Ode  des  ersten  Buches  aus,  um  unsere  Wünsche  für  möglichst 
scharfe  Fassung  dabei  auszusprechen.     In  der  zweiten  „an  Cä- 
saru  gerichteten  Ode  wird  als  Hauptgedanke  hingestellt:  ,. Cäsar 
(  Vugustus)  ist  der  Retter   des  Staates,    den  die  Göt- 
ter zur  Sühne  der  Bürgerkriege  gesendet  haben." 
Nach  der  historischen  Bemerkung,  dass  nach  Julius  Cäsar's  Er- 
mordung   einerseits   eine    Menge   Wunderzeichen  (Virg.   Ge.  1, 
446  sq.  Ovid.   Met.  15,  782  sq.    Tib.  2,  f>,  71  sq.)   den  Zorn 
der    Götter    kund    gegeben,    und    anderseits    eine  Reihe   von 
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Bürgerkriegen  den  Staat  erschüttert  und  an  den  Rand  des  Ver- 
derbens gebracht  hätten,  lässt  der  Herr  Verfasser  den  Horaz 
nun  Folgendes  sagen:  „Um  den  in  den  Wtmdcrzeichcn  kund- 
gegebenen Zorn  der  Götter  zu  sühnen  und  die  verderblichen 
Bürgerkriege  abzuwenden,  bedürfen  wir  der  Hülfe  eines  Gottes 
(1 — 2^);  wer  von  den  Göttern  wird  uns  Hülfe  bringen*?  (25 — • 
40).  —  Wenn  etwa  du,  Sohn  der  Maja  (Mercur),  der  du  durch 
Klugheit  und  Beredtsamkeit  Alles  zu  erwirken  vermagst,  in  der 
Gestalt  eines  Jünglings  als  Rächer  Cäsars  dich  begrüben  las- 
sest, so  weile  lange  unter  uns  und  lass  dir  siegreiche  Triumphe 
gefallen,  die  du  durch  Bewältigung  der  auswärtigen  Feinde  (der 
Part  her,  nicht  der  römischen  Bürger)  dir  erwirbst'-  In  die- 
ser Ode  fällt  die  ganze  Gedankenwucht  auf  den  Mercur,  der  hier 
als  Sühner  die  Rolle  zu  übernehmen  hat.  Und  da  ist  es  nicht 
allein  die  Klugheit  und  Beredtsamkeit  des  Gottes,  wel- 
che hier  zunächst  in  Betracht  kommt,  sondern  seine  alles  Rohe 
und  Wilde  überwältigende  und  bezähmende  Kraft  (Od.  I.  10,  2. 
III.  11,  13  ff.)  und  die  für  den  vorliegenden  Fall  resultirende 
Geneigtheit  desselben,  ein  Friedensstifter  zwischen  feind- 
lichen Parteien  zu  werden.  So  wird  er  von  Ovid.  Met.  14,  291 
„Pacifer"  genannt  und  Fast  5,  664  Pacis  et  armorum  superis 
imisque  deorum  Arbiter.  Und  als  solcher  erscheint  auch  Mer- 
cur in  der  Vorstellung  der  Griechen,  s.  Hom.  Od.  1,  37  ff. 
und  Plat.  Protag.  12.  p.  322.  C.  Steph.  Ztvg  ovv  Öslöag  tteqi 
to5  ysvEt  jjjuwv,  ynq  anokotro  nüv ,  'Eq^utjv  tis^itisl  ayovta  Big 
cU'\fQcÖTiovg  aiöä  %t  xal  ÖLxrjV,  iv  eIbv  noXzoov  xoö/ioi  te  xal 
öf0,uoi  cpiXiag  övvctycoyoi.  Vergl.  Heyne's  Excurs  zu  Virg. 
Aen.  I.  297  und  W.  Fr.  Wiedasch  im  Ilf eider  Schulpro- 
gramm 1847.  p.  5  (Quaestioncs  chronologicae  de  Horatianis 
quibusdam  carminibus.  Partie.  I.).  Wenn  nach  der  kurzen  An- 
gabe des  Inhaltes  von  Ode  2  bemerkt  wird,  dass  die  Ode  an 
keinen  andern  Virgil  als  an  den  berühmten  Dichter  dieses 
Namens  gerichtet  sei,  wie  die  Wahrscheinlichkeit  ergebe,  da  aus 
dem  Leben  des  Dichters  bekannt,  dass  er  im  Jahre  735  von 
einer  Reise  nach  Griechenland  zurückgekommen  sei  und  kurz 
nach  seiner  Ankunft  in  Italien  (Septbr.  735)  sein  Leben  geen- 
det habe,  und  wenn  ferner  die  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
wird,  dass  Virgil  diese  Reise  im  Jahre  732  angetreten  habe, 
so  wünschten  wir  die  unten  stehende  Note:  „Wenn  man  aber 
annimmt,  dass  die  ersten  Bücher  der  Oden  schon  im  Jahre  730 
veröffentlicht  worden,  so  stellt  sich  auf  die  weitere  Annahme 
als  nothwendig  heraus,  dass  in  der  Ode  von  einer  frühern  Reise 
Virgifs  die  Rede  sein  müsse,  oder  dass  sie  an  einen  andern  Vir- 
gilius  —  oder  Quinctilius  —  gerichtet  sei,1'  in  einer  andern 
und  zwar  bestimmtem  Fassung.  Es  ist  diess  aber  nur  eine  Con- 
jeetur  derjenigen,  welche  wie  der  vom  Herrn  Verfasser  hier 
angezogene  Weber  S.  233  ff.  die  Hei  ausgäbe  der  Oden  in  das 

3* 


36  Sprachwissenschaft. 

Jahr  732  oder  gar  wie  Franke  in  das  Jahr  730  zurückdrän- 
gen. Zugleich  beruht  des  Herrn  Verfassers  Bemerkung  auf  dem, 
was  er  S.  XV  aussagt:  „Dass  die  Herausgabe  der  Oden  vor 
die  der  Episteln  fällt,  ergiebt  sich  aus  Epist.  1,  19,  32,  und 
wenn  wir  Epist.  1 ,  13  als  Begleitschreiben  zu  den  ersten  drei 
Büchern  der  Oden  annehmen,  die  Horaz  dem  in  Italien  anwe- 
senden Augustus  (per  clivos,  flumina,  lamas)  übersendet,  so 
kann  die  Herausgabe  der  drei  ersten  Odenbücher  nicht  nach 
732  fallen,  da  Augustus  vom  Spätjahr  732  bis  dahin  735  aus 
Bora  abwesend  war.  —  Dass  das  erste  Buch  der  Episteln  nicht 
über  734  herausgegeben  wurde,  erhellt  aus  dem  Schlüsse  von 
Epist.  1,  20,  welcher  unmittelbar  an  das  Jahr  733  sich  an- 
schliesst  u.  s.  w."  Wegen  dieses  allzuraschen  Schlusses  ver- 
weisen wir  kürzlich  auf  unsern  Epilog  zu  Epist.  1,  19.  p.  538 
und  auf  Düntzer's  Kritik  und  Erklärung  III.  S.  66—68. 

Obbarius. 


Etymologik  oder  Theorie  der  Wortbildung  der  französischen 
Sprache,  nach  den  Ergebnissen  der  neuern  Sprachforschung  für  Gym- 
nasien und  höhere  Unterrichtsanstalten,  bearbeitet  von  G.  IL  F.  de 
Castres,  Oberlehrer  der  französischen  Sprache  und  Literatur.  Lpz., 
Verlag  von  Fr.  Fleischer.   1851.   VIII  u.   197  S. 

Der  seit  wenigen  Decennien  in  Deutschland  mächtig  erwachte 
Geist  der  Linguistik  rief  auch  ein  lebendiges  Interesse  für  die 
vergleichende  Philologie  der  romanischen  Sprachen  hervor.  Fr. 
Diez  ,  der  Grossmeister  der  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  suchte 
das  weitschichtige  Material ,  welches  die  romanischen  Sprachen 
in  zerstreuten  Monographieen  und  grösseren  Werken  darboten, 
zu  einem  geordneten  Ganzen  zu  verbinden  und  legte  in  seiner 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen  (1.  Thl.  1836.  2.  Tbl. 
1838.  3.  Thl.  1844)  in  eben  so  gelehrter  als  geistreicher  Weise 
die  bedeutendsten  Besultate  der  historischen  Grammatik  roma- 
nischer Zunge  nieder.  Mochten  auch  bei  der  Schwierigkeit 
der  Untersuchung  des  Stoffes  manche  Hindernissesich  vordräu  - 
gen,  die  ein  etymologisches  Nichtfehlgreifen  unmöglich  mach- 
ten, so  muss  dem  genannten  Forscher  um  so  mehr  das  Zeug- 
niss  strenger  Wissenschaftlichkeit,  die  seine  ganze  Arbeit  durch- 
weht, zugestanden  werden.  Seine  Arbeit  ist  und  bleibt  ein 
Meisterstück  der  glücklichsten  Divination ,  genialer  Auffassung 
und  ausgezeichneter  linguistischer  Erudition;  sie  hat  wahrhaft 
Bahn  gebrochen  auf  dem  Felde  der  modernen  Philologie. 

Der  eigenthümliche  Beiz  der  Neuheit  und  der  schlagenden 
Wahrheit,    mit  der  jene  romanische  Sprachenwelt  von  Diez  er- 
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schlössen  ward,  übte  bald  seine  Anziehungskraft  auf  befähigte 
Köpfe  aus.  Die  neue  Wissenschaft  wagte  es,  auf  Anerkennung 
gegenüber  der  Wissenschaft  zu  dringen,  die  im  altgewohnten 
Besitze  ihrer  exclushcn  Rechte  auf  sie,  als  einen  unberufenen 
Eindringling,  nur  verächtlich  herabsah.  Das  Werk  von  üiez  rief 
in  Deutschland  bald  eine  Menge  neuer  Forschungen  hervor,  die, 
auf  jenes  fussend,  den  Ausbau  der  jungen  Wissenschaft  zu  voll- 
enden, wenigstens  zu  fördern  suchten.  Fr.  Aug.  Fuchs,  ein 
talentvoller  Forscher,  der  leider  zu  früh  uns  entrissen  ward, 
widmete  seine  ganze  Kraft  ausschliesslich  dem  Studium  der  ro- 
manischen Sprachen.  Schon  seine  1840  edirte  Schrift:  „Ueber 
die  sogenannten  unregelmässigen  Zeitwörter  in  den  romanischen 
Sprachen'-1'  zeigte  einen  seines  theuren  Meisters  Fr.  Diez  wür- 
digen Jünger  der  Wissenschaft.  Eine  reife,  vollendete  Frucht 
seiner  Studien  besitzen  wir  in  seinem  von  Blanc  herausgegebe- 
nen Werke:  ,,Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Lateinischen.  Halle,  II.  W.  Schmidt.  1849."  Fuchs  selbst 
sollte  weder  den  Druck  dieses  seines  Werkes  erleben,  noch  die 
dankbare  Anerkennung  der  Kenner  dieser  Disciplin  gemessen, 
die  das  Erscheinen  dieses  Werkes  mit  Freudigkeit  begrüssten. 
Der  Verfasser  hat  durch  dieses  Werk  viele  Bausteine  geliefert, 
die  das  kühnere  Emporstreben  des  romanischen  Sprachdomes 
kräftig  unterstützen.  Eine  der  vorzüglichsten  Forschungen  ent- 
hält unter  andern  der  zweite  Abschnitt  dieses  Werkes:  „Wort- 
vorrath  und  Wortbildung."  Wichtige,  bisher  wenig  oder 
gar  nicht  berücksichtigte  Gesichtspunkte  werden  darin  auf  eine 
klare,  geistreiche  Weise  besprochen,  so  z.  B.  die  Ursachen  und 
Arten  der  Bedeutungsveränderung  der  Wörter,  die  allmälige 
Verengerung  und  Verallgemeinerung  der  Bedeutung,  die  Zer- 
legung eines  lateinischen  Urwortes  in  mehrere  Wörter  mit  ver- 
schiedener Form  und  Bedeutung  etc.  Blanc  sagt  in  seiner  Vor- 
rede zu  diesem  Werke  S.  VII  ganz  richtig:  „Man  kann  sein  (F.) 
Urtheil  über  diese  Sprachen  bezweifeln  und  restringiren,  aber 
jeder  Unbefangene  wird  darum  nicht  weniger  den  unendlichen 
Fleiss,  den  ausgezeichneten  Scharfsinn,  die  mühsame  Lectüre, 
worauf  dieses  Werk  beruht,  und  die  saubere  Methode  der  Un- 
tersuchung anerkennen  müssen."  —  Engere  Grenzen  der  Unter- 
suchung als  Fuchs  und  nach  anderer  Seite  hin  hat  sich  W. 
Wackernagel  in  seinem  Werke:  „Altfranzösische  Lieder  und 
Leiche  aus  Handschriften  zu  Bern  und  Neuenburg,  mit  gram- 
matischen und  literarhistorischen  Abhandlungen.  Basel,  Schweig-» 
hauserische  Buchhandlung.  1846"  gezogen.  Der  Herausgeber 
hat  mit  subtiler  Genauigkeit  ein  möglichst  getreues  Bild  der 
Berner  Handschrift  wiedergegeben.  Von  den  519  Gedichten 
der  Berner  Handschrift  enthält  seine  Sammlung  52  Lieder  und 
Leiche  der  Langue  d'öil.  Die  sprachlichen  Untersuchungen, 
auf  den  Inhalt  jener  Lieder  und  Leiche  fussend ,   sind  in  jeder 
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Beziehung  als  gediegen  zu  bezeichnen.  Sie  umfassen  8  Punkte: 
1)  Schreibung  und  Aussprache,  2)  Consonantenvcrhärtungen  und 
Vereinfachungen,  3)  Hiatus  und  dessen  Tilgung,  4)  Diphthongie- 
rung und  Verlängerung  der  Vocale  durch  Consonantenausfall, 
5)  Hebung  u.  Senkung  der  Vocale,  6)  Angleichung  der  Vocale, 
7)  Angleichung  der  Consonanten ,  8)  Flexion  der  Noraina.  — ■ 
Die  neueste  Zeit  hat  mehrere  Schriften  auf  diesem  Gebiete 
entstehen  sehen.  1850  erschien  von  Ignaz  Gaugengigl  eine 
kleine  Schrift:  ,,Der  franz.  Sprachschatz  in  seinem  grammatika- 
lischen und  lexikalischen  Verhältnisse  zur  lateinischen  und  deut- 
schen Sprache,  nach  den  besten  Quellen  wissenschaftlich  dar- 
gestellt. Passau,  Druck  der  Pustefschen  Officin.  18.)0.u  Der 
Verf. ,  der  Kürze  des  Ausdrucks  sehr  zu  lieben  scheint ,  sagt 
im  Vorwort :  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  „wissenschaftliche 
Darlegung  des  Verhältnisses  der  französischen  zur  lateinischen 
und  deutschen  Sprache.1-'  —  Zweck  „Erleichterung  der  Erler- 
nung des  Französischen. il  —  Anlass  „  dass  so  Viele  streben, 
Französisch  zu  lernen,  und  dass  so  Wenige  es  wirklich  erler- 
nen."' Sein  „Einleitendes"  umfasst  wenig  mehr  als  eine  Seite 
Octav  und  giebt  in  dürren,  kurzen  Sätzen  die  Ableitung  des 
Französischen.  Hr.  Gaugengigl  hätte  besser  gethan ,  dieses  Mi- 
niaturbild  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Französischen 
wegzulassen,  da  ein  solches  mit  wenig  Strichen  roh  entworfe- 
nes Bild  nicht  die  Spur  des  Geistigen  trägt.  Die  cavaliermässige 
Auftreten  und  ein  stolzes  Gebahren  ob  hochgesteigerten  Selbst- 
gefühls lässt  den  Hrn.  Gaugengigl  im  „Schluss"  seiner  Schrift 
bekennen,  dass  mit  dem  Vorliegenden  (s.  Arb.)  der  erste  aus- 
führlichere Versuch  zur  wissenschaftlichen  Bewäl- 
tigung jener  Sprache  (fz.)  gemacht  sein  dürfte.  Ref.  wird 
Gelegenheit  haben,  anderweitig  auf  diesen  ausführlicheren 
Versuch  zur  wissen  schaftlich en  Be  wältigu ng  der  franz. 
Sprache  einzugehen.  Vor  der  Hand  genüge  die  kurze  Andeu- 
tung ,  dass  Hrn.  Gaugcngigr«  Schrift  in  2  Theile  zerfällt,  einen 
etymologischen  und  einen  lexikalischen.  Der  erstere  hat  die 
Darstellung  der  franz.  Wörter  zum  Gegenstande  A.  nach  ihren 
Bestandtheilen:  1)  Aussprache  der  Buchstaben,  2)  Veränderung 
der  Buchstaben.  B.  Nach  ihrer  Ableitung:  1)  Substantifs  und 
Adjectifs,  2)  Vcrbes,  3)  Adverbes.  C.  Nach  ihrer  Abwand- 
lung: 1)  Articles,  2)  Substantifs,  3)  Adjectifs,  4)  Numcraux, 
M  Pronoms,  fj)  Verbes,  7)  Particules  mit  einem  Anhange: 
1)  Ausnahmen  vom  Masculin,  2)  vom  Feminin.  00  S.  Der 
2.  Theil  enthält  „Französische  Wörter,"  bei  deren  Ableitung 
der  Verf.  sich  bemüht  hat ,  mit  den  etymologischen  auch  die 
mnemotechnischen  Vorthcile  zu  vereinigen.  IV  u.  94  S.  —  Die 
\ielfachsten  Beweise  von  Siichkenntniss,  gründlichem  Sinne  und 
geschmackvoller  Anordnung  hat  G.  II.  F.  de  Castros  in  seiner 
Schrift:  Etymologik   oder  Theorie  der   Wortbildung   der  Iran- 
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zösischen  Sprache  etc.  gegeben.  Hrn.  de  Castres  standen  eine 
Menge  Werke  von  französischen  und  deutschen  Verfassern  zu 
Gebote,  deren  gewissenhafte  und  geschickte  Benutzung  vorlie- 
gendes Werk  bekundet.  Ms  ist  ein  Bedürfnis«!  geworden,  jene 
Fundgruben  der  romanischen  Linguistik  nicht  blos  der  höheren 
Sphäre  der  Gelehrtenwelt  zu  eröffnen,  sondern  auch  die  rei- 
chen Schätze  derselben  dein  Kreise  der  Lernenden ,  der  Schü- 
ler, zur  Benutzung  und  zum  sinnigen  Genuss  zuzuführen.  Hr. 
de  Castles  stellt  es  sich  daher  zur  Aufgabe,  in  einem  Werke 
über  Etymologik  in  gedrängter  Kürze  die  Entwickelungsgeschichte 
und  Elemente  der  französischen  Sprache,  somit  dem  Schüler 
einen  Leitfaden  beim  Studium  der  französischen  Sprache  zu 
geben.  Ref.  erkennt  die  grosse  Schwierigkeit  an,  in  dieser  Be- 
ziehung das  richtige  Maass  des  zu  Gebenden  zu  treffen  und 
mit  einer  Etymologik,  die  wie  bei  dein  Französischen  nothge- 
drungen  in  die  verschiedenartigsten  Sprachverzweigungen  über- 
greifen muss,  nicht  zugleich  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschüt- 
ten. Der  von  Hrn.  de  Castres  in  seiner  Schrift  niedergelegte 
Stoff,  so  klar  und  verständig  er  auch  im  Allgemeinen  geordnet 
ist,  dürfte  doch  durch  seine  Reichhaltigkeit  für  den  Schüler 
eine  moles  ingrata  sein ,  wenn  er  noch  dazu  auf  manches  zu  lö- 
sende Problem  stösst,  das  ihn,  den  Anfänger  in  diesen  Studien, 
leicht  verwirren  oder  sie  ihm  verleiden  kann.  Ref.  würde  ohne  Wei- 
teres die  Aufgabe,  welche  sich  Hr.  de  C.  gestellt  hat,  für  eine 
vollkommen  berechtigte  und  ausführbare  erklären,  wenn  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  die  neueren  Sprachen  an  Gymnasien 
und  höheren  Unterrichtsanstalten  gelehrt  werden  ,  ein  für  die- 
sen Zweck  günstiges  Frognostikon  stellten.  Dass  dem  aber 
nicht  so  ist,  braucht  Ref.  wohl  nicht  eines  Weiteren  zu  erör- 
tern. Jedem  Kenner  der  romanischen  Litteratur  muss  aber  Ref. 
um  so  mehr  das  Werk  des  Hrn.  de  Castres  empfehlen. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Hr.  Verf.  von  der  französi- 
schen Sprache  überhaupt,  ihren  Bestandteilen,  ihren  Mund- 
arten und  dem  Charakter  der  nordfranzösischen  Sprache.  Dann 
folgt  die  Etymologik  und  Wortbildung.  §.  2.  Langue  d'oe.  S.  7. 
Anm.  2  heisst  es:  Einige  nehmen  das  Gedicht  über  Bocthius' 
Gefangenschaft  als  das  erste  (uns  bekannte  Schriftdenkmal  der 
Langue  d'oe)  an  (Raynouard,  Choix  des  Poe'sies  orig.  des  Trou- 
bad.  Vol.  II) ;  Andere  die  von  Hoffmann  von  Fallersleben  ent- 
deckte Hymne  auf  die  heilige  Eulalia.  Vergl.  Bruce- Whyto, 
Genin,  Wey,  Fallot  etc.  Hrn.  de  Castres  scheint  die  Schrift 
von  Fr.  Diez:  Altromanische  Sprachdenkmale,  berichtigt  und 
erklärt  etc.  Bonn  bei  Ed.  Weber  1846,  nicht  zu  Händen  gewe- 
sen zu  sein.  Nach  Diez  wäre  hier  Folgendes  zu  substituiren: 
Die  Handschrift  des  Liedes  auf  die  heilige  Eulalia  stammt  aus 
dem  9.  Jahrhundert.  Hoffmann  von  Fallersleben  entdeckte  sie 
1837  zugleich  mit  dem  deutschen  Ludwigsliede.  Beide  Gedichte 
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sind  von  derselben  Hand  geschrieben,  nach  dem  Urtheile  eines 
Kenners  von  dem  gelehrten  Iluobald  (f  ^37),  der  bei  Karl  dem 
Kahlen  und  dessen  Kindern  sehr  in  Gunst  stand.  In  diesem 
Sprachdenkmal  liegt  bereits  die  französische  Form  vor,  d.  h. 
a  in  den  Endungen  ist  meist  dem  platten  e  gewichen.  Wäre, 
wie  Diez  meint,  das  Alter  der  Handschrift  nicht  so  wohl  ver- 
hürgt,  so  könnten  Gründe,  aus  der  Entwickeluiigsgeschichte 
der  Sprache  geschöpft,  an  der  Richtigkeit  desselben  zu  zwei- 
feln verleiten.  —  Der  uns  von  dem  Gedichte  über  Boethius1 
Gefangenschaft  überlieferte  Text  trägt  die  Kennzeichen  des  11. 
Jahrb. ;  er  rührt  aber  nicht  von  dem  Dichter  selbst,  sondern 
von  fremder  Hand  her.  Dafür  zeugen  offenbare  Schreibfehler 
und  lächerliche  Missverständnisse  (Vs.  11.  14.  15.  26.  58.  136. 
156.  192.  195.  198.  257  u.  a.).  Der  ursprüngliche  Text  ist 
nicht  aus  der  Zeit  des  Schreibers  ,  er  steigt  unzweifelhaft  weit 
höher  hinauf.  In  dem  Gedichte  findet  sich  eine  im  Verhältnis» 
zu  seinem  Umfang  (257  Verse)  beträchtliche  Zahl  von  Archais- 
men. Diese  Thatsachen,  folgert  Diez,  würden  vielleicht  noch 
nicht  berechtigen,  unser  Denkmal  über  das  11.  Jahrhundert 
hinauf  zu  rücken ,  besässe  man  nicht  zahlreiche  provencali- 
sche  Stellen  in  lateinischen  Urkunden  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  10.  Jahrhunderts  (Choix  II.  40  ff.) ,  die  in  ihren  Formen 
wie  in  ihrer  Färbung  der  Sprache  der  Troubadours  näher  ste- 
hen als  das  Gedicht  über  Boethius.  Jünger  als  die  ältesten  der- 
selben (um  9(i0)  darf  man  seine  Abfassung  also  nicht  anneh- 
men, ohne  mit  begründeten  Thatsachen  in  Widerspruch  zu 
gerathen.  — 

Die  S.  8  mitgetheilte  Sprachprobe  des  bekannten  Gedichtes 
vom  englischen  König  Richard  Löwenherz,  das  er  während  sei- 
ner Gefangenschaft  in  Deutschland  abfasste,  hat  Hr.  de  Ca- 
stres  aus  Mary-Lafon  gezogen.  Das  Gedicht  ist  in  der  Langue 
d'oe  abgefasst.  W.  Wackernagel  hat  jenes  Gedicht,  in  der 
Langue  d'öil  abgefasst,  unter  Nr.  XXII  seiner  Sammlung  (Alt- 
franz. Lieder  und  Leiche)  mitgetheilt.  Es  enthält  2  Strophen 
mehr  als  das  proven^alische.  Die  Färbung  des  Envoi  ist  in 
beiden  Gedichten  verschieden.  Zur  Yergleichung  möge  hier 
dem  Envoi  ein  Platz  eingeräumt  werden. 

Langue  d'oe. 
Suer  comtessa,  vostre  pretz  sobeiran 
Sal  Dieus,  e  gard  la  bella  qu'ieu  am  tan 

Ni  per  cui  soi  ja  pres. 

Langue  d'o'il. 

Conteffe  fner  uoftre  prif  fouerain. 

uof  fault  et  gairt  eil  aeui  ie  me  ciain. 

et  per  cui  ie  feux  prif, 

ie.  ne  di  paif  de  ccli  de  chairtain. 

lanjeire  lowcif.     (Nach  dem  Original.) 
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S.  12  schreibt  Hr.  de  Castres:  „Viele  geben  als  das  älteste 
Schriftdenkmal  der  Langue  d'o'il  den  berühmten,  uns  von  iSit- 
liard  überlieferten  Text  an,  welcber  den  843  in  Verdiin  ge- 
leisteten Eid  Ludwig'8  des  Deutschen  enthält;  es  ist  aber  ein 
Irrthum,  denn  die  Sprache  kann  eben  so  gut  langue  d'oc  sein, 
wie  es  die  darin  vorherrschenden  provencalischen  Formen  be- 
weisen." Dann  folgt  der  Text  nach  Bruce-YVhyte  nebst  latein. 
und  neufranz.  Uebersetzung.  Hr.  de  Castres  ist  hier  einem 
doppelten  Irrthum  selbst  verfallen.  Erstens  rührt  jenes  Sprach- 
denkmal nicht  vom  Vertrage  von  Verdun  843  her,  sondern  ent- 
hält die  sogen.  Eidschwüre  vom  Jahre  842.  Sie  leisteten  zu 
Strassburg  Ludwig  der  Deutsche  und  Karl  der  Kahle  einerseits 
und  ihre  Völker  andererseits.  Andererseits  weist  Diez  (Altro- 
manische Sprachdenkm.)  nach,  dass  das  fraglicbe  Denkmal  nicht 
proven<,alische,  sondern  im  Gegentheil  französische  Färbung  trägt. 

Zu  S.  13,  Anm.  4.  Dass  ille  im  Lateinischen  seiner  Bedeu- 
tung nach  bei  volkstümlichen  Schriftstellern  sich  oft  zum  blos- 
sen bestimmten  Artikel  abschwächt,  weist  auch  Fuchs  (d.  Rom. 
Spr.)  S.  o2l  nach. 

Zu  S.  14.  Was  der  Hr.  Verf.  über  die  Declination  des  Alt- 
i'ranz.  sagt,  ist  als  Referat  der  über  diesen  Punkt  angestellten 
Forschungen  ganz  richtig.  Ref.  will  nur  bemerklich  machen, 
dass  nicht  blos  das  Neufranz.  die  charakteristische  Form  des 
Subje.  ts  gegen  die  des  Objects  aufgegeben  hat,  sondern  dass 
schon  in  der  älteren  Sprache  eine  Anbahnung  dazu  geschehen 
ist,  vergl.  Wackernagel  Altfranz.  Lieder  und  Leiche  S.    1^7  ff. 

Zu  S.  16.  Zu  den  aus  der  ältesten  Spr.  uns  durch  Schrift- 
werke überkommenen  Comparativen  nach  latein.  Bildungsweise 
lassen  sich  hinzufügen:  bellezour  (Eulalia  Vs.  2),  vergl.  Diez. 
S.  22  Altrom.  Spr.;  ancienor,  vergl.  Fuchs  Die  Rom.  Spr.  S. 
337 ;  nuallor ,  vergl.  Diez  Altrom.  Sprachdenkm.  zu  Boethius 
Vs.  210. 

Zu  S.  19.  Der  Wegfall  des  de  beim  attributiven  Genitiv  ist 
in  der  Langue  d'öil  sehr  häufig.  S.  Wackern.  1.  c.  S.  158.  „Die 
älteste  Sprache,  bemerkt  dieser  Gelehrte,  scheint  den  geniti- 
>ischen  Bezug  durch  eine  einschaltende  Voranstellung  gesichert 
zu  haben:  pro  deo  amur,  Eid  von  Strassb.;  li  deo  inimi ,  Eul. 
3;  lo  deo  menestier,  Eulal.  10."  Vergl    auch  Diez  l.  c.  S.  7. 

Zu  S.  20  G.  Das  nasal  gesprochene  ng  steht  im  Altfranz, 
nicht  selten  statt  n.     S.  Wackernagel  1.  c.  S.   127. 

Von  S.  22  bis  28  theilt  Hr.  de  Castres  Sprachproben  aus 
den  Schriftdenkmälern  verschiedener  Zeiten  mit.  Das  1.  Schrift- 
denkmal enthält  den  Anfang  des  Gedichtes  über  Boethius,  den 
Hr.  de  C.  aus  Vinet  Chrestomathie  franc.  entlehnt  hat.  Diez 
hat  in  der  6.  Zeile  eine  wesentliche  Aenderung  vorgenommen. 
Ravnouard  und  nach  ihm  \iele  Andere  mit  Hrn.  de  C.  edirten : 
Ter  cui  salves  in'espcr  par  tan   qu'ell   clamam.     Diez  emendirt: 
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Per  cui  sah  esm,  esper ,  par  tau  quell   clamam    und  weist  das 
Unstatthafte  obiger  Lesart  nach. 

S.  30.  Der  Hr.  Verf.  schreibt:  „Oft  ist  es  auch  der  Fall 
gewesen,  dass  aus  einem,  einer  fremden  Sprache  entlehnten 
Worte  zwei  französische  Wörter  entstanden  sind ,  die  in  den 
Lauten  verschieden,  im  Sinne  aber  verwandt  bleiben,  z.  B.  aus 
redeinptio  ist  rancon  und  redemption  gebildet.1"'  Diesen  Weg 
der  Wortbildung  hat  das  Französische  besonders  eingeschlagen 
bei  Verallgemeinerung  oder  Verengerung  des  überkommenen 
Grundbegriffes.,  worüber  Fuchs  1.  c.  S.  192  ff.  treffliche  For- 
schungen angestellt  hat. 

S.  32.  Gres,  Sandstein,  soll  nach  Hrn.  de  Castres  rein  ibe- 
rischer Abstammung  und  von  grazal  oder  graal  (graal  im  Alt- 
franz. Schüssel ,  Topf)  herzuleiten  sein.  lief,  bezweifelt  die 
Evidenz  dieser  Etymologie,  gres  scheint  vielmehr ,  wie  Gaugen- 
gigl  1.  c.  S.  44  annimmt,  mit  dem  deutsehen  Gries  verwandt 
zu  sein;  nahe  lag  der  Uebergang  zur  Bedeutung:  Saudstein, 
weil  körnig  wie  Gries.  11  est  presumable,  sagt  Roquefort,  que 
uos  aieux  auront  donnc  le  noai  de  gressus  a  la  pierre  dont  ils 
se  senaient  particulierement  pour  faire  les  degre's  ou  marehes 
d'escalier. 

Ibid.  Das  franz.  robe  bietet  allerdings  Analogien  dar  mit 
iberischen,  provenc/alischen ,  mittellateinischen  Wörtern,  ist  aber 
zweifelsohne  am  nächsten  verwandt  mit  dem  deutschen  Raub, 
mhd.  roub,  in  der  Bedeutung  von  spolia,  s.  Fuchs  S.  208.  Das 
Urwort  für  achever  findet  Ref.  mit  Fuchs  S.  125  u.  A.  im  latei- 
nischen aeeeptare,  das  im  Franz.  die  Wortformen  aeeepter  und 
achever  mit  modificirter  Bedeutung  schuf,  seigle  weist  ohne 
Weiteres  hin  auf  secale  (secare,  schneidbares  Getreide,  s.  Gau- 
gengigl  s._  v.). 

S.  35  wird  dem  Worte  cheval  eine  keltische  Abstammung 
vindicirt  (capall,  gabal,  gamal).  Das  heisst  die  Sache  etwas 
weit  herholen,  cheval  (Gaul)  ist  aus  caballus  entstanden,  über 
dessen  Filiation  man  vergl.  Fuchs  S.  108. 

S.  44.  Wie  das  Französische  die  römische  Volkssprache 
und  das  sogen.  Mittellatein  zur  Bildung  zahlreicher  Formen  be- 
nutzt, lehren  interessante  Beispiele  bei  Fuchs  S.   183  ff. 

S.  45.  Eine  grosse  Menge  von  Völkeruamen  (Hr.  de  Cast. 
führt  Anm.  2  bougre ,  juif,  anglais  an)  haben  Verengerung  oder 
Verallgemeinerung  ihres  Grundbegriffes  erlitten.  Eine  reich- 
haltige Zusammenstellung  s.  bei  Fuchs  S.  212  ff.  Derselbe 
giebt  S.  217  ff.  die  Etymologie  vieler  Gegenstände  an,  die  ihre 
Bezeichnung  einem  Orte,  einer  Person  etc.  verdanken,  und  er- 
örtert S.  140  11".  durch  viele  Beispiele  das  Zusammenfallen  ver- 
schiedener Urwörter  in  romanischen  Sprachen  in  ein  Wort  von 
verschiedener  Bedeutung.  Die  S.  40  von  Hrn.  de  Castres  auf- 
gestellte Etymologie  von  son  (Kleie)  aus   dem  angels.  scou  hält 
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auch  Ref.  für  richtig.  Denn  die  von  anderen  Gelehrten  ange- 
nommene Etymologie  vom  ital.  semola  (alt.  simelo,  semmalo, 
lat.  simila  (Cels),  gimilago  (Plin.),  feinstes  Weizenmehl),  franz. 
semoule  ist  offenbar  falsch.  —  S.  54  Hauchlaute.  Hr.  de  Castres 
bemerkt ,  dass  die  Italiener  die  Aspiration  h  nach  langem  Ge- 
brauche verworfen,  und  es  stehe  zu  vermuthen,  dass  zur  Kai- 
serzeit bei  den  Hörnern  ein  Anfang  dazu  schon  gemacht  war. 
lief,  kann  hier  auf  die  römische  Volkssprache  hinweisen,  die 
nicht  selten  die  Aspiration  im  Anlaute  vernachlässigt  hat.  Auf 
lateinischen  Inschriften  finden  sich  z.  B.  Formen  wie :  abias 
für  habeas;  abiat  für  habeat ;  oris  für  horis;  ortulanus  für  hor- 
tulanus.  S.  Inscriptt.  Latt.  seil.  Vol.  II.  ed.  Orellius.  Vergl. 
Schneider  Elementarlehre  der  latein.  Sprache  1.  Abtheil.  1.  Bd. 
S.  180  ff.  Im  Neufranz,  ist  die  Zahl  der  mit  h  anlautenden 
und  stark  aspirirten  Wörter  nicht  eben  gross;  bei  manchen  ist 
die  Aspiration  entstanden  durch  Anähnlichung  des  Klanges  an 
fremde  Ausdrücke,  z.  B.  haut  (altus),  wegen  des  deutschen 
hoch;  huppe  (upupa) ,  wegen  des  deutschen  Wiedehopf;  hur- 
ler (ululare)  wegen  des  deutschen  heulen ;  hache  (ascia)  wegen 
des  deutschen  Hacke  etc.  Dieses  Streben  nach  harmonischer 
Gestaltung  findet  sich  in  den  Sprachen  vieler  anderen  Völker 
vor.     S.  Fuchs  S.  113  ff. 

S.  54  folgt  eine  Auseinandersetzung  des  Uebergangcs  der 
Kehllaute  c,  q,  g,  k  mit  vielen  Beispielen.  Es  ist  eine  phy- 
siologische Unmöglichkeit,  dass  g  in  d  bei  einigen  aus  dem  La- 
teinischen gebildeten  Verben  übergehe,  jüngere,  pingere  etc. 
—  joindre,  peindre  etc.  Jenes  d  ist  weiter  nichts  als  ein  eu- 
phonisches Einschiebsel,  das  nach  Ausfall  des  g  zur  Tilgung  des 
Hiatus  (im  physiologischen  Sinne)  von  den  Franzosen  angenom- 
men wurde,  vergl.  je  vaudrai ,  il  faudra,  je  voudrai  etc. 

S.  56.  Der  Uebergang  des  r  in  1  hat  eine  physiologische 
Basis.  Die  Physiologen  wissen ,  dass  Leute  mit  krankhaften 
Mandeln  nicht  selten  l  statt  r  hervorbringen.  Diese  Verwech- 
selung tritt  am  leichtesten  hervor,  wenn  tiefe  Kehllaute  unmit- 
telbar nachfolgen.  Der  Schweizer  sagt  Küche  statt  Kirche.  Das 
Chinesische  ersetzt,  wie  Kenner  behaupten,  immer  das  r  mit  1. 
Je  nach  der  Stellung  des  r  im  Urworte  musste  für  die  fluchti- 
gere Aussprache  des  Romanen  eine  grössere  oder  geringere 
Schwierigkeit  eintreten.  Formen  wie  pererin ,  cribre  wären 
für  den  Franzosen  zu  grosse  Missklänge. 

S.  59,  Anm.  3  sagt  Hr.  de  Castres:  ,, Ihrer  sonstigen  ety- 
mologischen Gewissenhaftigkeit  nicht  eingedenk,  machte  die  alte 
Sprache  in  vielen  Wörtern  keinen  Unterschied  zwischen  m  und 
n,  sie  schrieb:  non,  conter,  hons,  aconplir  statt  nom ,  compter, 
hommes ,  accomplir  etc.u  —  Die  ältere  Sprache  hat  dieses  Ver- 
fahren hauptsächlich  festgehalten  im  Auslaut  und  vor  nachlau- 
teudeu  Cousouauten,  z.  B.  tens  (tempus) ,   ain  (ameir,  aiiner), 
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clain  (clameir,  clamer  ==?  plaindre) ,  menbrcir  (raemorare) ,  s. 
Wackernagel  S.  127,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in  zuweilen 
nasal  erscbeint  im  Reim:  iain  —  pcrcberaim ,  XXII.  6,  1  und  2 
bei  Wackernagel.  —  In  deposition ,  proposhion  ist  s  tbematisch. 
In  poids  (pondus)  bat  kein  Lebergang  des  a  in  i  stattgefunden, 
eine  rein  physiologische  Unmöglichkeit,  n  ist  vieliuebr  ausge- 
fallen und  Angleicbung  des  Vocales   durch   i  an    d    eingetreten. 

S.  61.  lief,  leitet  mit  Hrn.  de  Castres  malade  von  male 
aptus  her.  Bergmann  (Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien, 
Wifen  1851.  2.  Jahrg.  Heß  1)  meint,  das  Stammwort  sei  im  Ita- 
lienischen (malade,  malarsi ;  part.  und  adj.  malato)  zu  suchen. 
—  Der  Wechsel  der  media  mit  der  tenues  ist  auch  in  parade 
(parata  ==  apparatus). 

Ibid.  Anm.  1.  In  der  alten  Sprache,  bemerkt  Hr.  de  Cast., 
herrschte  zwischen  diesen  beiden  Buchstaben  (d,  t)  nicht  der 
mindeste  Unterschied,  und  man  schrieb  graut,  grand;  verd, 
vert;  mund,  mimt  statt  monde ;  tart,  tard;  fud,  fut;  parlad 
und  parkt.  —  Die  von  Wackernagel  verglichene  Handschrift 
seiner  Liedersammlung  ist  in  Bewahrung  der  tenuis  im  Auslaut 
sehr  streng;  s.  S.  128.  Auch  in  Maistre  Wace's  St.  Nicholas 
(ein  altfranz.  Gedicht  des  12.  Jahrb.,  herausgegeben  von  N.  De- 
lhis) ist  die  strengste  Observanz  dieses  Gesetzes,  graut  findet 
sich  hier  in  folgenden  Stellen:  Vs.  10.  39.  50.  69.  87.  89.  196. 
203.  211.  217.  238.  242.  281.  333.  341.  343.  453.  498.  506. 
577.  589.  612.  614.  652.  660.  689.  735.  783.  815.  833.  846. 
847  bis.  848.  883.  919.  924.  928.  945  ter.  1002.  1003.  1022. 
1025.  1028.  1030.  1049.  1064.  1069.  1086.  1100.  1122.  1188. 
1204.  1214.  124').  1246  bis.  1250.  1254.  1265.  1274.  1281. 
1282  bis.  1283.  1309.  1332.  1353.  1364.  1412.  1417.  Nur 
einmal,  Vs.  159,  findet  sich  grand,  das  in  grant  zu  ändern  ist. 
Ulme  Variaute  findet  sich  quaut  Vs.  21.  124.  127.  164.  188. 
214.  268.  317.  360.  369.  396.  441.  450.  471.  473.  539.  570. 
594.  610.  648.  650.  684.  712.  758.  760.  770.  817.  836.  900. 
917.  944.  952.  1020.  1023.  1058.  1092.  1096.  1114.  1134. 
1148.  1178.  1217.  1230.  1238.  1244.  1258.  1271.  1286.  1304. 
1328.  1345.  1382.  1390.  1406.  1415.  1448.  1477.  Merkwür- 
diges Schwanken  verräth  die  Mundart  des  Gedichtes  über  Boe- 
thius;  grau  vor  Cons.  Vs.  2.  34.  52.  83.  92.  100.^1 17.  161.  21*. 
230;  grau  vor  \  oc.  nur  Vs.  215;  grant  vor  Voc.  16.  51.  86. 
112.  178;  grant  im  Schluss  des  Verses  74  bei  consonantischem 
Anfange  des  nächstfolgenden;  quan  vor  Cons.  40.  i()4.  132.  137; 
quant  ^or  Voc.  11.  101.   112;  quaut  vor   Cons.    115.    132.  168. 

S.  67.  M  und  n  werden  \ erdoppelt,  wenn  sie  zwischen 
zwei  Vocalen  stehen:  honor.  bona  etc.,  honneur,  bonne  etc. — 
Es  konnte  hier  bemerkt  werden,  dass  dieses  Gesetz  ein  allge- 
meines ist,  und  dass  Doppclconsonanten  überhaupt,  sobald  sie 
in  den  Auslaut  treten,  vereinfacht  werdeu,  z.  U.   an  —  aunc'c; 
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mct  —  racttrc;  bat  —  battre;  bei  —  belle;  gros  —  grosse; 
nouvel  —  nouvelle;  fol  (Ibu)  —  folle;  sot  —  sötte;  ancien  — 
ancienne;  net  —  nette;  cruel  —  cruelle;  e'pais  — ■  e'paissc; 
vieil  —  vieille  etc.  Dieses  Gesetz  gilt  auch  im  Mittelhd.  und 
Latein.:  aller  —  al;  rinnen  —  ran;  rosses  —  ros ;  spotten  — 
spot ;  stalles  —  stal  etc. ;  —  mel  —  mellis ;  as  —  assis ;  far 
—  farris;  fei  —  fellis;  os  —  ossis  etc.,  s.  Wackernag.  S.  128. 
S.  69.  Unter  den  Beispielen,  welche  das  Verschwinden  des 
v  zwischen  zwei  Vocalen  documentiren  sollen,  führt  der  Herr 
Verf.  pavor  —  peur  an.  Es  ist  aber  in  diesem  Worte  kein 
Verschwinden  des  v  anzunehmen,  v  ist  vielmehr  durch  vocali- 
sche  Angleichung  an  r  zu  u  geworden,  u  und  v  stehen  im  La- 
tein, in  genauer  Verbindung,  z.  B.  avispicium  —  auspicium; 
avicella —  aucella;  sive  —  seu;  neve  — neu  etc.,  s.  Schneider 
Elementarlehre  der  latein.  Spr.  1.  Abthl.  1.  Bd.  S.  363  ff. 

S.  78.  Malheureux,  bonheur  sollen  nach  Hrn.  de  Castres 
aus  male  —  horosus  (hora),  bona  hora,  mala  hora  entstanden 
sein.  —  Wackernagel  S.  130  leitet  vielmehr  ganz  richtig  mal- 
heureux so  wie  bienheureux  aus  male,  bene  auguratus  her, 
woraus  das  Altfranz,  die  Formen  bieneüreis ,  maleiireis  schuf; 
durch  Synäresis  entstanden  die  Formen  malheureux,  bienheu- 
reux. So  sind  auch  die  alten  Foimcn  boneürs,  maleürs  auf  bo- 
num,  malum  augurium  zurückzuführen.  Die  neufranz.  Schrei- 
bung bonheur,  malheur  giebt  diesen  Worten  einen  falschen  Be- 
zug auf  heure  (hora). 

S.  84.  Ueber  den  getrennt  ausgesprochenen  Laut  eü  im 
Altfranz,  giebt  Wackernagel  S.  129  ff.  lehrreiche  Aufschlüsse. 
Das  Neufranz.  hat  den  darin  sich  findenden  Hiatus  oft  mit  gros- 
ser Beeinträchtigung  der  Etymologie  durch  verschiedene  Til- 
gungsmittel gehoben,  hauptsächlich  durch  Verschluckung  eines 
Vocals,  z.  B. 

coneipere     —     conceüs     —     coneu. 

cognoscere  —     coneüs      —     connu. 

sapere  —     seü  —     su. 

videre  —     veü  —     vu  etc. 

S.  103.  —  Vis,  vide  (altfranz.  vuide  von  viduus)  —  Neben- 
formen vuis  (Wackernagels  Sammlung  I.  16,  1  Correctur  für 
veus,  das  der  Reim  dort  zu  ändern  fordert);  veut  (W.  XXII. 
5.  5),  vuis,  vuiz  bei  Roquefort  s.  v. 

S.  113  fg.  Hr.  de  Castres  stellt  über  die  Etymologie  der 
Hilfszeitwörter  etre  und  avoir  eine  Ansicht  auf,  die  schon  in 
Raynouard  ihren  Vertreter  fand.  Hr.  de  C.  führt  die  Formen 
j'ai,tu  as,  il  a  zurück  auf  das  Goth.  haba,  habais,  habaith.; 
ont  auf  das  kelt.  ynt  (bod,  sein);  jeus  und  eu  auf  das  gäl. 
oes;  que  j'aie  und  ayant  auf  das  goth.  aigan;  je  suis  auf  das 
gäl.  sy.  Ref.  kann  diese  Etymologien  nicht  für  richtig  erklä- 
ren.    Den  Formen  ai,   as,   a   liegt    schlechterdings  das  latein. 
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habere   zu   Grunde.     Das   in  habere    radicale   a  lautete  in  der 

1.  Pers.  Sing.  Pr.  durch  den  Tonfall  um  in  ai;  beider  3.  Pers. 
fiel  mit  der  Synkope  der  Personalendungen  t  zugleich  das  den 
Umlaut  vermittelnde  i,  daher  a  für  ai  —  t.  Bei  der  2.  Pers. 
haftete  s  als  Kennzeichen  der  Person.  Das  in  habere  anlautende 
h  mochte  schon  für  das  Ohr  des  römischen  Volkes  nicht  mehr 
hörbar  sein,  daher  Formen  wie  abias,  abiat,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden.  Die  3.  Pers.  Plur.  ont  ist  durch  vermittelnde 
Stufen  (avont  —  aont)  entstanden,  eine  Nasalirung,  wie  sie  in 
allen  Futurs,  im  Präs.  von  aller,  etre,  faire  (vont,  sont,  fönt) 
sich  zeigt.  Habui  ging  in  eus  über  (avu  —  evu  —  eüs  —  eus). 
Der  Conjunct.  Pr.  aie  tilgte  einfach  v  (av  —  e)  und  erhielt  den 
Umlaut.  Das  Part.  Pr.  avant  (av — ant ,  a  —  i  —  ant)  verwandelte 
nach  einem  bekannten  Bildungsgesetz  im  Franz.  i  in  y  (vergl. 
nous  voyons,  esseyons,  employons  etc.). 

S.  123.  Irrthümlich  nimmt  Hr.  de  Castros  ss  in  finissant 
etc.  als  zum  Stamm  gehörig  an.     Die  regelmässigen   Verba  der 

2.  Conjug.  zerfallen  ,  wie  Mager  franz.  Sprachbuch  S.  6  rich- 
tig bemerkt,  in  zwei  Haufen,  einen  grösseren,  einschieben- 
den, einen  kleineren,  abwerfenden.  Die  erstem  nehmen  die 
euphonische  Epenthese  zur  Tilgung  des  Hiatus  (i  —  i,  i  —  e  etc.) 
an,  z.  B.  que  je  fini-ss-e,  que  nous  fini-ss-ions,  nous  fini-ss-ons 
etc.  Die  zweite  Gruppe  bedarf,  da  ihr  Auslaut  consonantisch 
ist,  dieses  euphonischen  Mittels  nicht,  z.  B.  nous  sent-ons, 
ment-ons,  serv-ons,  dorm-ons  etc.,  s.  auch  Kurz  Die  französ. 
Conjugation  S.  31. 

S.  124.  Aller  hat,  wie  Hr.  de  Castres  u.  A.  richtig  an- 
nehmen, seine  Wurzel  im  deutschen  wrallen,  ahd.  wallan ,  ags. 
wallan.  Kef.  kann  aber  dem  Hrn.  Verf.  nicht  beistimmen ,  den 
Formen  vais,  vas,  va  die  deutsche  Wurzel  w allen  zu  vindi- 
ciren.  Der  Uebergang  von  vado  zu  vais  fand  nach  Analogie  von 
j'ai  (habeo)  —  sais  (sapio)  etc.  statt.  Vas  und  va  schliessen 
sich  eng  an  die  Bildung  von  as,  a  an. 

Ibid.  Anm.  2.  „Noyer,  meint  Hr.  de  Castres,  stammt 
nicht  aus  dem  latein.  necare  ab ,  sondern  ist  das  altfranz.  no'ier, 
das  nier  bedeutet,  leugnen,  in  Nichts  verwandeln:  mettre  ä 
ne'ant,  wie  es  Wey  Re'vol.  du  Lang.  p.  77  sehr  richtig  be- 
weiset.1' —  Dem  gegenüber  verweist  Ref.  auf  Fuchs  1.  c.  S.2L2 
und  fügt  nur  bei,  dass  schon  necare  im  Latein.,  besonders  der 
spateren  Zeit,  seine  Bedeutung  sehr  veränderte,  vergl.  salsi 
imbres  necant  frumenta,  Plin.  31,  21,  29;  hedera  necari  arbo- 
res  certum  est,  id.  16,  44,  92;  aquae  flammas  necant,  id.  31, 
1,  1 ;  radices  herbarum  vomere  perruptae  necantur,  Colum.  2,  4. 

S.  130  heisst  es:  „meine,  ital.  medesimo,  span.  mismo, 
altfranz.  mismc  (inesine?)  leiten  einige  von  inet  ab,  während 
Fallot,  das  Romanische  meteis,  metes,mcdes,  metes  anführend, 
gar   keine    Etymologie   angiebt    und   Roquefort   das    lateinische 
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maximc  in  Erwähnung  zieht.'1  —  Ref.  bemerkt,  dass  die  Ety- 
mologie semet  ipsissimus  durch  eine  uralte  Form  in  Boethius 
Vs.  184-  smetessma  (semetipsissima)  verbürgt  ist,  wogegen  Vs. 
190  schon  die  neuere  Form  medesma  steht,  s.  Diez  Altrom. 
Sprachdenkm.  zur  Stelle. 

S.  130.  Maint  leitet  der  Hr.  Verf.  ab  von  meint,  was  im 
Worte  vermeint  als  Wurzel  erscheint.  Richtiger  ist,  es  vom 
goth.  manags,  ahd.  manac  (manch)  abzuleiten,  wie  auch  S.  157 
steht. 

Ibid.  Die  von  Raynouard  gegebene  Etymologie  desormais 
von  de  ipsa  hora  magis,  welche  auch  Diez,  Fuchs,  Gaugengigl 
u.  A.  mit  Recht  festhalten,  nennt  Hr.  de  Castres  eine  barba- 
risch kauderwelsche  Zusammenstellung.  Das  Wort  sei  deut- 
schen Ursprungs,  wie  es  das  Proven^alische  (desser  —  huei- 
mais)  beweise:  desser,  dieser,  hue,  heut,  mais,  goth  ,  synon. 
von  deineeps.  Bruce  -Whyte  Hist.  des  lang,  romaines  T.  f. 
S.  78  ist  der  Erfinder  dieser  scheinbar  ingeniösen  Etymologie. 
Es  heisst  die  Etymologie  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  man,  wie 
Bruce  Whyte,  —  dorenavant,  provenc.  derenan,  vom  deutschen 
derein,  dereinst  herleiten  will.  Klänge  entscheiden  bei 
etymologischen  Forschungen  nichts,  eben  so  wenig  präoecupirte 
Meinungen;  s.  übrigens  Fuchs  S.  256.  Hr.  de  Castres  folgt 
Bruce-Whyte  auch  in  der  Etymologie  von  tot,  jamais,  tres. 

S.  154.  Anm.  2  wird  von  Hrn.  de  Castres  faubourg  rich- 
tig abgeleitet  von  forsbourg  (foras  burgi).  Unwissende  Abschrei- 
ber und,  glaubt  Ref.,  auch  das  Volk  verwandelten  fors  in  fau. 
Diese  Etymologie,  gegenüber  der  von  faux-bourg  (bei  Diez,  Gau- 
gengigl, Hauschild  u.  A.),  hat  bereits  Roquefort  Gloss.  de  la 
lang.  rom.  s.  v.  aufgestellt. 

S.  155.  Das  Wort  chamois ,  ahd.  gamz,  Gemse,  findet  sich 
mit  Vertauschung  des  g,  c,  k  im  Anlaute  in  vielen  Sprachen 
vor,  portug.  und  span.  gama,  ital.  camozza,  böhm.  kamsik,  poln. 
giemza.  Aus  chamois  hat  das  Deutsche  wiederum  gebildet:  sä- 
misch,  sämisches  Leder ,  Sämixchgerber  (chamoiseur),  Sämisch- 
gerberei  (chamoiserie). 

Ibid.  Dechirer,  ahd.  sceran,  pr.  esquirar,  deut.  scharren, 
eine  vollkommen  richtige  Etymologie.  Gaugengigl,  der  dechi- 
rer mit  dechairare  zusammenbringt,  hat  wohl  blos  ein  mnemo- 
technisches Kunststückchen  versucht. 

S.  156  zu  e'taler.  —  Hierher  gehört  pie'destal,  Säulenfuss, 
worin  die  Wurzel  estal  sich  noch  erhalten  hat. 

Ibid.  zu  e'tuve.  —  Angels.  stöv  (geßingstöv ,  Gerichtsstube, 
plegstöv,  Platz  zum  Spielen),  niedere!,  stave,  stove,  bes.  Bade- 
stube, daher  e'tuver. 

Ibid.  zu  ecrevisse  —  angels.  crabba  (eräbbe).  S.  auch 
Fuchs  S.  114. 

Ibid.  zu  friand. —  Die  Etymologie  vom  goth.  friks,  begierig, 
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ist  wohl  der  andern  vom  goth.  frijon,  lieben,  ahd.  vriunt,  Freund, 
vorzuziehen.  Gaugcngigl  erklärt  l'riand  durch  frigens  (frigere), 
geröstet,  spröde,  lecker. 

S.  1  ö&.  Roseau  will  Hr.  de  Castres  aus  dem  deutschen :  ru- 
fen, rauschen,  rasseln  herleiten.  Schwerlich  wird  diese  Ktymo- 
logie  Beifall  finden,  Roseau  hat  seine  Wurzel  im  goth.  raus, 
ahd.  rör ,  Rohr. 

Ibid.  zu  sud ,  ahd.  sund  —  angels.  sud  (contr.  aus  sund); 
—  Sundgau,  Sündheim,  vom  Stamme  sin,  stark,  kräftig,  viel- 
leicht wegen  der  Kraft  der  Sonnenstrahlen  im  Süden.  Im  Deut- 
schen: Sonne,  angels.  sunne,  liegt  gleichfalls  die  Wurzel  sin. 
Die  neuhochd.  Sprache  bildete  das  ihr  unverständlich  gewordene 
ahd.  sinvluot,  d.  i.  grosse,  starke  Fluth,  um  in  Sündfluth. 
Vergl.  Fuchs  S.  114. 

Ibid.  zu  se'uechal.  —  Die  Wurzel  ist  gleichfalls  sin  (lat. 
sen-ex,  der  Alte)  und  scalc,  Knecht,  also  eigentl.  der  älteste 
Hausdiener. 

Ibid.  zu  mauvais.  —  Goth.  balvavesei,  Bosheit,  balvavesis, 
adj.     Gaugengigl  leitet  mauvais  fälschlich  ab  von    malus  +  aise. 

Ref.  fügt  hier  noch  einige  aus  germanischen  Sprachen  ent- 
lehnte Wörter  bei. 

e'parvin,  engl  spavin,  Wurzel  spa,  ziehen,  spannen,  daher 
Späth,  eine  Krankheit  der  Pferde  und  des  Rindviehs. 

ciron ,  alt.  siurra ,  siuro ,  mittellat.  siro ,  niederd.  u.  Schweiz 
Sure  (Milbe,  Finne),  verwandt  mit  scheuern,  schieren,  scharren. 

escarpe',  alt.  scarf,  angels.  scearp,  altnord.  skarpr,  Wurzel 
scar,  sceran  —  scharf,  schroff,  steil.  Von  der  Wurzel  scar 
ist  gleichfalls  herzuleiten:  e'charde,  ahd.  scarta,  Dorn,  Splitter; 
e'chars,  holl.  schaars,  karg;  escarre,  Scharre,  Schorf  (nicht  von 
£6%a'ya). 

esturgeon,  mittellat.  sturio,  ital.  storione,  vom  alt-  und 
niederd.  stur,  stark,  gross,  —  Stör.  Andere  leiten  es  von  stö- 
ren ab ,  weil  er  im  Schlamme  wühlt. 

etai,  niederd.  Stag,  engl.  stay. 

de'pit  (nicht  von  despectus),  niederd.  und  mittelhd.  spiet, 
spit,  engl,  spite,  spieten  (verdricssen,  ärgern),  als  Präposi- 
tion gebraucht  in  Claws  bur.  89.  Hoefer.  Spit  Junkern  unde 
borger  frouwen. 

chaloupe,  Schaluppe,  vom  niederd.  slupen  (schlüpfen),  weil 
ein  leichtes  ,  schnellgchcndes  Ruderfahl  zeug. 

somme,  alt.  soum,  angels.  seam  (Saum,  Naht  und  Saum- 
thierladung,  seämjan  [sjman] ,  beladen),  engl,  seam,  ital.  soma, 
mittellat.  sauma,  Saum,  alt-  und  oberd.  für  Last,  Gepäck  (sum- 
mier, alt.  soumari,  soumaere,  ital.  somaro,  Saumthier). 

chömer,  alt.  süman,  sümen,  säumen  (feiern,  Müsse  haben). 
Es  hat  nichts  zu  thuu  mit  dein  ital.  calma  oder  dem  griech. 
%akäv  oder  xaviicc. 
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S.  162  zu  harasser.  —  Gaugengigl  etymologisirt :  harassef 
(haras  =  hors  ==  ahd.  liros  =  Ross,  Stute),  Ross  tummeln,  her- 
umtreiben, ermüden. 

S.  166.  Hr.  de  Castres  bemerkt:  „Der  Ausdruck  ma  moi- 
tie bedeutet  meine  Ehehälfte,  ma  femme;  moitie  ist  nicht  aus 
dimidium  abgeleitet,  sondern  die  Schreibart  ist  entstellt;  es 
niuss  ma  moillier,  molier,  moilier,  aus  mulier  heissen,  denn 
so  kommt  es  in  alten  Texten  vor.  Man  machte  einen  Strich 
durchs  1  und  so  tauchte  moitie  auf>t  Ref.  würde  diese  Etymo- 
logie für  die  richtige  halten,  wenn  die  Annahme,  dass  man 
einen  Strich  durchs  1  gemacht  und  so  die  Form  moitie  geschaf- 
fen, sich  irgend  wie  begründen  Hesse.  Moitie  kommt  aus  dem 
latein.  medietas  st.  medium  her;  medietas  wagt  Cic.  Univ.  7 
noch  nicht  für  medius  zu  gebrauchen,  es  ist  aber  in  späteren 
Zeiten  sehr  gewöhnlich* 

Was  den  Organismus  des  Werkes  betrifft,  so  ist  er  in  der 
Kürze  folgender: 

§.  1.  Definition  (der  Etymologik).  S.  6. 

§.  2.  Langue  d'oe.  S.  7 — 11. 

§.  3.  Langue  d'oil.  S.  11-28. 

§.  4.  Etymologische  Elemente  der  franzV  Spr.  S.  28 — 70. 
a)  Allgemeine  Grundsätze.  S.  28 — 31.  b)  Wörter  iberischen 
Ursprungs.  S,  31—33.  c)  Wörter  .keltischen  Ursprungs. 
S.  33 — 39.  d)  Wörter  griechischen  Ursprungs.  S.  39 — 42. 
e)  Wörter  lateinischen  Ursprungs.  S.  42 — 70. 

§.  5.  Bildung  der  Wörter  aus  dem  Lateinischen,  mit  Be- 
rücksichtigung anderer  etymologischen  Elemente.  S.  70 — 138. 
a)  Vorsilben.  S.  70—79.  b)  Wortarten.  S.  79—103.  A.  Ad- 
jeetivendungen.  S.  103-112.  B.  Verben.  S.  112— 125.  C.Zahl- 
wörter. S.  125—127.  D.  Pronomen.  S.  127—130.  E.  Präposi- 
tionen, Adverbien,  Conjunctionen.  S.  130 — 132.  F.  Besondere 
Zusammensetzungen  im  Französischen.  S.  132 — 138. 

§.  6.  Wörter  verschiedentlichen  Ursprungs.  S.  138 — 163. 
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denen Idiomen.  S.  147.  £)  Aus  dem  Deutschen  in  der 
Neuzeit.  S.  147--— 148.  rj)  Wörter  germanischen  Ursprungs. 
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len. S.  163—167. 

§.  8.  Uebergang  der  alten  Sprache  in  die  neuere.  S.  167 
— 181.    a)  Wortbildungen,     b)  Wortarten. 

§.  9.  Neologie.  S.  181—184.  18.  Jahrh.  S.  181—183. 
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Zum  Schluss  wünscht  Ref.  dem   Werke  des  Hrn.    de   Ca- 
stros eine  freundliche  und  allgemeine  Aufnahme. 

Magdeburg.  Dr.  Kloppe. 


Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Unterrichtsanstalten  von  Dr. 
Herrn.  Adulbcvt  Daniel,  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Halle.  Dritte 
Auflage.      Halle,  Waisenhausbuchhandlung,  1850.      15  Sgr.' 

Schon  längst  hatten  wir  einer  Besprechung  des  vorgenannten, 
zuerst  1843  erschienenen  Lehrbuches  in  diesen  Jahrbüchern  ent- 
gegengesehen und  uns  vorgenommen ,  falls  eine  solche  noch  länger 
auf  sich  warten  lasse,  die  Bemerkungen  und  Erfahrungen,  welche 
wir  selbst  bei  dem  Gebrauche  desselben  im  Unterrichte  gesam- 
melt hatten,  in  Form  einer  Beurtheilung  des  Ganzen  zusammen- 
zustellen und  an  diesem  Orte  mitzutheilen.  Die  fast  ununter- 
brochene Besorgung  neuer  Auflagen  der  eigenen  Lehrbücher  hat 
den  Ref.  jedoch  erst  jetzt  zur  Ausführung  dieses  Vorhabens  ge- 
langen lassen.  Inzwischen  sind  manche  Mängel,  die  wir  in  der 
ersten  Auflage  entdeckten,  schon  vom  Vfr.  selbst  bei  den  fol- 
genden beseitigt,  einzelne  Irrthümer  berichtigt  worden.  Um 
so  eher  findet  sich  Ref.  veranlasst,  das  Verdienstliche  des 
Buches,  welches  ihn  schon  bei  der  ersten  Auflage  bestimmte, 
dessen  Einführung  an  der  Anstalt,  welcher  er  angehört,  zu  be- 
antragen, auch  ölFcntlich  anzuerkennen.  Mit  Erfolg  hat  der  Vfr. 
sich  bemüht,  das  Trockene  der  streng-wissenschaftlichen  Me- 
thode zu  beseitigen,  ohne  das  „Wesentliche,  das  durch  Nichts 
zu  ersetzende  Bildungselement,  was  in  derselben  für  den  jugend- 
lichen Geist  enthalten  ist,"  unbenutzt  zu  lassen.  Auch  Ref.  hat 
bei  seinem  Unterrichte  sehr  bald  die  Erfahrung  gemacht,  wie 
diese  Form  den  Zögling  ungleich  mehr  anzieht,  als  die  eine  Zeit 
lang  in  Folge  höherer  Empfehlung  so  allgemein  versuchte  Me- 
thode des  „sonst  vortrefflichen  Handbuches  von  Roon,"  in  welchem 
namentlich  die  Darstellung  der  politischen  Geographie  nur  aus 
so  trockenen  Notizen,  zum  Theil  statistischer,  also  sehr  verän- 
derlicher Art  besteht,  dass  ohne  Zweifel  viele  Lehrer  mit  dem 
Ref.  sich  genöthigt  gesehen  haben  werden,  dem  Gerippe  eine 
grössere  Anziehungskraft  für  den  jugendlichen  Geist  zu  verschaf- 
fen eben  durch  Ilinzulugung  solcher  Ausführungen,  wie  sieder 
Schüler  nun  in  seinem  „  Daniel u  findet.  Wenn  aber  der  Vfr. 
meint,  er  habe  durch  die  hier  und  da  versuchte  Verbindung  der 
Geographie  mit  andern  Unterrichtsgegenständen  eine  Conccntra- 
tion  des  LehrstolFes  der  Gymnasien  überhaupt  erzielt,  so  können 
wir  diese  Meinung  nicht  theilcn.  Dass  eine  Verbindung  mit  den 
Sprachen  und  der  Litteratur,  die  fast  zwei  Drittheile  aller  Unter- 
richtsstunden für  sich  in  Anspruch  nehmen,  durch  einige  gelc- 
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gentlich  angebrachte  Verse  und  die  Bezeichnung  einzelner  Orte 
als  Geburtsstätten  berühmter  Dichter  vermittelt  werde,  wird 
nicht  leicht  Jemand  angeben ;  jedenfalls  hätte  zu  diesem  Zwecke 
die  Charakteristik  der  Völker  nach  Abstammung  und  Sprache 
tiefer  eingehend  behandelt  werden  müssen.  Am  häufigsten  ist 
auch  liier,  wie  in  andern  weit  verbreiteten  Lehrbücbern ,  der 
Versuch  gemacht  worden ,  der  geographischen  Wissenschaft  durch 
historische  Beimischungen  die  wahre  Würze  zu  geben  und  zwar 
in  der  Weise,  gegen  welche  sich  C.  Ritter,  der  Herr  und  Meister 
dieser  \\  issenschaft ,  schon  im  J.  1838  in  einer  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  gelesenen  Abhandlung  ausgespro- 
chen hat,  nämlich  durch  allgemeine  und  zwar  verhältnissmässig 
dürftige  historische  Rückblicke  auf  die  Vorzeit  der  einzelnen 
Länder.  >\  enn  solche  an  sich  zweckmässig  sein  sollten ,  so 
würden  wir  eher  rathen ,  den  Schüler  auf  sein  historisches  Lehr- 
buch zu  verweisen  und  ihn  solche  Auszüge  desselben,  wie  hier 
geboten  sind ,  selbst  anfertigen  zu  lassen ,  statt  sie  ihm  fertig 
vorzulegen  und  so  eine  der  in  pädagogischer  Rücksicht  so  wün- 
schenswerthen  Gelegenheiten  zu  eigener  Selbstthätigkeit  zu  be- 
nehmen. Wir  glauben  aber,  dass  bei  der  höchst  beschränkten 
Zeit,  welche,  wie  der  Vfr.  selbst  klagt,  dem  geographischen 
Unterrichte  eingeräumt  ist ,  die  Beimischung  fremder ,  wenn  auch 
verwandter  Elemente  sorgfältig  zu  vermeiden  sei,  und  stimmen 
C.  Ritter  bei,  wenn  er  meint,  dass  es  um  diejenige  Wissen- 
schaft schlimm  aussehe,  welche  erst  des  Reizes  der  Uebertra- 
gung  oder  der  Nutzanwendung  aus  andern  Wissenschaften  bedarf. 
„  Sie  wird ,  wenn  sie  des  eigenen  Keimes  der  Entfaltung  er- 
mangelt, auch  andere  Wissenschaften  oder  das  Leben  selbst  nie 
befruchten  oder  berühren,  und  die  todtgeborne  wird  auch  leb- 
los bleiben  und  durch  keinen  täuschenden  Anstrich  lebendig 
machen.  Sie  wird  dann  keineswegs  als  Disciplin  zur  humanen 
Ausbildung  des  menschlichen  Geistes  gehören  und  würde  auch 
keine  eigene  Stelle  in  der  Reihe  der  bildenden 
Schulwissenschaften  verdienen/'  Von  dieser  blos  zu- 
fälligen historischen  Beimischung,  durch  welche  man  den 
Stamm  der  geographischen  Wissenschaft  erst  zu  veredeln  gesucht 
hat,  ist  aber  wohl  zu  unterscheiden  das  nothwendige  historische 
Element  derselben,  welches  nicht  müssig,  sondern  gestaltend, 
überall  als  mitbedingender  Grund  der  Erscheinungen  auftritt, 
wie  diess  Ritter  bereits  vor  1*  Jahren  in  der  angeführten  Ab- 
handlung nachgewiesen,  ohne  dass  bis  jetzt,  so  viel  uns  bekannt, 
irgend  ein  geographisches  Lehrbuch  die  dort  gegebenen  und  so- 
gar durch  Beispiele  näher  erläuterten  Winke  irgendwie  benutzt 
hat.  Die  Bahn  ist  also  abgesteckt,  auf  welcher  der  geographi- 
schen Wissenschaft  nicht  sowohl  „ihre  höhere  Bedeutung,  als 
vielmehr  erst  ihre  wahre  Bedeutung u  gegeben  werden  kann, 
während  es  bisher  „nur  zu  herkömmlich  war,  diese  ihr  zu  ent- 
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ziehen.1'  Es  kömmt  also  nur  darauf  an,  die  Bahn  zu  ebenen, 
zu  betreten,  zurückzulegen.  Freilich  wird  auf  ihr  noch  manche 
Schwierigkeit  zu  überwinden,  noch  manche  steile  Höhe  zu  er- 
steigen, mancher  tiefe  Schlund  auszufüllen,  manches  Dickicht 
zu  lichten  sein ;  aber  ist  diess  geschehen,  dann  lohnt  auch  eine 
herrliche  umfassende  Aussicht  in  bisher  unbekannte  Regionen. 
Wir  werden  dann  die  Herrschaft  des  Menschen  über  seinen 
Wohnplatz,  den  Erdball,  in  ihrer  vollen  Wirksamkeit  erkennen, 
wie  er  z.  B.  ein  sandiges  Thal  (des  JNils)  durch  Canalbau  zur 
reichsten  Kornkammer  der  Erde  umgeschaffen,  wie  er  ein  un- 
wegsames Gebirgsland  (das  Alpenland),  das  ehemals  den  culti- 
virten  Süden  vom  barbarischen  Norden  trennte,  zu  einem  allge- 
meinen Lande  der  Völkeranziehung  für  ganz  Europa,  zu  einem 
Wohnsitze  für  eine  Reihe  von  Völkerschaften,  zu  einem  allge- 
meinen Uebergangspunkte  für  Menschen  und  selbst  für  Lasten 
gemacht  hat.  Vci'gleiche,  wie  zwischen  Deutschland  nach  Tacitus' 
Schilderung,  dem  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  und  dem  heutigen, 
zwischen  Hannibal's  Uebergang  über  die  Westalpen  und  der  näch- 
stens über  die  Ostalpen  daher  brausenden  Locomotive,  sind  gewiss 
auch  für  den  Schüler  nicht  ohne  Reiz  und  Anziehungskraft,  sollten 
auch  andere  dahin  einschlagende  Betrachtungen,  z.  B.  wie  der 
Fortschritt  der  oceanischen  Schifffahrt  die  ganze  Stellung  derErd- 
theile,  der  Continente  und  aller  Inseln  gegen  die  frühere  Zeit 
zu  einer  andern  gemacht  haben,  als  dem  Fassungsvermögen  der 
Schüler  nicht  entsprechend,  noch  von  einem  Lehrbuche  für  Gym- 
nasien ausgeschlossen  bleiben. 

Von  diesen  allgemeinen  Andeutungen  über  das,  was  wir 
von  den  geographischen  Lehrbüchern ,  welche  auf  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Stoffes  Anspruch  machen  ,  noch  er- 
warten dürfen,  wenn  sie  einmal  aufhören  sich  in  dem  durch 
Gewohnheit  bequemen  Geleise  zu  bewegen ,  kehren  wir  zu  unserm 
Verfasser  zurück  und  können  in  Bezug  auf  die  Auswahl  des 
Stoffes,  abgesehen  von  der  eben  besprochenen  zufälligen  Bei- 
mischung des  Historischen ,  unsern  Beifall  ihm  um  so  weniger 
versagen,  je  mehr  wir  selbst  erfahren  haben,  wie  schwierig  es 
ist  in  einem  Lehrbuche  die  richtige  Mitte  zwischen  dem  Zuviel 
und  Zuwenig  einzuhalten,  ein  Punkt,  über  welchen  wohl  nie 
zwei  Lehrer  bis  ins  Einzelne  übereinstimmen  werden  und  der 
daher  am  häufigsten,  zumal  in  oberflächlichen  Beurtheilungen, 
Stoff  zum  Tadel  herleihen  muss.  Eben  so  müssen  wir  des  Ver- 
fassers allenthalben  sichtbaren  richtigen  Tact  in  der  Wahl  seiner 
Quellen  und  die  geschickte  Zusammentlrängung  der  Haupt- 
resultate in  wenige,  meist  scharf  bezeichnende  Worte  rühmend 
anerkennen,  glauben  aber  ihm  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn 
wir  hei  der  Besprechung  des  Einzelnen  noch  auf  mehrere  Werke, 
die  zu  fruchtbarer  Benutzung  geeignet  sind,  aufmerksam  machen. 

Was  wir  am  wenigsten  billigen ,  ja  kaum  begreifen  können, 
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das  ist  die  Einthe i  luug des  Stoffes,  welche  offenbar  kein 
anderes  Princip  hat,  als  das  Bedeutendste  auch  hier    schon  als 
solches  hervortreten  zu  lassen,   dadurch  aber  in  mehr  als  eine 
lncousequcuz  verfallt.     Dass  die  ganze  mathematische  und  phy- 
sikalische Geographie  unter  der  beschränkten  Lieberschrift:  „Die 
Grundlehrtii   der  Geographie'1,  zusammengefasst  und  als  erstes 
Buch  bezeichnet  wird,  wollen  wir  weiter  nicht  berühren.  Anstatt  dass 
nun  diesen  Grundlehron  die  Geographie  selbst  gegenübergestellt 
wird,  finden  wir  denselben  coordinirt:  II.  die  aussereuropäischen 
Erdtheile,  1 II.  Europa,  IV.  Deutschland!  Also  zu  der  einen  Incon- 
sequenz  eine  zweite :  Deutschland  nicht  unter  Europa  subsumirt, 
sondern  diesem  coordinirt,   als  wenn  es    ein  aussereuropäischer 
Erdthcil  wäre,  und    dann  gehörte    es  ja  in  Buch  II.     Doch  die 
lnconscqucnz  geht  noch  weiter  fort.    Das  zweite  Buch  behandelt 
der  Lieberschrift  zufolge  die  aussereuropäischen  Erdtheile  und  dem- 
nach  handelt   der   erste  §.  desselben  von  den  fünf  Erdtheileu 
und  der  zweite  vom  Ost  -Continent  oder   der   alten  Welt,  also 
beide  zugleich  auch  von  Europa.     Natürlich  folgt  nun  die  wei- 
tere lnconscqucnz,  dass  der  Ost-Continent  in   I.  Asien  und  II. 
Africa  abgctheilt  wird ,  da  er  doch  auch  Europa  enthält.   Diesen 
wird  nun  coordinirt  III.  die  Westfeste  America,  IV.  Australien, 
die  doch  der  ganzen  Ostfeste  entgegengestellt  weiden  mussten. 
Besser  ist  die  Unterabtheilung  des  dritten  Buches  (L'uropa)    in 
1.  die  drei   südlichen  Halbinseln,  II.  Mittel -Europa,   III.  JMord- 
Europa,  IV.  Süd-Europa,  doch  ist  in  Mittel-Europa  nicht  dessen 
Kern  Deutschland  mit  seinem  „Anhange  (Schweiz,  Belgien,  Nie- 
derlande, Dänemark )  "  begriffen,  sondern  unter  dieser  Rubrik 
steht  nur  das  Donautiefland  (Ungarn,  Siebenbürgen  und  die  tür- 
kischen Länder  im  Donaugebiet)    und   Frankreich!      Aber  auch 
bei  der  weitern  Eintheilung  des  Stoffes  in  §§.  fehlt  es  an  Prin- 
cipien ;  denn  wir  finden  bald  nach  natürlichen ,    bald  nach  poli- 
tischen Grenzen  abgetheilt ,  so  §.  44  das  Persische  Reich,  wäh- 
rend schon  im  §.  42  Iran  behandelt  und  §.  47  noch  das  Euphrat- 
und  Tigrisland    behandelt  wird ;    dann   wieder  §.   45  das  arme- 
nische   Hochland    ( theilweise  ebenfalls  zu  Persien  gehörend ), 
§.   46   die    Halbinsel    Kleinasien,    dagegen    §.    53    das    chine- 
sische  Reich,   §.  54  das  japanische   Reich.     Mit  der  Einthei- 
lung   Africa's    in  Hochafrica    und    Sudan,  Tiefafrica    oder    die 
Wüste    Sahara,    die    Länder    am    Nil,    Barka   und    die   Atlas- 
läuder ,  die  africanischen  Inseln,   können  wir   uns  eher  einver- 
standen erklären,  auch  mit  der  von  America,  wenn  die  §§.  62 
Süd-Araerica  und  65  Nord-Anurica  den  Zusatz  „im  Allgemeinen" 
erhielten,    den   wir  auch    den  §§.  72  und  76  beigefügt  wissen 
möchten,  um  die  Eintluilung  Süd-Europa's  gerechtfertigt  zu  fin- 
den.    Am   allermeisten    aber   haben   wir  ein  Eintheilungsprincip 
bei  den  §§.  86  — 101  (über  Deutschland)  vermisst.     Dasind  drei 
Paragraphen   (86,  91,92)   nach   Gebirgen,    dazwischen  die 
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übrigen  nach  Flüssen,  Theilen  von  Flüssen  und  Nebenflüssen 
überschrieben,  dann  folgt  §.  93  Niederdeutschland,  dem  kein 
Oberdeutschland  entspricht  und  dem  wieder  der  Zusatz  im  AI  - 
gemeinen  zu  geben  wäre,  da  §.  101  besonders  von  den  nord- 
deutschen Bundesstaaten  handelt.  Den  Gebirgen,  Flüssen.  Neben- 
flüssen und  Landschaften  wird  dann  §.  94  das  deutsche  Volk, 
§.  95  das  heilige  römische  Reich,  §.  96  der  deutsche  Bund, 
§.  97  und  98  sogar  die  Provinzen  zweier  deutschen  Staaten 
coordinirt !  Schweiz,  Belgien,  Niederlande  und  Dänemark  bilden 
den  Schluss,  als  „Anhang1,1  zu  dem  mit  ihnen  von  Mittel-Europa 
ausgeschiedenen  Deutschland!  Auch  lief,  ist  nicht  abgeneigt, 
ausnahmsweise  die  starre  Consequenz  der  Principien  dem  über- 
wiegenden praktischen  Bedürfnisse  zu  opfern.  Aber  dass  letz- 
teres hier  in  solchem  Grade  gebieterisch  gewesen ,  müssen  wir 
in  Abrede  stellen,  vielmehr  behaupten,  dass  dadurch  die  vielen 
lästigen  und  die  Uebersicht  wesentlich  erschwerenden  Ilinwci- 
sungen  auf  vorhergehende  oder  nachfolgende  Stellen  entstanden 
sind,  besonders  ist  uns  diess  bei  dem  Donaustrom  und  bei  den 
Ländern  der  österreichischen  Monarchie  aufgefallen  ;  auch  bleibt 
es  immerhin  ein  Uebelstand,  dass  man  zuerst  §.  80  das  Donau- 
Tiefland  ,  also  die  mittlere  und  untere  Donau ,  und  erst  §.  87 
die  obere  Donau  kennen  lernt,  dass  die  Behandlung  des  Rheins 
von  der  Quelle  an  (§.  88)  von  der  Behandlung  des  Alpenlandes 
durch  die  der  Donau  getrennt  ist,  da  diesem  doch  der  Rhein 
entschieden  angehört,  die  Donau  aber  nicht.  Wir  müssen  diese 
Mängel  um  so  mehr  beklagen,  als  es  nicht  leicht  ist,  denselben 
bei  einer  neuen  Auflage  abzuhelfen,  ohne  die  Anlage  des  Buches 
so  umzugestalten ,  dass  die  frühem  Aullagen  daneben  nicht  mehr 
gebraucht  werden  können —  ein  für  die  Schüler,  wo  es  bereits 
eingeführt  ist,  jedenfalls  sehr  misslicher  Umstand. 

Zur  Unterscheidung  des  mehr  und  minder  Wichtigen  hat 
der  Vir. ,  wie  es  jetzt  in  den  Lehrbüchern,  welche  auf  Raum- 
ersparniss  bedacht  sein  müssen,  allgemein  Sitte  geworden,  eine 
zwiefache  Schrift  angewendet.  So  ist  alles  Topographische  in 
Absätze  mit  Petit-Schrift  verwiesen,  eben  so  das  Speciellere  der 
Charakteristik  der  Gebirgszüge  und  Flussgebiete.  Dabei  ist 
uns  aber  aufgefallen,  dass,  während  die  einzelnen  Ketten  det 
Alpen  und  zwar  selbst  die  llauptketten  als  minder  wichtig  er- 
scheinen, dagegen  die  sehr  ins  Detail  ausgeführte  Beschreibung 
der  Apenninen  mit  der  Textschrift  gegeben  ist.  Wir  würden 
ratheii ,  bei  einer  neuen  Auflage  das  umgekehrte  Verfahren  ein- 
zuschlagen oder  wenigstens  beide  gleichmiissig  zu  behandeln. 
Uebrigens  müssen  wir  auch  hier  dem  V  fr.  das  Zeugniss  geben, 
dass  er  es  a erstanden  hat,  auf  wenigen  Seiten  eine  recht  klare 
Schilderung  der  grossarligui  Gebirgswell  des  Alpeilsystems  zu 
geben  Ref.  glaubt  sich  darüber  um  so  eher  ein  Urtheil  zu- 
trauen  zu  dürfen,  als   er   einen  grossen  Theil  der  Alpenland- 
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Schäften  aus  eigener,  zum  Tlieil  wiederholter  Anschauung  kennen 
gelernt  hat,  erlaubt  sich  aber  deshalb  auch  gleich  einige  Be- 
merkungen anzuknüpfen.  Die  Unterscheidung  in  Voralpen,  Mittel- 
asien und  Hochalpen  ist  ganz  zweckmässig,  wenn  man  blos  auf 
die  Verschiedenartigkeit  der  Höhenvei  hüllnlsse  und  auf  die  durch 
diese  bedingte  Verschiedenheit  der  Vegetation  sieht.  Sie  passt 
aber  nicht  für  eine  Schilderung  der  Bestand/heile  des  Gebirges, 
welche  der  Vfr.  damit  verbunden  hat.  In  dieser  Beziehung  gieht 
es  zwar  auch  eine  dreifache  Theilung  der  Alpen,  namentlich 
der  Centralalpen  und  zum  Tlieil  der  Ostalpen,  aber  eine  ganz 
andere,  als  die  eben  angeführte.  Es  besteht  nämlich  die  ge- 
waltige Bergmauer  der  Alpen  aus  einem  mittlem  Kern  pri- 
mitiver Bildung  von  kristallinischem  Gestein ,  sowohl  schiefrigem 
als  massigem  (vorherrschend  aus  Verbindungen  von  Feldspath, 
Q^iarz,  Glimmer,  Cblorit),  welcher  zu  beiden  Seiten,  im 
Norden  und  Süden  (daher  die  üreitheilung) ,  von  einem  breiten, 
aus  seeundären  Gebirgsformen  bestehenden  Gürtel  begleitet  wird, 
und  zwar  besteht  der  nördliche  Gürtel  aus  reiner  Kalkformation, 
die  südliche  Kette  dagegen  ist  vielfach  zusammengesetzt  und 
bildet  gleichsam  einen  Mosaikboden  von  Gebirgsarten  (rothem 
und  schwarzem  Porphyr,  Kalk,  Dolomit,  Granit,  Glimmerschiefer, 
Sand).  Der  Vfr.  wird  daher  wohl  thun  ,  beider  nächsten  Auf- 
lage diese  geognostischen  Verhältnisse,  von  denen  ihm  die  12. 
Karte  in  Bauerkeller'' s  Handatlas  ein  anschauliches  Bild  geben 
kann,  getrennt,  etwa  in  einem  besondern  Absätze  mit  Petit- 
schrift, zu  behandeln.  Kef.  hat  in  einem  zunächst  für  die  öster- 
reichischen Obergymnasien  bestimmten  Lehrbuche  *)  das  Cha- 
rakteristische sowohl  der  Bestandteile  der  Alpen  mit  den  Ueber- 
gängen  zwischen  dem  mittein  Kern  und  seinen  Nebenketten,  als 
der  dreifachen  Unterscheidung  nach  Höhenverhältnissen  mit  Be- 
rücksichtigung der  Pflanzen-  und  Thierwelt  in  gedrängter  Kürze 
zu  geben  versucht  und  meint  eine  solche  Trennung  sei  auch  in 
einer  allgemeinen  Geographie  nolhwendig.  —  Ueber  die  Natur 
der  Gletscher,  zu  deren  verschiedenen  Benennungen  noch  die  in 
den  norischen  Alpen  allgemein  übliche  Kees  zuzufügen  ist,  wird 
der  Knabe  etwas  mehr  zu  erfahren  wünschen ,  als  dass  „in  den 
letzten  Jahren  von  verschiedenen  Gelehrten  scharfsinnige  Unter- 
suchungen angestellt  worden. "  Das  neueste  und  wichtigste  Werk, 
welches  Aufschluss  über  diesen  Punkt  giebt,  führt  den  Titel: 
Untersuchungen  über  die  physikalische  Geographie  der  Alpen 
in  ihren  Beziehungen  zu  den  Phänomenen  der  Gletscher,  zur 
Geologie,  Meteorologie  und  Pflanzengeographie,  von  Hermann 
Schlagintweit  und  Adolf  Schlagintweit.   Mit  11  Tafeln  und  2  Kur- 


*)    Lehrbuch   der   österreichischen    Valerlaiidskunde   von    W.  Pütz. 
(iCeblcnz  bei  üädeker,  1851.) 
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ten  (Leipzig,  1850,  600  S.  4,  12  Rthlr.).—  Was  S.  181  über 
„die  Construction  der  meisten  höhern  Alpenberge"  beigebracht 
ist,  würde  passender  mit  der  Besprechung  der  Höhenverhält- 
nisse verbunden,  wie  es  Ref.  in  dem  angeführten  Lehrbuche 
S.  83  gethan  hat.  Bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Reize 
des  Alpenlandes  haben  wir  die  grossartigen  Wasserfälle  vcrmisst. — 
Gehen  wir  zu  den  einzelnen  Ketten  der  Alpen,  so  drängt  sich 
uns  zunächst  die  Bemerkung  auf,  dass  auf  die  Flüsse  nur  ge- 
legentlich (eigentlich  nur  auf  die  Flussthäler)  Rücksicht  genom-? 
men  ist,  dass  z.  B.  nur  von  einem  Hinterrhein,  von  der  Rhone 
aber  und  dem  Po  gar  nicht  einmal  die  Rede  ist,  während  doch 
die  wissenschaftliche  Methode  gerade  Flüsse  und  Gebirge  in  die 
engste  Verbindung  mit  einander  bringt.  Vor  Allem  vermissten 
wir  beim  Gotthard  die  bestimmte  Angabe,  wie  von  diesem 
Stock  aus  vier  Flüsse  nach  drei  verschiedenen  Weltgegenden 
ausgehen,  woran  sich  zur  Vergleichung  eine  Ilinweisung  auf  das 
Fichtelgebirge,  das  sowohl  Gebirgszweige  als  4  Flüsse  nach 
4  Weitgegenden  aussendet,  anknüpfen  liesse.  Ref.  übergeht  die 
Westalpen,  welche  er  nicht  besucht  hat,  und  bemerkt  nur,  dass 
nach  einer  auch  in  diesen  Jahrbüchern  (LVII.  S.  63)  bespro- 
chenen Untersuchung  Rauche  nslein's  [der  Zug  HannibaVs  über 
die  Alpen,  Aaraii)  der  Uebergang  Hannibal's  über  den  Mont 
Genevre  Statt  fand.  Weiter  zu  den  Centralalpen  gehend,  kann 
man  durch  den  Ausdruck  „das  berühmte  Eismeer  von  Cha- 
mouny'  irre  geleitet  werden,  denn  das  „berühmte  Chamouny"  ist 
bekanntlich  nichts  weniger  als  ein  Eismeer,  sondern  ein  erst  1741 
von  zwei  Engländern  entdecktes  Thal  am  Fusse  des  Montblanc, 
aus  welchem  man  auf  den  Montanvert  und  dessen  Eismeer  mit 
den  berühmten  jardins  gelangt.  Dass  liier  von  einem  Chamouny- 
thale  gar  nicht  die  Bede  ist,  können  wir  nicht  billigen,  hätten 
vielmehr  gerne  Goethes  treffliche  Schilderung,  in  wenige  Zeilen 
zusammengedrängt,  wiedergegeben  gesehen.  Eben  so  kann  im 
folgenden  Absatz  der  Ausdruck  „die  penninischen  oder  Walliscr 
Alpen  ziehen  sich  zum  grossen  Bernhard11,  von  dem  nicht  ganz 
Aufmerksamen  so  missverstanden  werden,  als  wenn  sie  beim  gr. 
Bernhard  bereits  aufhörten,  während  sie  doch  bis  zum  Monte 
Rosa  oder  bis  zum  Simplon  gerechnet  werden.  Von  der  Gross- 
artigkeit des  Instituts  auf  dem  grossen  Bernhard  erhielt  Ref. 
erst  einen  richtigen  Begriff  aus  der  Mittheilung  der  selten  ihre 
15 jährige  Dienstzeit  überlebenden  rüstigen  Mönche,  dass  im 
J.  1849  18000 — 19000  Reisende  bei  ihnen  eingekehrt  seien  und 
dass  die  Gaben  der  Vermögenden  sich  in  einem  Jahre  auf  die 
winzige  Summe  von  3500  Fr.  belaufen  hätten.  Die  Verglei- 
chung mit  den  Mondbergen  wird  schwerlich  etwas  zur  grossem 
Anschaulichkeit  beitragen.  Beim  Simplon  ist  als  Höhe  10000  F. 
angegeben,  die  nur  6000  beträgt;  die  höchste  fahrbare  Alpen- 
«trasse   (über  das  Sülfscr  Joch)   ist  nur  8000  F.    hoch;  in  der 
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Höhe  von  100"0  aber  giebt  es  nicht  einmal  Saumpfade.  Und 
wer  mag  denn  dem  Vir.  gesagt  haben,  dass  man  bei  dem  Heiab- 
faliren  vom  Simplen  niemals  zu  hemmen  brauche'?  Ref.  kann 
aus  eigener  Anschauung  versichern,  dass  es  sogar  ganz  beson- 
dere Vorrichtungen  zum  Hemmen  auf  dieser  Strecke  giebt,  näm- 
lich grosse  Holzklötze,  die  unter  das  Rad  gebunden  und  zu- 
weilen erneuert  werden,  wesshalb  au  der  Strasse  Vorräthe  da- 
^on  bereit  liegen.  In  solchen  Kleinigkeiten  zeigt  sich  am  ersten 
der  Unterschied  zwischen  Autopsie  und  der  blossen  Benutzung 
schriftlicher  Materialien  oder  mündlicher  Mittheilungen.  Bei  den 
rätischen  Alpen  hätte  noch  als  charakteristisch  hervorgehoben 
werden  können,  dass  dieser  Ostflügel  der  Centralalpcn  das  aus- 
gedehnteste Längenthal  der  Alpen,  das  Innthal,  und  zugleich 
das  bedeutendste  Querthal,  das  der  mittlem  Etsch,  enthält  und 
dass  durch  solche  Thalbildung  gerade  in  dieser  Kette  das  drei- 
fache Gcbirgssystem  am  deutlichsten  und  vollständigsten  hervor- 
tritt, wie  diess  Ref.  in  der  österreichischen  Yaterlandskunde 
S.  84 — 86  näher  ausgeführt  hat.  Der  Vfr.  unterscheidet  und 
beschreibt  auch  nördliche  und  südliche  Vorketten,  sagt  uns  aber 
nichts  J\ äheres  von  der  mittlem  Hanptkette,  welche  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Donau-  und  Pogebiet  bildet  und  den 
furchtbaren  Alpeustock  der  Oetzlhaler  Ferner  enthält,  der  ein 
von  Riesenbergen  (im  Umfang  von  25  Stunden)  umkränztes,  wie 
von  zahlreichen  Thälern  (Stubay,  Passeyr,  Oetzthal  u.  s.  w.) 
umlagertes  Hochland  und  auf  diesem  die  höchsten  Dörfer  Deutsch- 
lands, ja  Europa's  (Fcnd  und  Gurgl  über  ÖUUO  F.  hoch)  trägt. 
JNäheres  darüber  wie  auch  über  die  Ostalpen  findet  sich  in  dem 
treiflichen,  auf  die  genaueste  Autopsie  gegründeten  Werke  des 
Collegen  Schaubach  „die  deutschen  Alpen'1  im  1.  Bd.  Die 
Strasse  über  das  Stilfser  Joch  (der  Vfr.  sagt  ungenau  oder 
Wormser  Joch)  steigt  nicht  in  22,  sondern  in  52  Terrassen  aus 
dem  Etschthal  bis  in  die  Schneeregion  und  fällt  durch  das  Adda- 
thal ,  und  an  deren  Quelle  vorbei,  herab  nach  dem  Coraer-See. 
Auch  die  Behauptung  des  Yfr. ,  dass  nur  die  Centralalpen  und 
ihre  Vorketten  durch  zahlreiche  Alpenseen  ausgezeichnet  seien, 
bedarf  einer  Berichtigung,  denn  auch  die  Ostalpen  haben  diesen 
eigenthümlichen  Schmuck  des  Alpenlandes,  Steiermark  zählt  40 
kleinere  Seen,  Illyrien  hat  bedeutendere,  wie  den  Klagenfurter 
(VVörthsee),  Ossiacher  und  Zirknitzer  See,  welcher  leztere  nach 
einer  zum  Theil  gegründeten  Sage  sich  jährlich  mit  Allem,  was 
in  ihm  ist,  in  seine  unterirdischen  Räume  zurückzieht  und  dann 
eine  Heuernte  und  Hirse  liefert.  Es  wäre  zweckmässig  gewesen 
die  bedeutendem  Alpenseen  hier  zu  nennen  oder  wenigstens 
die  §§.  anzugeben ,  aus  welchen  man  sich  dieselben  zusammen- 
suchen soll.  Eben  so  wäre  bei  der  Verweisung  auf  eine  spätere 
Beschreibung  der  norischen  Alpen  §.  86  zu  citiren  gewesen. 
Wir  hätten  lieber  eiue  vollständige  Beschreibung  der  Alpen  an 
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einer  Stelle,  als  solche  Zersplitterung  gesehen,  dann  konnte 
im  §.  86  auf  §.  7")  verwiesen  werden.  —  Die  höchsten  Punkte 
der  karnisehen  Alpen  erheben  sich  nur  bis  zu  8000 — 9000  F. 
Wäre  die  Beschreibung  der  Alpenketten,  gleich  der  der  Apcn- 
ninen,  mit  der  gewöhnlichen  Textschrift  gegeben,  so  hätte  ein 
besonderer  Absatz  mit  Petit  eine  etwas  nähere  Charakteristik 
etwa  in  folgenden  wenigen  Worten  enthalten  können:  Der  von 
tiefen  Kinsenkungen umgebene  9000  F.  hohe  Terglou  bildet  einen 
Knoten ,  von  welchem  gerade  nach  Osten  ein  V  orgebirge  aus- 
läuft, welches  die  Wasserscheide  zwischen  der  Drau  und  obern 
Sau  bildet,  in  der  Steineralpe  noch  einmal  die  Höhe  von  8000  F. 
erreicht  und  zum  letzten  Male  die  höhere  Kalkalpennatur  ihre 
ganze  Majestät  und  Pracht  entfalten  lässt.  Vom  Terglou  nach 
Südosten  erstreckt  sich  dann  das  letzte  Glied  des  Alpenlandes. 
IJei  den  julischon  Alpen  würden  wir  der  hier  gegebenen  Cha- 
rakteristik noch  die  Bemerkung  vorausschickt  haben,  dass  der 
Alpencharakter  hier  schon  völlig  verschwunden  ist  und  sich  die 
Gipfel  nur  sehr  selten  über  die  gewöhnliche  Höhe  der  deut- 
schen Mittelgebirge  (ß — 4000  F.)  erheben. 

Wir  haben  kein  Bedenken  getragen  über  diesen  einen  Ab- 
schnitt etwas  ausführlicher  zu  handeln,  weil  gerade  in  diesem 
Punkte  noch  die  Darstellung  in  den  meisten  Lehrbüchern  mangel- 
haft ist,  und  hoffen  dadurch  auch  die  Aufmerksamkeit  anderer 
Verfasser  auf  die  bei  solchen  Darstellungen  nöthige  vollständige 
Beherrschung  des  Stoffes  hingelenkt  zu  haben. 

Indem  wir  nur  noch  die  topographische  Seite  des  Buches 
besprechen  wollen,  schicken  wir  auch  hier  die  Bemerkung  voran, 
dass  wir  diese  im  Allgemeinen  für  gelungen  halten,  zumal  wenn 
wir  nicht  verkennen,  wie  schwierig  es  ist,  über  die  einzelnen 
Städte  zuverlässige,  auch  den  neuesten  Zustand  richtig  darstel- 
lende Quellen  zu  erlangen.  Da  wir  nur  üher  wenige  Städte  so 
gediegene,  zum  Theil  in  schnell  einander  folgenden  Auflagen 
stets  berichtigte  und  ergänzte  Monographien  besitzen ,  w  ie  E. 
Försters  München  oder  K.  A.  Mayers  [Neapel  (freilich  nur  in 
erster  Auflage),  so  ist  man  in  dieser  Beziehung  auf  lleiscbe- 
schreiinmgen  und  Reisehandbücher  hingewiesen.  Wenn  man 
aber  weiss,  wie  in  den  lleisebeschrcibuugen  oft  die  oberfläch- 
lichste Anschauung  und  die  sonderbarsten  Irrthümer  anzutreffen 
sind,  eine  Erfahrung,  die  der  lief,  so  oft  an  den  Beschreibungen 
seiner  Vaterstadt  (auch  des  Vfrs.  Lehrbuch  ist  hier  nicht  genau 
genug)  bestätigt  gefunden,  der  wird  gut  gearbeiteten  Reise- 
handbüchern, die  bei  jeder  Auflage  sorgfältig  berichtigt  werden, 
den  Vorzug  geben.  Dieser  Lilteraturzweig  hat  sich  seit  etwa 
10  Jahren  ausserordentlich  \cnullkoiiumict,  und  die  Handbücher 
von  Förster  über  Italien,  von  llädeker  über  Deutschland 
»nid  den  österreichischen  Kaiserstaat,  desselben  über  die  Schweiz, 
über  Holland,  über  Belgien  und  über  den  Rhein,  welche  sänimt- 
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licli  noch  jüngst  in  wesentlich  verbesserter  Gestalt  erschienen 
sind,  lassen  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig;  die  Besehreibimg 
der  Städte  ist  durchweg  auf  eigene  wiederholte  Anschauung  ba- 
sirt  und  dazu  noch  aoii  localKundigen  Einwohnern  derselben  re- 
vidirt.  Wir  empfehlen  dem  Vfr.  bei  der  nächsten  Auflage  eine 
Vergleichung  dieser  Quellen  mit  seiner  Arbeit,  eben  so  für  die 
statistischen  Angaben  den  Gothaischen  Almanach,  und  für  die 
Darstellung  Oesterreichs,  die,  in  Folge  der  zahlreichen  Refor- 
men, einer  vielfachen  Umarbeitung  bedarf,  findet  er  die  aus 
officiellen  Quellen  entnommenen  jüngsten  Angaben  verarbeitet 
in  des  Ref.  oben  angeführter  „Oesterreichischer  Vaterlandskunde. " 
Bei  dieser  Umarbeitung  empfehlen  wir  auch  eine  etwas  aus- 
führlichere Behandlung,  wenigstens  der  deutschen  Provinzen 
Oesterreichs,  wenn  wir  auch  dem  Vfr.  keinen  Vorwurf  daraus 
machen  wollen,  dass  er  denjenigen  Staat,  und  insbesondere  die- 
jenige Provinz,  wozu  er  selbst  gehört,  am  ausführlichsten  be- 
handelt hat. 

Bei  den  Bemerkungen  über  das  Topographische  im  Einzel- 
nen beschränken  wir  uns  auf  solche,  welche  vorzugsweise  die 
Frucht  eigener  Anschauung  sind.  S.  187  wird  der  Ausdruck : 
„andere  finden  das  Ganze  steif  und  gekünstelt"  wenigstens  nicht 
von  der  Isola  Madre  gelten  können,  wohl  aber  auf  den  zopf- 
mässigen  Terrassenbau  der  Isola  bella  passen.  Der  Ausdruck : 
„die  Adda  entspringt  in  der  Gegend  des  Oitelesu  ist  ungenau, 
sie  entspringt  am  VVormser  Joch  und  zwar  auf  dessen  West- 
seite, während  der  Orteies  auf  dessen  Südostseite  liegt.  Der 
Verf.  schreibt  Vr/Itelin  statt  Veltlin,  wahrscheinlich  nach  der 
Etymologie  Val  Tellina,  wir  haben  überall  Veltlin  aussprechen 
gehört.  Der  Comer-See  wäre  als  der  schönste  unter  den  itali- 
schen Seen  und  Bellaggio  auf  dem  Vorgebirge,  welches  die 
beiden  Arme  des  Sees  theilt,  als  der  schönste  Punkt  des  schön- 
sten italischen  Sees  zu  bezeichnen  gewesen;  unter  den  zahlrei- 
reichen  Villen  konnte  die  Pliniana  und  die  Sommariva  (mit  Thor- 
waldsen's  Alexanderzug)  genannt  werden.  —  Das  Etschthal  hat 
Schaubach  (deutsche  Alpen  I.  16£)  nicht  unpassend  mit  einem 
prächtigen  Baume  verglichen,  der  aus  der  italienischen  Tief- 
ebene in  einem  kräftigen  Stamme  aufsteigt  (bis  Bogen)  und  sich 
dann  symmetrisch  in  zwei  Aeste  nach  N.-O.  (Eisaekthal  bei  ßri- 
xen)  und  JN.-VV.  (Etschthal  von  Bozen  nach  Meran)  spaltet,  von 
denen  sich  jeder  noch  einmal  theilt.  Ungenau  sagt  der  Verf., 
in  dein  Tieilande  laufe  die  Etsch  parallel  mit  Adda  und  Po,  da 
diese  beiden  Flüsse  ja  nicht  dieselbe  Richtung  haben;  es  könnte 
so  heissen:  parallel  erst  mit  der  Adda,  dann  mit  dem  Po.  Hecht 
gelungen  ist  die  Schilderung  der  lombardisclien  Tiefebene,  der 
Verf.  möge  mit  der  seinigen  die  in  E.  Kapp's  „philosophische 
odej:  vergleichende  allgemeine  Erdkunde"  II.  S.  1>  ff.  (wieder- 
gegeben  iu  des   Ref.    österreichischer   Vaterlandsknnde   S.  94) 
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vergleichen  und  daher  Veranlassung  nehmen,  nächstens  auch 
einige  Worte  über  ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung  zuzu- 
setzen, wogegen  §.  70,  4  bedeutend  reducirt  werden  könnte. 
Bei  den  Eindämmungen  des  Po  wäre  der  Wasserbaukunst  der 
alten  Etrusker  zu  gedenken.  Die  Gruppirung  der  Apenninen 
enthält  zu  viel  Detail  und  Namen,  die  schwerlich  auf  den  ge- 
wöhnlicben  Schulkarten  zu  finden  und  die  der  Reisende  selbst 
nur  bei  längerem  Aufenthalte  an  Ort  und  Stelle  nennen  hört 
(z.  B.  die  Chiana  und  der  Chiana-Canal,  Capo  Argentaro,  Monte 
Soriano).  Bei  dem  richtig  geschilderten  Turin  wäre  die  Eisen- 
hahn von  Turin  nach  Genua  zu  erwähnen,  welcbe  bis  auf  die 
schwierige  Durchführung  durch  die  Apenninen  vollendet  und  bis 
zum  nördlichen  Fusse  dieser  Bergkette  in  Betrieb  ist;  sie  wird 
von  Alessandria  aus  einen  Zweig  nach  der  österreichischen  Grenze 
aussenden.  Wenn  Orte ,  wie  Aosta  und  sogar  Domo  d'Ossola 
aufgeführt  werden,  so  durfte  Ivrea  (Markgraf  Ilarduiu  v.  Ivrea) 
nicht  fehlen.  Von  Genua  aus  wird  Niemand  „ganz  in  der  Ferne 
die  Schneehäupter  der  Alpen'1  zu  sehen  vermögen,  weil  der 
Horizont  im  N.  durch  die  Apenninen  begrenzt  ist,  wohl  aber 
schweift  der  wonnetrunkene  Blick  von  der  Kuppel  der  Kirche 
S.  Maria  di  Carignano  bei  hellem  Wetter  südlich  bis  zu  den 
Gebirgen  von  Corsica.  Uebrigens  bieten  die  Kirchen  Genua' s 
im  Verhältniss  zu  andern  italienischen  Städten  wenig  Ausge- 
zeichnetes. Die  Behauptung,  dass  „die  Strasse  Balbi  so  viele 
Prachtgebäude  habe,  wie  keine  andere  der  Welt,"  ist  wohl 
einem  der  enthusiastischen  Reisebesehreiber  entlehnt,  die  fünf 
bis  sechsmal  den  schönsten  Punkt  der  Welt  aufgefunden  haben ; 
wir  glauben  ihr  die  Ludwigsstrasse  in  München  wenigstens  an 
die  Seite  setzen  zu  dürfen.  Bei  Venedig  ist  dem  Ref.  nichts 
Erhebliches  aufgostossen ;  doch  Hesse  sich  der  Marcusplatz  in 
fast  derselben  Kürze  genauer  beschreiben,  wir  verweisen  dess- 
halb  auf  Försters  Italien;  die  alten  und  neuen  Procuratien,  die 
Pferde  des  Lysippus  ('>)  und  ihr  Schicksal,  die  Riesentreppe  im 
Innern  des  Dogenpalastes,  die  Mosaiken  und  der  unebene  Bo- 
den in  der  Marcuskirche  verdienten  eine  Erwähnung.  Vergl.  die 
Schilderung  Venedigs  in  von  Heilbrunner 's  Cartons,  wozu  Ref. 
in  dem  von  ihm  (mit  Remacly)  herausgegebenen  deutschen  Le- 
sebuche für  obere  Glassen  erläuternde  Anmerkungen  gegeben 
hat.  Die  Steindämme  (Murazzi) ,  welche  der  Verf.  erwähnt, 
sind  nicht  gegen  die  Versandung  der  Lagunen,  sondern  gegen 
die  einbrechenden  Wogen  der  empörten  Wasserwelt  gerichtet 
und  tragen  die  stolze  Inschrift:  ausu  Romano,  aere  Veneto.  — 
Das  Imposante  des  Amphitheaters  zu  Verona,  welches  ein  wür- 
diges Scitenstück  zum  römischen  Colosseum  ist,  wäre  anzudeu- 
ten durch  die  Angabe ,  dass  sich  im  Innern  45  marmorne  Stu- 
fenreihen über  einander  erheben,  aufweichen  25,000  Zuschauer 
sitzen  -     mehr    als    die    doppelte    Anzahl    stehen   konnte.     Das 
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(scheint  uns  jedenfalls  wichtiger  als  die  Erinnerung  an  Romeo 
und  Julie  und  gar  an  den  braven  Mann!  Bei  Mailand  könnte 
noch  die  Amhros.  Bibliothek  mit  den  Palimpsesten  des  Plautus  und 
Cicero,  die  reichen  Sammlungen  im  Palaste  Brera,  die  Eisen- 
bahn Viber  Monza  nach  dem  Comersee  erwähnt  werden,  bei 
l\i\  ia  die  prachtvolle  Certosa.  —  Bei  Florenz  würden  wir  die 
Prachtbauten  und  Kunstschätzc  noch  etwas  näher  so  bezeich- 
nen: Dom  mit  majestätischer  Kuppel,  äusserlich  mit  buntem  ge- 
täfelten Marmor  bekleidet  (mit  Ausnahme  der  kahlen  Facade), 
daneben  der  mit  Reliefs  und  Statuen  geschmückte  (280  Fuss) 
hohe  Campanile ,  und  gegenüber  die  Taufkirche  (battisterio)  mit 
einer  durchaus  mit  Mosaiken  geschmückten  Kuppel  und  kunst- 
reichen Flügeltimren  vonErzguss;  eine  Menge  anderer,  an  alten 
Wandmalereien  überaus  reicher  Kirchen;  Sammlung  antiker  Sta- 
tuen (mediceische  Venus,  Gruppe  der  Niobe,  der  Schleifer 
u.  s.  w.)  und  Gemälde,  namentlich  der  ersten  italienischen  Mei- 
ster, im  Palazzo  degli  Uffizi  und  im  Palast  Pitti  (dem  gross- 
herzoglichen Residenzschlosse),  doch  im  letzteren  fast  aus- 
schliesslich Gemälde,  die  Laurenzianische  Bibliothek,  welche 
fast  gar  keine  Bücher,  sondern  nur  Manuscripte  (einen  Codex 
des  Virgil  aus  dem  4.  Jahrb.)  enthält,  die  zum  Theil  mit  Ket- 
ten an  Pulte  geschlossen  sind.  Zu  den  durch  die  Eisenbahn 
verbundenen  toscanischen  Städten  ist  Siena  hinzugekommen. 

Indem  wir  den  übrigen  Theil  von  Südeuropa  übergehen 
und  nur  im  Vorbeigehen  bemerken ,  dass  ausnahmsweise  bei 
Griechenland  eine  fast  vollständige  Darstellung  der  alten  Geo- 
graphie mit  einer  ebenfalls  sehr  ins  Detail  eingehenden  neuern 
verbunden  und  hier  mehr  als  sonst  der  oben  angeführten  For- 
derung Ritter's,  freilich  fast  nur  in  topographischer  Beziehung, 
entsprochen  ist,  wenden  wir  uns  zu  Mitteleuropa.  Hier,  und 
namentlich  bei  Deutschland,  wird  es  künftig  nötliig  sein,  an 
einer  Stelle  eine  Uebersicht  des  bereits  dicht  verzweigten  mit- 
teleuropäischen Eisenbahnsystems ,  etwa  auch  des  mitteleuro- 
päischen Telegraphennetzes,  zu  geben,  statt  bei  einzelnen  Städ- 
ten diese  neuesten  Vermittler  des  Personen-,  Lasten-  und  Ge- 
dankenverkehrs anzugeben.  Eine  solche  Zersplitterung  erschwert 
ungemein  die  Uebersicht.  Da  ferner  statistische  Angaben  nur 
durch  Vergleichung  fruchtbar  gemacht  und  dem  Gedächtnisse 
auf  längere  Zeit  anvertraut  AVerden  können,  so  würden  wir  ra- 
then,  bei  der  Tafel  der  deutschen  Bundesstaaten  zugleich  Grösse 
und  absolute  Bevölkerung  anzugeben,  auch  die  relative  Bevöl- 
kerung (Volksdichtigkeit)  nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen,  we- 
nigstens auf  den  Durchschnitt  und  die  Extreme  nach  beiden 
Seiten  hin  aufmerksam  zu  machen.  Nicht  minder  würde  eine 
Vergleichung  der  fünf  europäischen  Grossraächte  in  Bezug  auf 
Quadratmeilen,  absolute  und  relative  Bevölkerung,  vielleicht  auch 
in  Bezug  auf  Staatsausgaben,  Staatsschulden,  Heer,  Flotte  von 
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Interesse  sein  ;  Ref.  hat  eine  solche  in  der  „österreichischen 
Vaterlandskunde "  S.  73.  74.  225.  229  in  Kürze  gegeben.  Im 
Einzelnen  wünschten  wir  bei  den  grössten  Hauptstädten  etwas 
mehr  Ausführlichkeit,  in  der  Weise,  wie  Berlin  behandelt  ist, 
wogegen  die  Schilderung  der  Provinzen  hier  und  da  noch  etwas 
kürzer  gefasst  werden  könnte,  namentlich  bei  Preussen.  So 
vermissen  wir  bei  Paris:  die  Madeleinekirche  in  griechischem 
Stil,  den  Carousselplatz  mit  dem  Triumphbogen,  die  Börse, 
das  mehrmals  säcularisirte  Pantheon,  die  Kirche  St.  Sulpice  mit 
dem  ersten  Meridian  ,  den  Palast  der  Nationalversammlung  (ehe- 
mals üeputirtenkammer)  ,  den  Palast  Luxemburg  (ehemals  Pairs- 
kammer),  den  Kirchhof  des  Pere  la  Chaise,  das  cabinet  d'histoire 
naturelle  beim  Pflanzengarten,  bei  Versailles  und  St.  Cloud  die 
Erwähnung  der  weltberühmten  Wasserkünste,  bei  Kopenhagen 
das  im  Stil  eines  ägyptischen  Tempels  neu  erbaute  Thorwald- 
sen'sche  Museum.  Bei  Oesterreich  dürfte  eine  etwas  genauere 
Uebersicht  der  verschiedenen  Nationalitäten  nicht  fehlen,  und 
verweisen  wir  in  dieser  Beziehung  auf  Mendelssohn's  germani- 
sches Europa  und  auf  unsere  österreichische  Vaterlandskunde. 
In  der  gegebenen  Eintheilung  Russlands  vermögen  wir  nicht  ir- 
gend ein  richtiges  leitendes  Princip  zu  erkennen.  Für  eine 
spätere  Revision  der  übrigens  schon  jetzt  ausserordentlich  ge- 
nauen und  sorgfältigen  Darstellung  des  Rheingebietes  wird  Kohl's 
„Rhein"  (2.  B.  1851)  zu  vergleichen  sein,  da  dieses  Werk  sich 
vor  den  übrigen  desselben  Verf.  durch  einen  mehr  wissenschaft- 
lichen Gehalt  auszeichnet.  Zu  §.  9-i  können  wir  die  für  die 
Ethnographie  Deutschlands  höchst  wichtigen  Cap.  18 — 27  in  J. 
Grimm's  Geschichte  der  deutschen  Sprache  empfehlen.  Auch 
die  zuletzt  erschienenen  Bände  der  Encyklopädie  von  Ersch  und 
Gi über  enthalten  manche  bemerkenswerthe  Artikel,  z.  B.  von 
E.  Pöppig  über  Panama,  Patagonien,  Peru,  Paraguay,  während 
die  früheren  schon  zu  sehr  veraltet  sind. 

Wenn  wir  bei  dieser  Besprechung  fast  ausschliesslich  bei 
demjenigen  verweilt  haben,  was  uns  einer  Verbesserung  zu  be- 
dürfen schien,  um  unser  Urtheil  nicht  unbegründet  zu  lassen, 
so  liegt  diess  in  der  Natur  einer  derartigen  Beurtheilung  und 
soll  dadurch  unsere  im  Eingange  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  der  Verf.  sich  durch  die  Abfassung  dieses  Lehrbuches  um 
die  Förderung  des  geographischen  Unterrichtes  nicht  wenig 
verdient  gemacht  habe,  keineswegs  entkräften.  Unser  Zweck 
war,  sowohl  zur  Vervollkommnung  als  zur  Verbreitung  dieser 
eben  so  erfreulichen  als  dankenswerthen  Leistung  nach  Kräften 
beizutragen. 

Cöln.  Willi.    Puls. 


IMagersledt:  Die  Bienenzucht  d.  Völker  d.  Alterth.,  bes.  d.  Römer.   03 

Die  Bienenzucht  der  Jö'ker  des  Alterthums ,  insbesondere  der 
Römer,  liin  Hülfsbuch  für  Archäologen  ,  Naturhistoriker  und  üienen- 
ziicliter.  Herausgegeben  von  Dr.  Adolph  Friedrich  Magerstcdt, 
Pfarrer  in  Grossen  -  Ein  ich  im  Fürstenthum  Schwarzburg-Sonders- 
hausen  etc.  Sondeishausen,  1851.  Druck  und  Verlag  von  V.  A. 
Kupel.  8.  II.    1*28  S.  20  Ngr. 

Den  durch  ein  früheres  auf  die  Bienenzucht  bezügliches 
Werk  vortheilhaft  bekannten  Verfasser  veranlasste  zur  Abfassung 
vorliegender  Schrift  der  Mangel  einer  Geschichte  der  Bienen- 
zucht im  Alterthume.  Er  sagt  in  der  Vorrede:  „So  reich  auch 
die  Bienenlitteratur  ist,  so  hat  doch,  im  Laufe  dieses  Jahrhun- 
derts wenigstens,  kein  Einziger  der  Literaturen  die  Geschichte 
der  Bienenzucht  bearbeitet ;  wie  es  um  dieselbe  im  Alterthume 
stand,  ist  noch  nie  dargestellt  worden.**  Er  meint  ferner,  dass 
die  Bemerkungen  der  Philologen  zu  den  landwirtschaftlichen, 
Schriftstellern  der  alten  Zeit  nicht  für  ausreichend  erachtet  wer- 
den könnten,  da  sie  bei  grösserer  oder  geringerer  Lnvollstän- 
digkeit  mancherlei  Unrichtiges  enthielten ;  die  Philologen  seien 
der  Sprache  mächtiger  als  der  Sachen  gewesen. 

Wir  wollen  den  Verf.  auf  seiner  Wanderung  durch  da8 
elassische  Bienenreich  begleiten.  Ohne  uns  auf  eine  weitläufige 
Besprechung  des  Ganzen  einzulassen,  werden  wir  nur  gelegent- 
liche ,  meist  das  Quellenstudium  betreffende  Bemerkungen  ma- 
chen. Zuvörderst  geben  wir  im  Interesse  der  Leser  dieser  Zeit- 
schrift eine  gedrängte  Uebcrsicht  des  Buches,  das  aus  17  an 
einen  Freund  gerichteten  Briefen  bestellt.  Im  1.  Briefe  erfah- 
ren wir,  dass  eine  geordnete  Bienenzucht  sich  zuerst  bei  den 
Griechen  vorfand ;  schon  im  Ilesiod  erkennt  man  den  Betrieb 
der  Hausbienenzucht  in  Körben  Bei  den  Hörnern  scheint  die 
Bienenzucht  als  Theil  ihrer  Landwirthschaft  vor  Beendigung  des 
zweiten  punischen  Krieges  nicht  vorzukommen.  Nach  des  Verf. 
Ansicht  sali  Columella  die  Bienenzucht  seines  Vaterlandes  in 
höchster  Blüthe.  Nachdem  der  Verf.  die  ihm  zugänglichen,  auf 
die  Bienenzucht  bezüglichen  Quellen  ihrem  Werthe  nach  einer 
kurzen  Beuitbeilung  unterworfen  hat,  geht  er,  abgesehen  von 
den  politischen  Seitenhieben,  die  er  ,,dem  modernen  Rechts- 
staat "  versetzt  zu  haben  wähnt  und  auf  die  wir  unten  zurück- 
kommen werden,  im  2.  Briefe  zu  der  Betrachtung  über  das 
Vaterland  und  die  Entstehung  der  Bienen  über  [Ref.  meint,  es 
sei  wohl  auch  logisch  richtiger,  erst  vom  Entstehen  und  dann 
vom  Vaterland  zu  reden].  Als  ersten  Bienenvater  nennt  er  den 
Dionysus  oder  Bacchus,  der  auf  Lesbos  einen  Tempel  hatte,  in 
welchem  er  als  Brisäus  verehrt  wurde.  Thessalien  bezeichnet 
er  als  das  Land,  in  welchem  die  Bienen  zuerst  ihrer  Wildheit 
entwöhnt  und  dem  Menschen  nutzbar  gemacht  wurden.  Die 
Bienen  sollen  nach  der  durch  das  griech.    und   röm.    Alterthum 
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sich  hindurchziehenden  Ansicht  ans  der  Fänlniss  eines  Rinder •» 
Körpers  entstanden  sein.  Der  Glaube  an  eine  solche  Bienener- 
zeugung soll  sich  zuerst  in  Aegypten  gebildet  und  von  da  nach 
Palästina  verbreitet  baben.  Im  3.  Briefe  wird  berichtet,  wie 
sich  der  röm.  Bienenwirth  die  Fortpflanzung  des  Geschlechtes 
von  Jahr  zu  Jahr  und  die  Entstehung  der  Brut  dachte.  Die 
Beschreibung  des  wichtigsten  Wesens  des  Bienenstockes ,  des 
Weisers,  ist  der  Inhalt  des  4.  Briefes.  Der  nächste  beschäftigt 
sich  mit  der  äusseren  Gestalt  der  Arbeitsbiene,  während  der 
6.  Brief  ihre  geistigen  Kräfte,  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
und  Sitten  beschreibt.  Im  7.  folgen  die  Geschlechts-  u.  Schutz- 
verwandten der  Bienen,  die  Drohnen  (fuci),  von  denen  man 
glaubte,  dass  sie  zur  Verrichtung  niederer  Dienste  vorhanden 
und  besonders  zum  Brutgeschäfte  mit  wirksam  seien.  Plinius 
hist.  nat.  11,  11.  p.  2i9ed.  Sillig  sagt:  sunt  —  quasi  servitia 
verarum  apium.  Neque  in  opere  tan  tum ,  sed  in  fetu  quoque 
adjuvant  eas ,  multum  ad  calorem  conferente  turba.  Der  8.  Brief 
handelt  von  der  Zeidelung  oder  Austreibung  der  w  ilden  Bienen]; 
von  den  Bienenhäusern;  von  den  Stoffen,  aus  welchen  die  Stöcke 
gefertigt  waren  und  von  ihrer  äusseren  und  inneren  Beschaffen- 
heit. Den  Inhalt  des  9.  Briefes  macht  die  Beschreibung  des 
Platzes,  der  Lage  und  Umgebung  des  Bienenhauses  aus,  wäh- 
rend der  10.  den  Transport  der  Bienenstöcke  behandelt.  Im 
11.  Briefe  begleitet  der  Verf.  die  röm.  Bienenwirthe  zu  ihren 
Stöcken ,  denen  der  duftige  Honig  entnommen  werden  soll.  Im 
folgenden  lässt  der  Verf.  die  Alten  die  Fragen  beantworten: 
Was  für  ein  Stoff  das  Honig  sei*?  Wie  es  entstehe?  Wo  man 
es  gewinne'?  Der  13.  Brief  zeigt  uns  den  Gebrauch  des  Honigs 
hei  den  Alten,  so  wie  der  14.  uns  mit  dem  Gebrauche  des 
Wachses  bekannt  macht.  Die  Schwarmzeit  der  Bienen  füllt  den 
folgenden  Brief.  Im  16.  ist  von  den  auflösenden  und  die  Bie- 
nenstände zerstörenden  Kräften  die  Rede.  Als  Feinde  der  Bie- 
nen werden  angeführt:  die  Wespen,  Hornissen,  Millionen,  Spin- 
nen, gewisse  Schmetterlinge,  Eidechsen,  Feuerkröten  u.  a.  Im 
17.  und  letzten  Briefe  gedenkt  der  Verf.,  auf  Bitten  seines 
Freundes  ,  der  streng  genommen  nicht  hierher  gehörigen  Bie- 
nenzucht in  den  Urzeiten  des  deutschen  Vaterlandes. 

Gehen  wir  nun  zur  Beurtheilung  der  Schrift  über  und  se- 
hen wir,  was  ihr  Verfasser  geleistet  hat,  in  Vergleich  mit  dem 
reichen  Schatze  den  z.  B.  J.  II.  Voss  in  seinen  Erklärungen 
zur  Georgica  des  Virgil  niedergelegt  hat,  so  müssen  wir  nach 
genau  genommener  Einsicht  in  vorliegendes  Buch  und  strenger 
Prüfung  der  darin  angezogenen  Stellen  unumwunden  gestehen, 
dass  zwar  des  Guten  gar  mancherlei  zu  finden,  dennoch  aber 
auch  Manches  nicht  genau  genug  benutzt  und  zu  einem  verläs- 
Blgen  Ganzen  formirt  worden  ist.  Wir  läugnen  durchaus  den 
vom  \  erf.  angewendeten  Flciss  nicht ,  danken  ihm  vielmehr  für 
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sein  auf  diesem  Felde  der  Litteratnr  einzeln  dastehendes  Unter- 
nehmen,  möchten  aber  dabei  wünschen,  dass  der  Herr  Verf. 
den  gar  nicht  so  spärlichen  Notizen  der  landwirtschaftlichen 
Schriftsteller  der  alten  Zeit  mehr  nachgespürt  hätte.  Fehlten 
ihm  die  wissenschaftlichen  Hülfsmittel  dazu,  wie  er  selbst  p.  8 
seinem  darin  bevorzugten  Freunde  klagt,  so  bot  ihm  die  nahe 
gelegene  Stadt  gar  manche  Gelegenheit,  um  ohne  Geldaufwand 
sich  manches  auf  den  fraglichen  Gegenstand  bezügliche  Jülich 
schnell  zu  verschaffen.  Wenn  ferner  in  der  Vorrede ,  wie  schon 
oben  angeführt  wurde,  behauptet  wird,  die  Bemerkungen  der 
Philologen  zu  den  betreffenden  Schriftstellern  seien  nicht  aus- 
reichend, zuweilen  gar  unrichtig  —  eine  Behauptung,  die  wir 
nicht  so  ganz  in  Abrede  stellen  — ,  weil  die  Gelehrten  der 
Sprache  mächtiger  als  der  Sache  gewesen  seien,  so  will  es  uns 
hedünkcn,  als  ob  der  Verf.  der  Sprache  nicht  immer  so  mäch- 
tig gewesen  sei ,  als  es  eine  solche  auf  einem  Quellenstudium 
griechischer  und  römischer  Schriftsteller  beruhende  Arbeit  un- 
bedingt erheischt.  Denn  eine  tüchtige  Sprachkenntniss  erschliesst 
erst  dem  Forscher  um  so  leichter  den  oft  gar  nicht  so  deut- 
lichen Sinn  einer  Stelle.  Dazu  kömmt ,  dass  der  Verf.  Öfters 
dem  Autoritätsglauben  huldigte,  ohne  selbst  die  klare  Einsicht 
in  das  Betreffende  durch  eigene  Leetüre  zu  gewinnen,  so  wie 
dass  er  manches  auf  die  Form  Bezügliche  nicht  mit  der  nöthi- 
gen  Sorgfalt  behandelte.  Wir  finden  z.  B.  öfters  falsche  Citate, 
Verdrehungen  der  nach  Voss  metrisch  angezogenen  Stellen  aus 
Virgil,  Namen  der  Schriftsteller  ohne  Angabe  der  in  Rede  ste- 
henden Schrift  u.  dergl.  Das  atisgesprochene  Urtheil  könnten 
wir  ohne  Mühe,  wenn  es  uns  anders  von  der  verehrl.  Bedaction 
gestattet  worden  wäre,  den  engen  Baum  einer  kurzen  Beur- 
theilung  zu  überschreiten,  ausführlicher  begründen,  wir  lassen 
aber,  um  nicht  ganz  ciövpßolcog  vom  geehrten  Verf.  zu  schei- 
den, nur  einiges  die  Ergänzung  oder  Berichtigung  Betreffende 
aus  unserer  Nachlese  folgen. 

Dass  Hr.  Magerstedt  seine  Vorgänger  kennt  und  darunter 
vorzugsweise  den  unseres  Wissens  noch  unübertroffenen  Com- 
mentar  Voss's  zur  Georgica,  das  bezeugt  fast  jede  Seite  seiner 
Schrift.  Um  so  weher  that  es  uns,  dass  eines  solchen  durch 
Sprach-  und  Sachkenntniss  ausgezeichneten  Gelehrten  in  der 
Vorrede  nicht  einmal  Erwähnung  gethan  ist.  Was  nun  die  aus 
Voss  entlehnten  metrischen  Uebersetzungen  betrifft,  so  sind  sie 
oft,  wie  gesagt,  vom  Verf.  mit  unnöthigen,  überflüssigen  und 
unrythmischen  Veränderungen  bedacht  worden.  Wir  führen  nur 
Einiges  an.  So  gehören  p.  21  vor:  „Keiner,"  die  Worte:  „Dass 
sie;"  vergl.  noch  p.  17.  19.  117.  Auch  p.  70  hat  Voss  richti- 
ger als  der  Verf.:  et  tenuis  fugiens  per  gramina  rivus  durch 
„hinfliehend "  übersetzt.  —  Falsche  Citate  finden  sich:  p.  72 
lies:  V.  G.  4,  113;  p.  78:  240;  p.  85:  152;  p.  49:    153  und 
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157;  p.  65:  33  und  45;  p.  43:  4,  165;  p.  118:  statt  Plin.  21, 
21  lies:  11,  21  und  statt  9,  19  lies  11,  19;  p.  106  statt  Plin. 
epp.  7,  6  lies:  9,  6,  wozu  noch  6,  5  verglichen  werden  kann. 
Ohne  Angabe  der  betreffenden  Schrift  citirt  der  Verf.  z.  B.  p. 
71  und  114. 

Ein  sprachlicher  Irrthum  findet  sich  p.  61:  „Feld-  und 
Waldbienen"  heissen  nicht  rusticae  s.  silvestres  apes.  Plin.  giebt 
ja  das  Rechte  an  die  Hand.  —  Dafür ,  dass  Hr.  Magerstedt 
manche  Stelle  gar  nicht  nachgelesen  oder  nicht  recht  verstan- 
den hat,  spricht  p.  105  und  sonst  noch  einige  Mal.  Dort  heisst 
es  wörtlich:  ,,Die  Alten  —  stellten  diese  Bilder  (cerae)  nach 
dem  Vorgange  des  Asiuius  Pollio  (Juven.  7,  19;  Tac.dialog.il) 
in  besonderen  Schränken  entweder  im  Atrium,  oder  im  Wohn- 
zimmer, oder  im  Schlafgemache  (Suet.  Aug.  7),  oder  im  Bü- 
chersaale (Plin.  epp.  3,  7,  3)  oder  —  auf.  Diese  Wachsbilder 
wurden  auch  der  Leiche  des  Herrn,  nebst  den  Ehrenzeichen, 
welche  er  gehabt  hatte,  mit  Ehreirkronen  und  erbeuteten  Waf- 
fen nachgetragen.  Plin.  35,  2."  Von  den  Citaten  trifft  nur  das 
dem  Sueton.  entnommene  zu;  die  anderen  beruhen  auf  Missver- 
ständnissen. Denn  hätte  der  Verf.  die  Stelle  Plin.  35,  2  (p.  118 
ed.  Sillig)  selbst  gelesen  und  ordentlich  verstanden,  so  hätte  er 
1)  gefunden,  dass  Asinius  Pollio  nach  diesem  Zeugnisse  und 
nicht  nach  Juven.  und  Tacit.  damit  den  Anfang  machte,  die 
Bibliotheken  mit  imaginibus  zu  schmücken;  2)  dass  die  cerae 
oder  imagines  der  Leiche  (fuiius)  nicht  nach-  sondern  vor- 
aus getragen  wurden.  Vergl.  Tacit.  Ann.  3,  76;  Becker  Gal- 
lus  II.  p.  287.  In  Plin.  epp.  3,  7,  3  hat  Hr.  Magerstedt  zwei- 
felsohne zwischen  den  Zeilen  gelesen;  dort  heisst  es:  plures 
villas  possidebat  —  multum  ubique  librorum,  multum  statuarum, 
multurn  imaginum.  Auch  hiefür  gab  Plin.  II.  N.  35,  2  das  Rich- 
tige. Vergl.  Becker  Gallus  I.  p.  162.  Endlich  nehmen  wir  an 
den  votis  nuneupativis  Anstoss;  eine  nuneupatio  votorum  ist  uns 
bekannt;  aber  jenes  suchten  wir  umsonst  in  den  uns  zu  Gebote 
stehenden  Lexicis.  Eben  so  sind  uns  p.  109  die  cerotarii 
„Quacksalber"  aufgefallen;  die  angezogenen  Stellen  geben  nur 
ein  cerotum  und  ceroma.  Auch  das  p.  106  über  die  tabellae 
pugillares  Gesagte   ist  nicht  ganz  richtig. 

Wenn  es  p.  72  heisst:  Selbst  die  Gemüsebeete  umpflanz- 
ten eifrige  Bienenliebhaber,  wie  Alcinous  (Ilom.  Od.  7,  127) 
mit  Blumen  etc.,  so  gestehen  wir,  nirgends  den  Alcinous  als 
einen  eifrigen  Bicnenliebhaber  bezeichnet  gefunden  zu  haben. 
Zudem  passt  jene  Stelle  gar  nicht  hierher;  dort  wird  mir  ein- 
fach der  Garten  des  Alcinous  beschrieben.  —  p.  117  lesen 
wir:  „Die  Wespen  —  fangen  die  Bienen,  beissen  ihnen  den 
Kopf  ab  und  schleppen  den  Rumpf  fort  (Arist.  h.  a.  9,  40).  Die 
Nester  derselben  müssen  zwischen  dem  Anfange  des  Sirius  und 
Arktur  zerstört  werden  (Plin.  11,  19;  Virg.  G.  4,  244)."  Wir 
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müssen  den  Verf.  bitten,  die  Stelle  im  Aristot.  noch  einmal  zn 
lesen ;  denn  eine  wiederholte  Lecüire  gab  mir  das  Resultat,  dass 
die  Bienen  von  den  Wespen  angegriffen  werden.  Aielleicht  hatte 
der  Verf.  Plin.  II.  IV.  11,  29  im  Sinne,  wo  es  heisst:  Sed  vc- 
spae  muscas  grandiores  venantnr  et  ampntato  iis  capite  rcliquum 
corpus  auferuiit.  Sodann  lesen  wir  von  Sirius  und  Arktur  etc. 
weder  im  Plin.  noch  im  Virgil  Etwas.  Das  Richtige  hat  Voss 
V.  G.  4,  10  und  244,  wo  er  den  Colum.  als  Gewährsmann  an- 
führt. Doch  genug;  dieses  Wenige,  das  sich  leicht  erweitern 
liess,  mag  für  unser  oben  ausgesprochenes  Urtheil  genügen. 
Wir  lassen  nun  einige  Ergänzungen  zu  dem  vorliegenden  Buche 
folgen,  bedauern  aber,  dass  Hr.  Magerstedt  die  auf  dem  Titel 
des  Buches  in  Aussicht  gestellte  Bienenzucht  der  Völker  des 
Altcrthums  so  kurz  abgethan  hat.  Mochte  immerhin  das  Buch 
dadurch  an  Umfang  gewinnen,  wir  hätten  es  dem  Verfasser  nur 
Dank  gewusst. 

Vorerst  bietet  Petronius  im  Satir.  einiges  Beachtenswerthe. 
Vergl.  31,  10;  38,  3;  66,  3.  Ausserdem  Xenophon;  so  z.  B. 
Anab.  4,  8,  20  u.  a.  Für  die  Bienenzucht  zur  Zeit  Homer's 
spricht  deutlich  Ilom.  Od.  13,  103 — 106.  Die  Beantwortung  der 
Frage ,  warum  in  einer  Nymphengrotte  hier  die  Bienenzucht  be- 
trieben wird,  gab  zu  reichen  Beziehungen  Anlass.  Die  Biene 
war  auch  Symbol  der  Beredtsamkeit,  vergl.  Winckelmann  Ver- 
such einer  Allegorie,  besonders  für  die  Kunst,  §.  89.  Ueber 
den  Gebrauch  des  Wachses  siehe  Hom.  Od.  12 ,  48.  173  ff. 
Von  wilden  Bienen  spricht  Hom.  II.  12,  167  und  die  Bibel 
Psalm  81,  17.  Vergleiche  noch  Bochart  Hierozoicon  II.  IV. 
12  und  das  fleissige  Buch  von  Friedreich:  Die  Realien  in  der 
Iliade  und  Odyssee.  Erlangen,  1851.  p.  262.  —  Wie  die  Rö- 
mer, so  bedienten  sich  auch  andere  Völker  des  Alterthums  des 
Honigs  zum  Schutze  gegen  die  Verwesung.  Nach  dem  Zeug- 
nisse des  Herodot  1,  198  gebrauchten  es  die  Babylonier  dazu ; 
die  Perser  bestrichen  die  Todten  mit  Wachs,  Herod.  1,  140; 
Cic.  Tusc.  1,  45,  108.  Dasselbe  berichtet  Herod.  4,  71  von 
einem  den  Scythen  unterworfenen  Volke,  JYo'poi  genannt.  Ue- 
ber den  Gebrauch  des  Wachses  in  der  ars  encaustica  vergl. 
Pollux  7,  28  segm.  128;  über  den  Genuss  der  Honigkuchen  (ft£- 
Kixxovxa)  vergl.  Herod.  8,  41;  Aristoph.  Nubb.  495  (Bothe). 
Diese  Honigkuchen  gab  man  auch  den  Todten  in  den  Mund,  um 
damit  den  Cerberus  zu  besänftigen.  Virg.  Aen.  6,  417 — 421. 
Von  den  mit  Wachs  überzogenen  Fackeln  sagt  Voss  V.  G.  1, 
294  das  Nöthige.  Von  den  Arten  des  Honigs  redet  Becker  im 
Gallus  I.  p.  254  ff.     Anderes  hierher  Gehörige  übergehen  wir. 

Am  Schlüsse  unserer  Beurtheilung  können  wir  nicht  umhin 
auf  die  politischen  Räsonnements  zu  kommen,  die  Hr.  Mager- 
stedt gewiss  nicht  zur  Zierde  seinen  nach  1848  erschienenen 
Schriftchen  einzuweben  pflegt.     Er  hat  sich  mitunter  in  Betrach- 
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tungen  über  die  Jetztzeit  ergangen,  die,  fast  an  den  Haaren  her- 
beigezogen, den  Unmuth  beurkunden,  der  in  seinem  Innern 
wühlt  und  den  er  jetzt  bei  gestiebter  Gelegenheit  losschiessen 
lässt,  um  sein  politisebes  Glaubensbekenntniss  zur  Scbau  zu  stel- 
len. Hoffentlich  schlagen  seine  politischen  Seitenhiebe  keine 
Wunden;  hoffentlich  ist  auch  Hr.  Pfarrer  Magerstedt  durch  sich 
selbst  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  solche  lang  verhal- 
tene Expectorationen  sich  mit  der  Würde  und  dem  Ernste  eines 
Seelenhirten  nicht  vereinen,  dass  sie  vielmehr  wohl  geeignet 
sind,  dem  Ansehen  der  Geistlichkeit  einen  mächtigen  Stoss  zu 
geben.  Es  wird  die  Freunde  der  Bienenzucht  des  classischen 
Altcrthums  auch  nicht  einen  Deut  kümmern,  ob  der  Verfasser 
der  zu  lesenden  Schrift  ein  Reactionär  oder  Conservativer  oder 
Demokrat  ist;  sie  werden  vielmehr  von  dem  Verfasser  einer 
solchen  Schrift  eine  respectable  Sprachkenn tniss,  ein  tüchtiges 
Quellenstudium  und  ein  gesundes  Urtheil  mit  Fug  und  Recht 
verlangen.  Wünschen  und  hoffen  wir,  dass  der  Verf.,  unseres 
Wissens  vor  dem  März  1848  selbst  ein  .  einträgliches  Mitglied 
einer  Ständeversammlung,  uns  in  Zukunft  mit  ähnlichen  Aus- 
brüchen eines  verhaltenen  Unwillens  verschont.  Denn  was  in 
aller  Welt  haben  solche  reactionäre  Expectorationen  mit  dem 
gutmüthigen  (vergl.  p.  45  vorliegender  Schrift)  Bienenvolke  zu 
thun  *?  Ein  Compesce  iram  möchten  wir  dem  Hrn.  Magerstedt 
wohl  zurufen. 

Kehren  wir  von  dem  uns  eröffneten  Seitenwege  zu  dem 
Buche  selbst  zurück,  so  ist  sein  Erscheinen  durch  den  Gegen- 
stand gerechtfertigt,  den  es  behandelt,  wenn  auch,  wie  wir 
kürzlich  dargethan  zu  haben  glauben,  die  Art  und  Weise  der 
Behandlung  zu  manchen  Bemerkungen  und  Winken  Stoff  bietet. 
Uebrigens  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  das  Buch  als  erster 
Versuch  einer  übersichtlichen  und  meist  klaren  Behandlung  der 
Bienenzucht  des  Alterthums  den  Dank  bienenkundiger  Leser  ver- 
dient. Wir  bezeugen  dem  Hrn.  Verf.  wiederholt,  dass  er  trotz 
der  gemachten  und  zu  machenden  Ausstellungen  mit  einem  löb- 
lichen Fleisse  gearbeitet  hat,  und  wünschen,  dass  er  das  Ge- 
botene als  einen  kleinen  Beitrag  zur  Vervollständigung  und  Be- 
richtigung seines  Buches  ansehen  möge. 

Druckfehler  sind  nur  selten   bemerkt   worden.     S.  59  lies : 
Eros;  S.  117  crabro.      Dem  Buche  ist  ein   die  Uebersicht   er 
leichterndes  Register  beigegeben.     Aufgefallen  ist  uns  p.  49  das 
Wort:  der  Hintenraum.    Druck  und  Papier  sind  zu  loben. 

Sondershausen.  Dr.  Hartmann» 
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Der  kleine  Livius.  Für  mittlere  Gymnasialclassen  beaibeitet 
von  M.  Hothert,  Director  des  Gymnasiums  zu  Aurich.  Mit  einem  Plane 
des  alten  Roms.  Braunschweig.  Druck  und  Verlag  von  George  Wester- 
mann. 1851.  (4  Ngr.)  —  Herr  Rothert  gehört  zu  denjenigen  deutschen 
Schulmännern,  welche  für  die  Einheit  im  Unterrichte  der  deutschen  Ju- 
gend gekämpft  und  zu  diesem  Zwecke,  um  die  Errichtung  besonderer 
Schulen  für  den  künftigen  Bürger  unnöthig  zu  machen,  eine  veränderte 
Sprachenfolge,  nämlich  Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Latein,  Griechisch 
vorgeschlagen  haben.  Nach  ihm  träte  dann  das  Latein  erst  in  Tertia  ein 
und  würde  auf  einen  sechsjährigen  Cürsus  (für  jede  Ciasse  2  Jahre)  be- 
schränkt. „Um  endlich,"  sagt  er  in  der  Vorrede  p.  III  —  IV,  ^anschau- 
lich darzuthun,  dass  das  Latein  durch  die  Beschränkung  auf  einen  sechs- 
jährigen Cursus  weniger  verliere,  als  es  durch  das  Beginnen  mit  reiferen, 
gleichartigeren,  sprachlich  vorgebildeten  Schülern  gewinne,  unternahm 
ich  es,  ein  für  die  Tertia  des  vorgeschlagenen  Gesammtgymnasiums  be- 
rechnetes und  auf  genetische  Principien  begründetes  lateinisches  Ele- 
mentarbuch zu  schreiben.  Nach  dem  Gange  desselben  sollte  der  Lehrer 
in  den  ersten  sechs  Wochen  des  ersten  Jahrescurses  —  Untertertia  — 
die  Flexion  analytisch  erklären  und  an  einer  Sammlung  der  gebräuchlich- 
sten Stammwörter  tüchtig  einüben.  Darauf  sollte  er  sogleich  zur  Leetüre 
des  hier  folgenden  kleinen  Livius  fortschreiten ,  dem  ich  darum  ein  nach 
den  Capiteln  geordnetes  Wörterverzeichniss ,  sowie  zum  Vorbilde  und 
zum  Rückübersetzen  latein-deutsche  und  reindeutsche  Uebersetzungeu  von 
zwölf  Capiteln  zugab." 

,, Anders  ist  jetzt  die  Zeit.  Der  Makrokosmus  des  Vaterlandes  wirkt 
nothwendig  auf  den  Mikrokosmus  der  Schule.  Jenes  schon  1840  in  Gotha 
öffentlich  bekannte  Streben  für  die  innere  Einheitlichkeit  des  deutschen 
Gymnasialwesens  gebe  ich  keineswegs  auf;  jene  seit  zehn  Jahren  gereifte 
Ueberzeugung,  dass  man  eigentlich  von  der  Muttersprache  zunächst  zu 
den  verwandteren,  näher  stehenden,  leichteren,  allgemeiner  nöthigen 
Sprachen  fortschreiten  müsse,  gebe  ich  keineswegs  auf:  aber  den  Kampf 
für  eine  nahe  Einführung  dieser  meiner  Sprachenfolge,  den  gebe  ich  auf. 
Diesen  Kampf  erkenne  und  bekenne  ich  als  einen  verfrühten."  Der  Verf. 
hat  demnach  seinen  kleinen  Livius,  welcher  die  Geschichte  des  römischen 
Königsthums  umfasst,  mit  Weglassung  des  Wörterverzeichnisses  und  der 
Uebersetzungen,  jetzt  für  die  Quarta  eines  sechsclassigen  Gymna 
siums  oder  die  entsprechende  Classe  einer  höhern  Bürgerschule  bestimmt, 
um  mit  dem  Comel,  „an  welchem  Lehrer  und  Schüler  sich  leicht  müde 
lesen,"  zu  wechseln. 

Die  Einrichtung  ist  folgende.  Es  ist  das  erste  Buch  des  Livius  mit 
allen  seinen  sechzig  Capiteln  nur  in  soweit  verändert  gegeben,  dass  hie 
und  da  statt  der  Unterordnung  (Orat.  oblicjua,  Accus,  c.  Iniin.)  die  Form 
der  Nebenordnung,  statt  der  Ablat.  absol.  bisweilen  ein  vollständige* 
Nebensatz     eintrat,    und     dass     einzelne    schwierige,    namentlich    alter- 
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thümliche  Ausdrücke  oder  Wendungen  durch  leichtere  gewohnlichere  er- 
setzt wurden.  Weggelassen  ist  wenig,  z.  B.  wenn  Livius  über  eine  und 
dieselbe  Thatsache  verschiedene  Nachrichten  mittheilt,  ist  oft  nur  eine 
gegeben,  oder  wenn  er  Fragen  behandelt,  wie  die,  ob  Numa  ein  Schüler 
des  Pythagoras  sei ,  oder  die  Einrichtung  des  ältesten  römischen  Kalen- 
ders ausführlicher  beschreibt  und  Anderes  der  Art,  so  ist  diess  entweder 
nur  kurz  oder  gar  nicht  mitgetheilt. 

Wir  können  alles  diess  nur  billigen,  da  den  Anfängern  dadurch  die 
Möglichkeit  einer  eben  so  anziehenden  als  lehrreichen  Leetüre, 
wie  es  die  römische  Königsgeschichte  des  Livius  ist,  statt  der  oft  nur  zu 
langweiligen  Lebensbeschreibungen  des  Cornel  geboten  wird,  und  empfeh- 
len in  dieser  Beziehung  das  Werkehen  allen  Schulmännern.  Weniger  an- 
gesprochen hat  uns  der  Plan,  späterhin  in  ähnlicher  Weise  die  ganze  erste 
Decade  des  Livius  und  vielleicht  nach  Freinsheim  und  seinen  Quellen  auch 
die  zweite  für  die  Mittelclassen  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschu- 
len zu  bearbeiten,  weil  wir  den  vorgerückteren  Schülern  dann  lieber 
Anderes  bieten  würden.  Doch  ist  diess  ein  gravamen  de  futuro.  Theilen 
wir  daher  dem  Hrn.  Verfasser  lieber  mit,  was  wir  bei  einer  etwaigen 
zweiten  Auflage  verbessert  wünschen.  Hierher  gehört  aber  namentlich 
die  von  ihm  beliebte  Interpunctionsweise.  Wenn  er  z.  B.  anfängt:  Troja 
(warum  nicht  lieber  Troia?)  capta,  in  caeteros  saevitum  est  Trojanos,  so 
kann  ich  doch  diess  die  Schüler  zunächst  nur  übersetzen  lassen:  Nach 
eingenommenem  Troia  ist  gegen  die  übrigen  Trojaner  gewüthet  worden. 
Was  soll  aber  dann  das  Komma  nach  capta?  Oder  wenn  er  dann  sagt: 
et,  Helenam  esse  reddendam  ,  semper  censuerant ,  so  sind  die  beiden 
Komma  wieder  bei  der  Erklärung  des  Accus,  c.  Inf.  hinderlich.  Dasselbe 
ist  der  Fall  vor  quam  u.  s.  w.  Die  Meinung,  dass  das  viele  Interpungi- 
ren  das  Verständniss  befördere,  nicht  vielmehr  störe,  trauen  wir  dem  Hrn. 
Verf.  gar  nicht  zu.  Ferner  wünschen  wir  einer  künftigen  Auflage  noch 
grössere  Correctheit.  Ohne  irgend  Jagd  darauf  zu  machen,  sind  uns  beim 
Durchlesen  folgende  Druckfehler  aufgefallen.  S.  4,  Z.  6  von  unten  occa- 
sionom.  Auf  derselben  Seite  steht  auch  fehlerhaft  Re  mus.  S.  12,  Z.  14 
v.  o.  parentib/is.  S.  14,  Z.  7  muss  es  in  der  Ueberschrift  15  statt  16  heis- 
sen.  S.  16,  Z.  17  fehlt  nach  passuri  das  Punctum.  S.  36,  Z.  4  v.  u.  fehlt 
nach  Tarquinius  das  Komma,  und  S.41  liest  man  in  der  Ueberschrift:  die 
Putrider  für  die  Patricier.    S.     54,  Z.  20  Übidio  statt  libido. 

Ausserdem  würden  wir  S.  5.  Abseht].  6.  a.  (d  >r  Verfasser  theilt  die 
Abschnitte  und  Capitel  in  a.  b.  c.  d.  u.  s.  w.  Ich  würde  Zahlen  vorge- 
zogen haben)  nach  postquam  nicht  videt,  sondern  vidit,  S.  18  nicht  in 
der  Ueberschrift  von  20  den  unverständlichen  Ausdruck:  Einsetzung  der 
drei  Eigenpriester;  S.  27  in  Abschn.  30.  a.  nicht  legit  Tullios  (Ju- 
lios?), sondern  lieber  nach  Sigonius'  Vorschlag  gleich  Julios  statt  Tullios 
gesetzt,  jedenfalls  die  Bezeichnung  des  Zweifels  durch  (Julios?)  hier 
weggelassen  haben.  S.  32.  Abschn.  34.  b.  sind  die  Worte:  quae  haud 
facile  iis  .  in  qerfbufl  nata  erat,  humiliora  sineret  ea ,  quo  innupsisset,  zu 
unverständlich  und  dunkel.    S.  38.  Abschn.  42.  a.  u.  8.  42.  Abschn.  46,  d. 
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steht  An  uns  im  Widerspruche  mit  «1er  Schreibart   Aruns    Abschn.  38.  a. 
und  56.  c  Benseier. 


Lateinische  Schulgrammatik  für  die  mittlem  und  obern 
Gymnasialclassen ,  enthaltend:  Die  ausführliche  Syntax,  so  wie  die 
Quantitälslehre,  die  Metrik  und  die  bedeutendsten  Eigentümlichkeiten 
des  poetisehen  Sprachgebrauchs,  nebst  einigen  Anhängen  von  Dr.  Her- 
mann Middcndorf  und  Dr.  Friedrich  Grüter.  Münster,  1851.  Druck 
und  Verlag  der  Coppenrath'schen  Buch-  und  Kunsthandlung.  XVI.  und 
318.  Preis  SS1^  Sgr.  Auch  unter  dem  allgemeinen  Titel:  hat.  Schulgr. 
für  sämmtliche  Gymnasialclassen  von  Dr.  H.  M.  und  Dr.  Fr.  G.  Zweiter 
Theil. —  Der  zweite  Theil  dieser  höchst  beachtenswerthen*)  Gram- 
matik ist  dem  ersten  rasch  gefolgt.  Er  enthält  al.s  Einleitung:  Uebersicht 
über  den  einfachen  Satz  S.  1 — 2.  Sodann  wird  in  der  ersten  Abthei- 
lung  der  einfache  Satz  behandelt  und  zwar  im  ersten  Abschnitt 
die.  Congruenzlehre  (Uebereinstimmung  des  Prädicats  mit  dem  Subjecte ; 
Uebereinst.  des  adjeetivischen  Attributs  mit  seinem  Substantiv;  Apposi- 
tion) S.  2 — 12;  im  zweiten  die  Recüonslehre  (vom  Nom.,  Acc,  Dat., 
Genit.,  Ablat.  S.  12 — 109;  vom  Infinitiv  und  von  dem  Acc.  c.  Inf.  S. 
109  — 121;  vom  Gerundium  und  Gerundivum  S.  121 — 132,  vom  Supinum 
S.  132 — 134) ;  im  dritten  Bemerkungen  über  den  besondern  Gebrauch 
der  Adjectiva  und  Pronomina  als  Subject ,  Prädicat,  Attribut  und  Object 
(Adjectiva  Substantiv,  gebraucht  etc.;  Gebrauch  der  Steigernngsformen ; 
Pronomina,  —  possess.,  demonstrat. ,  relativ.,  interrog.,  reflex.,  reeipr., 
pronomen  indef.,  quisque)  S.  135 — 157;  im  vierten  als  Uebergang  zur 
zweiten  Abtheilung  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Temp.  und  Modi  (Präs.; 
Perf. ;  Perf.  hist. ;  Imperf.  und  Plusquamp.;  Fut.  I.  und  II.;  Indicat.  ab- 
weichend vom  Deutschen  in  drei  Fällen;  unabhängiger  Conjunctiv  ;  Impera- 
tiv) S.  158  — 178.  In  der  zweiten  Abtheilung  folgt  der  zusammen- 
gesetzte Satz  ,  und  zwar  im  ersten  Abschnitte  die  Beiordnung  oder 
Coordination  der  Sätze  (Doppelfrage,  Zusammenziehung  beigeordneter 
Sätze  zu  einem  Satze  und  dabei  nöthige  Congruenz)  S.  179 — 188,  im 
zweiten  die  Unterordnung  oder  Subordination  der  Sätze  (conjunctionale 
Nebensätze,  relativische  und  interrogative;  Zusammenziehung  eines Haupt- 
und  Nebensatzes  zu  einem  Satze;  Consecutio  temporum ;  die  Neben- 
sätze insbesondere  und  zwar:  a.  die  conjunclionalen  mit  unterordnenden 
Conjunctionen  der  Zeit,  der  Vergleich ung,  der  Einräumung,  des 
Grundes,  die  den  I  n  d  i  c  ati  v  bei  sich  haben;  mit  unterordn.  Conj. 
der  Absicht  oder  der  Folge,  der  Einräumung,  der  Verglei- 
ch ung,  der  B  ed  i  n  g  u  n  g,  die  den  C  o  n  j  u  n  c  ti  v  fordern;  mit  unter- 
ordnenden Conj.  der  Bedingung,  der  Einräumung,  der  Zeit,  mit 
dem  Zeit,  Grund,  Einräumung  und  Entgegensetzung  aus- 
drückenden riuum,  wo  bald  der  Indicativ  ,  bald  dir  Conjunctiv  steht ;  b.die 


¥)  S.  unsere  Recension  des  ersten  Theiles   in  diesen  Jahrbb.  B.  58, 
H    4. 
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reZaftVcnNebens.,  wovon  Congruenz  des  Relativs  und  seiner  Verbindung 
mit  dem  Indicativ  oder  Conjunctiv  die  Rede  ist;  c.  interrogative  Neben- 
sätze oder  indirecte  Fragen;  —  Abkürzung  der  Nebensätze  durch 
Participia*)  S.  189 — 253;  die  Lehre  von  der  indirecten  Rede  folgt  dann 
von  S.  253 — 260).  Von  den  wichtigsten  grammatischen  und  rhetorischen 
Figuren  (Pleonasmus  ,  Ellipse,  Zeugma,  Anakoluth,  Synesis; —  Metapher, 
Synekdoche,  Metonymie)  wird  von  S.  260 — 26-i gehandelt,  von  der  Wort- 
und  Satzstellung  ist  die  Rede  S.  265 — 276.  Die  d  ritte  Ab  theilun  g 
des  Buches  enthält  die  Quantitätslehre,  die  Metrik  und  den  poetischen 
Sprachgebrauch  (277 — 311)  und  in  3  Anhängen  ist  von  der  Sesterzien- 
und  Bruchrechnung,  dem  Kalender  und  den  gebräuchlichsten  Abkürzun- 
gen der  Römer  gesprochen  (312  —  318).  Man  sieht  hier  ein  einfaches 
grammatisches,  leicht  überschauliches  System  vor  sich.  Wir  sind  mit  G. 
Z.  A.  Krüger  und  unsern  Verfassern  einverstanden,  dass  man  zwar  den 
regellosen  Gang  der  alten  Grammatiker  verlassen ,  aber  auch  das  Becker'- 
sche  System  nicht  zu  ängstlich  auf  die  lateinische  Sprache  übertragen 
müsse.  Zudem  glauben  auch  wir,  dass,  wie  es  in  der  Vorrede  VI.  heisst, 
die  streng  systematische  Ordnung  nie  auf  Kosten  des  leichtern  Erlernens 
der  Regeln  festgehalten  werden  dürfe,  und  können  es  nur  billigen,  dass 
die  Regeln  über  die  Städtenamen  zusammengestellt  sind,  dass  hei  der  Pve- 
gel  über  die  Verbindung  von  idem,  lalis  und  totidem  mit  ac  und  atque 
zugleich  derselbe  Gebrauch  bei  den  Adjectiven  und  Adverbien  der  Gleich- 
heit, Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit,  wie  par,  dispar,  alius,  und  dabei 
sogleich  die  Regeln  über  alius-quam  etc.,  über  die  Verdoppelung  von  alius 
und  alter  besprochen  wurden,  dass  man  bei  den  Regeln  über  quin  die  la- 
teinischen Wendungen  für  das  deutsche  „ohne  dass,  ohne  zu"  zu- 
sammengestellt findet  u.  s.  w.  Es  ist  offenbar,  dass  man  einzelne  Par- 
tien, z.B.  die  Lehre  von  der  oratio  obliq.,  die  doch  auch  wieder  einen  gu- 
ten Abschluss  bildet,  etwas  anders  stellen  konnte,  indess  ist  hier  an  Ein- 
zelnheiten zuerst  nur  dem  Eigensinne  etwas  gelegen  ,  da  der  Eine  diese, 
der  Andere  jene  Gründe  mit  Recht  geltend  machen  kann  und  von  einem 
Ueberwiegen  nicht  die  Rede  sein  darf.  So  ist  auch  die  Stellung  der 
Quantitätslehre  neben  die  Metrik  und  die  Bemerkungen  über  den  poeti- 
schen Sprachgebrauch  in  die  besondere  dritte  Abtheilung  sicherlich  zweck- 
mässig, denn  es  macht  einen  widrigen  Eindruck,  wenn  man  im  Eingange 
der  Formenlehre  sogleich  eine  ganze  Partie  überschlagen  muss;  kann  ja 
der  Unterricht  über  die  Quantität  der  Silben  erst  in  den  mittlem  Classen 
vorgenommen  werden.  Dankenswert!)  sind  die  Bemerkungen  über  den 
Sprachgebrauch  der  Dichter,  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der 
Casus,  des  Infinitivs,  der  Nomina,  besonders  des  Adjectivs,  und  in  der 
Wortstellung  umfassend  und,  was  sehr  zweckmässig  ist,  nur  Ovid 
(Metam.),  Virgil  und  Horaz  berücksichtigend.  Einzelne  unter  den  Text 
gesetzte    und    durch  die  ganze   Grammatik   vertheilte    Noten    enthalten 


*)  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  den  Part.  fut.  act. 
im  Gonit.  pl.,  die  wir  in  einem  Supplementbande  dieser  N.  Jahrbb.  sam- 
melten, poturorum  aus  PI.  h.  n.  25,  23  zuzufügen  ist. 
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ausser  kurzen  Erläuterungen  zu  den  classischen  Belegstellen  manche  Fra- 
gen und  Aufforderungen  zur  Vergleichung  und  Unterscheidung  des  Aehn- 
lichen ,  Heranziehung  des  ähnlichen  griechischen  Sprachgebrauchs  und 
Bemerkungen  ,  die  im  Texte  die  Einfachheit  der  Regel  gestört  und  den 
nothsvendigen  Zusammenhang  unterbrochen  haben  würden.  Wichtig  ist, 
dass  die  im  ersten  Theiie  schon  gegebenen  Regeln  mit  Ausnahme  von  we- 
nigen Stellen,  wo  eine  genauere  Fassung  für  nö'thig  erachtet  wurde, 
wörtlich  wiederholt  sind,  so  dass  also  der  Schüler  im  zweiten  Theiie  sich 
gleich  heimisch  findet,  überall  neben  dem  Gekannten  nur  Erweiterungen 
und  Zusätze  antreffend,  und  also  gleichsam  fortwährend  nur  eine 
Grammatik  in  den  Händen  hat.  —  Die  Regeln  sind  überall  in 
fasslicher,  präciser  Sprache  vorgetragen,  keine  überflüssi- 
gen ,  der  Schulgrammatik  fremden  Ansichten  und  Reflexionen  sind  einge- 
mischt, und  doch  wird  man  auch  schwerlich  einen  bedeutenden  Punkt 
nicht  genug  erörtert  finden.  Bas  aber  heben  wir  besonders  hervor,  dass 
jede  Regel  durch  eine  grosse  Menge  von  Stellen  aus  den  Classikern  be- 
wiesen und  erläutert  wird.  Es  wurde  mit  Recht  bei  einer  Menge  von 
Grammatiken  seit  Bröder  gerügt,  dass  sie  der  Regeln  viele,  der  ein- 
übenden Beispiele  wenige  hätten;  hier  finden  wir  der  Regeln  wenig  und 
der  Beispiele  viel,  und  wir  heben  besonders  hervor,  dass  die  gege- 
benen Sätze  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  alle  durch  ihren  Inhalt  anziehend 
sind,  indem  sie  entweder  eine  Sentenz  oder  eine  bemerkenswerthe  That- 
sache  enthalten.  Mit  Recht  sind  überall  die  gewöhnlichen  grammatischen 
Benennungen  beibehalten ,  zweckmässig  istjedoch  zu  dem  quum 
causale  und  concessivum  noch  ein  bisher  wolin  den  Gram  m  a  - 
tiken  noch  nicht  au  {geführtes  quum  adver  sativum  cum  Conj. 
gesellt.  Oder  wie  will  man  das  quum  in  dem  Satze:  Quum  ceteri  non 
modo  post  civitatem  datam ,  sed  etiam  post  legem  Papiam  aliquo  modo  in 
eorum  municipiorum  tabulas  irrrepserint :  hie,  qui  ne  utitur  quidem  illis, 
in  quibus  est  scriptus,  quod  semper  se  Heracleensem  esse  voluit,  rejicie- 
tur?  (C.  Arch.  5)  benennen?  S.  §.  486.  Sehr  vollständig  und 
doch  recht  einfach  istdie  Lehre  von  der  consecutio  temp.  abgehandelt. 
Wenn  aber  §.  418  der  Satz  steht:  Caesari  ego  rescripsi,  quam  mihi  gra- 
tum  esset  facturus,  si  quam  pliirimum  in  te  studii  contulisset,  so  wissen 
wir  zwar  nicht,  ob  für  diese  Lesart  bei  C.  fam.  7,8  eine  handschriftliche 
Gewähr  ist;  das  aber  ist  uns  klar,  dass  die  Lesart  quam  m.  g.  esset  futu- 
rum, der  Grammatik  entspricht.  Direct  sagt  man  richtig:  Gratum  mihi 
erit,  si . . .  contulerit,  aber  auch:  Gratum  mihi  faciet,  si . .  contulerit? 
Sorgfältig  ist  auch  besonders  die  Lehre  von  den  Bedin- 
gungssätzen e  n  tw  ick  e  lt.  Vergl.  §.475,  wo  wir  sehen,  dass  im 
Bedingungshauptsatze ,  wenn  er  von  einer  den  Conjunctiv  regierenden 
Conjunction  abhängt  oder  ein  indirecter  Fragesatz  ist ,  das  Perf.  conj. 
conjug.  periphr.  steht,  selbst  wenn  das  Tempus  des  regierenden 
Satzes  ein  historisches  ist.  In  Bezug  auf  den  letzten  Zusatz  ist 
das  Bei.-piel  beigebracht:  Adco  est  inopia  coaclus  Hannibal,  ut ,  nisi  tum 
fugae  speciem  abeundo  timuisset,  Galliam  repetiturus  fucrit.  Sollte  nicht 
besser  ein  Beispiel  mit  vorhergehendem  Imperf.  oder  Plusq.  angefühlt  sein, 
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z.  B.  Liv.  4,  382*).  Die  Metrik  enthält  das  Nöthige  in  klarer  Zusam- 
menstellung. Bei  Erwähnung  der  Diastole  wäre  vielleicht  die  Bemerkung 
nicht  überflüssig  gewesen,  dass  auffallend  häufig  — -  que  in  der  Arsis 
verlängert  wird,  aber  wohl  nur,  wie  mir  mein  College  Rump  richtig  be- 
merkte, wenn  noch  einmal  —  que  folgt.  Wir  wissen  augenblicklich  nur 
ein  einziges  Beispiel,  in  dem  die  Verlängerung  auf  den  fünften  Kuss  fällt, 
sonst  trifft  sie  immer  den  zweiten.  Vergl.  Ovid.  met.  5,  484:  Sidera^uc 
\e\\t'\que  nocent,  avidoque  volucres.  3,  530  :  Vulgusyue  proceres(/ue  ignota 
ad  sacra  feruntur.  7,225:  Othrys^ue  Pindus^ue  et  Pindo  major  Olym- 
pus. 7,  265:  Semina^uc  flores^ue  et  succos  incoquit  acres.  8,  526:  Vul- 
gus^ue  proceres^ue  gemunt,  scissoque  capillos.  11,  17:  Tympana</ue 
plausus^uc  etBacchei  ululatus.  11  ,  36:  Sarcula^wc  rastri^we  graves  longi- 
que  ligones.  1,  193:  Faan'ique  Satyrir/ue  et  monticolae  Silvaui.  Virg. 
Buc.  ecl.  4,  51:  Terras^ue  tractusguc  maris  caelunu/ue  profundum.  Georg. 
3,  164:  Tribula^ue  traheae^ue  et  iniquo  pondere  rastri.  1,  279:  Coeum- 
quc  Iapelum</we  creat  saevumque  Typhoea,  wo  das  erste  que  jedoch  auch 
elidirt  werden  kann.  1,  352:  Aestus</ue  pluvias</ue  et  agenfces  frigora  ven- 
tos.  1,371:  Euriijfue  Zephyri<?ue  tonat  domus ,  omnia  plenis.  3,  383: 
Lappae^uc  tribuli§ue  absint,  fuge  pabula  laeta.  4,  222:  Terras^we 
tractus«/«e  maris,  caelumque  profundum.  4,  336:  Drymogue  Xan- 
thoque  Ligeaque  Phyllidoceque.  Virg.  Aen.  3,  91:  Liminague  laurus- 
que  dei ,  totusque  moveri,  4,  146:  Cietesque  Dryopesgue  fremunt  picti- 
que   Agathyrsi.    7,    186:   Spicular/ue   clipeigue   ereptaque    rostra    carinis. 

8,  425:  Brontesgwe  Steropes^ue  et  nudus  membra  Pyracmon.  9,  767: 
Alcandrumque  Haliumque  Noemonague  Prytanimgue.  12,  89:  P^nsemgue 
clipeumgue  et  rubrae  cornua  cristae.  12,  181:  Kontesgue  fluviosgue  voco 
quaeque  Aetheris  alti.  12,  363:  Chloreagwe  Sybarimgj/e  Daretaque  Ther- 
silochumque.  12,  443:  Antheusgite  Mnestheusgue  raunt,  omnisque  re- 
lictis.  Man  sieht  leicht ,  dass  oft  starke  oder  schwache  Position,  vom 
folgenden  Worte  gebildet,  eintritt;  schwache  ist  auch  V.  Aen.  9,  767. 
Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Besprechung  einzelner  grammatischer  Partien, 
bei  denen  wir  uns  auf  die  vorliegende  Grammatik  nicht  beschränken. 
Unsere  Grammatik  sagt  §.  13,  Anm.  4,  S.  5:  Ist  in  einem  Satze  ein 
Superlativ  als  Nomen  des  Prädicats  mit  einem  partitiven  Genitiv  ver- 
bunden, so  richtet  sich  im  Genus  der  Superlativ  nach  dem  Subjecte.  Als 
Beweise  stehen  da:  Indus  est  omnium  fluminum  maximus  C.  n.  d.  2,  52. 
llordetim  frugum  omnium  mollissimum  est.  PI.  h.  n.  18,  7  (oder  18).  Dann 
heisst  es:  ,,Aber:  Velocissimtun  omnium  aniinalium  est  delphinus   PI.  h.  n. 

9,  7,  weil  das  Nomen  des  Prädicats  mit  dem  partitiven  Genitiv  dem  Sub- 
jecte  vorausgeht."  Wir  gestehen  zu,  dass  die  gegebenen  Re- 
geln das  Gcwolinllchc  u  mf  a  ss  e  n.  So  heisst  es  PI.  h.  n.  19,  40  : 
Beta  hortensiorum  levissima  est;  18,  10,3:  Milium...  invectum  est... 
ndolescit...   omnium    frugum  fertilissimum ;    21,   38:    Florum   prima   vcr 


*)  In  BezujT  auf  die  Theorie  der  Modi  und  Tempora  empfehlen  wir 
zur   geneigten   Prüfung    das    gelehrte   Werkchen   von    Dr.    W.    Füssing: 
Theorie  der  Modi  und  Tempora  in  der  gricch.  Sprache.    Münster,  Cop 
penrath.   1850. 
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nuntiantium  viola  alba;  9,  19:  Hae  et  pelamides .  . .  intrant  et  primi 
omnium  scombri.  Aber  zuerst  kann  der  Superlativ  sich  nach  dem  Sub- 
jeete  richten,  wenn  er  auch  mit  dem  part.  Genit.  dem  Subjecte  voraus- 
geht. So  sagt  PI.  h.  n.  11,  94:  Villosissimus  animalium  lepus.  Sodann 
kann  der  Superl.  sich  auch  nach  dem  partitiven  Genitiv  richten,  falls  er 
auf  dem  Ende  und  gerade  nahe  bei  dem  im  Genus  abweichenden  Subjecte 
sich  befindet.  PI.  h.  n.  4,  6  heist  es:  In  Achaia  novem  montium  Scioessa 
notissimus  ,  wo  allerdings  ein  Vorschweben  von  mons  bei  Scioessa  Einfluss 
üben  mochte.  C.  Verr.  4,  52  würde  hier  Ausschlag  geben,  wenn  §.  147 
der  Satz:  Syracusas  maximam  esse  Graecarum  urbium  pulcherrimamque 
mnnium  saepe  andistis  genau  citirt  wäre,  aber  es  muss  heissen :  urbem 
Syracusas.  Indess  gereicht  der  Ovidische  Vers  (met.  14,  202):  mors 
erat  ante  oculos,  minimum  tarnen  illa  malorum,  zu  einiger  Nachhülfe. 
Andere  hiernach  zu  beurtheilende  Wendungen  sind  :  Eadem  piscium  sola 
nidificat  PI.  h.  n.  9,  42;  laudatissima  herbarum  est  Homero  teste,  quam 
vocari  a  diis  putat  moly'  PI.  h.  n.  25,  8;  terrestrium  solus  homo  bipes  ib. 
11,  98;  ipse  (chamaeleon)  celsus  hianti  semper  ore,  solus  animalium  nee 
eibo  nee  potu  alitur  ib.  8,  51;  soli  ex  aniinantibus  nos  astrorum  ortus, 
obitus  cursusque  cognovimus  C.n.  d.  2,  61  ,  153.  Wenn  PI.  h.  n.  37,  77 
sagt:  Et  jam  peractis  omnibus  naturae  operibus  discrimen  quoddam  rerum 
ipsarum  atque  terrarum  facere  conveniat.  Ergo  in  toto  orbe  et  quaeun- 
que  caeli  convexitas  vergit,  pulcherrima  est  omnium  rebusque  merito  prin- 
cipatum  naturae  obtinens  Italia,  so  fragt  es  sich  ,  ob  omnium  neutr.pl. 
sei;  wir  glauben  es.  Anders  sind  folgende  Beispiele:  Ad  reliqua  transeamus 
animalia  et  primum  terrestria.  Maximum  est  elephas . . .  PI.  h.  n.  8,  1; 
ex  his  quoque  animalibus,  quae  nobiscum  degunt,  multa  sunt  cognitu 
digna,  fidelissimumque  ante  omnia  homini  canis  atque  equus  PI.  h.  n.  8, 
61;  ficus  sola  ex  omnium  arborum  fetu  etc.  ib.  16,  51.  Interessant  ist 
es,  die  Beweise  zu  mustern,  welche  die  Grammatiker  für  dieConstruction 
des  Superlativs  im  Geschlecht  und  Numerus  nach  dem  Partitiv -Genitiv 
angeben.  Uihlein  — ■  Syntax  —  5.  Ausg.  1849  führt  S.  17  ohne  nähere 
Angabe  aus  Plin.  an:  homo,  animalium  superbissimum ,  eine  Stelle,  die 
ich  nicht  finden  kann ;  Grotefend  (Bd.  1.  1820.  S.  264  der  Grammatik 
für  Schulen)  führt  unter  Cicero's  Namen  an:  Lima  planetarum  in- 
fimus,  was  sich  schwerlich  bei  Cicero  findet,  und  aus  Plinius:  Mo- 
ly herbarum  laudatissima,  wo  aber  Wortstellung  und  Wendung  von 
dem  Texte  des  Plinius  abweicht.  Sonstige  Beispiele  ,  die  man  wohl  an- 
geführt findet,  sind  Catull.  4:  Phaselus  ille,  quem  videtis ,  hospites,  ait 
fuisse  navium  cslerrimus;  Liv.  21,  31,  10:  Is.et  ipse  Alpinus  amnis  longe 
omnium  Galliae  fluminum  difficillimus  transitu ;  Flor.  3,  10:  Immanissimi 
gentium  Galli  etc.  etc.;  Hör.  sat.  1,9,4  und  Ovid.  met.  8  ,  49 :  pul- 
cherrime  und  dulcissisime  rerum  ;  Hör.  sat.  1,  1,  110:  fortissima  Tyndari- 
darum*).   Ein  zweiter  Punkt,  den  wir  besprechen  wollen,  ist  der  classische 


*)  Höchst  sonderbar  ist  das  von  Orelli  aufgenommene :  timendum 
esse,  ne  et  consilium  et  vita  dcficcret ;  carum  enim  utrumque  a  corde 
proficisci. 
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Gebrauch   der  Prä'p.  cum.     Es  kann   offenbar   von  Waffen   etc.,  die 
einer  führt,   von  Kleidungsstücken  etc.  etc.,  die  einer  an- 
oder aufhat,    gebraucht  werden.     So  sagt   C.  Div.   J  ,  52,   119:    Cum 
purpurea  veste   processit  etc.;  Rab.  Post.  10:    Non    modo   cives  Roma- 
nos, sed  et  nobiles  adolescentes ..  .  cum  mitella  saepe  vidimus,  chlamyda- 
tum  illum  L.  Sullam  imperatorem ;  Verr.  5,  52,  137:   Tu  praetor  in  pro- 
vincia  cum  tunica  pallioque  purpurco  visus  es;    ib.  5,   13,  31:    Cum  iste 
cum pallio  purpureo  talarique  tunica  versaretur  inconviviis  etc.;  4,  24,  54: 
Cum  tunica pulla  sedere  solebatet  pullio;  or.  in  Pis.  12,  28:  Deprehensusde- 
nique  cum  ferro  etc.;  Verr.  2,  4,  11 :  Quaestores...  cumfascibus  mihi  praesto 
fuerunt;  Vatin.  10,  24:  qui  in  senatu  confessus  esset,    se  cum  telo  fuisse; 
Verr.  4,  50,  110:  Praesto  mihi  sacerdotes  Cereris  cum  infulis  ac  verbcnis 
fuerunt;  ib.  4,  34,  74:  Erat  admodum  ampluin  et  excelsum  signum  cum 
stola ;  PI.  h.   n.  35,  40,   32:    Satyro   cum   pelle  pantherina ;   ib.   35,  35: 
Dubitatur  ascendentem  cum  clipeo  pinxerit  an  descendentem.    Aelinliclikeit 
hiermit  hat:  Inducebat  (Antiochus)  etiam  currus  cum  falcibus  et  elephan- 
tos  cum  turribus . .    Gell.  5,  5.    Uebrigens  sind   die   Ausdrücke   esse    cum 
telo  (C.  Mil.  4,  11),  cum  telis  in  aliquem   facere  impetum  (Mil.  10,  29), 
cum   telo  comprehendi   etc.  bekannt.    Auch  die  Verbindung  sphaera  cum 
cylindroC.  Tusc.  5,  23  gehört  hierher.  —    Es  wird  ferner  cum  gebraucht 
bei   Angabe  abnormer   Glieder  und   ausserordentlicher,   wenigstens 
nicht  noth wendiger   Beschaffenheit.     So  sagt  Liv.  27,  4:  Tusculi    agnum 
cum  uberc  lactanti  natum ;  ib.  Tarquiniis  porcum  cum  orc  humano  natura; 
27,  11:  cum  clephanti  capite  puerum  natum;  30,  2:    equuleus  Reate  cum 
quinque  pcdibus  natus ;  31,  12:  Frusinone  agnus  cum  suillo  capite,  Sinues- 
sae  porcus  cum  capite  humano  natus,  in  Lucanis  in  agro  publico  equuleus 
cum  quinque  pcdibus;  32,  1:   equuleum  cum  quinque  pedibus,   pullos  galli- 
naceos  tres  cum  ternis  pcdibus  natos  esse;  32,  19:  agnus  biceps  cum  quin- 
que pcdibus  natus;  doch  auch  32,  9:  porcum  humano   capite.      Vergl.   PI. 
h.  n.  18,  32:  Ciceris  natura  est  gigni  cum  salsilagine.     Kür  unsere  An- 
schauung ist  sonderbarer   C.  n.  d.  3,25:   Neptunum    esse  dicis    animum 
cum  intelligentia  per  mare  pertinentem. —  Vielfach  wird  cum  gebraucht 
bei  Arznei  angaben.     Vergl.  PI.  h.  n.  20,  51 ;   21,89;    z.  B.  (Thy- 
mum)  e  vino  tumores  et  impetus  tollit  impositum;   item  cum  aceto   callum 
et  verrucas.    Coxendicibus  imponitur  cum  vino  etc.    etc.  —     Wir  haben 
diese  drei  Fälle  mit  Ausschliessung  der  andern  besonders   hervorgehoben, 
weil  sie  uns  noch  zu  wenig  beachtet  zu  sein  scheinen.    Auch  dürften    sich 
hiernach  die  Fragen  entscheiden  lassen  ,  ob  man  an  und  für  sich  nach  dem 
Genius  der  Sprache  sagen   könne:  Apollo  pingitur  cum   arcu  ;   homo   cum 
ailunco  naso.     PI.  h.  n.  35,  36,  15  heisst  es:  Pinxit  et  Alexandras!  ma 
gnum  fulmen  tenentem.     In   unserer  Grammatik  ist  der  Gebrauch  von  cum 
also    geordnet:    1)  ,, Mit,  bei   —    a.   von   einer  Begleitung,    einer 
Verbindung,  einem  Zu  s  a  in  in  en  s  e  i  n  mit  Personen  und  Sachen  "  (wo 
auch   von  Kleidung,   Waffen   etc.   Beispiele   vorkommen;    ,,l>.    Von   d  <;  r 
Zeit.     2)    Mit,    unter,    von    begleitenden    Umstanden   einer 
Handlung  (häufig  zur  Bezeichnung  der  Art  und  Weise."    Offenbar  lusst 
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sich  unter  diesen  Rubriken  Alles  unterbringen.  Wir  lassen  übrigens  zur 
Beleuchtung  des  hier  angeregten  Sprachgebrauchs  noch  einige  Beispiele 
folgen.  C.  Pis.  28,  68:  Is  quum  istura  adolescentem  jara  tum  cum  Jiac 
diis  irata  fronte  vidisset  etc.;  C.  Att.  1,  19,  2 :  legati  cum  auctoritate; 
Verr.  4,  48,  107:  Ditem  patrem  ferunt  repente  cum  curru  exstitisse  etc.; 
4,  22,  49:  duo  pocula  non  magna,  verumtamen  cum  emblcmatis.  Nep. 
Eum.  7:  Sellam  cum  sccptro.  —  Vom  Erfolge  sprechen  C.  Att.  1,  19, 
4 :  Ego  autein  magna  cum  agrariorum  gratia  confirmabam  omnium  priva- 
torum  possessiones;  Nep.  Milt.  7:  Magna  cum  offensione  civium  suorum 
rediit.  Ein  dritter  Punkt,  auf  den  wir  bei  dieser  Gelegenheit  eingehen 
wollen,  ist  die  Stellung  des  inquit.  Dichter  schalten  damit  frei.  Der  Verf. 
des  dem  Virgil  zugeschriebenen  Gedichtes  Culex  sagt  203: 

Cum  grege  compulso  pastor  duplicantibus  umbris 
Vadit  et  in  fessos  requiem  dare  comparat  artus. 
Cujus  ut  intravit  levior  per  corpora  somnus 
Languidaque  effuso  requierunt  membra  sopore, 
Effigies  ad  eum  culicis  devenit  et  illi 
Tristis  ab  eventu  cecinit  convicia  mortis. 
Inquit:  quid  meritus,  ad  quae  delatus  acerbas 
Cogor  adire  vices? 

wo  in  Prosa  offenbar  das  inquit  eingeschoben  sein  müsste.  Die  classischen 
Belegstellen  der  Grammatiken  müssen  bisweilen  Worte  dem  Zusammen- 
hange, in  dem  sie  stehen,  entnehmen;  es  fragt  sich  nun,  ob  sie  immer  das 
dann  wohl  vorkommende  inquit  recht  einfügen.  Indem  wir  uns  in  dieser 
Hinsicht  auf  unsere  Recension  des  ersten  Theils  dieser  Grammatik  be- 
ziehen,  bemerken  wir,  dass  auch  ein  einzeln  stehendes  Subject,  wenn 
noch  sofort  ein  Nebensatz,  zu  dem  es  nicht  einmal  Subject  zusein 
braucht,  folgt,  vor  dem  inquit  stehen  muss.  So  heisst  es  z.  B.  in  dem 
vorliegenden  Theile  richtig  §.505:  Alexander,  quum  in  Sigeo  ad  Achil- 
lis  tumulum  adstitisset:  O  fortunate,  inquit,  adolescens,  qui  tuae  virtutis 
Homerum  praeconem  inveneris!  Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Stel- 
lung liefert  C.  Tusc.  5,  32:  Socrates,  im  pompa  quum  magna  vis  auri 
argentique  ferretur:  Quam  multa  non  desidero,  inquit;  und  C.  rep.  1,  9, 
14:  Quem  quum  comiter  Scipio  appellavisset  libenterque  vidisset,  Quid 
tu,  inquit,  tarn  mane  Tubero?  wo  auf  die  Einschiebung  des  Subjects  in  den 
Adverbialsatz  im  Gegensatze  zu  der  Voiausstellung  desselben  nichts  an- 
kommt. Vergl.  C.  de  or.  2,  65,  262.  Dagegen  zeigt  uns  C.  legg.  2,  23, 
58,  wo  es  heisst:  Hominem  mortuum,  inquit  lex  in  duodecim  tabulis ,  in 
urbe  ne  sepelito  neve  urito ,  dass  auch  mit  mehreren  Wörtern  das  Sub- 
ject nachgestellt  werden  kann.  Wir  fügen  hinzu ,  dass  inquit  auch  ein 
Object  haben  kann.  Vergl.  C.  fin.  3,  2,  8:  Deinde  prima  illa,  quae  in 
congressu  solemus:  Quid  tu,  inquit,  huc?  Auch  steht  bisweilen  bei  ein- 
geschobenem inquit  das  Subject  vor,  wie  C.  de  or.  1,  33,  149:  Equidem 
probo  ista,  Crassus  inquit  etc.  S.  auch  ib.  2,8,  31.  Oder  beide  Wörter 
werden  getrennt,  wie  C.  de  or.  2,  3,  13:  Qui  quum  inter  se,  ut  ipsorum 
usus  ferebat ,  amicissimeconsalutassent:   Quid  vos  tandem,  Crassus,  num 
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quidnam  ,  inquit,  novi?  Ib.  2,  60,  245:  Licet,  inquit,  rogare?  Philip  - 
pus;  ib.  2,  65,  262:  Audiamus,  inquit,  pulcelluro  puerum  ,  Crassus;  Brut. 
55,204:  O  magnam,  inquit,  artem !  Brutus.  Wir  fügen  endlich  noch 
einige  Bemerkungen  hinzu,  die  zwar  meist  nur  Kleinigkeiten  betreffen, 
bei  einer  Schulgrammatik  aber  nicht  ohne  Einfluss  sind.  §.  24  ist  gesagt, 
das  Prädicat  richte  sich  nach  der  Apposition  urbs,  oppidum,  civitas, 
nicht  nach  dem  Subjecte.  Wir  finden  diese  Bestimmung  besser,  als  die 
bei  Zumpt  und  Siberti,  die  da  sagen,  das  Pr.  richte  sich  in  der  Regel 
nach  diesem  Zusätze,  denn  wir  glauben  ,  dass  man  nicht  manche  Beispiele 
vom  Gegentheile  findet.  Aber  auch  auf  neue  appositionsartige  Bestim- 
mungen dehnt  sich  dieses  aus,  und  es  gilt  auch  von  colonia.  Vergl.  PI. 
h.  n.  3,  9,  S.  239  (ed.  Tauchn.):  Oppidum  Sinuessa ,  extremum  in  ad- 
jecto  Latio,  quam  quidam  Sinopcn  dixere  vocitatam;  ib.  ultra  fuit  oppi- 
dum Pyrae,  colonia  Minturnae,  Lyri  amne  divisa;  ib.  oppidum  Formiae, 
Hormiae  prius  dictum;  ib.  Terracina  oppidum,  lingua  Volscorum  Anxur 
dictum,  wo  freilich  auch  nach  Anxur  als  Neuir.  construirt  sein  könnte; 
ib.  4,  15:  Oppidum  Pagasae ,  idem  postea  Demetrias  dictum;  4,  18, 
S.  276:  Oppidum  fuit  Tirida,  Diomedis  equorum  stabulis  dirum ;  3,  106, 
243:  Oppidum  Temsa,  a  Graecis  Temese  dictum;  5,1:  Oppidum  Sala... 
impositum  ;  3,  16,  S.250:  Oppidum  Salapia  . .  inclitum;  3,7:  Nicaea  oppi- 
dum a  Massiliensibus  conditum;  4,  5:  Patrae  co  lo  nia,  in  longissirao 
promontorio  Peloponnesi  condita ;  6,  2:  Amiso  junctum  fuit  oppidum  fi}u- 
patoria,  a  Alithridate  conditum;  31,8:  Tungri,  civitas  Galliae,  fontem 
habet  insignem  ,  wo  allerdings  wol  vom  Volke  die  Rede  ist;  3,  161,  S.250: 
Hirpinorum  colonia  una  Beneventum,  auspicatius  mutato  nomine,  quae 
(juondam  appellata  Maleventum;  3,  14:  colonia  Tauromenium ,  quac 
antea  Naxos ;  3,18:  colonia  Asculum,  Piceni  nobilissima;  2,  53:  Vol- 
sinii  oppidum  —  concrematum  est;  C.  Verr.  4,  52,  117:  Urbem  Syracu- 
sas  maximam  esse  etc.  Schon  der  Stellung  nach  konnte  Phaedr.  4,21, 17: 
Forte  Clazomenae  prope  Antiqua  fuit  urbs,  quam  petierunt  naufragi,  den 
Plural  nicht  setzen.  Hierher  gehört  auch  Ammian.  Marc.  14,  3:  Bat?*e 
municipium  in  Anthemusia  conditum,  weniger  Liv.  5,  22:  Hie  Vcjorum 
occasus  fuit,  urbis  opulentissimae  Etrusci  nominis,  quod  decem  aestates 
circumsessa  . . .  expugnata  est.  Sonderbar  ist  PI.  h.  n.  4,  18,  S.  276: 
Oppidum  sub  Rhodope  Poneropolis  antea,  mox  a  conditore  Philippopolis, 
nunc  a  situ  Trimontium  dict  a.  Dagegen  ist  nach  bekannter  Regel  con- 
struirt PI.  h.  n.  3,  10:  Oppidum  Helia,  quae  nunc  Vclia.  Wir  glauben 
hiermit  unsere  Behauptung,  dass  die  Fassung  der  Regel  in  der  vorliegen- 
den Grammatik  besser  sei  als  in  anderen  gerechfertigt  zu  haben;  sie 
selbst  führt  ausser  PI.  h.  n.  2,  53  noch  an  Eutr.  5,  6:  Athenae,  civitas... 
tradita  est.  Uebrigens  kommt  auch  hier  auf  die  Wortstellung  Manches 
an,  wie  oben:  Fuit  oppidum  Pyrae.  Vergl.  PI.  h.  n.  5,  15:  in  qua 
fucre  Hierosolyma,  Ionge  clarissima  urbium  orientis.  Freilich  kommt  PI. 
h.  n.  3,  9:  Puteoli,  colon  ia  Dicaearchia  dict/  vor.  Vergl.  PI.  h.  n.  6, 
29:  ad  Persopolim,  caput  regni  dirutum  ab  Alexandro;  Curt.  7,  4:  Ipsa 
llactra,  regiunis  ejus  caput,  sita  sunt  etc.  Uebrigens  versteht  es  sich 
von  selbst ,   dass    der  Appositionscharakter   erst  dann  recht  hervortritt, 
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wenn  das  hinzugesetzte  Wort  einen  Genitiv  etc.  bei  sich  hat.  Sonst  sagt 
ja  auch  PI.  6,  29:  Passargadas  caslellum,  in  quo.- —  In  Bezug  auf  §.3ä*) 
wäre  es  vielleicht  gut,  wenn  §.  36  etwa  anfinge:  Sonst  behalten  etc. 
§.  56  sollte  für  rogare  =  bitten  mit  dem  doppelten  Accus,  ein  anderes 
Beispiel  beigebracht  werden,  als  hoc  te  itarogo,  ut  majore  studio  rogare 
non  possim  ,  weil  die  neutr.  pron.  auch  sonst  im  Acc.  stehen  und  der  Satz 
auch  nicht  besonders  gehaltvoll  ist.  §.  58  ist  der  Ausdruck  Particip  nicht 
gut  gewählt.  §.  134  ist  nicht  deutlich  genug  ausgedrückt,  dass  die  Neu- 
tra pron.  et  adj.  bei  „erinnern"  nicht  im  Genitiv  stehen  können.  Zu  §.  184 
bemerken  wir,  dass  der  zweite  Ablativ  bei  uti  in  Wendungen  wie  uti  ali- 
quo  doctore  schwerlich  Apposition  genannt  werden  darf.  §.  388  hätte 
vielleicht  zu  quidquid  eine  Note  gemacht  werden  können,  andeutend,  dass 
es  selten  ohne  Verbum  stehe.  §.  411  ist  die  Erklärung  des  Hauptsatzes 
nicht  für  alle  Fälle  stichhaltig.  §.  604  ist  der  Ausdruck  „gerade  wie  im 
Griechischen"  zu  ungenau.  §.  612  wünschten  wir,  dass  darauf  aufmerksam 
gemacht  werde ,  wie  dieser  dichterische  Plural  Gewicht  und  Nach- 
druck bezeichne,  also  gleichsam  die  Intensivität  statt  der  Extensivität 
ausdrücke.  Endlich  wäre  es  vielleicht  bei  der  Lehre  von  der  Wortstel- 
lung nicht  überflüssig  gewesen,  mit  zwei  Worten  daran  zu  erinnern,  dass 
der  Lateiner  in  einer  uns  sehr  auffallenden  Weise  eine  Partikel,  ein  Prono- 
men etc.  zwischen  den  Vornamen  und  Namen  etc.  schiebt,  z.  B.  C.  Brut.  3,  10 : 
Marcus  adme  Brutus...  venerat;  25,  95:  P.  autem  Popilius ;  14,  57: 
Quintus  ctiam  Maximus  Verrucosus;  Milon.  3,8:  Ahala  ille  Servilius;  7, 
17  :  Appius  ille  Caecus;  ad  Q.  fratr.  13:  Cajus  noster  Laroia;  Brut.  66,  234: 
Cn.  autem  Lentulus;  77,  268:  L.  autem  Lentulus  etc.;  ib.  269:  T.  quidem 
Postumius;  ib.  89,  305:  C.  etiam  Julius  etc.  Papier  und  Druck  sind  vor- 
züglich; zu  loben  ist  die  durch  den  Druck  unterschiedene  ver- 
schiedene Bedeutsamkeit  der  Wörter ;  die  wenigen  Druckfehler  sind 
verbessert.  Eine  Uebersicht  des  Inhalts  und  ein  Wortregister  vervoll- 
ständigen die  Brauchbarkeit  des  Werkes,  das  wir  unter  den  vielen  ähn- 
lichen Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner  ganz  besonders 
empfehlen.      Der  Preis  ist  massig.  Teipel. 
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AMERIKA. 
Die  Colleges  in  Amerika.  Ein  genauer  Bericht  über  die  Ein- 
richtung und  den  Zustand  der  amerikanischen  Colleges  wird  nicht  unwill- 
kommen sein,  zumal  wenn  er  von  einem  früheren  Gymnasiallehrer  kommt, 
der  während  eines  zweijährigen  Aufenthaltes  in  den  Vereinigten  Staaten 
die  dortigen  Universitäten  zu  beobachten  und  auf  der  in  Amtierst  selbst 
als  Lehrer  des  Griechischen  und  Deutschen  thätig  zusein  Gelegenheit  hatte. 
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Da  mehr  oder  weniger  Bekanntschaft  mit  den  dortigen  Unterrichts- Ver- 
hältnissen von  Seiten  der  gelehrten  Leser  vorausgesetzt  werden  muss,  so 
wird  es  nur  das  Bestreben  des  Unterzeichneten  sein,  durch  scharfe  Her- 
vorhebung der  Unterschiede  das  bereits  gewonnene  Bild  nach  Kräften 
deutlicher  zu  machen. 

Zuerst  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  Amerika  Uni- 
versität und  College  gleichbedeutend  sind,  so  dass  das  Yale  College  in 
New-Haven  eben  so  hoch  steht  als  die  Harvard  University  in  Cambridge 
bei  Boston,  auch  Harvard  College  genannt,  und  höher  als  alle  anderen, 
welche  bei  ihrem  Entstehen  den  hochtrabenden  Namen  einer  Universität 
erhielten.  Das  Wort  College  bezeichnet  dann  freilich  auch  ein  einzelnes 
zu  der  Universität  gehörendes  Gebäude,  das  aber  insofern  wohl  von  dem 
englischen  verschieden  ist,  als  es  nur  Wohnhaus  für  die  Studenten,  eine 
Studenten-Caserne  ist.  Dergleichen  Wohnhäuser  giebt  es  in  jedem  Col- 
lege mindestens  zwei,  die  in  der  Regel  dem  eigentlichen  Universitätsge- 
bäude zur  Rechten  und  Linken  liegen  ,  so  dass  sie  mit  demselben  eine  an- 
sehnliche Fronte  bilden.  Dieses  Hauptgebäude  wird  gewöhnlich  Chanel, 
d.  i,  Kapelle  genannt,  da  es  ausser  den  Hörsälen  einen  grossen  Betsaal 
umschliesst,  in  welchem  ausser  den  täglichen  Betviertelstunden  auch  sonn- 
täglicher Gottesdienst  gehalten  wird.  Zu  diesem  und  andern  Behufe  ist 
die  Chapel  mit  Thurm  und  Glocke  versehen.  Man  kann  sich  vorstellen, 
dass  ein  solches  College,  zumal  wenn  es,  wie  gewöhnlich,  auf  einem  freien 
und  erhöhten  Platze  liegt,  sich  recht  stattlich  ausnimmt  und  trotz  des 
Casernenartigen  der  Wohnhäuser  auf  einen  Schulmann  ,  dem  Studenten, 
Bücher,  frische  Luft  und  freie  Aussicht  über  Alles  gehen,  einen  wohl- 
thuenden  Eindruck  macht.  In  den  älteren  und  bedeutenderen  Colleges  der 
atlantischen  Staaten  mit  3  bis  400  Studenten  hat  sich  natürlich  die  Zahl 
der  Häuser  verdoppelt  und  aus  dem  alten  Betsaale  ist  eine  Kirche  ent- 
standen. 

Ein  solches  College  nun,  obgleich  auch  University  genannt,  ist  von 
unseren  deutschen  Universitäten  wesentlich  verschieden.  Es  ist  nämlich 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Gelehrtenschule,  welche  mit 
den  eigentlichen  Berufswissenschaften  nichts  zu  thtui  hat.  Auch  die  Ein- 
theilung  derselben  in  bestimmte  Classen,  so  wie  die  Art  und  Weise  des 
Unterrichtens  tragen  das  Gepräge  der  Schule.  Nichtsdestoweniger  wür- 
den wir  sehr  irren,  wenn  wir  daraus  auf  äussere  und  innere  Gleichför- 
migkeit mit  unsern  Gymnasien  schliessen  wollten. 

Denn  erstens  umfasst  das  College  4  Classen  (die  der  Freshmen, 
Sophomores,  Juniors  und  Seniors),  die  in  4  regelmässigen  Jahrescursen 
durchlaufen  werden.  Ein  jeder  Jahrescurs  hat  3,  durch  Ferien  von  ein- 
ander getrennte  Schulterme ,  jeden  von  13  Wochen,  einschliesslich  der 
Prüfungen,  die  an  jedem  Termschlusse  in  der  letzten  Woche  abgehalten 
werden.  Jene  4  Classen  sind  da,  wo  die  Studentenzahl  zu  bedeutend  ist. 
oder  wo  es  überhaupt  dem  Lehrfache  angemessen  erscheint,  in  Abthei- 
lungen geschieden,  aber  diese  sind  blos  nach  der  Ordnung  des  Alpha- 
bets gesondert,  stehen  sich  mithin  durchaus  gleich.  Als  ich  z.  B.  in  der 
Braten  Hälfte  des  Termes  mit  der  ersten  Abtheilung  der  Sophomores  den 
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Prometheus  gelesen  hatto  und  eine  zweistündige  Prüfung  im  Beisein 
zweier  Professoren  abgehalten  worden  war,  wechselte  ich  mit  dem  Pro- 
fessor des  Lateinischen  und  hatte  mit  der  zweiten  Abtheilung  in  den 
übrigen  sechs  Wochen  dieselbe  Leetüre  durchzumachen. 

Zweitens  sind  nur  3  Lehrstunden  täglich,  die  erste  gewöhnlich 
früh  von  6  —  7,  die  zweite  von  11  —  12  und  die  dritte,  mit  Ausnahme 
des  Mittwochs  und  Sonnabends,  von  5  —  6  Uhr,  bei  denen  sich  Professor 
und  Studenten  sofort  nach  dem  Läuten  einzustellen  haben,  so  dass  die 
Stunde  nach  Verlesung  der  Namenliste  mindestens  fünf  Minuten  nach  dem 
Schlage  beginnen  kann.  Bei  dem  Gebete  in  der  Cliapel  des  Morgens  vor 
der  ersten  Lehrstunde  und  des  Abends  nach  der  letzten  Stunde  müssen 
natürlich  die  Studenten  insge.-ammt  zugegen  sein.  Bei  einem  einmal  in 
der  Woche  stattfindenden  Abend- Gottesdienste  ist  ihre  Gegenwart  ge- 
wünscht, aber  nicht  gefordert.  Des  Sonntags  treibt  nicht  minder  mora- 
lischer als  diseiplinarer  Zwang  Alle  zweimal  in  die  Kirche,  natürlich  die 
dem  in  der  Schule  herrschenden  Glaubensbekenntnisse  nicht  Angehörigen 
in  das  Gotteshaus  ihrer  Secte. 

Drittens  sind  diese  Lehi  stund;  n  dem  Wesen  nach  von  den  unsri- 
gen  unterschieden.  Sie  bestehen  aus  Recitationen  und  Vorlesun- 
gen. In  der  ersterm  wird,  wie  der  Name  andeutet,  viel  weniger  ge- 
lehrt als  bei  uns ,  aber  viel  mehr  gefragt  und  noch  viel  mehr  hergesagt, 
da  die  Studenten  eigentlich  nur  über  das  in  ihrem  Lehrbuche  gegebene 
Pensum  examinirt  werden.  Sie  sollen  daher  keine  Antwort  schuldig  blei- 
ben und  müssen,  falls  der  Professor  nicht  über  seinem  Lehrbuche  steht 
oder  zu  stehen  braucht,  alles  zur  Stunde  Gehörige  eben  so  gut  wissen 
wie  er  selbst.  Ich  war  in  einer  Recitation  zugegen,  wo  der  Lehrernach 
und  nach  an  acht  Studenten  im  Ganzen  acht  Fragen  stellte ,  die  ihm  in 
längerem  und  geläufigem  Vortrage  und  zu  seiner  Befriedigung  beantwortet 
wurden.  Die  Stunde  endete  damit,  dass  der  Lehrer  eine  Anzahl  den 
folgenden  Lehrsätzen  entsprechender  Probleme  zur  Lösung  aufgab.  Die 
auf  Bänken,  meist  ohne  Tafeln,  beliebig  vertheilten  Studenten  führen  na- 
türlich nur  eine  Bleifeder  bei  sich ,  um  die  lesson  oder  Aufgabe  für  die 
nächste  Recitation  zu  bemerken.  So  ist  es  erklärlich,  dass  die  lesson  und 
ihre  genaue  Angabe  eine  Hauptrolle  spielt,  und  es  durfte  mich  nicht  wun- 
dern ,  dass  ich  ein  paar  Male,  wo  ich  in  der  gewöhnlichen  Annahme, 
dass  man  sich  auf  den  nächstfolgenden  Abschnitt  ohne  weitere  Meldung 
vorzubereiten  habe ,  ohne  die  bestimmte  Angabe  desselben  geschlossen 
hatte,  durch  ein  lesson!  lesson!  von  mehreren  Seiten  her  recht  vernehmbar 
an  meine  Pflicht  erinnert  wurde.  Auch  im  Griechischen  und  Lateinischen 
werden  die  amerikanischen  Studenten  nicht  eigentlich  unterrichtet.  Na- 
türlich findet  sich  hier  häufiger  Gelegenheit  zur  Verbesserung  und  Be 
lehrung,  da  der  Schüler  nur  seiner  Uebersetzung  gewiss  sein,  aber  die 
dabei  möglichen  Fragen  nicht  alle  im  Voraus  berechnen  kann.  Aber  es 
ist  vorzugsweise  eine  richtige  Uebertragung  in  gutes  Englisch,  worauf 
streng  gehalten  wird  ,  während  die  daran  angeknüpften  Fragen  nur  dar- 
auf berechnet  scheinen  ,  die  schon  früher  erlernte  Formenlehre  nicht  in 
Vergessenheit  kommen  zu  lassen.      Ich  war  zugegen,  als  ein  Tutor,  d.  h. 
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Adjunct,  in  YaleCollege  mit  einer  Abtheilung  der  Juniors,  d.  h.der  zwei 
ten  Classe  von  oben,  den  Gorgias  las.  Erst  wurde  der  vorgeschriebene 
Abschnitt  von  ein  paar  Octavseiten  übersetzt,  was  dem  Lehrer  nur  wenig 
Anlass  zu  kurzen  Verbesserungen  gab,  und  sodann  wurden  aus  dem  Ab- 
schnitte der  letzten  Stunde  einige,  wie  es  schien  vorher  bezeichnete 
Sätze  herausgehoben  und  von  den  betreffenden  Studenten  grammatisch 
analysirt.  Da  diess  in  einer  bekannten  und  auf  gewisse  Punkte  beschränk- 
ten Weise  zu  geschehen  hatte,  so  ging  es  wie  am  Schnürchen,  und  ich 
glaube  nicht,  dass  die  von  dem  Lehrer  gesprochenen  Wortesich  auf  mehr 
als  ein  paar  Schock  belaufen  haben.  In  einer  Homerstunde  mit  den 
Freshmen  oder  der  untersten  Classe  gab  es  allerdings  von  dem  Katheder 
aus  viel  mehr  zu  hören  ,  wie  natürlich  auch  diese  allgemeine  Methode  des 
Recitirens  eine  verschiedene  Handhabung  zulässt,  aber  das  Hersagen  trat 
wieder  in  seiner  Entschiedenheit  auf,  als  in  der  letzten  Viertelstunde  ein 
gegebener  Abschnitt  der  Grammatik  durchgenommen  wurde.  In  einer 
Cicerostunde  mit  den  Junioren  fielen  natürlicher  Weise  grammatisch-ety- 
mologische Bemerkungen  ganz  weg  und  Alles  drehte  sich  um  eine  rich- 
tige und  geschmackvolle  Uebersetzung.  —  Ausser  diesen  Recitationen 
giebt  es  da,  wo  es  dem  Lehrstoffe  angemessen  ist,  Vorlesungen  vor 
ganzen  Classen.  Diess  ist  vorzugsweise  mit  den  Natur-  und  anderen 
Wissenschaften  der  Fall,  die  hauptsächlich  den  Studienlcreis  der  Senioren 
und  theilweise  der  zweiten  Classe  bilden.  Auch  alte  Literaturgeschichte 
wird  zuweilen  in  Vorlesungen  gelehrt.  Häufiger  wohl  aber  werden 
sämmtliche  philologische  Realien  aus  Eschenburg's  Manual  in  einer  von 
Prof.  Fisk  besorgten  Ausgabe  recitirt.  Bei  der  geringen  Zahl  der  Lehr- 
stunden versteht  es  sich  von  selbst,  dass  manche  Vorlesungen  nur  einmal 
des  Jahres  gehalten  werden  und  auch  dann  nur  die  Hälfte  des  Terms,  das 
ist  6  Wochen,  ausfüllen  können.  So  haben  Astronomie  und  Anatomie 
jede  nur  vielleicht  zwanzig  Vorlesungen.  Diese  lectures  sind  natürlich 
meist  mit  öfter,  zuweilen  mit  stündlich  wiederkehrender  Prüfung  verbun- 
den. —  Ich  wohnte  einer  Vorlesung  bei ,  die  der  Präsident  des  Yale 
College,  Mr.  Woolsey,  früher  Professor  des  Griechischen,  über  Natur- 
recht hielt.  Er  las,  die  Senioren  hörten  aufmerksam  zu,  aber  nur  We- 
nige machten  sich  Bemerkungen.  Eine  Prüfung  des  früher  Vorgetragenen 
fand  nicht  statt.  Präsident  Woolsey  gehört  durchaus  der  neuen  Schule 
der  amerikanischen  Gelehrten  an,  welche  sich  der  deutschen  Gelehrten- 
Litteratur  vorzugsweise  verpflichtet  fühlt.  Die  Meisten  von  ihnen  haben 
unsere  Sprache  und  Litteratur  bei  uns  auf  den  Universitäten  kennen  ge- 
lernt und  dermaassen  an  Einfiuss  gewonnen ,  dass  ein  eifriger  Jünger  der 
Wissenschaft  in  einem  College  nichts  sehnlicher  wünscht ,  als  in  Deutsch- 
land einige  Jahre  studiren  zu  können.  Von  den  bedeutenden  Männern, 
die  für  deutsches  Wissen  in  den  Vereinigten  Staaten  Propaganda  machen, 
will  ich  hior  nur  Dr.  ßarnas  Sears,  gegenwärtig  Secretär  des  Schul- 
wesens in  Massachusetts,  die  Herren  Henry  B.  Smith,  B.  B.  Edwards, 
Park  und  Robinson,  Professoren  an  theologischen  Seminarien  ,  die  Her- 
ren Lincoln  und  Thatcher,  Professoren  des  Lateinischen,  und  die  um  das 
amerikanische  Volksschulwesen  hochverdienten  Männer  Hon.  Henry  Bar- 
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nard  und  Horace  Mann  erwähnen.  Als  Präsident  ist  Woolsey  leider  der 
griechischen  Litteratur  entrückt  worden ,  indem  er  nur  noch  vor  den  Se- 
nioren wenige  geschichtliche  und  philosophische  Vorlesungen  hält,  aber 
sein  früherer  Einfloss  auf  dieses  Gebiet  ist  nicht  verloren  gegangen.  Die 
von  ihm  besorgten  Schul-Ausgaben  einzelner  Stücke  von  Aeschylus,  So- 
phokles und  Kuripides ,  so  wie  des  Gorgias  sind  sehr  geschätzt  und 
schätzenswerth.  Auch  hatte  er  mit  einigen  Studenten ,  die  nach  ihrem 
Abgange  zur  Fortsetzung  ihrer  philosophischen  Studien  in  Yale  College 
zurückgeblieben  waren,  ein  griechisches  Privatissimum   auf  seiner  Stube. 

Vi  erte  ns  nehmen  in  einem  amerikanischen  College  die  classischen 
Studien  eine  untergeordnetere  Stellung  ein.  Eigentlich  beschränkt  sich 
der  Hauptunterricht  in  den  alten  Sprachen  mehr  auf  die  beiden  unteren 
Classen  ,  wo  neben  ihnen  nur  die  Mathematik  mit  ziemlich  gleicher  Be- 
rechtigung auftritt.  In  der  Juniorclasse  wird  noch  der  eine  oder  der  an- 
dere Schriftsteller  cursorisch  gelesen,  auch  eine  Stunde  wöchentlich  viel- 
leicht auf  Litteraturgeschichte  oder  Alterthümer  verwendet.  Aber  hier 
ist  es  den  Studenten  schon  manchmal  freigestellt ,  ob  sie  der  alten  Sprache 
eine  neuere  vorziehen.  Bei  den  Senioren  endlich  findet  meist  nur  Wieder- 
holung statt,  und  zwar  nur  in  dem  letzten  kurzen  Terme  des  Schuljah- 
res. Zu  genauerer  Uebersicht  füge  ich  hier  den  Stundenplan  von  Am- 
herst  ein,  mit  dem  die  übrigen  im  Wesentlichen  übereinstimmen. 
Frcshman  Yenr*). 

I.  Term.  Livy.  Classical  Mythology  and  Geography.  Cyropaedia. 
Arnold's  Latin  Prose  Composition. —  Robinson's  Algebra  commenced. — 
Elements  of  Orthoepy  and  Elocution.  Text  book  ,  Day's  Art  of  Elocu- 
tion.  —  II.  Term.  Livy.  Odyssey  commenced.  Grecian  Antiquities. 
Arnold's  Latin  etc.  ■ —  Algebra  concluded.  —  Elocution  continued.  — 
III.  Term.  Cicero  de  Officiis,  de  Sen.  et  de  Am.  Odyssey  cont.  Roman 
Antiquities.  —  Playfair's  Euclid  comm.  —  The  Philosophy  of  English 
Grammar.  • —  During  the  ycari  A  weekly  exercise  in  Declamation.  Writ- 
ten  Translations  from  the  ancient  languages,  and  from  the  English  into 
Latin  and  Greek. 

Sophomore  Year. 

I.  Term.  Horace;  Ödes.  Demosthenes;  Select  Orations.  Archaeo- 
logy  of  Literature.  Arnold's  Greek  etc.  —  Euclid  cont.  —  Exercises 
in  Elocution.  —  II.  Term.  Horace;  Satiresand  Epistles.  Demosth.  cont. 
Archaeology  of  Art.  Arnold's  Greek  Comp. —  Day's  Mathematics;  Lo- 
garithms,  Plane  Trigonometry ,  Mensuration  of  Superficies  and  Solids, 
Isoperimetry  ,  Mensuration  of  Heights  and  Distances.  —  III.  Term.  Cic. 
de  Oratore.  Aesch.  Prometheus.  —  Day's  Mathematics;  Navigation  and 
Surreying  (B'eldmessen).  Coffin's  Conic  Sections.  History  of  Engl. 
Language  and  Liter.  —  French  or  German  (besonders  zu  bezahlen). 
During  the  year:  Weekly  Rhetorical  Exercises.  Declamations ,  Debates 
or  English  Compositions.    Written  Translations. 


*)  Ist  nicht  übersetzt,  da  das  Englische  verständlich  ist. 
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Junior  Year. 

I.  Term.  Memorabilia.  Germania  and  Agricola.  History  of  classi- 
cal  Liter.  —  Spherical  Trigonometry.  Differential  and  Integral  Calculus. 
Olmsted's  Natural  Philosophy;  Mechanics.  Anatomy  and  Physiology -, 
Cutter's  An.  Phys.  and  Hygiene.  —  II.  Term.  Plut.  de  sera  n.  v.  Tact- 
tus,  Hist.  —  Olmsted's  Philosophy;  Hydrostatics,  Pneumatics,  Electri- 
city,  Magnetism  and  Optics.  —  Chemistry.  Text  book  ,  Silliman's  (Ju- 
nior) First  Principles;  Works  of  Reference,  Kane's,  Turner's,  Daniell's, 
Silliman's  and  Cerzelius's  Chemistry. —  Whately'sRhetoric. —  III.  Term. 
Iliad.  Tacitus,  Hist.  History  of  Classieal  Lit.  finished.  —  Olmsted's 
Astronomy.  Gray's  ßotany.  —  During  the  year.  Two  weekly  Rhet. 
Ex.  Declamation,  Debates,  or  English  Composition. 

Anmerkung.  Die  folgenden  Bücher  werden  zum  Gebrauche  bei  den 
dassischen  Studien  empfohlen.  Andrews  and  Stoddard's  und  Zumpt's 
Lat.  Grammatiken,  Leverett's  Lat.  Lexicon,  Ramshorn's  Lat.  Synonymen, 
Kühner's  und  Crosby's  Griech.  Grammat. ,  Liddell  und  Scott's  Griech. 
Lexicon  (Drisler's  Ausg.),  Munk's  Gr.  und  Rom.  Metr.,  Anthon's  Classi- 
eal Dictionary,  Butler's  Atlas  Classica  und  Smith's  Dictionary  of  Greek 
and  Roman  Antiquities.  Natürliche  Theologie,  Mineralogie,  Zoologie, 
Anatomie  und  Physiologie  «erden  hauptsächlich  in  Vorlesungen  und  nach- 
folgenden Prüfungen  gelehrt.  Die  für  diese  Zweige  empfohlenen  Werke 
sind  die  Bridgewater  Treatises,  Shepard's  und  Dana's  Min.,  Agassiz  und 
Gould's  Zool.,  Wilson's  und  Paxton's  An.,  Magendie's  und  Lee's  Phy 
siology. 

Senior  Year. 

I.  Term.  Philosophy  of  the  Mind.  Text  books,  Stewart's  Ele- 
ments, Brown's  Lectures.  Dissertations  or  Discussions  by  the  Class  cm 
each  suhjeet.  —  Whately's  Logic.  Paley's  Evidences  of  Christianity. 
Campbell's  Phil,  of  Rhetoric.  Kames's  Elements  of  Criticism. —  IL  Term. 
Phil,  of  the  Mind  cont.  Whewell's  Polity ,  with  Discussions  by  the 
Class.  —  Constitutional  Law,  Story.  —  Storr  and  Flatt's  Biblical  Theo- 
logy.  Buttler's  Analogy. —  III.  Term  (6  Wochen).  Wayland's  Moral 
Science.  History  of  Philosophy ,  by  lectures.  Wayland's  Political  Eco- 
nomy.    Hitchcock's  Geology.    Latin  and  Greek  reviewed. 

Die  Senioren  werden  in  dem  Conimencement,  einer  grossartigen 
Feierlichkeit,  an  der  nicht  nur  viele  von  den  früheren  Zöglingen,  sondern 
alle  Bewohner  der  Stadt  lebhaft  theilnehmen ,  als  Baccalaurei  Artium  ent- 
lassen. Auch  werden  dann  mehrjährige  Baccalaurei  zu  M.  A.,  i.  e.  Masters 
of  Arts,  und  angesehene  Prediger,  Professoren  u.  s  w.  zu  D.  D.,  i.  e. 
Doctors  of  Divinity,  oder  D.  L.,  i.  e.  Doctors  of  Law  creirt. 

Aus  dem  Stundenplan  selbst  wird  sich  freilich  kein  bestimmtes  Zeug- 
nissfür meine  obige  Behauptung  ergeben,  da  einerseits  die  bedeutend 
sten  Namen  der  griechischen  und  römischen  Litteratur  nebst  den  philolo- 
gischen Hilfswissenschaften  darin  vorkommen,  andererseits  die  Leetüre 
des  Livius  und  der  Cyropädie  beim  Beginne  des  Cursus  eine  Vorbildung 
voraussetzen  lassen,  die  einen  Abschluss  der  dassischen  Studien  auf  den 
Colleges  schneller  herbeiführen  kann  als  auf  unsern  Gymnasien.    Aber  wn 
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dürfen  nicht  vergessen,  dass  z.  B.  in  dem  dritten  Term  des  Sophomore- 
lahres,  wo  Cicero  und  Acschylus  aufgeführt  sind,  diese  beiden  Schrift- 
steller nicht  neben,  sondern  hinter  einander  gelesen  werden,  so  dass  jedem 
von  ihnen  nur  sechs  Wochen  zugestanden  sind,  und  ihnen  neben  der  Ma- 
thematik und  Anderem  nur  der  dritte  Theil  der  Zeit,  d.  h.  täglich  eine 
Stunde  verbleibt.  Freilich  dürfen  wir  dabei  nie  die  geringe  Stundcnan- 
zahl  überhaupt  ausser  Acht  lassen.  Andererseits  wird  zwar  zur  Aufnahme 
in  das  College  Kcnntniss  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik, 
Verständniss  von  Virgil ,  Cicero's  Reden,  Salust  oder  Caesar,  im  Grie- 
chischen der  vier  Evangelien  und  des  Lesebuchs  von  Jacobs  —  neben 
englischer  Grammatik,  Arithmetik  und  Algebra  in  den  einfachen  Glei- 
chungen —  vorschriftsmässig  verlangt,  aber  die  Vorbildung,  die  in  den 
Vorbereitungsschulen,  lateinischen  Schulen,  Akademien  oder  im  Privatwege 
erworben  wird,  ist  doch  eben  wegen  der  Verschiedenheit  der  Vorbil- 
dungsmittel bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  der  Eintretenden  mangelhaft, 
wie  die  häufige  Klage  darüber  von  Seiten  der  Professoren  beweist.  Zwar 
lässt  sich  von  jedem  Aspiranten  wenigstens  in  den  östlichen  Staaten  an- 
nehmen ,  dass  er  die  drei  vorgeschriebenen  Schriftsteller,  auf  die  seine 
Vorbereitung  lediglich  hinarbeitete,  zur  Noth  lesen  kann,  wie  denn  über- 
haupt die  Vorbereitung  auf  das  College  fast  ausschliesslich  die  alten 
Sprachen  betrifft;  aber  mit  Ausnahme  derjenigen ,  die  in  der  vorzüglichen 
Latin  School  in  Boston  ,  auf  der  trefflichen  High  School  in  Providence 
und  in  einigen  andern  nicht  viel  nachstehenden  Schulen  gebildet  sind, 
bringt  kaum  die  Hälfte  neben  einer  ziemlichen  Fertigkeit  im  Uebersetzen 
eine  den  Ansprüchen  genügende  Kenntnis*  der  alten  Sprachen  mit  auf 
das  College,  werden  aber  trotzdem  in  Berücksichtigung  des  zur  Zeit  noch 
bestehenden  Sach  Verhältnisses  und  des  äussern  Bestandes  der  Anstalt  nur 
im  äussersten  Nothfalle  zurückgewiesen.  Um  Schüler  und  Lehrer  zu 
spornen  ,  hat  man  Preise  für  die  am  besten  bestehenden  Aspiranten  ge- 
stiftet. Dass  dann  in  dieser  Hinsicht  auf  dem  College  nicht  bald  und 
gründlich  ausgebessert  wird,  wurde  mir  neben  Anderem  auch  daraus  deut- 
lich, dass  ich  noch  in  der  Sophomore-Classe  lateinische  Uebersetzungen 
sah,  die  aus  etwa  acht  kleinen  Sätzen  bestanden.  Dass  dann  im  Com- 
mencemcnt  lateinische  Reden  gehalten  werden,  würde  fast  unerklärlich 
sein,  wenn  nicht  jährliche  Preise  für  die  beste  lateinische  Arbeit  ausge- 
setzt wären,  die  Einzelne  zu  eifrigen  Privatstudien  in  dieser  Richtung 
hinleiten.  Auch  die  Einrichtung,  dass  die  classischen  Studien  in  der 
obersten  Classe  wegfallen,  muss  auf  dieselben ,  selbst  wenn  sie  der  Vor- 
aussetzung gemäss  vorher  zu  einem  genügenden  Abschluss  gebracht  wären, 
von  ungünstigem  Einfluss  sein,  da  die  Senioren  die  Spitze  eines  organi- 
schen Ganzen,  nicht  aber  eine  ausserhalb  stehende  Selecta  oder  philo- 
sophische Abtheilung  bilden. 

Wenn  auch  nach  den  Aussagen  von  amerikanischen  Schulmännern 
selbst  in  dieser  Beziehung  Manches  zu  wünschen  übrig  bleibt,  so  ist  doch 
auch  in  den  letzten  Zeiten  durch  Verbesserung  der  Vorbereitungsschulen 
und  durch  Anstellung  lebenswarmer  Männer  von  deutsch  philologischer 
Bildung  Vieles  geschehen.    Der  Philolog  würde   sich  aber  täuschen,   der 
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ein  deutschartiges  Wiedererstehen  Roms  und  Athens  in  Amerika  erwartete 
und  den  zeitweiligen  Zustand  der  Philologie  daselbst  durch  die  sogenannte 
Jugend  des  Landes,  nicht  durch  den  Charakter  des  Volkes  und  das  We- 
sen seiner  höheren  Unterrichtsanstalten  erklären  wollte.  Dass  Mathema- 
tik und  Naturwissenschaften  dort  gehegt  und  gepflegt  werden,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erwähnung.  Mit  ihnen  hat  der  Amerikaner  schon  Land 
und  Wasser,  Raum  und  Zeit  erobert. 

Fünftens  und  letztens  wird  der  Unterricht  in  der  Muttersprache, 
wenn  auch  nicht  gründlicher  als  in  den  besten  unserer  Gelehrtenschulen, 
aber  praktischer  als  auf  allen  betrieben.  Nicht  nur  bilden  Geschichte  und 
Philosophie  der  englischen  Sprache  ,  Rhetorik  und  Aehnliches  regelmäs- 
sige Unterrichtsgegenstände  in  allen  Cursen ,  sondern  Schreib-  und  be- 
sonders Redeübungen  aller  Art  sind  in  eifrigem  Gange  und  unverkennbar 
eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Studenten.  Am  Mittwoch  Nachmittags 
finden  die  öffentlichen  Uebungen  statt,  wo  die  Schüler  der  beiden  unteren 
Classen  fremde,  die  Junioren  und  Senioren  eigene  Aufsätze  vortragen, 
nachdem  sie  vorher  privatim  von  dem  Professor  der  Redekunst  überhört 
worden  sind.  Im  Allgemeinen  wird  dabei  mehr  auf  ein  angemessenes  Mo- 
duliren der  Stimme  und  eine  würdevolle  Haltung  des  Körpers  als  auf  viele 
Gesten  gesehen.  (Die  amerikanischen  Prediger ,  die  mit  Ausnahme  der 
Methodisten  ihre  Vorträge  ablesen,  machen  sehr  wenig  Gebrauch  von 
ihren  Händen.)  In  den  obersten  Classen  wird  auch  da,  wo  es  zulässig 
ist,  der  Gegenstand  des  Unterrichts  noch  durch  Debattiren  von  Seiten  der 
Studirenden  beleuchtet.  Dazu  kommen  mehrere  sogenannte  public  exhi- 
bitions  des  Jahres  oder  Feierlichkeiten,  bei  denen  ausgewählte  Studenten 
mit  Ausnahme  der  Senioren  je  nach  den  verschiedenen  Classen  entweder 
Uebersetzungen  gewählter  Stücke  aus  dem  Griechischen,  lateinische  Dia- 
loge, dramatische  Scenen,  z.  B.  den  Anfang  des  Philoktet,  in  metrischer 
Uebersetzung  oder  auch  eigene  Abhandlungen  vortragen.  Bei  solchen  Ge- 
legenheiten fehlt  es  weder  an  Musik  für  die  Zwischenacte  noch  auch  an 
einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  aus  beiden  Geschlechtern.  Die  Studen- 
ten verfehlen  nicht,  den  abtretenden  Rednern  ihre  Freundschaft  oder  An- 
erkennung durch  Klatschen  zu  erkennen  zu  geben.  —  Ausserdem  sind 
sämmtliche  Zöglinge  des  College  in  zwei  litterarische  Gesellschaf- 
ten vertheilt,  die  ihre  Gesetze,  ihren  Versammlungssaal  und  ihre  zum 
Theil  ausgezeichneten  Bibliotheken  nebst  litterarischen  Zeitschriften  haben. 
Hier  wird  über  einen  festgesetzten  Gegenstand  erst  von  acht  vorher  er- 
wählten und  vorbereiteten  Mitgliedern  von  zwei  gegenüberstehenden  Ti- 
schen aus  für  und  gegen  gesprochen,  bis  dann  ältere  Mitglieder,  durch 
Aufruf  bestimmt,  aus  dem  Stegreife  die  Debatte  fortsetzen.  Die  letzteren 
sollen  dabei  in  der  Regel  die  grösste  Gewandtheit  zeigen.  Man  hat  nur 
als  Mitglied  Zutritt.  Ich  hatte  demnach,  um  einmal  beiwohnen  zu  können, 
nachdem  ich  dem  Präsidenten  der  Gesellschaft  vorgestellt  war,  als  fort- 
aniges  Mitglied  zu  bestätigen,  dass  ich  die  Gesetze  der  Gesellschaft  hal- 
ten wolle.  Geheiiunissvolles  habe  ich  weder  gesehen  noch  gehört,  solches 
bleibt  auch  lediglich  den  Secret  Societies  überlassen,  die  nur  einmal  des 
Jahres  mit  satirischen  Zeitungsblättern  vor  die  Oeffentlichkcit  treten.   Der 
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damalige  Gegenstand  der  Debatte  war  insofern  ein  glücklich  gewählter, 
als  er  hinreichenden  Stoff  zum  Für  und  Wider  bot  und  die  höchsten  In- 
teressen eines  Neu-Engländers  in  politischer  und  religiöser  Hinsicht  be- 
rührte. Man  fragte  nämlich,  ob  Katholiken  zu  Staatsämtern  in  der  Union 
zulässig  seien.  Es  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Begeisterung  für  kirch- 
liche Gleichberechtigung  im  Staate  über  den  protestantischen  Enthusias- 
mus siegte.  —  In  Betreif  des  Schreibens  habe  ich  hier  noch  zu  erwähnen, 
dass  an  den  meisten  grössern  Universitäten  ein,, litterarisches  Magazin"  von 
den  Studenten  herausgegeben  wird,  das  manches  Tüchtige  und  Lesens- 
werthe  enthält.  Es  erscheint  in  Yale  College  monatlich  während  der 
Schulzeit,  also  in  9  Nummern  jährlich,  wovon  jede  ungefähr  50  Seiten 
umfasst.   Dort  ist  bereits  der  16.  Jahrgang  erschienen. 

Mit  diesen  fünf  Punkten  glaube  ich  die  hauptsächlichen  Unterschiede 
hervorgehoben  und  zugleich  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  Colleges 
von  unsern Gymnasien  dargethan  zu  haben,  ob  sie  gleich  wegen  ihres  all- 
gemeine Bildung  bezweckenden  Charakters  nur  mit  diesen  verglichen  wer- 
den können,  wenn  auch  andererseits  die  Namen  Universität,  Eacultät  (in 
Amherst  aus  8  professors  und  4  tutors  bestehend) ,  die  Entlassung  der 
Studenten  mitBaccalaureatsdiplomen,  das  CreirenvonDoctoren  und  andere 
Gebräuche  an  unser  Universitätswesen  erinnern.  Höchstens  könnte  man 
sagen ,  dass  die  beiden  oberen  Classen  einer  philosophischen  Lehranstalt 
oder  Lyceum  in  Süddeutschland,  oder  einem  dergleichen  Cursus ,  wie  er 
anfangs  auf  unseren  Universitäten  durchgemacht  zu  werden  pflegt,  ent- 
sprechen. Die  Colleges  waren  auch  bei  ihrer  ersten  Anlage  vor  ungefähr 
zweihundert  Jahren  vorzugsweise  auf  Bildung  von  Geistlichen  berechnet 
und  die  einzigen  Berufsschulen  für  dieselben.  Diess  erklärt  nicht  mü- 
deren halbuniversitätlichen  Charakter,  sondern  auch  den  Umstand,  dass 
sie  reine  Sectenanstalten  sind,  die  von  der  betreffenden  Kirche  begründet 
und  erhalten  werden,  auch  in  der  Regel  zur  Hälfte  geistliche  Professoren  ha- 
ben. (Der  Erhebung  Woolsey's  zum  Präsidenten  vom  Professor  des  Griechi- 
schen ging  seine  Ordination  zum  Prediger  voraus.)  Jetzt  giebt  es  natür- 
lich theologische  Seminare,  so  wie  Rechtsschulen  und  Medical  Colleges 
hier  und  da  zerstreut,  wo  die  meisten  Prediger,  Aerzte  und  Advocaten 
der  Neuzeit  ihre  Berufsbildung  erhielten ,  wenn  auch  bei  der  völligen 
Gewerb-  und  Berufsfreiheit  in  der  Union  manche  Missionäre  im  Westen 
u.  s.  w.  kein  weiteres  Diplom  als  das  ihres  College  aufzuweisen  haben. 
Aber  die  bei  uns  so  häufige  Frage,  wo  haben  Sie  studirt?  würdein  Ame- 
rika nicht  anders  als  mit  Nennung  des  College  beantwortet  werden.  Hier- 
an knüpfen  sich  die  Jugenderinuerungen  der  Alten,  an  dieses  generale  Stu- 
dium mit  seinem  Zusammenleben  die  gemeinsamen  Bildungsfäden  der  in 
verschiedenen  Berufen  zerstreuten  Jugendfreunde. 

Die  Berufsschulen  entsprechen  ihrem  Namen ;  schulmässig  geordnet  — 
in  Senior,  Middle  and  Junior  Class  —  mit  2  bis  4  Professoren  ,  hier  und 
da  nur  mit  20  bis  30  Studenten  (die  theologischen  Seminare  zu  Andover, 
New -York  und  Princeton  sind  die  besuchtesten;  die  Rechtsschule  in 
Harvard  hat  100  Studenten)  haben  sie  in  ihrer  Abgesonderlhcit  ein  von  un- 
seren Facultäten  sehr  verschiedenes  Leben.     Nur  in  Harvard   und  Yalc 
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haben  sie  sich  neben  einander  gelagert  und  bilden  mit  der  almamater  we- 
nigstens äusserlich  ein  Ganzes,  da  sie  ausser  der  Oertlichkeit  noch  die 
Regierung  (President  und  Corporation)  gemeinsam  haben.  Dieser  Um- 
stand verleiht  allerdings  den  beiden  genannten  Anstalten  den  Schein  einer 
Universität  in  deutschem  Sinne,  aber  auch  nicht  viel  mehr  als  den  Schein, 
da  das  College  mit  seinen  Undergraduates  immer  den  Kern  des  Ganzen 
bildet,  und  die  Berufsschulen  ,  zu  denen  in  Cambridge  in  neuer  Zeit  noch 
eine  Scientific  School  oder  eine  Art  polytechnische  Schule  kam,  wesent- 
lich vereinzelt  dastehen.  Aber  trotzdem  bewirkt  das  Zusammenleben  so 
vieler  Professoren  und  Studirenden  an  einem  Orte  und  unter  einer  Re- 
gierung eine  geistige  Regsamkeit,  wie  sie  nicht  wohl  in  blossen  Colleges 
und  blossen  Professional  Schools  gefunden  wird.  Die  Gesammtzahl  der 
Lehrer  in  den  beiden  Anstalten  beläuft  sich  auf  ungefähr  vierzig.  Har- 
vard C.  hatte  in  1850  293,  Yale  C.  432  Undergraduates,  ersteres  311, 
letzteres  143  Professional  Students.  ■ —  Der  Gehalt  der  Professoren  be- 
läuft sich  durchschnittlich  auf  tausend  Dollars,  ihre  Amtsthätigkeit  auf 
zwei,  höchstens  drei  Stunden  täglich.  Ihre  Studirstuben  befinden  sich  im 
College. 

Unter  den  Professoren  giebt  es  zur  Zeit  in  Ncw-England  und  New- 
York,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keinen  Deutschen,  wird  auch  ,  so 
weit  ich  die  Verhältnisse  kenne,  keinen  mehr  geben.  Doch  findet  deut- 
sche Gelehrsamkeit  nirgends  in  der  Union  ,  die  halbdeutschen  Districte 
wohl  nicht  ausgenommen,  freudigere  Anerkennung  als  in  jenen  sieben  ge- 
bildetsten Staaten,  Massachusetts  mit  Boston  an  der  Spitze.  Aber  Kir 
chen-  und  Schuldisciplin  ,  Sprache  und  Sitte  erschweren  die  Thätigkeit 
eines  Fremden  in  einem  College,  Urtheil  und  Vorurtheil  machen  seinen 
Eintritt  da,  wo  es  an  einheimischen  Bewerbern  nicht  fehlt,  fast  unmög- 
lich, und  selbst  für  den  Unterricht  im  Deutschen  und  Französischen  wird 
man  nur  so  lange  Ausländer  gebrauchen,  bis  ständige  Professuren  dafür 
errichtet  und  tüchtige  Amerikaner  dazu  gefunden  sind. 

Dresden.  Hermann  Wimmer. 


GROSSHERZOGTIIUM  BADEN. 

Von  den  Erlassen  und  Verfügungen ,  welche  den  Directionen  der  Ly- 
ceen  von  dem  Grossherzoglichen  Oberstudienrathe  im  Laufe  des  Schul- 
jahres 1850 —  51  zugingen,  dürften  folgende  von  allgemeinem  Interesse 
und  desshalb  zu  einer  Mittheilung  für  einen  grösseren  Kreis  geeignet  sein. 

Mittelst  Erlasses  vom  4.  November  1850,  Nr.  1948,  wurden  die  Di- 
rectionen beauftragt,  ,. jenen  Schülern,  welche  Philologie  zu  studiren  ge- 
sonnen sind,  zu  eröffnen,  dass  die  Kenntniss  der  hebräischen  Sprache  für 
die  Zukunft  eine  der  wesentlichen  Bedingungen  sei  ,  an  welche  die  Zulas- 
sung zum  Staatsexamen  geknüpft  ist."  Schon  früher  war  von  derselben 
hohen  Oberbehörde  unter  dem  30.  November  1846 ,  Nr.  2283  ,  den  Direc- 
tionen die  Weisung  gegeben  worden,  »wie  bisher,  beim  Beginne  jedes 
Schuljahres  diejenigen  Schüler,  welche  sich  «lein  Studium  der  Theologie 
odei  Philologie  widmen  wollen  ,  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  nach  den 
bestehenden  Vorschriften  zur  Theilnahme  am  In  bräischen  Sprachunterricht 
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verpflichtet  sind."     Nach  Erlass   vom  20.  Januar  1851 ,  Nr.  85 ,    werden 
die  Grossherzoglichen  Directionen   säinnitlicher  Gelehrtenschulen  auf  die 
Verordnung  des  Grossherzoglichen  Oberrathes  der  Israeliten  vom  9.  Juni 
1842  (Verordnungsblatt  des  Mittelrheinkreises  Nr.  12)  auf's  Neue  aufmerk- 
sam gemacht,   mit  dem   Anfügen,  „dass   die   Directionen   der  Gelehrten- 
schulen    von  den  israelitischen    Schülern   Nachweis   zu   verlangen   haben, 
dass   sie  jener  Verordnung  gemäss  den   Religionsunterricht   der    israeliti- 
schen Volksschule  besuchen,  so   lange   sie  nicht  das  Alter  der  Entlassung 
aus  der  Volksschule  erreicht  haben,  und  dass  die   Directionen  ferner   von 
dein    israelitischen    Volksschullehrer   die   diesen   Schülern  im    Unterrichte 
ertheilten  Noten  vierteljährig  bei  der  allgemeinen  Charakteristik  der  Schü- 
ler zu  verlangen  und  den  übrigen  Noten  beizufügen  haben."    Die  landes- 
herrlichen katholisch-theologischen  Stipendien-Gelder  für  Schüler,  welche 
sich  der  Theologie  widmen  wollen  ,    sich  durch  Betragen  und    Fleiss   be- 
sonders auszeichnen  und  dürftig  sind  ,  wurden  früher  in  ganzer  Summe  an 
die  Stipendiaten  ausgezahlt.    Diese  Einrichtung  wurde  nun  von  dem  Gross- 
herzoglichen  Katholischen  Oberkirchenrathe    durch    Erlass   vom   28.  Juni 
1850,  Nr.  14,460,  aufgehoben  und  unter  Anderem  verfügt:    „Zur  Verhü- 
tung unzweckmässiger  Verwendung   der   bewilligten   Stipendien   wird  die 
Direction  veranlasst,  die  eingekommenen  Gelder  weder  den  Stipendiaten, 
noch  deren  Eltern  oder  Vormündern    verabfolgen   zu   lassen,   sondern  nur 
auf  Vorlage  von  Rechnungen  zunächst  für  Kost  und  Wohnung,    dann  für 
Bücher  und  Kleider  in  der  Regel  an  die  Gläubiger  selbst  Zahlung   zu  lei- 
sten.    Zu  diesem   Behufe   wird   empfohlen,  für  jeden   Stipendiaten    einen 
Bogen  anzulegen,  auf  welchem  unter  Bezug  auf  die  diesseitige  betreifende 
Verfügung   die  Grösse  des  erhaltenen  Stipendiums    anzugeben   und  sofort 
jede  weitere  Auslage  unter   Empfangsbescheinigung   des  Stipendiaten  zu 
verzeichnen  ist.    Bei  Empfang  des  Geldes  hat  der  Stipendiat,  so  wie  des- 
sen Eltern,  beziehungsweise  Vormund,   die   Quittung   in   bisher   üblicher 
Weise    zur    Einhändigung    an    die   betreffende   Verwaltung    auszustellen. 
Oben  bezeichneter  Abrechnungsbogen  dient  dagegen  dem  Stipendiaten  als 
Gegenschein."    In  Betreff  der  Aufnahme  in  das  Collegium  theologicum  in 
Kreiburg  wurde  unterm  27.  Juli  1850,  Nr.  154,  von  der  Direction  dieser 
AnstaltdenLyceums-Directionen  zur  Mittheilung  an  diebetreffenden  Schü- 
ler der  Ober-Sexta  eröffnet:  „Die  Aufsichts- Commission    über   das  Colle- 
gium theologicum  hat  unter  dem  25.   d.M.   beschlossen,   dass    Stiidirende, 
welche   von  den   Lyceen    zur  Universität   übergehen,    mit   dem  Vorhabon 
Theologie  zu   studiren,    wenn    sie    in    das  Collegium   theologicum   aufge- 
nommen  weiden   w,;|  en ,    ihre  Aufnahmsgesuche    mit    den    erforderlichen 
Zeugnissen  jeweils  bis  Mitte  Septembers  (durch  das  Pfarramt  der   Peten- 
ten) eingereicht  haben  sollen.     Die  Zeugnisse,  welche   dem    Aufnahmege- 
suche  beizulegen  sind  und  ohne  welche   letzteres    keine    Berücksichtigung 
findet,  sind  folgende:   a.  das  Absolutorium  oder  Entlassungszeagniss  vom 
Lyceum;  b.  Lycealzeugnisse  über  Eleiss,  Fortgang,  Betragen,  Fähigkeit 
und  Location  (Auszüge  aus  den  Conferenz- Protokollen) ,    wenigstens  von 
(\cn  zwei  letzten  Jahren;  c.  das  Vcrmögenszeugniss,  ausgefertigt  nach    der 
Verordnung  vom  10.  August  1840  (Regierungsblatt  Nr.  26)   und   vom  be 
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treffenden   Bezirksamte  beglaubigt;    d.  dasGeburts-  und  Taufzeugniss ; 
e.  ein  verschlossenes  Sittenzeuguiss  von  dein  betreffenden  Pfarramte." 

[#] 
durlach.      In  dem  Schuljahre  1850 — 51   hat  das    hiesige   mit  der 
höheren  Bürgerschule  verbundene  Pädagogium  nur  wenige  Veränderungen 
erfahren. 

Im  Januar  18.'. L  schied  der  nach  VValdshut  versetzte  Stadtpfarrer  Si- 
mon, welcher  längere  Zeit  als  katholischer  Religionslehrer  an  der  hiesi- 
gen Anstalt  wirkte,  aus  dem  Lehrer-Collegium.  Die  Anstait  verliert  in 
ihm  einen  eifrigen  und  wohlwollenden  Mitarbeiter,  welcher  sein  wahres 
Interesse  für  die  hiesige  Schule  bei  jeder  Gelegenheit  auf  die  rühmlichste 
Weise  bethätigte.  Seit  seinem  Abgange  ertheilt  der  Beneficiat  Kirn  von 
Karlsruhe  den  katholischen  Schülern  den  Religionsunterricht  in  zwei 
Stunden  wöchentlich.  —  Mit  nicht  geringem  Bedauern  sah  das  Lehrer- 
Collegium  den  bisherigen  Inspector  des  Pädagogiums  und  der  höheren 
Bürgerschule,  den  zum  Stadtdirector  in  Heidelberg  ernannten  Herrn  Ober- 
amtmann Eichrodt,  im  Juli  1851  von  hier  scheiden.  Der  Director  fühlte 
sich  gedrungen,  dem  hochgeschätzten  Mann  für  das  der  Anstalt  gewidmete 
Wohlwollen  und  für  dessen  freundliches,  verdienstvolles  Wirken  in  dem 
vor  uns  liegenden  Programme  öffentlich  den  wärmsten  Dank  auszuspre- 
chen. Durch  Krlass  des  Grossherzoglichen  Ministeriums  des  Innern  vom 
20.  August  1851  wurde  dessen  Dienstnachfolger,  Herr  Oberamtmanti 
Spangenberg,  zum  Inspector  der  Anstalt  ernannt.  Von  der  durch  Krlass 
des  Grossherzoglichen  Ministeriums  des  Innern  vom  20.  Juni  1851  einge- 
räumten Befugniss,  vom  7.  bis  27.  Juli  Ferien  eintreten  zu  lassen,  machte 
die  Anstalt  Gebrauch,  weil  einer  der  Hauptlehrer  vor  dem  Beginne  der 
ordnungsmässigen  Kerien  einen  Curort  zu  besuchen  genöthigt  war.  Als 
dieser  Lehrer  zur  Vollendung  seiner  Cur  einen  Urlaub  von  weiteren  drei 
Wochen  erhielt,  versahen  die  übrigen  Lehrer  während  dieser  Zeit  dessen 
Dienst ,  so  weit  es  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  eigenen  Berufsgeschäfte 
geschehen  konnte.  —  Am  1.  und  5.  August  wurde  die  Anstalt  vom  Herrn 
Geheimen  Hofrathe  Feldbausch,  welcher  Mitglied  der  Grossherzoglichen 
Oberstudienbehörde  ist,  als  landesherrlichem  Cominissarius ,  besucht,  und 
die  Visitation  derselben  vorgenommen.  Die  Gesammtzahl  der  Schüler  be- 
trug im  verflossenen  Jahre  67;  darunter  befanden  sich  59  evangelische,  7 
Katholiken  und  1  Israelit.  Das  Personale  der  Anstalt  ist  folgendes:  Eisen 
lohr ,  Prof.,  Hauptlehrer  der  Oberquarta  und  Vorstand.  Becker,  Haupt- 
lehrer der  Prima  und  Unterquarta.  Bauritlei,  Hauptlehrer  der  Secunda 
und  Tertia.  Gerhardt,  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturgeschichte. 
Itapp,  Lehramtsprakticant.  Vierling ,  Stadtorganist  und  Gesanglehrer. 
Oeder,  Zeichenlehrer.  [4J  J 

HEIDELBERG.      (Lyceum.)      Auch    in    dem  verflossenen    Schuljahre 
1850  —  51  wurde  das  hiesige  Lyceum    von   manchen    wechselnden    BSreig 
nissen  berührt  und  mehrere  Veränderungen  sind  eingetreten.    Der  gedruckt 
vor  uns  liegende  Jahresbericht,  welcher  a?S Einladung  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  und  dem  feierlichen  Schlussactc  ausgegeben    wurde,  giebt  das 
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Ausführlichere.    Aus  demselben  entnehmen  wir  die  nachstehenden  Mitthei- 
Jungen. 

Schon  im  vorigen  Jahre  (N.  Jahrb.  Bd.  LXL,  Hft.  2,  S.  218)  haben 
wir  berichtet,  dass  der  erste  katholische  Lehrer  und  alternirende  Direc- 
tor ,  Herr  Geheime  Hofrath  Feldbausch,  welcher  eine  Reihe  von  Jahren 
mit  dem  segensreichsten  Erfolge  an  der  hiesigen  Anstalt  gewirkt  hatte,  dem 
ehrenvollen  Rufe  unseres  erhabenen  Fürsten  folgend,  als  Mitglied  in  den 
Grossherzoglichen  Oberstudienrath  eingetreten  sei.  Das  Lehrer- Colle- 
gium  vertraute  nun  der  weisen  Fürsorge  der  hohen  und  höchsten  Behör- 
den, dass  die  freigewordene  Stelle  wieder  auf  eine  Weise  besetzt  würde, 
durch  welche  der  Schmerz  der  Trennung  von  einem  so  hochverehrten 
Amtsgenossen  und  der  von  der  Anstalt  erlittene  Verlust  eines  so  ausge- 
zeichneten Lehrers  gemildert  würde.  Und  das  Lehrer- Collegium  sah  in 
seinem  Vertrauen  sich  nicht  getäuscht.  Seine  Königliche  Hoheit  der  Gross- 
herzog ernannten  durch  höchste  Staatsministerial-  EntSchliessung  vom 
26.  September  1850  den  Professor  Carl  August  Cadenbach  zu  Kssen  in 
Rheinpreussen  zum  Professor  und  alternirenden  Director  an  dem  hiesigen 
Lyceum ,  und  bei  dem  Beginne  des  Schuljahres ,  am  8.  October  1850, 
wurde  derselbe  in  herkömmlicher  feierlicher  Weise  von  dem  Grossherzog- 
lichen, um  das  Gedeihen  der  Anstalt  hochverdienten  Ephorus,  Herrn  Ge- 
heimen Hofrathe  und  Oberbibliothekar  Dr.  Bahr,  eingeführt  und  ihm  der 
Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  in  der  Sexta  (obersten 
Classe)  übertragen.  Die  Anstalt  kann  sich  nur  Glück  wünschen,  einen 
so  tüchtigen  Mann  in  dem  Berufenen  gewonnen  zu  haben ,  welcher  durch 
die  Biederkeit  seines  Charakters  und  durch  die  Freundlichkeit  seines  Be- 
nehmens sich  bereits  die  Achtung  und  Freundschaft  seiner  Amtsgenossen 
und  das  Zutrauen  und  die  Liebe  seiner  Schüler  erworben  hat.  Am  29.  April 
1851  starb  der  Präsident  des  Grossherzoglichen  Lyceumsverwaltungs- 
rathes ,  der  Herr  Oberamtsvorstand  und  Stadtdirector  Lang.  Er  hat  nur 
kurze  Zeit  diese  Stelle  bekleidet.  Als  dessen  Nachfolger  wurde  durch 
Beschluss  des  Grossherzoglichen  Ministeriums  des  Innern  vom  9.  Juli  1851 
der  damalige  Oberamtsvorstand  und  Stadtdirector  Eichrodt  ernannt.  Das 
Lyceum  schätzt  in  ihm  einen  seiner  ausgezeichneten  ehemaligen  Schüler 
und  findet  dessen  anerkannte  Liebe  zur  Wissenschaft  und  den  Anstalten 
für  dieselbe  durch  die  Humanität  und  einsichtsvolle  Theilnahme  bewährt, 
welche  er  dem  ökonomischen  Interesse  der  Schule  widmet.  —  Reallehrer 
Riegel  wurde  im  Laufe  des  Sommersemesters  von  einer  schweren  Krank- 
heit befallen ,  welche  ihn  längere  Zeit  hinderte,  die  ihm  übertragenen 
Fächer  zu  besorgen.  Doch  entstand  dadurch  keine  Unterbrechung  des 
Unterrichts.  Mit  der  gewohnten  uneigennützigen  Bereitwilligkeit,  mit 
welcher  Turnlehrer  W assmannsdorff  bei  vorkommenden  Krankheitsfällen 
von  Lehrern  Unterrichtsstunden  zu  besorgen  pflegt,  übernahm  er  auch 
jetzt  für  den  erkrankten  Collegen  den  deutschen  Sprachunterricht  in  der 
Prima.  Die  übrigen  Unterrichtsstunden  des  Reallehrers  Riegel  versahen 
theils  die  beiden  Brüder  desselben,  Joseph  Riegel,  Studiosus  der  Philo- 
sophie, und  Nicolaus  Riegel ,  Studiosus  der  Philologie  ,  theils  Franz  Krcmp. 
Diebeiden  Letzten  sind  ältere  Mitglieder  des  hiesigen  philologischen   Se- 
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minariums  und  wurden  zu  dieser  Aushilfe,  auf  das  von  der  Lyceums -Di- 
rection  gestellte  Ansuchen ,  von  der  Direction  jener  Anstalt  empfohlen. 
Diese  Empfehlung  geschah  im  Hinblicke  auf  den  Erlass  des  Grossherzog 
liehen  Ministeriums  des  Innern  vom  29.  Mai  1850.  In  Folge  dieses  Er- 
lasses werden  „von  der  Direction  des  philologischen  Seminariums  zu  dem 
Unterrichte  am  Lyceum  zu  Heidelberg  altere  Mitglieder  dieser  Anstalt 
bestimmt,  welche  sich  bereits  die  erforderlichen  Kenntnisse  erworben  ha- 
ben und  die  gehörige  Reife  des  Geistes  und  Charakters  besitzen."  Stu- 
diosus Joseph  Riegel  ist  zwar  nicht  Mitglied  des  philologischen  Semina- 
riums, besitzt  aber  eben  so  ,  wie  die  beiden  Seminaristen,  die  geforderten 
Eigenschaften,  bereitet  sich  auf  hiesiger  Universität  zu  dem  Lehrerberufe 
vor  und  hat,  wie  jene,  auch  schon  Uebung  im  Unterrichten.  Es  wurde 
der  diesen  drei  jungen  Männern  übertragene  Unterricht  von  denselben  mit 
eben  so  viel  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit  als  Erfolg  gegeben,  so  dass 
sie  dadurch  zu  den  besten  Hoffnungen  auf  ihr  ferneres  Wirken  berechti- 
gen. —  In  Gemässheit  eines  von  der  Oberstudienbehörde  der  Lyeeums- 
Direction  mitgetheilten  Erlasses  des  Grossherzoglichen  Ministeriums  des 
Innern  vom  20.  Juni  1851  wurden  die  Directionen  sämmtlicher  Mittelschu- 
len ermächtigt,  „unter  der  Voraussetzung,  dass  Lehrer  durch  ihre  Ge- 
sundheitsverhältnisse vor  dem  Beginne  der  ordnungsmässigen  Ferien  einen 
Curort  zu  besuchen  ,  resp.  einen  mehrwöchentlichen  Urlaub  für  nöthig 
erachten,  vom  7.  bis  27.  Juli  Ferien  eintreten  zu  lassen,  unter  der  Be- 
dingung, dass  das  Sommer- Semester  um  drei  Wochen  verlängert  und 
sonach  die  Dauer  der  Herbstferien  auf  die  Zeit  vom  7.  bis  30.  September 
beschränkt  werde."  Da  nun  mehrere  Lehrer  der  Anstalt  durch  ihren  Ge- 
sundheitszustand genöthigt  waren,  einen  Badeort  zu  besuchen,  so  be- 
schloss  die  Lehrer -Conferenz  einstimmig,  von  dieser  der  Direction  ein- 
geräumten Befugniss  Gebrauch  zu  machen  und  unter  den  ausgesprochenen 
Bedingungen  Sommerferien  eintreten  zu  lassen.  —  Der  Lehrapparat  so- 
wohl, als  auch  die  Bibliothek  des  Lyceums  wurde  auch  in  diesem  Jahre 
auf  geeignete  Weise  eben  sowohl  durch  zweckmässige  Anschaffungen  aus 
den  etatsmässigen  Mitteln,  als  am  h  durch  Geschenke  erweitert  und  ver- 
mehrt. Unter  den  Geschenken  nennen  wir  besonders  die  Karte  und  Be- 
schreibung der  Ebene  von  Troja  von  Herrn  Professor  Dr.  Forchhammer 
in  Kiel,  welche  der  Anstalt  durch  die  Verinittelting  des  Grossherzog- 
lichen Ministeriums  des  Innern  und  der  Grossherzoglichen  Oberstudienbe- 
hörde zugekommen  ist*),  so  wie  die  Lieferung   des   zweiten    Bandes   der 


*)  Der  Erlass  des  Grossherzoglichen  Ministeriuns  des  Innern  vom 
12.  December  1850,  Nr.  17,216,  welcher  der  Lyceums -Direction  vom 
Grossberzogl.  Oberstudienrathe  durch  Beschluss  vom  23.  December  1850, 
Nr.  2,218  eröffnet  worden  ist,  lautet:  „Der Professor  Dr.  Forchhammer 
an  der  Universität  in  Kiel  hat  durch  Vermittlung  der  Bundes-  Central- 
Coinniission  allen  deutschen  Regierungen  je  eine  Anzahl  Exemplare  seiner 
neuen  Karle  und  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja  zur  \  ertheilung  an 
die  deutschen  Gymnasien  mit  dem  Wunsche  über  endet  ,  dass  die  Karte 
in  jedem  Gymnasium  in  demjenigen  Classenzimmcr,  in  welchem  die  Hias 
gelesen  wird,  zur  lebendigen  Veranschaulichung  des  Gebietes  der  borne 
rischeu  Kämpfe  aufgehängt  werde." 
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von  Herrn  Archiv  -  Director  Dr.  Mone  in  Karlsruhe  herausgegebenen 
„Quellensammlung  der  badischen  Landesgeschichte." —  Wie  vvirschonini 
vorigen  Jahre  (N.  Jahrb.  Bd.  LXl.  Hft.  2.  S.  219)  berichtet  haben, 
hatte  das  Jubiläumsstipendium  (Ilautz,  Jubelfeier  des  Grossherzoglichen 
Lyceams  zu  Heidelberg,  S.  9  bis  11  und  N.  Jahrb.  Bd.  LVJII.  Hft.  4. 
S.  438)  schon  damals  durch  freiwillige  Beiträge  und  Zinsengutschrift  die 
von  dem  Comite  als  Gründungscapital  festgesetzte  Summe  von  Ein  Tau- 
send Gulden  erreicht.  In  dem  vor  uns  liegenden  Programme  werden  nun 
die  von  der  Lehrer- Conferenz  und  dem  Verwaltungsrathe  des  Lyceums 
in  umsichtiger  und  gründlicher  Berathung  entworfenen  und  von  dem  Gross- 
herzoglichen Ministerium  des  Innern  durch  Erlass  vom  2.  August  1850 
genehmigten  Statuten  mitgetheilt.  Die  Vergebung  dieses  Stipendiums, 
welches  als  ein  würdiges  und  bleibendes  Denkmal  der  am  18.  October 
1846  stattgehabten  Jubelfeier  der  dreihundertjährigen  Gründung  der  hie- 
sigen Gelehrtenschule  gestiftet  worden  ist,  steht,  nach  den  Statuten,  der 
Lehrer-Conferenz  ausschliesslich  zu  ,  welche  dabei  vor  Allem  auf  gutes 
Betragen,  Fleiss ,  Fähigkeiten  und  Dürftigkeit  zu  sehen,  niemals  aber 
auf  das  Glaubensbekenntniss  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Niemand  ist  be- 
rechtigt, gegen  die  von  der  Lehrer-Conferenz  statutengemäss  geschehene 
Zutheilung  dieses  Stipendiums  irgend  Einsprache  zu  thun  oder  gar  Klage 
zu  führen.  Doch  hat  von  der  erfolgten  Stipendienverleihung  die  Lehrer 
Conferenz  der  Grossherzoglichen  Oberstudienbehörde  Anzeige  zu  machen. 
Der  Zinsenertrag  selbst  wird  aber  nur  zu  Neun  Zehntheilen  als  Stipen- 
dium vergeben  und  zu  Einem  Zehntheile  zur  Vermehrung  des  Capital- 
stockes  verwendet.  —  Ausser  dem  nunmehr  in  das  Leben  getretenen  Ju- 
biliiumsstipendium  wurde  ein  weiteres  im  Laufe  des  Schuljahres  an  unserer 
Anstalt  gegründet.  In  den  Jahren  1846  und  1849  starben  zwei  Schüler 
unserer  Anstalt,  welche  durch  Anlagen,  Fleiss  und  sittliches  Betragen  zu 
den  schönsten  Hoffnungen  berechtigten.  Es  waren  die  Söhne  des  dama- 
ligen Pfarrers  Köster  in  Schotthausen,  Heinrich  Köster  und  Julius  Köster, 
von  welchen  der  Erste  Schüler  der  Oberquarta  und  der  Zweite  Schüler 
der  Oberquinta  gewesen.  Um  nun  das  Andenken  ihrer  Söhne  zu  ehren 
und  auch  für  künftige  Zeiten  an  unserer  Schule  im  Segen  zu  erhalten,  hat 
die  treue  Mutter  dieser  Schüler,  Jette  Köster,  geborene  Grumbach ,  in 
ihrem  letzten  Willen  dem  Lyceum  die  Summe  von  Einlausend  Gulden  mit 
der  Bestimmung  vermacht,  dass  die  Zinsen  hiervon  jährlich  an  zwei  Schü- 
ler der  Anstalt  in  der  vierten  und  fünften  Classe,  welche  sich  durch 
Fleiss  und  gute  Aufführung  auszeichnen ,  ertheilt  werden  sollen.  Be- 
suchen Anverwandte  der  Stifterin  die  Anstalt,  so  sollen  sie  —  nach  den 
Statuten  —  bevorzugt  sein,  wenn  sie  sich  durch  die  verlangten  Eigen- 
schaften auszeichnen.  Gehen  ihnen  aber  diese  ab,  so  haben  sie  kein  An- 
recht darauf,  denn  weder  Verwandtschaft  noch  Armuth  sollen  berück- 
sichtigt werden:  nur  wer  sich  durch  Fleiss  und  gutes  Betragen  auszeich- 
net, hat  Ansprüche  auf  das  Stipendium,  und  da  ist  es  mir,  heisst  es  in 
den  von  der  Stifterin  selbst  abgefassten  Statuten,  einerlei:  ,,reich" 
oder  „arm".  Will  der  Reiche,  der  sich  dazu  würdig  gemacht  hat,  es 
einem  braven,  armen  Schüler  schenken,  so  wird  nichts  eingewendet  wer- 
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den.  Die  genannte  Summe  von  1000  fl.  ist  bereits  dem  Grossherzoglichen 
Lyceumsfond  Übermacht  und  es  werden  schon  im  nächsten  Schuljahre  diese 
Stipendien  an  zwei  würdige  Schüler  der  Anstalt  vergeben  werden.  — 
Einschliesslich  des  oben  schon  genannten  Jubiläums -Stipendiums  im  Be- 
trage von  45  fl.  wurden  im  Ganzen  an  Stipendien  Schülern,  welche  sich 
durch  wohlgesittetes  Betragen,  durch  Fleiss  und  Fortschritte  auszeichne- 
ten und  einer  Unterstützung  bei  ihren  Studien  bedürftig  waren,  1540  fl. 
zuerkannt,  und  zwar  aus  dem  Neckar-Schulstipendienfond  8  evangelischen 
Schülern,  jedem  75  fl.,  600  fl.;  aus  dem  Dispositionsgelderfond  in  Rhein- 
bischofsheim 1  evangelischen  Schüler  75  fl. ;  aus  der  „Armer  Studenten- 
Casse"  in  Bruchsal  2  katholischen  Schülern,  dem  Einen  70  fl.,  dem  An- 
dern 25  fl.,  zusammen  95  fl. ;  aus  dem  landesherrlichen  katholisch-theolo- 
gischen Stipendienfond  1  katholischen  Schüler  150  fl.,  4  katholischen 
Schülern  jedem  100  fl.  und  1  katholischen  Schüler  50  fl. ,  zusammen  600  fl.; 
aus  der  Mai ianisch  -  Mayer'schen  Stiftung  2  katholischen  Schülern,  dem 
Einen  50  fl.  und  dem  Andern  25  fl.,  zusammen  75  fl. ;  aus  der  Marianisch- 
Trauninger'schen  Stiftung  1  katholischen  Schüler,  welcher  Heidelberger 
Bürgersohn  ist,  50  fl.  —  Der  Preis  der  Lauter  sehen  Stiftung  (NJahrbb. 
Bd.  LIV.  Hft.  3.  S.  328)  wurde  einem,  wie  die  Statuten  es  vorschreiben, 
„durchaus  wohlgesitteten  und  fleissigen  Schüler"  der  Obersexta  nach 
dem  einstimmigen  Urtheile  der  Lehrer  -  Conferenz  zuerkannt.  —  Am 
Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  wurden  15  Schüler  auf  die  Universität 
entlassen.  Von  diesen  widmen  sich  dem  Studium  der  evangelischen  Theo- 
logie 6,  der  Philologie  4,  der  Jurisprudenz  3,  dem  Kameralfache  2.  — 
Im  Laufe  des  Schuljahres  besuchten  211  Schüler  das  Lyceum.  Im  vor- 
hergehenden Schuljahre  betrug  die  Gesammtzahl  der  Schüler  189.  Es 
hat  also  die  Schülerzahl  um  22  zugenommen.  Der  gegenwärtige  Bestand 
des  Personals  des  Lyceums  ist  folgender:  Ephorus:  Dr.  Bahr,  Geh.  Hof- 
rath  und  Oberbibliothekar.  Lehrer:  Hautz ,  Prof.  und  d.  Z.  Director  des 
Lyceums;  Cadenbach ,  Prof.  und  alternirender  Director;  JFilhclmi,  Hof- 
rath;  Behaghel,  Prof.;  Leber,  Prof.;  Dr.  Arneth,  Prof.;  Abele,  Lyceums- 
lehrer;  Dr.  Süpfle,  Lyceumslehrer ;  Dr.  Ilabermchl,  Lehramtsprakticant ; 
Riegel,  Reallehrer;  Wassmannsdorff,  Turnlehrer,  und  Volck,  Zeichen- 
lehrer. —  Fürst,  Bezirksrabbiner,  und  Bessels ,  israelitischer  Hauptlehrer 
dahier,  Religionslehrer  für  die  israel.  Schüler.  — -  Bibliothekar:  Be- 
haghel, s.  o.  Verwaltungsrath.  Präsident:  Eichrodt ,  Oberamtsvor- 
stand und  Stadtdirector.  Mitglieder:  Hautz,  s.  o.;  Cadenbach,  s.  o. ;  Dr. 
Mittermaicr ,  Geh.  Rath  und  Prof.;  Keller,  Altbürgermeister.  Actuar: 
Gilbert.  Verrechner  des  Lyceumsfonds :  Muth,  Rechnungsrath.  —  Die- 
ner des  Lyceums  und  Verwaltungsrathes  :  Peter  Schleicher.  [#] 

Lahr.  Das  hiesige  Gymnasium  mit  der  damit  verbundenen  höhe- 
ren Bürgerschule  hat  in  dem  Schuljahre  1850 — 51  keine  bedeutende  Aen- 
derung  erfahren;  doch  hat  einiger  Wechsel  in  der  Ertheilung  des  Unter- 
richts stattgefunden.  Die  Wahl  des  Gymnasiallehrers  Wagner  zum  Land- 
tagsabgeordneten im  vorigen  Spätjahr  hat  eine  Versehung  seiner  Lehr- 
stunden  vom  Anfange  des  jetzigen  Schuljahres  bis  zum  8.  Febr.  1851  zur 
Folge  gehabt.     Die  Anstalt  erhielt  aber   schon  nach  drei  Wochen  eine 
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Aushülfe  durch  den  Lehramtsprakticanten  Arnold  aus  Karlsruhe,  welcher 
durch  Erlass  Grossh.  Oberstudienraths  vom  8.  Oct.  1850,  Nr.  1736,  von 
Pforzheim,  wo  er  gleichfalls  Aushülfe  während  der  Erledigung  der  dorti- 
gen ersten  Lehrstelle  geleistet  hatte,  hierher  berufen  wurde  und  darauf 
seine  Functionen  am  22.  Oct.  v.  J.  begann.  Sein  Eintritt  machte  jedoch 
einen  Stundenaustausch,  hauptsächlich  für  den  Unterricht  in  der  Religion 
und  hebräischen  Sprache,  nothwendig.  Der  Lehramtspralcticant  Arnold, 
welcher  sich  in  der  kurzen  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Lahr  die  Freund- 
schaft seiner  hiesigen  Collegen  erworben  hatte,  beendigte  seine  Functio- 
nen an  unserer  Anstalt  am  9.  Februar  und  nach  der  Rückkehr  unseres 
alten  Collegen,  des  Gymnasiallehrers  Wagner ,  welcher  am  18.  Februar 
d.  J.  wieder  in  den  gewohnten  Kreis  seiner  hiesigen  Thätigkeit  eintrat, 
konnte  die  frühere  Stundeneintheilung  hergestellt  und  bis  zum  Schlüsse 
des  Schuljahres  fortgesetzt  werden.  —  Auch  in  der  Ertheilung  des  ka- 
tholischen Religionsunterrichtes  hat  ein  Wechsel  stattgefunden.  Pfarrer 
Kunle ,  welcher  vom  Juli  v.  J.  an  die  hiesige  Pfarrstelle  und  den  Reli- 
gionsunterricht an  unserer  Anstalt  besorgt  hatte,  schied  geachtet  und  ge- 
liebt aus  der  hiesigen  Stadt  am  13.  März  1851,  um  seine  neue  Pfarrstelle  in 
Umkirch  anzutreten.  Er  ertheilte  seine  Religionsstunden  zum  letzten  Male 
am  11.  März  d.  J.  —  Seine  Abberufung  hatte  indessen  keine  Unterbre- 
chung zur  Folge  ,  denn  unmittelbar  nach  ihm  trat  der  von  Ortenberg  hier- 
her berufene  Pfarrer  Faller  seine  volle  Amtstätigkeit  an  und  begann 
schon  am  12.März  die  Ertheilung  des  Religionsunterrichtes  bei  den  katho- 
lischen Schülern  unserer  Anstalt.  Diese  erhielten  bis  zum  Schlüsse  des 
Schuljahres  wöchentlich  6  Stunden,  nämlich  2  in  Quinta,  2  in  Quarta 
und  Tertia  und  2  in  den  übrigen  Classen.  Zum  Beicht-  und  Communion- 
unterricht  wurden  die  Stunden  vermehrt;  auch  besuchten  die  Zöglinge, 
welche  in  Lahr  heimathlich  wohnen,  Sonntags  um  halb  2  Uhr  die  Chri- 
stenlehre in  der  Kirche.  Ausserdem  mussten  die  Schüler,  welche  gerade 
keine  anderen  Lectionen  in  der  Anstalt  hatten ,  Dienstags  und  Freitags 
den  Sommer  hindurch  die  Kirche  besuchen.  —  Laut  Erlasses  Grossh. 
Obcrstudienrathes  vom  16.  Juni  d.  J. ,  Nr.  889,  ist  Pfarrer  Silberer  in 
Niederschopfheim  vom  Erzbischöflichen  Ordinariate  zum  katholischen  Re- 
ligionsprüfungscommissär  unserer  Anstalt  ernannt  worden.  —  In  Folge 
einer  Mittheilung  Grossh.  Ministeriums  des  Innern  an  den  Grossh.  Ober- 
studienrath  sind  durch  Erlass  vom  24.  Juni  d.  J.,  Nr.  942,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  Lehrer  durch  ihre  Gesundheitsverhältnisse  vor  dem  Be- 
ginne der  ordnungsmässigen  Ferien  einen  Curort  zu  besuchen  für  nöthig 
erachten  würden,  die  Directionen  sämmtlicher  Mittelschulen  ermächtigt 
worden,  vom  7.  bis  27.  Juli  Ferien  eintreten  zu  lassen,  unter  der  Be- 
dingung, dass  das  Sommersemester  um  3  Wochen  verlängert  und  sonach 
die  Dauer  der  Herbstferien  auf  die  Zeit  vom  7.  bis  30.  September  be- 
schränkt werde.  Von  dieser  Vergünstigung  ist  auch  hier  wie  an  andern 
Anstalten  *)  Gebrauch  gemacht  worden.  —  Im  Laufe  des  Schuljahres 
wurde  das  Gymnasium    nebst  der  Vorschule  und  die  damit  verbundene 


*)  So  weit  es  dem  Referenten    bekannt  ist,   haben   alle   Gelehrten- 
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höhere  Bürgerschule  im  Ganzen  von  129  Schülern  besucht.  Unter  diesen 
befanden  sich  97  evangelische,  30  katholische  und  2  israelitische  Zög- 
linge. Wahrend  des  Schuljahres  sind  16  Schüler  ausgetreten  und  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  besuchten  96  und  mit  der  Vorschule  113  Schüler 
die  Anstalt.  —  Die  Turngcräthe  und  Bibliothek  des  Gymnasiums  wurden 
besonders  durch  Geschenke  nicht  unbedeutend  vermehrt.  [4t"-] 

Lörrach.  Das  hiesige,  mit  der  höheren  Bürgerschule  verbundene 
Pädagogium  wurde  im  Schuljahre  1850 — 51  im  Ganzen  von  100  Schü- 
lern besucht,  und  es  ist  sich  diese  Zahl  mit  der  vorjährigen  durch  ein 
Spiel  des  Zufalls  völlig  gleich  geblieben.  Darunter  befinden  sich  13  Bür- 
gerschüler. Dahier  haben,  theils  als  Söhne  hiesiger  Einwohner,  theils 
als  Fremde,  ihren  Wohnort  62;  Auswärtige,  welche  von  ihrem  Heimaths- 
orte aus  die  hiesige  Schule  besuchten,  sind  es  38.  Ausländer  zählte  die 
Schule  18,  nämlich  dl  aus  Frankreich,  14  aus  der  Schweiz.  Protestanten 
sind  es  87,  Katholiken  10,  Israeliten  3.  Ausgetreten  sind  während  des 
Jahres  20,  so  dass  die  wirkliche  Zahl  der  Schüler  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 80  betrug.  —  Zum  Inspector  der  Anstalt  und  landesherrlichen 
Commissär  bei  dem  Verwaltungsrathe  derselben  ist  an  der  Stelle  des  ver- 
storbenen Hrn.  Kirchenrathes  Dr.  Hitzig  durch  Erlass  Grossh.  Ministe- 
riums des  Innern  vom  25.  Juli  1850  und  Grossh.  Oberstudienrathes  vom 
5.  August  1850  Hr.  Amtsvorstand  Oberamtmann  Winter  dahier  ernannt 
worden.  —  An  die  Stelle  des  als  Pfarrverweser  nach  Gundelfingen  be- 
förderten Stadtvicars  Michel  trat  an  Ostern  1851  Vicar  Abcgg ,  zuletzt 
Vicar  in  Einendingen.  —  Am  15.  und  16.  August  1851  wurde  die  Anstalt 
von  Hrn.  Ministerialrat!)  Dr.  Bahr,  Mitglied  des  Grossh.  Oberstudien- 
rathes und  des  evangelischen  Ober  -  Kirchenrathes  in  Karlsruhe,  einer 
Classenprüfung  in  den  wichtigsten  Lehrgegenständen  unterworfen.  - — 
Ueber  den  Nutzen  ,  welchen  das  Lateinlernen  auch  solchen  Schülern 
gewährt,  welche  sich  den  höheren  Studien  nicht  widmen  wollen,  spricht 
sich  der  Director  der  Anstalt,  Professor  Dr.  Junker,  in  folgender  Weise 
in  dem  Programme  S.  5  und  6  aus:  „Noch  fortwährend  hat  unsere  An- 
stalt mit  der  auch  anderwärts  herrschenden  vorurtheilsvollen  Anforde- 
rung zu  kämpfen,  dass  das  Lateinlernen  für  die  Schüler,  die  sich 
nicht  den  höheren  Studien  widmen  wollen,  noch  mehr  beschränkt  oder 
als  überflüssig  gänzlich  beseitigt  werden  möchte.  Weil  Manche  dem  La- 
teinlernen einen  unmittelbaren  und  einen  wirklichen  Gewinn  für  Schule 
und  Leben,  eine  sogenannte  praktische  Siite  ,  nicht  abzugewinnen 
mögen ,  so  glauben  sie  damit  ein  Vervverfungsurtheil  gegen  die,  ..  i>.  r- 
zvveig,  dessen  bei  zweckmässiger  Behandlung  hervorleuchtende  Frucht- 
barkeit sie  gänzlich  verkennen,  begründet  zu  haben.  Wir  haben  aber 
beim  Unterrichte  immer  gefunden,  dass  die  Latein  lernenden  Schüler  des 
Pädagogiums  wie  der  höheren  Bürgerschule,  in  welch  letzterer  das  Latein 
bei  Feststellung  einer  beschränkteren  Zahl  von  Unterrichtsstunden  ohne- 
hin einen  verbindlichen  Theil  des  Unterrichts  ausmacht,  in  der  Regel  die 


Schulen  des  Grossherzogthums    von   dieser  Vergünstigung   Gebrauch  ge- 
macht ,  mit  Ausnahme  von  zwei  Lyccen  und  z»ei  Gymnasien. 
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geistig  regsamsten  und  fleissigsten  Schüler  waren,  und  dass  diejenigen, 
die  dem  Lateinlernen  dadurch  auszuweichen  suchten,  dass  sie  sich  auf 
Wunsch  der  Eltern  davon  dispensiren  liessen  oder  sich  den  ,, Gästen"  an- 
zureihen das  bequeme  Auskunftsmittel  ergriffen,  auch  sonsthin  nicht 
eben  Sonderliches  leisteten,  ja  dass  diese  Vorkehrung  in  einzelnen  Fällen, 
wenigstens  früherhin,  geradezu  den  Deckmantel  der  Denkträgheit  und 
der  Arbeitsscheu  abgeben  musste.  Wer  die  Sache  etwas  weiter  als  von 
der  Oberfläche  und  dem  blos  materialistischen  Standpunkte  zu  erfassen 
weiss,  dem  liegt  es  klar  zu  Tage,  dass  das  Erlernen  einer  so  geist-  und 
kraftvollen,  in  ihrem  Bau  so  fest  gegliederten,  die  Denkregeln  so  scharf 
ausprägenden  Sprache,  wie  die  lateinische,  die  die  Grundlage  der  neuern 
Civilisation  geworden  und  die  Bewunderung  der  Gebildeten  aller  Zeiten 
und  Völker  auf  sich  gezogen  hat,  nicht  ohne  vielfachen  Gewinn  für  jedes 
tüchtige  Studium  sei,  und  insbesondere  eine  richtigere  Handhabung  der 
Muttersprache,  wie  eine  raschere  und  gründlichere  Kenntniss  des  Fran- 
zösischen vorbereite  und  befördere:  wie  denn  aus  dieser  sogenannten 
„todten"  Sprache  grösstentheils  alles  Das  herkommt,  was  in  den  neueren 
Sprachen  „leibt  und  lebt."  Indem  die  Eltern  gemeiniglich  nur  nach  der 
äusseren  Brauchbarkeit  oder  dem  baaren  Nutzen  fragen,  der  ihren  Kin- 
dern vom  Unterrichte  erwachsen  soll,  wirken  sie  an  ihrem  Theile,  wenn 
auch  in  guter  Meinung,  häufig  mit,  dass  diese  den  Sinn  für  ernste  Be- 
schäftigungen, wie  sie  doch  das  Leben  in  allen  seinen  Verhältnissen  for- 
dert, verlieren  und  sich  ungesucht  dem  Strudel  der  Verflachung  ergeben, 
aus  der  so  viele  Uebel  hervorwuchern  ,  und  dass  sie  eben  nur  so  viel  aus 
den  Räumen  der  Schule  aufraffen,  als  sie  zum  nothdürftigen  Fortkommen 
im  Leben  bedürfen.  Dem  äusseren  Nutzen  dient  das  Lateinlernen  frei- 
lich nicht;  aber  die  Kraft,  einmal  dadurch  geweckt,  kann  anderswo  und 
aufs  nachhaltigste  nützen.  Vielfältig  ist  es  auch  an  früheren  Schülern,  die 
jetzt  in  geachteten  bürgerlichen  Verhältnissen  leben,  bezeugt  und  von 
vielen  derselben  in  der  anerkennendsten  Weise  bezeugt  worden,  wie  sie 
hauptsächlich  dem  Lateinlernen  ihre  allseitig  guten  Fort- 
schritte im  Schulunterrichte,  ein  geregeltes  Denken  und  jene  Sicherheit 
und  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucke  zu  danken 
haben,  die  Keiner,  der  auf  wahre  Bildung  einen  Anspruch  machen  will, 
heutzutage  entbehren  kann."  [#] 

Pforzheim.  Ueber  das  hiesige,  mit  der  höheren  Bürgerschule  ver- 
bundene Pädagogium  macht  das  Programm  vom  Schuljahre  1850 — 51 
unter  Anderm  folgende  Mittheilungen  :  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres 
1850 — 51  übernahm  Lehrer  Eisenlohr  mit  höherer  Genehmigung  den  Ge- 
sangunterricht. Seine  gründliche  theoretische  Bildung,  so  wie  seine  viel- 
seitige praktische  Uebung  in  genanntem  Unterrichtsgegenstande  geben 
uns  die  Gewissheit,  dass  der  Gesang  —  dieses  wichtige  Bildungselement 

—  nicht  leicht  einer  besseren   Leitung  hätte  anvertraut  werden  können. 

—  Nach  allerhöchster  Entschliessung  aus  Grossh.  Staatsministerium  vom 
26.  Sept.  1850,  Nr.  1921,  wurde  Lehrer  Provence  in  Sinsheim  eine  Lehr- 
stelle an  unserer  combinirten  Anstalt  übertragen.  —  Mit  dem  Eintritte 
desselben,  unter  dem  20.  Oct.  v.  J. ,   wurde  Lehramtsprakticant  Arnold, 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LXIV.  Hft.  1.  7 
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welcher  die  Stelle  vom  29.  Mai  1850  bis  zu  dem  genannten  Tage  zur  all- 
gemeinen Zufriedenheit  versehen  hatte,  an  das  Grossh.  Gymnasium  in 
Lahr  berufen.  —  In  Folge  hohen  Erlasses  Grossh.  Ministeriums  des  In- 
nern vom  21.  Dec.  1850,  Nr.  17766,  erhielt  Lehrer  Schonlein  eine  Stelle 
an  der  höheren  Bürgerschule  in  Mosbach,  und  Reallehrer  Kuhn  wurde 
von  dort  an  unsere  Anstalt  befördert.  —  Reallehrer  Faulhaber ,  der  etwa 
13  Monate  mit  uns  gearbeitet  hatte,  wurde  dadurch  disponibel.  —  Lehr- 
amtscandidat  Richter  von  hier  hat  aufsein  Ansuchen  und  mit  höherer  Ge- 
nehmigung vom  1.  Febr.  bis  20.  Mai  d.  J.,  unter  welchem  Datum  ihm  eine 
Stelle  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Hornberg  provisorisch  übertragen 
wurde ,  wöchentlich  13  Stunden  Unterricht  unentgeltlich  ertheilt.  Wir 
wurden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  den  Unterricht  in  einzelnen  Ge- 
genständen zu  erweitern,  und  in  einen  Gegenstand  —  geometrische  Pro- 
jectionslehre  —  konnten  die  Schüler  wenigstens  eingeführt  werden.  — 
Der  Schreibunterricht  in  allen  Classen  und  der  naturgeschichtliche  in  der 
ersten  und  zweiten  wurde  vom  Anfange  des  Schuljahres  bis  zum  Monat 
Juni  I.  J.  vom  Lehrer  Schneider  besorgt;  von  da  an  aber  nach  höherer 
Verfügung  dem  Reallehrer  Kuhn  übertragen.  —  Die  Frequenz  der  An- 
stalt blieb  sich,  im  Vergleich  zu  den  zwei  letzten  Jahren,  ziemlich  gleich; 
wir  zählen  nämlich  111  Schüler,  von  denen  96  dem  evangelischen,  7  dem 
katholischen  und  8  dem  israelitischen  Bekenntnisse  angehören.  —  Leider 
hat  die  Anstalt  den  Tod  eines  recht  begabten  und  holfnungsvollen  Schü- 
lers, des  Quartaners  Max  Wolf ,  zu  beklagen.  —  Auch  der  treue  Diener 
der  Schule,  Euchele,  der  sich  durch  strenge  Gewissenhaftigkeit  und  Re- 
ligiosität auszeichnete,  ist  in  dem  ersten  Monate  des  Schuljahres  gestor- 
ben. —  Die  Bibliothek  der  Anstalt,  so  wie  deren  Lehrapparat  wurden 
besonders  durch  Geschenke  sehr  erweitert  und  vermehrt.  ■ —  Das  Perso- 
nal des  Pädagogiums  und  der  höheren  Bürgerschule  ist  folgendes:  A.  Leh- 
rer, und  zwar:  a)  Hauptlehrer:  Prof.  Henn,  Schumacher,  Provence, 
Eisenlohr,  Aleck,  Kuhn.  b)  Hülfslehrer:  Huber,  Zeichenlehrer; 
Pfarreiverwalter  Liebler,  katliol.  Religionslehrer;  Hauptlelirer  Blochy 
Israelit.  Religionslehrer.  B.  Verwaltungsrath:  Decan  und  Stadt- 
pfarrer Frommel,  Ephorus  der  Anstalt  und  Präsident  des  Verwaltungs- 
rathes;  Prof.  Henn,  Director  der  Anstalt;  Bürgermeister  Zcrrenncr;  Fa- 
brikant August  Dennig;  Banquier  August  Ungerer;  Stadtverrechncr  Füh- 
rt er ;  Rathschreiber  Klein:  Diener  der  Anstalt:  Reinefahrt.  [4t1] 

Tauberbischofsheim.  Im  Lehrerpersonale  des  hies.  Gymnasiums 
haben  sich  im  Verlaufe  des  Schuljahres  1850 — 51  folgende  Aenderungen 
ergeben:  Pfarrer  Mayer,  der  während  der  Abwesenheit  des  vormaligen 
Directors  Damm  dessen  Stelle  zu  versehen  hatte,  wurde  durch  Beschluss 
Grossh.  Oberstudienrathes  am  26.  Aug.  v.  J.,  Nr.  1401,  wieder  auf  seine 
Pfarrstelle  in  Gommersdorf  entlassen  und  die  Direction  dem  Prof.  Weber 
dahier  provisorisch  übertragen,  die  er  bis  zum  15.  Nov.  verwaltete.  In- 
zwischen wurde  durch  Beschluss  Grossh.  Ministeriums  des  Innern  vom 
l.  Oct.,  Nr.  11095,  der  am  Lyceum  in  Freiburg  als  Lehrer  verwendete 
Pfarrer  ISeumaicr  von  Ilvesheim  von  dort  abberufen  und  demselben  die 
erste  Lehr     und  Vorstandstelle  am  hiesigen  Gymnasium  übertragen,  vveU 
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che  Stelle  er  am  15.  Nov.  v.  J.  übernahm.  Ferner  wurde  der  Religions 
lehrer  Yicar  Wickel  vom  Erzbischöfl.  Ordinariate  zum  Pfarrverwalter  in 
Kiilsheim  ernannt,  und  dem  Vicar  Krumm  von  Kirclizarten  durch  Erlass 
Erzbischöfl.  Ordinariats  vom  1J.  Febr.,  Nr.  1158,  der  Religionsunterricht 
in  den  unteren  und  mittleren  ('lassen  übertragen.  Während  der  8wöchentl, 
Vacatur  der  genannten  Stelle  hatte  der  hiesige  Stadtpfarrer  Dr.  Rombach 
die  Güte,  den  betreuenden  Religionsunterricht  zu  ertheilen.  Was  den 
Religionsunterricht  für  die  israel.  Schüler  betrifft ,  so  wurde  derselbe  in 
Folge  Erlasses  Grossh.  Oberraths  der  Israeliten  vom  30.  Dec. ,  Nr.  846, 
dem  Rabbiner  Löwenstein  dahier  übertragen.  —  Am  "21.  Juli  besuchte  Hr. 
Geh.  Hofrath  Feldbausch ,  als  landesherrl.  Commissarius,  die  Anstalt  und 
widmete  3  Tage  hindurch  der  genauen  Prüfung  aller  Verhältnisse  des 
Gymnasiums  die  freundlichste  Aufmerksamkeit.  —  Durch  Beschluss  Grossh. 
Oberstudienrathes  vom  19.  März  d.  J.,  Nr.  721,  wurde  mitgetheilt,  dass 
Se.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  mit  EntSchliessung  aus  Grossherzogl. 
Staatsministerium  vom  3.  d.  M.,  Nr.  682,  gnädigst  zu  genehmigen  geruht 
haben,  dass  die  Beiträge,  welche  bisher  die  Grossh.  Doinainenverwaltung 
Lahr  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Mahlberg  in  Geld  und  Naturalien, 
im  Anschlage  zu  991  fl.  30  kr.,  entrichtete,  abzüglich  des  an  die  höhere 
Bürgerschule  zu  Ettenheim  jährl.  zu  leistenden  Zuschusses  von  200  fl.,  in 
Zukunft  an  den  Gymnasiaifonds  zu  Tauberbischofsheim  gegen  die  Ver- 
pflichtung zur  Uebernahme  der  Pension  des  Prof.  Steuer  zu  Mahlberg  mit 
jährl.  448  fl.  verabfolgt,  dabei  aber  nach  dem  Heimfall  dieser  Pension 
jährl.  noch  200  fl.  zu  Gunsten  der  höheren  Bürgerschule  in  Ettenheim  in 
Abzug  gebracht  werden.  —  Von  der  für  landesherrl.  theolog.  Stipendien 
bestimmten  Summe  von  18,000  fl.  wurden  vom  Grossh.  Oberkirchenrath  für 
das  Schuljahr  1850 — 51  dem  hiesigen  Gymnasium  1475  fl.  zugewiesen.  — ■ 
Die  Schülerzahl  war  im  verflossenen  Jahre  folgende  :  Katholiken  98 ,  Is- 
raeliten 17,  ausgetreten  im  Laufe  des  Schuljahres  sind  11;  noch  anwe- 
send 105.  —  Das  Personal  des  Gymnasiums  ist  folgendes:  1)  Ephorat: 
Maximilian  Ruth,  Grossh.  Amtmann.  2)  Direction  :  Johann  Neumaier. 
3)  Lehrer:  Joh.  Neumaier,  Classenvorstand  von  Oberquinta  ;  Frz.  Schwab, 
Classenvorstand  von  Unterquinta;  Friedr.  Blatz,  Classenvorstand  von 
Ober-  und  Unterquarta;  Prof.  Weber;  Classenvorst.  von  Tertia  und  Se- 
eunda ;  Joseph  G7iirs ,  Classenvorst.  in  Prima;  Frz.  J.  Schüssler,  Real- 
und  Gesanglehler ;  Kaplaneiverweser  J.  Krumm,  für  den  Religionsunter- 
richt. 4)  Verwaltungsrath:  Vorstand:  Amtm.  Ruth;  Mitglieder:  Direct. 
Neumaier ;  Gymnasiallehrer  Schwab;  Bürgerin.  Steinam;  Kaufm.  Rincker. 
5)  Secretär:  Lehrer  Gnirs.  6)  Verwalter  des  Fonds:  Lehrer  Schüssler. 

[#] 

POMMERN. 

Nur  selten  haben  die  gelehrten  Schulen  unserer  Provinz  eine  Be- 
sprechung in  weiteren  Kreisen  gefunden,  und  doch  wäre  unter  den  acht 
Gymnasien  Pommerns  vielleicht  manches  einer  allgemeineren  Beachtung 
nicht  unwerth,  mag  man  die  Vertheilung  des  Lehrstoffes,  die  Organisa- 
tion der  Gymnasien,  namentlich  nach  der   erziehenden    Seite   hin,  oder 
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das  Verhältniss  zwischen  Gymnasien  und  Realschulen  oder  zwischen  Gym- 
nasial- und  Realclassen  ins  Auge  fassen. 

Ancxam.  Am  15.  Oct.  1847  wurde  die  bisherige  höhere  Stadt- 
schule Anclaras  als  ein  aus  6  Classen  bestehendes  Gymnasium  feierlich 
eingeweiht,  nachdem  zu  den  bisher  unter  der  Leitung  des  Dr.  Schade 
beschäftigten  Lehrern  4-  neue  hinzuberufen  waren:  Oberlehrer  Dr.  Gott- 
schick vom  Friedrichs-Werder'schen  Gymnasium  in  Berlin  als  Director, 
Oberlehrer  Adler  von  Neu-Stettin  als  Prorector  *) ,  Dr.  Wagner  vom 
Pädagogium  zu  Charlottenburg  und  Gymnasiallehrer  Schütz  von  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Stettin.  Mit  115  Schülern  wurden  die  Lectio- 
nen  des  Wintersemesters  1847— 1848  eröffnet;  nach  3y2  jährigem  Be- 
stehen hat  sich  die  Anzahl  zu  Ostern  d.  J.  auf  209  gehoben,  und  im  Jahre 
1850  waren  10  Abiturienten  entlassen.  Mag  immerhin  ein  Theil  dieser 
ausserordentlichen  Aufnahme  dem  Reize,  den  jedes  Neue  ausübt,  zuzu- 
schreiben sein  ,  gewiss  rechtfertigt  der  Erfolg  die  Zweckmässigkeit  der 
getroffenen  Einrichtung  und  die  Tüchtigkeit  der  verwandten  Lehrkräfte 
aufs  Schlagendste.  —  Zu  Michaelis  dieses  Jahres  hat  die  Uebersiedelung 
der  Classen  in  ein  neues  Schulgebäude  stattgefunden.  —  Der  französi- 
sche Unterricht  beginnt  in  der  Quinta  mit  3  St.  wöchentlich.  —  Lehrer- 
Colleg. :  Dir.  Gottschick,  Oberl.  Dr.  Schade,  Oberl.  u.  Pror.  Adler,  Con- 
rect.  Peters,  Oberl.  Dr.  Wagner,  Oberl.  Schütz,  Gymnasiall.  Glüsel,  Dr. 
Sparer,  Cantor  Harzer,  Hülfet.  Fielitz,  Zeichenl.  B.  Peters,  Turn!.  Wit- 
tenÄa°-en,  Schulamtscand.  Müller.  —  Im  Osterprog.  die  Abhandl.  des  Pror. 
Adler:  de  P.  Ovidii  ISasonis,  quae  fertur,  Consolatione  ad  Liviam  Au- 
gustam  de  morte  Drusi  ISeronis filii  ejus,  eine  Kritik  der  Ansicht  Haupt's, 
diess  Gedicht  gehöre  dem  15.  Jahrhundert  an,  wogegen  der  Verf.  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass  es  von  einem  mit  Ovid  befreundeten  Dichter  bei 
Livia's  Lebzeiten  verfasst  sei.  [Z».] 

Greifswald.  Während  die  Nachbarstadt  schon  seit  länger  als 
einem  halben  Jahrzehnt  dem  dringenden  Zeitbedürfniss  durch  Errichtung 
von  Parallelclassen  Rechnung  getragen  hatte  ,  erlangten  in  Greifswald 
die  über  denselben  Gegenstand  gepflogenen  Unterhandlungen  erst  im  ver- 
flossenen Jahre  eine  definitive  Gestaltung,  als  der  bisherige  Conrector 
des  Gymnasiums  zu  Merseburg,  Prof.  Dr.  Fliecke,  zur  Führung  des  Di- 
rectorats  berufen  wurde.  Nämlich  wenn  Anfangs  die  Errichtung  einer 
Realtertia  und  Quarta  ausreichend  erschienen  war,  so  trat  nun  das  Be- 
dürfniss  einer  Realsecunda  dringend  hervor  und  führte  unter  Berufung 
des  Hrn.  Gandtner  von  Merseburg  und  des  Dr.  Schmilz  von  der  Doro- 
theenstädtischen  Realschule  in  Berlin  zur  definitiven  Errichtung  einer 
Realsecunda  und  Tertia,  wogegen  die  Trennung  der  Quarta  in  eine 
Gymnasial-  und  Realabtheilung  (beide  nur  in  den  Religionsstunden  com- 
binirt)  nur  noch  provisorisch  belassen  wurde.  Ob  auch  hier  bald  ein 
Definitivum  an  die  Stelle  des  Provisoriums  treten  wird,  bleibt,  wie  die 
Fragenach  der  Errichtung  einer  Realprima,  der  Folgezeit  überlassen. 
In  den  Realclassen   beginnt  der  franz.   Unterricht  in   Quarta  mit  4  St., 


*)  Jetzt  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Cöslin  berufen. 
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Tertia  und  Secunda  3  St.,  Englisch  in  Tertia  3  St.,  Secunda  3  St.,  in 
den  Gymnasialclassen  Kranz,  in  Tertia  3  St.,  Secunda  und  Prima  2  St. 
Besonders  hervorzuheben  sind  die  reichen  Geldbewilligungen  von  Seiten 
des  städtischen  Patronats  für  Anschaffung  und  Vermehrung  der  Unter' 
richtsmittel ;  als  einmalige  Beihülfe  575  Thlr. ,  als  jährlicher  Zuschuss 
285  Thlr.  —  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr.  Wecke,  Pror.  Prof. 
Dr.  Paldamus,  Conrector  Prof.  Dr.  Cantzler ,  Gymnasiall.  Dr.  Thoms, 
Dr.  Scheele,  Vogel*),  Dr.  Reinhardt,  Gandtncr,  Dr.  Schmitz,  Dr.  Häcker- 
mann,  Lehmann,  Rechenlehrer  Hahn,  Zeichenlehrer  Hube,  Gesanglehrer 
JFöhler,  Hiilfsprediger  Schmidt,  die  Schulamtscandidaten  Volz ,  Kuhse, 
Ziemssen  und  Dr.  Zenker  (seit  Michaelis  abgegangen).  Die  Zahl  der 
Schüler:  213.  Abiturienten  8.  Das  Osterprogramm  enthält  die  Abhand- 
lung des  Prof.  Dr.  Paldamus:  de  imitatione  Horatianä.  [i.] 

Neu-Stettin.  Was  pädagogisches  Einwirken  der  Schule  betrifft, 
so  mag  das  Gymnasium  zu  Neu-Stettin  neben  dem  Pädagogium  zunächst 
genannt  zu  werden  verdienen,  wenigstens  hat  Ref.  von  keinem  unserer 
anderen  Gymnasien  die  Einrichtung  festhestimmter  Arbeitsstunden  für  die 
Schüler  erwähnt  gefunden.  In  Neu-Stettin  besteht  dieselbe  in  der  Art, 
dass  alle  Schüler  aller  Classen  zu  gewissen  Tageszeiten  auf  ihren  Zim- 
mern mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt  sein  müssen  ,  und  die 
Aufrechthaltung  dieser  Anordnung  wird  von  den  Lehrern  der  Anstalt  sorg- 
lich überwacht.  Der  geringe  Umfang  der  Stadt  und  die  grosse  Anzahl 
auswärtiger  Schüler  (131  unter  182  am  1.  Jan.  d.  J.)  mögen  diese  Ein- 
richtung leichter  ausführbar  als  an  anderen  Orten  und  zugleich  notwen- 
diger machen;  jedenfalls  ist  sie  erwähnensweith.  —  Aus  der  Lehrver- 
fassung ist  hervorzuheben,  dass  der  französische  Unterricht  in  der  Quinta 
beginnt  und  die  beiden  untersten  Classen  in  11  Stunden  combinirt  sind. 
Das  Gymnasium  enthält  6  Classen,  ohne  der  realistischen  Seite  des  Unter- 
richts eine  besondere  Berücksichtigung  angedeihen  zu  lassen.  Das  Leh- 
rerpersonal besteht  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Räder,  dem  Prorector 
Prof.  Dr  Klütz**),  dem  Conrector  Prof.  Beyer,  dem  Subrector  Pred. 
Dr.  Kosse ,  dem  Oberl.  Dr.  Knick,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Hoppe, 
Krause  und  Dr.  Heidtmann ,  zu  welchen  seit  Michaelis  Hr.  Pfefferkorn 
hinzugekommen,  und  dem  technischen  Lehrer  Hrn.  Bechlin.  Abiturienten 
waren  im  letzten  Jahre  13.  Das  Osterprogramm  enthält  drei  Reden  des 
Directors  und  eine  kritisch-exegetische  Aehrenlese  zu  Tacit.  Agricol. ,  in 
welcher  der  Verf.  sich  über  die  Vorrede  (Cap.  1 — 3)  ausführlicher  ver- 
breitet und  aus  den  folgenden  Cap.  manche  Stelle  bespricht:  Cap.  4  pul- 
chritudinem  ac  speciem  das  schöne  Ideal.  Ibid.  ultra  quam  concessum  Ro- 
mano sqq.  auf  Hass  und  Argwohn  mancher  Kaiser  gegen  die  Philo.sophie 
und  ihre  Verehrer  bezogen.  Cap.  9  tristitiam  et  arrogantiam  et  avari- 
tiam  als  Interpretament  verworfen.  Ibid.  gratae  tum  speciei  für  egregiae 
tum  spei.  Cap.  18  at  recentis  für  aut  rec.  Ibid.  die  Lesart  prout  prima 
cessissent,  terrorem  cetcris  fore  universa  vertheidigt  (ceteris  neutr. ,  uni- 


*)  Michaelis  zu  einer  Predigerstelle  berufen. 
**)  Nach  einer  mir  zugegangenen  Nachricht  verstorben. 
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versa  adv.).  Cap.  20  mit  Suse  hinter  pars  ein  Punctum,  so  dass  das  fol- 
gende Capitel  mit  Illacessita  transiit  anfangt.  Cap.  25  auctus  für  victus 
vertheidigt.  Cap.  27  non  virtute  sed  occasione  et  arte  ducis  als  Abi.  des 
Maasses  erklärt.  Cap.  30  priores  pugnae  — •  modestiam  effugeris  über- 
setzt. Cap.  36  minimeque  equestris  ea  jam  pugnae  facies  erat,  quum 
aegre  acclinati  stantes  (sc.  covinarii)  simul  equorum  corporibus  impel- 
lerentur  sqq.  emendirt.  Cap.  44  si  cupiit  für  sicuti.  Cap.  46  admiratione 
te  potius,  te  immortalibus  laudibus  et  si  natura  suppeditet  similitudine 
colamus.  [L.] 

Pütbüs.  Mit  Recht  hat  man  besonders  die  Wichtigkeit  der  Er- 
ziehung durch  die  Schule  hervorgehoben,  und  es  ist  darum  das  Pä- 
dagogium zu  Putbus,  welches  sich  das  Wirken  nach  dieser  Seite  hin  zur 
Hauptaufgabe  macht,  unter  den  gelehrten  Schulen  Pommerns  besonders 
zu  erwähnen.  1836,  am  7.  October  eingeweiht,  ist  die  für  60  Alumnen 
bestimmte,  durch  den  Fürsten  zu  Putbus  gegründete  Erziehungsanstalt 
im  Jahre  1849  in  die  Hände  des  Staates  übergegangen  und  durch  Er- 
richtung von  30  Beneficiaten-Stellen ,  deren  20  das  Ministerium  der  geist- 
lichen und  Unterrichts-Angelegenheiten  auf  Vorschlag  des  Provinzial- 
Schul-Collegiums  in  Stettin,  10  der  Fürst  zu  Putbus  verleiht,  eine  grös- 
sere Frequenz  auch  unbemittelter  Zöglinge  ermöglicht  worden.  Folgendes 
für  die  näheren  Bestimmungen:  1)  Die  Beneficiaten  erhalten  Wohnung, 
Unterhalt  und  Unterricht  gleich  den  übrigen  Alumnen  und  entrichten  da- 
für eine  jährliche  Pension  von  80  Thlr.  —  Bücher,  Kleidung  und  Reini- 
gung der  Wäsche  sind  hierin  nicht  eingeschlossen.  2)  Die  Bewerbungen 
um  eineBeneficiatenstelle  sind  bei  dem  Königl.  Provinzial-Schul-Collegiuin 
in  Stettin  anzubringen  unter  Beifügung  a)  des  Taufscheines,  b)  eines 
Sittenzeugnisses,  c)  eines  Zeugnisses  über  erfolgte  Schutzblatternimpfung. 
3)  Bedingungen  für  die  Verleihung:  Die  Bewerber  müssen  a)  Söhne  preus- 
sischer  gebildeter  und  einer  solchen  Wohlthat  eben  so  würdiger  wie  be- 
dürftiger Eltern  sein ;  b)  mindestens  das  12.  Lebensjahr  zurückgelegt 
haben  und  c)  in  einer  auf  Anordnung  des  Provinzial-Schul-Collegiums  in 
Stettin  von  dem  Director  und  einem  ordentlichen  Lehrer  des  Pädagogiums 
vorgenommenen  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung  mindestens  die  zur 
Aufnahme  in  die  Quarta  eines  Gymnasiums  erforderlichen  Kenntnisse 
nachgewiesen  haben.  4)  Wer  16  Jahr  alt  ist,  muss  in  derselben  Weiße 
mindestens  die  Reife  für  die  Secunda  dargethan  haben.  5)  Wegen  Un- 
ileisses  und  unsittlichen  Betragens  kann  dieBeneficiatenstelle  zu  jeder  Zeit 
entzogen  werden.  6)  Die  Verleihung  einer  Beneficiatenstelle  kann  immer 
nur  zu  Ostern  oder  Michaelis  stattfinden;  die  Bewerbungen  sind  desshalb 
mindestens  ein  Vierteljahr  vor  diesen  beiden  Terminen  anzubringen. 
7)  Die  Pension  der  Alumnen  beträgt  200  Thlr.  Die  idyllische  Abge- 
schiedenheit der  Lage,  das  an  Kunst-  und  Naturschönheiten  reiche  Put- 
bus, die  anmuthigen  Partien  Rügens,  verbunden  mit  dem  gesunden  insu- 
laren Klima  und  dem  Seebade,  werden  nicht  verfehlen,  besonders  des 
Binnenlandes  Augenmerk  auf  diese  bisher  zu  wenig  beachtete  Anstalt  zu 
richten.  Dieselbe  ist  gleichmässig  auf  eine  gymnasiale,  wie  auf  eine  reale 
Ausbildung  ihrer  Zöglinge   bedacht,  indem   die    Realschüler,   bis  in   die 
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Prima  hinein,  statt  des  Griechischen  im  Englischen,  in  der  Chemie  und 
in  der  angewandten  Mathematik  unterrichtet  werden,  so  dass  sowohl  für 
einen  künftigen  praktischen  Beruf,  «pie  namentlich  für  den  Ofticierstand 
die  geeignete  Vorbildung  geboten  wird,  während  andererseits  die  Gym- 
nasialschüler in  allen  Gymnasial-Lehrobjecten  Unterweisung  erhalten.  l)as 
Französische  beginnt  schon  in  der  Vorbereitungsciasse  (Quinta).  Turnen, 
Schwimmen,  Musik  und  Reitkunst  gehören  zu  den  Unterrichtsgegenstän- 
den.  Das  Lehrerpersonal  besteht  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Hasenbalg, 
3  Oberlehrern,  Prof.  Dr.  Bitse ,  Dr.  Iirehmcr ,  Dr.  (lerth,  dem  Religions- 
lehrer, Schlossprediger  ton  Rechenberg,  4  Adjuncten ,  Dr.  Burghardt, 
Dr.  Pitann,  Dr.  Kümpffer  (die  vierte  Stelle  ist  seit  Michaelis  durch  Ver- 
setzung des  Hrn.  Pfefferkorn  an  das  Gymnasium  zu  Neu-Stettin  vacant  *)), 
den  beiden  technischen  Lehrern  Hrn.  Müller  und  Kuhn  und  dem  Schul- 
amtscandidaten  Hrn.  Häckermann;  seit  Michaelis  ist  Schulamtscandidat 
Schütte  als  Probandus  eingetreten.  Die  Schülerzahl  belief  sich  im  letz- 
ten Vierteljahr  auf  82,  darunter  40  Alumnen  (incl.  Beneficiaten).  Abitu- 
rienten waren  4.  Das  Michaelisprogramm  enthält  die  Abhandlung  des 
Adj.  Pfefferkorn ;  Der  Kampf  des  Sertorius  und  der   Spanier  gegen  Rom. 

Stargard.  Das  Unterprogramm  enthält  die  Abhandlung  des  Prof. 
Wilde:  lieber  die  Notwendigkeit ,  die  Begriffe  der  Zahl  und  Grösse  in  der 
Mathematik  zu  trennen.  Das  Gymnasium  bestand  bis  1844  aus  6  Classen 
(Prima  bis  Sexta),  damals  trat  eine  Verschmelzung  der  beiden  untersten 
ein,  welche  bis  Michaelis  1848  fortdauerte,  wo  die  bedeutende  Frequenz 
der  Quarta  eine  Trennung  der  beiden  Abtheilungen  in  eine  Ober-  und 
Unterquarta  nothwendig  machten.  Diese  Einrichtung  besteht  noch  ,  und 
zwar  so,  dass  das  früher  in  Unterquarta  angefangene  Französische  jetzt 
gleich  dem  Griechischen  nach  der  Oberquarta  verlegt  zu  sein  scheint. 
Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Dr.  Freesc,  Pror.  Prof.  Dr.  Wilde,  Dr. 
Schirlitz,  Dr.  Engel,  Rcichhelm ,  Dr.  Schmidt,  Essen,  Bunge,  Dr.  Roll- 
mann, Zeichenlehrer  Keck,  Musikdirector  Bischoff,  Schulamtscandidat 
Vogler.      Die  Anzahl  der  Schüler  betrug  214;  Abiturienten  22.        [Z>.] 

Stralsund.  Bis  Ostern  1844  hatte  das  Gymnasium  diejenigen  sei- 
ner Schüler,  welche  eine  prakti-che  Berufsbahn  einzuschlagen  Willens 
waren,  durch  eine  eigene  Realclasse  berücksichtigt,  die  ihnen  im  Fran- 
zösischen und  Englischen  wie  in  der  Mathematik  und  Naturkunde  die  ge- 
wünschte Ausbildung  ertheilte.  Damals  erschien  diese  Einrichtung  nicht 
ferner  ausreichend  ,  und  wurden  desshalb  unter  Berufung  zweier  neuer 
Lehrer,  des  Dr.  Arndt  und  Dr.  Gleim ,  seit  Michaelis  1850  Rector  der 
höheren  Mädchenschule  an  St.  Maiien-Magdalenen  zu  Breslau,  zwei  völ- 
lig selbstständige  Classen,  Realtertia  und  Realquarta,  errichtet,  so  dass 
die  Schüler  seitdem  in  9  Classen  (Prima  bis  Sexta  ,  2  Realclassen  und 
Unterquarta)  vertheilt  sind.  Diese  Einrichtung  ist  bisher  unverändert  ge- 
blieben ,  jedoch   sind   dem  Vernehmen  nach   Verhandlungen  über   Errich- 


*)   Nach  einer  mir  eben  zugehenden   Nachricht    steht   auch  die  Vei 
Setzung  des  Schlosspredigers  v.  Rechenberg  sehr  bald  bevor. 
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tung  einer  Realsecunda ,  oder  über  Verschmelzung  der  Realclassen  des 
Gymnasiums  mit  dem  bisher  von  dem  Dr.  Scheibner  geleiteten  Privatin- 
stitute zu  einer  eigenen  Realschule  eingeleitet,  deren  erfolgreiche  Been- 
digung um  so  wünschenswerter  erscheint,  als  bisher  die  Schüler  der 
Realtertia,  welche  eine  weitere  Ausbildung  suchten,  wieder  in  die  Gym- 
nasialsecunda  einzutreten  genöthigt  waren.  —  Unter  den  Lehrobjecten 
beginnt  für  die  Realclasse  das  Französische  in  Quarta  mit  4  wöchent- 
lichen Stunden,  das  Englische  mit  eben  so  viel  Stunden  in  der  Tertia, 
während  die  Gymnasialschüler  erst  in  der  Tertia  das  Französische  an- 
fangen. —  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Director  für  die  auswärtigen 
Schüler  ausdrücklich  an  die  gesetzliche  Vorschrift  erinnert,  dass  sie  das 
Gymnasium  nur  besuchen  dürfen  ,  in  sofern  sie  unter  die  Aufsicht  eines 
geeigneten  Mannes  gestellt  sind;  für  die  Zulässigkeit  solcher  Aufsicht 
ist  vorher  die  Genehmigung  des  Directors  einzuholen,  ohne  dessen 
Zustimmung  weder  die  Beaufsichtigung  ,  noch  die  Wohnung  des  Schülers 
gewechselt  werden  kann.  —  Der  Turnplatz  war  durch  militärische  Dis- 
position den  grössten  Theil  des  letzten  «Sommers  der  Benutzung  entzogen. 
—  Lehrercollegium  :  Dir.  Prof.  Dr.  Nizze,  Pror.  Prof.  Dr.  Cramer,  Subr. 
Dr.  Schuhe,  v.  Gruber,  Dr.  Freese ,  Dr.  Arndt,  Dr.  Zober,  Dr.  Brandt, 
Fischer,  Dr.  Tetschke,  Dr.  Rietz,  Hrüggemann,  Zeichenlehrer,  v.  Lüh- 
mann,  Fischer,  Musikdirector,  und  die  Schulamtscandidaten  Dr.  ISizze, 
Dr.  Delbrück,  Dr.  Fock.  —  Anzahl  der  Schüler:  299;  Abiturienten  8.  — 
Das  Michaelisprogramm  enthält  Dr.  Zobels  Abhandlung:  Zur  Geschichte 
des  Stralsunder  Gymnasiums.    5.  Beitrag;  erste  Hälfte  (1680 — 1755). 

m 

Bonn.  Das  zur  Geburtstagsfeier  des  Königs  von  Preussen  am 
15.  Oct.  1851  erschienene  Einladungsprogramm  der  Universität  enthält: 
Legis  Rubriae  pars  super stes.  Ad  fidem  aeris  Parmensis  exemplo  lilhogra- 
pho  exprimendam  curavit  Frid.  Ritschelius.  16  S.  gr.  4  .  Bekanntlich 
wurden  die  Fragmente  einer  ehernen  Gesetztafel  de  Gallia  Cisalpina ,  in 
welchen  Puchta  die  lex  Rubria  erkannte,  1769  im  Dorfe  Macinesso  an  der 
Stelle  der  alten  Stadt  Veleia  aufgefunden.  Nachdem  diese  Ueberreste 
von  den  Italienern  Carli ,  Marini  und  de  Lama  herausgegeben  worden 
waren,  erschienen  in  Deutschland  die  Bearbeitungen  von  Hugo  und  Dirk- 
sen  ,  abgesehen  von  den  Abdrücken  bei  Haubold  und  Zell,  welche  sich 
sämmtlich  an  den  von  den  Italienern  gegebenen  Text  anschlössen.  Dass 
abor  diese  das  Original  nicht  treu  wiedergaben,  bemerkte  bereits  Heim- 
bach,  und  desshalb  ist  es  mit  grossem  Danke  anzuerkennen,  dass  Welcker 
in  Bonn  eine  ihm  von  dem  Vorsteher  des  Museums  zu  Parma,  M.  Lopez, 
1841  überlast^ene  höchst  genaue  Abschrift  der  Fragmente  an  Ritschi  ab- 
trat, welcher  die  Copie  auf  einer  grossen  Steindrucktafel  mit  der  gröss- 
ten Gewissenhaftigkeit  wiedergegeben  hat.  Die  Sorgfalt  der  Copie  und 
des  Abbildes  geht  so  weit,  dass  nicht  blos  die  Schriftzüge ,  sondern  auch 
alle  Risse  und  Sprünge  ,  so  wie  auch  die  Behufs  der  Befestigung  ange- 
brachten Löcher  der  Erztafel  getreu  dargestellt  sind.  Der  beigegebene 
'JL'cxt  enthält    Ij  die  Geschichte  der  Ausgaben  und  Erklürungsschriften, 
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2)  den  Text,  wie  er  nach  Auflösung  der  Abkürzungen  zu  lesen  ist,  mit 
Angabe  der  Emendationen  unter  dem  Texte,  p.5 — 8,  endlich  3)  die  adno- 
tatio,  p.  9 — 15,  welche  auf  der  unteren  Hälfte  der  Seiten  die  vollstän- 
dige interpungendi  discrepantia,  in  der  oberen  aber  die  Textvarianten 
und  kritische  Bemerkungen  enthält.  Kür  den  Philologen  hat  diese  Arbeit 
hohen  Werth  in  Bezug  auf  die  römische  Orthographie,  der  Jurist  wird 
aus  dem  genauen  Textabdruck  und  aus  den  zahlreichen  Emendationen  auch 
für  die  Erklärung  des  Gesetzes  einen  reichen  Gewinn  ziehen,  was  hier 
nicht  näher  nachgewiesen  weiden  kann.  In  derselben  Weise  hat  auch 
Göttling's  neue  Vergleichung  mehrerer  alten  röm.  Gesetztafeln  für  Sprache 
und  Inhalt  manchen  wichtigen  Nachtrag  geliefert.  Möge  die  von  Hrn.  R. 
angewandte  Methode  als  Muster  der  diplomatisch -kritischen  Herausgabe 
römischer  Inschriften  dienen.  Leider  ist  von  vielen  Herausgebern  der 
Inscriptionen  diese  Genauigkeit  nicht  hinlänglich  beobachtet  worden,  so 
gar  von  der  neuesten  Sammlung  Zell's  ist  Ritschi  genöthigt  zu  erklären : 
,,a  fidei  laude  parnm  commendabilis."  [Ä.] 

Crefeld.  Dem  diesjährigen  Programme  der  höheren  Stadtschule 
ist  als  wissenschaftliche  Abhandlung  beigegeben:  Gelduba ,  das  heutige 
Gellep  oder  Gelb  und  die  nächsten  Rheine  asteile  der  Römer,  von  Dr.  A. 
Rein,  Rector  der  höh.  Stadtschule.  Crefeld  1851.  19  S.  in  4°.  Auf 
dem  linken  Rheinufer,  in  der  Nähe  von  Uerdingen  (bei  Crefeld),  liegt  das 
alte  Gelduba,  jetzt  das  Dörfchen  Gellep  oder  Gelb,  dessen  Existenz  man- 
chen neueren  Schriftstellern  zweifelhaft  oder  unbekannt  ist.  Um  diese 
Zweifel  für  immer  zu  beseitigen  und  die  Identität  des  alten  Gelduba  mit 
dem  heutigen  Gelb  nachzuweisen,  bespricht  Hr.  R.  zuerst  die  Zeugnisse 
der  Alten  über  Gelduba,  welche  mit  der  Lage  des  heutigen  Gelb  in  Ein- 
klang gebracht  werden.  Die  tabula  Peutingeriana  trägt  nur  indirect  zur 
Bestimmung  der  Lage  bei,  wichtiger  ist  das  itinerarium  Antonini,  in  wel- 
chem der  Name  Gelduba  einmal  vorkommt,  nämlich  auf  der  Strasse  von 
Argentoratum  nach  Vetera  zwischen  den  beiden  Stationen  Novesio  und 
Calone.  Die  Entfernungen  zwischen  Novesio  (Neuss)  und  Vetera  (Xan- 
ten) sind  nach  dem  itinerarium  folgende:  von  Noves.  nach  Gelduba  leugas 
Villi  (welche  Zahl  Hr.  R.  nach  einer  alten  Handschrift  richtiger  in  VII 
verändert),  von  Gelduba  nach  Calone  leugas  Villi  (wo  nach  Hrn.  R. 
IUI  zu  lesen  ist,  da  Villi  eine  um  die  Hälfte  grössere  Entfernung  be- 
tragen würde),  endlich  von  Calone  nach  Vetera  leugas  VII  oder  nach 
andern  Mss.  XXI.  Hr.  R.  zeigt,  dass  die  Zahl  XXI  das  richtige  Maass 
der  Entfernung  ausmacht,  nur  darf  man  nicht  so  viel  Leugen  annehmen, 
sondern  die  röm.  Mil.  also  schreiben:  mpm  XXI.  Durch  diese  Emenda- 
tionen werden  die  Maasse  des  itinerarium  mit  der  wahren  Entfernung  in 
Uebereinstimmung  gebracht.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  die  Strasse,  an 
welcher  Gelduba  lag,  nicht  unerwähnt  gelassen,  nämlich  die  von  Cöln 
nach  Vetera.  Nach  Tacitus  hatte  diese  Strasse  in  ihrer  ganzen  Länge 
(30,000  passus  oder  300,000  Fuss  ,  was  12%  Meilen  ausmacht,  ganz  der 
heutigen  Entfernung  entsprechend.  Dagegen  sind  es  nach  der  tabula 
Peuting.  auf  derselben  Entfernung  43  leugae ,  also  3  leugae  oder  4%  Mi- 
liarien mehr  als  bei  Tacitus ,   welche  Abweichung  dadurch   erklärt  wird, 
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dass  auf  der  tabula  Peuting.  keine  Bruchtheile  angegeben  sind,  was 
bei  weiten  Entfernungen  grosse  Differenzen  bewirken  musste,  zumal  wenn 
die  Entfernungen  der  Zwischenstationen  berechnet  wurden.  Das  Itine- 
rarium  weicht  ab  ,  weil  hier  —  wie  es  auf  dieser  Tafel  überhaupt  öfter 
der  Fall  ist  —  die  Miliarien  und  Leugen  verwechselt  werden.  Wahr- 
scheinlich standen  auf  dem  Itinerarium  beide  Bestimmungen,  nach  Mit.  und 
Leugen,  neben  einander,  die  Zahlen  wurden  aber  verstümmelt,  und  die 
übrig  gebliebene  kam  unter  die  unrichtige  Columne  und  wurde  so  zu  un- 
richtigen Maasszeichen  gesetzt.  ,,Diess  ist  auch  auf  der  hierher  gehörigen 
Strasse  von  Lugduno  nach  Argentorato  der  Fall,  wo  pag.  370  die  Zahl 
XVIII,  welche  sowohl  bei  der  Strasse  von  Veteribus  nach  Calone,  als 
bei  der  von  Calone  nach  Novesiae  steht,  nur  auf  Miliarien  mpm,  wie 
die  Handschrr.  haben,  bezogen  werden  kann  ,  die  folgenden  Zahlen  dage- 
gen leugae  sein  müssen,  in  den  Handschrr.  und  AA.  aber  mit  dem  fortge- 
henden mpm  bezeichnet  worden  sind."  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
diese  Erklärung  vor  der  Düntzer'schen  und  Steininger'schen  den  Vorzug 
verdient.  Sodann  wendet  sich  Hr."  R.  p.  13 — 17  zu  den  Stellen  des  Ta- 
citus,  in  denen  das  Römercastell  Gelduba  bei  Gelegenheit  des  batavischen 
Aufstandes  unter  Civilis  mehrmals  genannt  ist  und  welche  mit  der  heuti- 
gen Lage  Gelbs  vollkommen  übereinstimmen,  wie  bei  der  Entwickelung 
der  einzelnen  Kriegsoperationen  treffend  gezeigt  wird.  Darauf  gedenkt 
Hr.  R.  auch  der  vielfach  besprochenen  Stelle  des  Florus  IV.  12  Iionnam 
et  Gesoniam  cum  ponlibus  iunxit,  wo  einige  AA.  die  Conjectur  des  Joan- 
nes Stadius  Gcldubam  statt  Gesoniam  aufgenommen  haben,  während  An- 
dere Gesoriacum  oder  Gesoniacum  vorziehen,  vergl.  Pauly's  Realencycl. 
III.  p.  851  f.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  sich  Hr.  R. ,  welcher 
die  Emendation  Novesium  empfiehlt,  gerade  weil  er  mit  den  dortigen 
Localitäten  vertraut  ist,  über  Dedericirs  Ansicht,  dass  Gesonia  Bonn  ge- 
genüber liege  und  in  dem  Dorfe  Geusen  zu  suchen  sei ,  ausgesprochen 
hätte.  Den  Schluss  bildet  eine  kurze  Beschreibung  der  in  Gelb  gefunde- 
nen Alterthümer.  —  Das  ganze  Schriftchen  zeichnet  sich  ,  wie  die  an- 
deren früher  erschienenen  und  in  diesen  Jahrbb.  erwähnten  historischen 
Arbeitendesseiben  Verf.,  durch  Gelehrsamkeit,  ScharfMun  und  Beson- 
nenheit der  Untersuchung  aus.  Der  oben  angegebene  Zweck  ist  vollkom- 
men erreicht,  und  ein  besonderer  Werth  liegt  in  den  kritischen  Beiträgen 
für  das  itinerar.  Ant.  und  die  tab.  Peuting.  Aber  auch  in  anderen  Bezie- 
hungen verdient  die  Abhandlung  volle  Beachtung,  in  sofern  sie  nämlich 
theils  die  Lage  anderer  in  der  Nähe  von  Gelduba  befindlichen  Römerorte 
beleuchtet  (z.  B.  Asciburgum,  was  der  Verf.  in  Asberg  wiederfindet,  s. 
p.  5,  Calone  oder  Calon,  dessen  Stelle  höchst  bestritten  ist  und  welches 
von  dem  Verf.  aus  nicht  zu  verwerfenden  Gründen  nach  dem  heutigen 
Kaldenhausen ,  %  Stunden  oberhalb  Asciburgum  versetzt  wird,  u.  A.), 
theils  über  die  Namen  der  Orte  handelt  und  etymologische  Erörterungen 
giebt,  für  welche  der  Verf.  eine  besondere  Vorliebe  zu  haben  scheint 
und  welche  eine  sorgfältigere  Prüfung  verdienen,  z.  B.  über  Geldului 
selbst,  über  Volksberg,  welches  aus  Vocula's  Berg  abgeleitet  wird  (p.  12), 
über  Alpen  bei  Vetcra  (p.  9  f.),  über  die  von  den  Römern   beibehaltenen 
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deutschen  Namen  römischer  Niederlassungen  (S.  10  f.)  n.  s.  w.  Möge 
der  Verf.  bald  Müsse  finden,  uns  mit  ausgedehnteren  topographischen  und 
etymologischen  Untersuchungen  von  gleicher  Gediegenheit  zu  beschenken. 

Greifswald,  den  25.  Oct.  —  Vor  uns  liegen  zwei  in  diesem  Mo- 
nat erschienene  akademische  Gelegenheitsschriften,  die  eine  zur  Ankündi- 
gung der  Vorlesungen  des  Wintersemesters  ,  die  andere  als  Einladung  zur 
Feier  des  15.  Oct.,  beide  von  Professor  G.  F.  Schocmann  v er fasst.  Beide 
schliessen  sich  an  die  früheren  Untersuchungen  desselben  Verf.  über  ein- 
zelne Punktein  den  Hesiodeischen  Gedichten  an,  und  zwar  handelt  die 
erstere  de  Hecaie  Ihsiodea,  die  andere  de  appendice  Theogoniae  Ilesio- 
deae.  Jene  Abhandlung  zerfallt  in  2  Theile,  deren  erster  (S.  1 — 12)  die 
Stelle  der  Theogonie  Vs.  411 — 451  einer  sorgfältigen  Erklärung  unter- 
zieht, während  im  zweiten  die  Auffassung  der  Hekate  in  der  Theogonie 
(S.  12 — 17)  und  bei  andern  Dichtern  und  Prosaikern,  so  viel  thunlich, 
unter  Bezugnahme  auf  Stämme  und  Locale  (S.  17 — 28)  behandelt  wird. 
—  Aus  dem  ersten  Theile  führen  wir  als  eigenthümliche  Ansicht  des  Verf. 
Folgendes  an:  Vs.  414  wird  die  Lesart  an  ovquvov  nach  den  meisten 
Handschriften  aufgenommen  und  xiprj  an  ovQavov  erklärt  als  is  honor, 
qui  de  caelo  i.  e.  ex  ea  parte  potestatis  redundat,  quam  in  caelo  Hecate 
habet ,  und  das  nicht  zu  verkennende  Auffallende  des  Constructionswech- 
sels ,  was  Hermann  zu  einem  verwerfenden  Urtheil  veranlasste,  dadurch 
erklärt,  dass  der  Dichter  schon ,  während  er  diesen  Vers  niederschrieb, 
den  folgenden  im  Sinne  hatte.  —  Vs.  416 — 20  sind  wegen  des  wenig 
passenden  y.a\  yüq  von  Göttling  hinter  Vs.  428  gestellt,  Hr.  Seh.  findet 
sie  auch  dort  nicht  am  geeigneten  Platze  und  schlägt  xoiyaq   vor.   —    Vs. 

417  zu  iläo%r\xai  ist  aus   Vs.  415  ddavüxovg  Qsovs  zu  ergänzen.  —  Vs. 

418  wird  Hßi]  verstanden  de  honore ,  quem  dea  eultoribus  suis  conciliare 
apud  homines  dicitur.  - —  Vs.  419.  Der  Dat.  a>  gegen  Göttling  mit  Pindar. 
thren.  fr.  IV.  p.  623  Böckh  vertheidigt.  —  Vs.  425,  bei  Gelegenheit  des 
zwiefachen  daof.tö$  Aeschyl.  Eumenid.  V.  697  Siavopäg  statt  daiuovas 
emendirt.  —  Vs.  426:  Qsd  gegen  Göttling  mit  Vs.  221  f.  und  431  f.  ver- 
theidigt. —  povvoysvrjg  von  der,  des  brüderlichen  Schutzes  entbehrenden, 
einzigen  Tochter  verstanden.  —  Vs.  427  nach  Vs.  422  gestellt,  Gött- 
ling's  Vorschlag,  ihn  nach  Vs.  425  zu  stellen,  abgefertigt.  —  Vs.  434 
vielleicht  vor  oder  nach  Vs.  430  zu  setzen.  —  Hermann  verwarf  Vs.432. 
33  als  interpolirt  und  setzte  431  hinter  433.  Schöm.  dagegen.  —  Vs. 
432  nagayi'yvsa&at,  in  der  Bedeutung  adesse  ad  opem  ferendam  gegen 
Göttl.  mit  Od.  XVII.  173  und  dem  Gebrauche  von  nagnvai  und  jraoi'- 
ozacdai  vertheidigt.  —  Vs.  438.  Lennep's  Eniendation  qsiu  cpsgsi  ^txt- 
qcov  xf ,  xoxtvot  dl  xvdog  onä'Qsi  gebilligt.  —  Vs.  439:  to^li]  in  diesem 
Gebrauche  mit  ähnlichen  Stellen  der  Epiker  gegen  Göttl.  belegt.  —  in- 
nrjtg  weder  von  Reitern  oder  Wagenkämpfern,  noch  vom  Wettrennen  zu 
verstehen,  sondern  quieunque  aüi  equis  vectantur.  —  Vs.  440  aut  Fischer 
bezogen,  gegen  Wolf,  der  an  Seeräuber  dachte.  —  Vs.  441  sv%o[i£voi 
'Exütr]  vorgeschlagen,  falls  der  Wegfall  des  Digamma  bedenklich  schiene. 
—  Vs.  445  ßounokiag  als  Adj.  mit  dysXag  zu  verbinden,   so   dass  x    die 
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Verbindungspartikel  mit  dem  vorhergehenden  Verse  und  zs  xcä  die  zwischen 
ccyiXag  und  cdnokicc.  —  Vs.  448.  49.  52  wurden  von  Hermann  verworfen 
und  Vs.  450.  51  hinter  Vs.  413  gestellt.  Ueber  seine  Hypothese  urtheilt 
der  Verf.  p.  12:  equidem  non  diffiteor  istam  diversarum  recensionura  stro- 
pharumque  quinariam  descriptionem  ingeniöse  excogitatam  magnaque  cum 
arte  exornatam  esse,  ut  fallere  non  raro  probabilitatis  quadam  specie  pos- 
sit:  attamen  ad  restituendam  veram  atque  genuinam  theogoniae  formam 
bis  artificiis  perveniri  posse  nego.  —  Vs.  450  wird  fitisnstta  für  fist' 
zxsivtjv  vorgeschlagen ,  Vs.  451  i'Sovzo  gegen  Hermann  vertheidigt,  in 
dem  Sinne:  fecit  eam  Jupiter  altricem  omnium,  qui  postea  i.  e.  post  tra- 
ditum  Hecatae  hoc  munus,  lucem  adspexerunt.  —  Der  Erklärung  des 
Textes  der  Theogenie  folgt  eine  Untersuchung  über  das  Wesen  der  ge- 
schilderten Gottheit ,  zunächst  nach  dem  vorliegenden  Gedichte.  Her> 
mann  hatte  Hekate  mit  Volumnia  übersetzt  und  dabei  an  das  menschliche 
Wollen  und  Schaffen  gedacht.  Schömann  führt  den  Namen  auf  kxdg  zu- 
rück und  versteht  darunter  potestatem  divinam  ,  eam  scilicet,  quae  ma- 
xiine deis  propria  ,  hominibus  autem  negata  est,  ut  kxüg  h.  e.  e  Iongin- 
quo  facile  quod  velint  solo  mentis  divinae  motu  ac  numine  efficere  valeant. 
(p.  14).  Nämlich,  obgleich  die  Alten  sich  die  Götter  meistens  in  mensch- 
licher Gestalt  vorstellten,  so  bedurften  diese  doch  keineswegs  des  Kör- 
pers und  der  Gliedmaassen  zur  Ausführung  dessen,  was  sie  beabsichtigen. 
Dieses  Wirken  der  Gottheit  aus  der  Ferne  ist  in  Hekate  selber  zur  Gott- 
heit personificirt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Kgätog  und  Blcc ,  Metis, 
ThemTs,  Hebe  u.  a.  Ihre  Mutter  Asteria,  von  act^o  =  Stellina  oder 
Siderea,  ist  natura  caelestis  in  sideribus  insita  aut  aliquo  certe  modo  ad 
sidera  pertinens.  Asteria's  Eltern  Coeus  und  Phoebe  =  ardor  et  lux, 
deren  Schwester  Latona  =  Latens  die  Gottheit  der  Nacht.  Hekate's 
Vater  ist  Perses  ,  Bruder  des  Asträus  (=  Sidereus  s.  Stellinus)  und  Pal- 
las, von  naXXstv  =  ea  vis  et  natura,  qua  sidera  per  caelum  vehuntur 
ac  pelluntur.  Die  Eltern  dieser  drei  Brüder  sind  Kgaiog  und  Ergvßir]  in- 
gentes  quaedam  naturae  vires,  unde  quum  aliarum  mundi  partium,  tum 
caelestium  corporum  motus  originem  habent.  OlTenbar  gehört  daher  auch 
Perses  diesem  Kreise  an,  und  wenn  Hekate  auf  diese  Kitern  und  Gross- 
Eltern  zurückgeführt  wird,  so  bedeutet  das  nur,  vim  illam  caelitum,  qua, 
quod  volunt,  etiam  e  longinquo  efficiunt,  caelestem  habere  originem, 
vielleicht;  mit  der  Niiancirung ,  dass  die  Dazwischenkunft  der  Himmels- 
zeichen für  die  Regierung  der  irdischen  Angelegenheiten  durchaus  noth- 
wendig  galt  (p.  16).  —  Der  letzte  Theil  der  Abhandlung  giebt  eine  Zu- 
sammenstellung der  wichtigsten  Nachrichten  über  den  Dienst  und  das 
Wesen  der  Hekate,  ohne  Vollständigkeit  zu  bezwecken.  In  ganz  Grie- 
chenland war  ihr  Cultus  verbreitet,  Altäre  und  Tempel  ihr  an  verschie- 
denen Orten  errichtet,  vor  den  Tliüren  der  Privathäuser  standen  'Encmta 
h.  e.  aediculae  cum  dcae  imagine  quam  et  introeuntes  et  exeuntes  vene- 
rari  homincs  religiosi  et  omina  quoque  rerum  gerendarum  ab  ea  petere 
solerent  (p.  17).  Ihr  feierten  die  Weiber  gewisse  naiyviai ,  wie  sie 
denn  als  xovooroöqpos  und  Geburtshelferin  von  ihnen  besonders  verehrt 
v\ard.     Ihr,  wie  der  Genutvllis,  wurden  Hunde  geopfert.    Als  hodia  und 
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tgioSiriq  hatte  H.  Kapellen  an  den  Kreuzwegen  in  und  ausser  der  Stadt, 
an  jedem  Neumond  wurden  dort  Brod  und  andere  Speisen  niedergelegt, 
'Enttzrjs  ösinvc«.  Sie  schützte  die  Seefahrer,  daher  ihr  Cult  auf  Aegina, 
wo  Orpheus  ihr  einen  Geheimdienst,  mit  Lustrationen  verbunden,  ein- 
gerichtet hatte.  Vielfache  Heilkräfte,  Gifte,  Hexerei  und  Zauberei  wurde 
auf  H.  bezogen,  die  darum  als  hülfreiche  Gottheit  Evxolivr} ,  als  schreck- 
liche 'Aviuiu  und  Uotfico  hiess.  H.  herrschte  über  die  bösen  und  schäd- 
lichen Dämonen,  sie  schreckte  die  Menschen  durch  Gespenster,  rief  die 
Geister  der  Todten  aus  der  Unterwelt;  daher  nähert  sie  sich  den  Begriffen 
der  Mondgottheit,  als  der  Beherrscherin  der  unheilbringenden  Nacht,  und 
der  Proserpina.  Schon  der  hesiod.  VVeiberkatalog  Hess  Iphigenia  auf  Dia- 
nas Geheiss  zur  Hekate  werde«,  ja  Diana  selber  hiess  in  Hermione  H. 
Mit  der  Proserpina  wird  sie  est  später  identificirt,  obgleich  sie  schon 
früher  als  Tochter  der  Ceres  genannt  wird.  Dennoch  berechtigt  jene  An- 
näherung nicht,  das  eigentliche  Wesen  der  H.  aufzugeben,  oder  gar  sie 
nur  für  die  Personificirung  eines  Beinamens  der  Diana  zu  halten,  viel- 
mehr hatten  beide  Gottheiten  ursprünglich  eine  eigene  Person.  Dies9 
erhellt  aus  den  Mythen  über  Hekate's  Abstammung.  Bacchylides  nannte 
sie  Tochter  der  Nacht,  die  orphische  Argonautik  des  Tartarus:  dieser 
mochte  der  Vater,  jene  die  Mutter  sein.  Ferner  wird  Jupiter  als  Vater, 
Latona  oder  Ceres  als  Mutter  genannt,  was  wieder  auf  Identificirung  mit 
Diana  oder  Proserpina  hinweist.  Als  Tochter  des  Jupiter  und  der  Ceres 
lebt  sie  mit  Proserpina  in  der  Unterwelt  oder  heisst  auch  Juno's  Tochter. 
Andere  nennen  zwar  Jupiter  als  Vater,  aber  Pheräa,  Tochter  des  Aeoius, 
als  Mutter,  welche  sie  an  einem  Kreuzwege  aussetzte,  wo  die  Hirten 
des  Pheres  sie  fanden  und  erzogen.  Diese  Sage  gehört  nach  Thessalien. 
Eine  ähnliche  Erklärung  fand  der  Name  Tqi'oöos  auch  in  Argos.  Auf 
Creta  hiess  H.  auch  BgizöiiagTig,  was  sonst  gewöhnlich  auf  Diana  be- 
zogen wird.  Endlich  heisst  H.  Tochter  des  Aristäus,  Päon's  oder  ge- 
wöhnlich Apollo's  Sohn  genannt,  quippe  quae  medicaminum  perita  esset. 
—  Mehr  als  die  vorangehenden  stimmen  andere  Zeugnisse  mit  der  hesio- 
deischen  Sage  überein.  Zunächst  diejenigen,  wo  ihr  Vater  Perses  oder 
Perseus  oder  Per.»äus  heisst,  oder  wo  dieser  zum  Stiefvater  gemacht  wird. 
Euhemeristisch  ist  die  Sage,  welche  Aeetes  und  Perseus,  die  Könige  von 
Colchis  und  Tauris,  zu  Söhnen  der  Sonne,  und  des  Perseus  Tochter, 
H.,  nach  ihres  Vaters  Vergiftung  zur  Frau  des  Aeetes  und  Mutter  der 
Circe  und  Medea  und  des  Aegialeus  macht.  In  allen  diesen  verschiedenen 
Auffassungen  erkennt  der  Verf.  das  als  den  leitenden  Faden:  omnibus  bis 
nominibus  nihil  aliud  significari,  quam  caelestium  corporum  numina,  hoc 
est  vim  quandam  et  naturam  divinam  in  sole  ac  luna  maxime  conspicuam 
et  pro  varietate  formarum,  quas  subiret,  vel  rerum  ,  quas  efficeret,  variis 
etiam  nominibus  appellatam  et  per  varias  quasi  personas  deorum  distri- 
butam  (p.  25).  So  deutet  es  auf  keine  wesentlich  verschiedene  Ansicht, 
wenn  Perses  bei  Hesiod  Sohn  des  Krius  und  der  Eurybia,  sonst  der  der 
Sonne  heisst,  denn  die  Mythen  entstanden  unter  den  verschiedensten 
persönlichen  und  localen  Verhältnissen.  Wenn  sie  später  in  ein  System 
gebracht  wurden ;  wie  in  der  Theogonie,  so  traten   nicht  selten   mehrere 
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Personen  hervor,  die  mit  geringer  Abweichung  dasselbe  bedeuteten  und 
dort  gleichmässig  einen  Platz  verlangten.  So  tritt  Perses  wieder  auf  als 
Perseis,  Vs.  956,  Tochter  des  Oceanus  und  mit  der  Sonne  vermählt; 
Krius  und  Eurybia  gehen  gleichfalls  auf  das  Meer,  und  wenn  sie  Eltern 
des  Perses  Pallas  und  Asträus  heissen ,  so  geschieht  das,  quod  sidera 
caelestia  quum  oriri  ex  mari  tum  nutriri  maris  exhalatione  viderentur.  Dar- 
um wird  Perseis  zur  Oceanide,  und  wieder  zur  Sonnengöttin,  weil  diese 
Naturkraft  aufs  engste  mit  der  Sonne  verbunden  galt.  Diese  Perseis  war 
sicher  auch  die  Mutter  der  Sonnensöhne  Perseus  und  Aeetes,  die  sonst 
Persa  genannt  wird.  Aeetes  wird  meistens  von  Ai'a  abgeleitet,  vielleicht 
richtiger  mit  Welcker  von  afjvcu,  so  dass  er  die  Macht  der  durch  den 
Aether  hinfahrenden  Sonne  darstellt  und  Alr\xr\$ ,  niqarjg ,  üsqosvs  und 
nsaoaios  für  alte  Sonnenbeinamen  gelten  können  ,  die  nachher  zu  Sonnen- 
söhnen wurden.  Aehnlich  konnte  H.,  die  aus  der  Ferne  wirkende  Macht, 
zur  Sonnengottheit  werden,  weil  diese  am  meisten  aus  der  Ferne  wirkt, 
aber  auch  zur  Mondgottheit  und  zur  Tochter  der  Sonnengottheit  Perseus, 
wie  Lima  Tochter  des  Sol  heisst.  —  Diesen  sonst  üblichen  Vorstellungen 
stellt  der  Verf.  am  Schlüsse  eine  Zusammenfassung  des  Abweichenden 
der  hesiod.  Auffassung  des  Wesens  der  H.  gegenüber,  indem  er  die 
Frage,  ob  die  eigenthümliche  Darstellung  der  Theogonie  dem  Verfasser 
derselben  oder  einem  Interpolator  zuzuschreiben  sei ,  einer  späteren  Un- 
tersuchung vorbehält. 

Die  zweite  Abhandlung  desselben  Verf.  handelt  de  appendice  Theo- 
goniae  Hesiodeae.  Der  hesiod.  Weiberkatalog  und  die  Eöen  behandelten 
wenigstens  sehr  ähnliche  Stoffe  und  wurden  darum,  als  man  die  Werke 
alter  Dichter  zu  sammeln  anfing,  demselben  Verfasser  zugeschrieben  und 
in  4  Bücher  vereinigt  (1 — 3  Katal.,  4.  Eöen).  Mit  ihnen  ward  auch  die 
Theogonie  zu  einem  grösseren  Werke  verknüpft,  wie  die  beiden  Schluss- 
verse zeigen.  (Mützell's  und  Markscheffel's  entgegenstehende  Ansichten 
widerlegt  p.  5.)  DerUebergang  wird  schon  durch  die  Verse  963 — fin.  ge- 
macht, wo  der  Dichter  den  Göttergeschlechtern  die  Söhne  von  Göttinnen 
und  Menschen  folgen  lässt,  eine  Aufzählung,  die  weder  in  der  eigentlichen 
Theogonie,  noch  in  dem  von  sterblichen  Müttern  handelnden  Katalog  ihre 
Stelle  finden  konnten.  Diese  Partie  von  Vs.  963 — fin.  hatte  keinen  eigenen 
Namen,  sondern  wurde  und  wird  bald  als  Theogonie,  bald  als  Katalog 
citirt.  Letzteres  wird  durch  die  Stelle  des  Pausanias  I.  3  ,  1  bewiesen, 
wo  der  Verf.  mit  Westermann  hinter  <&ui&oi'T<x  liest  ot  Ss  cpceoiv  Ott 
'A(pqoSitt]  rJQ7iuG8  xov  ^at&ovza ,  und  die  Angabe  auf  Theog.  984 — 91 
bezieht.  —  Bei  jener  Verknüpfung  der  drei  Gedichte  ist  übrigens  keines- 
wegs an  eine  sorgfältige  Diaskeuase  zu  denken,  es  fehlte  vielmehr  weder 
an  Wiederholungen ,  noch  an  Widersprüchen.  Letztere  mehr  zwischen 
dem  Katalog  und  den  Eöen  als  zwischen  der  Theogonie  und  jenen  bei- 
den, doch  findet  sich  eine  namhafte  Differenz  zwischen  Vs.  101 1  — 13  und 
dem  Katalog  nach  Joan.  Lyd.  d.  mensib.  I.  p.  7  in  Betreff  des  Latinus, 
der  dort  Sohn  der  Circe  und  des  Odysseus,  hier  des  Jupiter  und  der 
Pandora  heisst.  Gegen  Mützell,  der  die  bei  Lvd.  citirten  Verse  umstcl 
len  will,  vermuthet  der  Verf.,  es  sei  hier  der  Vers,   in  dem  Latinus  ge- 
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nannt  wird  ,  ausgefallen  und  "AyQiov  rjds  Actilvov  von  einem  Leser  aus 
der  Tlieog.  hinzugefügt.  —  Vs.  1014.  Tr\Xiyovuv  rs  i'tixce  6ta  %qvoir\v 
'Aq}Qodi't)]v  erklärt  Mützell  mit  Andern  für  eingeschoben  ,  der  Verf.  er- 
kennt die  allerdings  nicht  unwichtigen  Gründe  doch  für  ungenügend,  den 
Vers  zu  verwerfen.  Eben  so  wenig  kann  er  sich  dem  Urtheile  Anderer 
über  die  Vss.  979 — 83  anschliessen,  in  denen  man  ein  Einschiebsel  aus 
Vs.  287 — 94  erkennen  will;  er  widerlegt  Göttling's  gegen  die  Bezeich- 
nung des  Geryones  als  ßQOtäv  y.kqziozov  andvnov  Vs.  981  gerichteten 
Angriff,  indem  er  nachweist,  wie  der  Dichter  dazu  kommen  konnte,  ihn 
als  einen  Sterblichen  aufzufassen.  —  Dann  werden  die  Ausstellungen 
Wolfs ,  MützelTs  und  Bernhardy's  gegen  Plan  und  Ausführung  dieses 
Theiles  des  Gedichtes  aufgeführt,  und  der  Verf.  rechtfertigt  ihn  gegen 
den  Vorwurf  der  Kürze,  weist  nach,  dass  der  Dichter  allerdings  einen 
bewussten  Plan  verfolge,  indem  er  die  Kinder  der  Göttinnen  nach  der 
ihnen  zukommenden  Wichtigkeit  und  ihrer  Zeitfolge  aufzähle.  So  kom- 
men zuerst  die  den  Göttern  zunächst  stehenden  Plutus,  selber  ein  Gott, 
Ino  und  Semele,  jene  als  Leucothea,  diese  als  Thyone  göttlich  verehrt; 
auch  Phaethon  hätte  hier  seine  Stelle  finden  können,  aber  er  wäre  dann 
von  den  übrigen  Aurorasöhnen  getrennt  worden.  Daher  folgt  er  erst 
später  und  an  Ino  und  Semele  schliessen  sich  ihre  sterblichen  Schwestern 
Autonoe  und  Agaue  unmittelbar  an,  zugleich  weil  sie  älter  als  die  übri- 
gen sind.  Von  diesen  sind  die  ältesten  die  Zeitgenossen  des  Hercules: 
Geryones  und  der  Aurorasohn  Emathion,  neben  dem  seine  andern  Brüder 
genannt  sind.  Dieselbe  Zeitfolge  findet  sich  im  Folgenden  beobachtet: 
der  Argonautenzug  fällt  in  Hercules'  Zeit  —  Medea,  Jason,  —  eben  so 
Phocus;  dann  aus  dem  Trojanerkriege  Achilles  und  Aeneas,  und  nach 
Troja's  Kall  Latinus  ,  Telegonus  und  die  anderen  Söhne  des  Odysseus. 
Dieser  Darlegung  der  Anlage  des  Gedichtes  lässt  der  Verf.  seine  Ansicht 
über  den  Werth  des  letzten  Theiles  folgen :  ceterum  quum  ab  iniquis  cri- 
minationibus  haue  Theogoniae  appendicem  defendendam  duxerim,  nolo 
tarnen  hoc  sie  aeeipi,  quasi  totam  plane  probem  nihilque  in  eo  esse  con- 
tendam,  quod  reprehendi  jure  possit.  Sunt  sane  hujus  generis  nonnulla, 
verum  nee  plura  tarnen  nee  graviora,  quam  quae  in  ceteris  quibusvis 
Theogoniae  partibus  nos  offendunt.  Propterea  ego  ne  illud  quidem  con- 
cedendum  esse  arbitror,  quod  pleriqne  pro  certo  statuunt,  haue  extreinam 
partem  Theogoniae  a  recentiore  quopiam  interpulatore  assutam  esse. 
Nihil  enim  causae  esse  video,  cur  non  unius  hominis  ingenio  ac  studio 
cum  reliqua  carminis  compositione  haec  etiam  appendix  tribuenda  sit,  una 
cum  clausula  sua,  quae  ad  Catalogos  transitum  parat  (p.  22).  [L.] 

Mainz.  Die  Hoffnung,  welche  das  Publicum  dahier  hegte,  dass 
dieses  Jahr  ein  wissenschaftliches  Programm  erscheinen  würde,  ist  nicht 
in  Erfüllung  gegangen ,  sondern  die  Einladung  zu  den  öffentlichen  Prü- 
fungen enthält  nicht  mehr  als  das  vorjährige.  Zuerst  steht  die  Angabe 
der  Lehrgegenstände;  dann  folgt  die  Uebersicht  der  wöchentlichen  Stun- 
denzahl in  den  einzelnen  Lehrfächern,  welche  im  Wesentlichen  von  dem 
in  diesen  Jahrbüchern  LXI.  S.  426  gegebenen  Schema  nicht  verschieden 
ist,  nur  dass  auch  jetzt  die  englische  Sprache  unter  die  facultativen   Fä- 
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eher  aufgenommen  und  der  Turnunterricht,  der  wegen  des  Todes  des 
früheren  Lehrers  eine  Zeit  lang  ausgesetzt  wurde,  wieder  einge- 
führt ist,  dagegen  ist  Logik  und  Psychologie  in  Wegfall  gekommen. 
Auch  erhalten  jetzt  die  Israeliten  am  Gymnasium  einen  besonderen  Re- 
ligionsunterricht. Das  Lehrerpersonal  hat  sich  in  den  Hauptfächern  nicht 
geändert.  Dass  der  provisorische  Director  Grieser  am  17.  August  1850 
definitiv  zum  Director  und  ersten  Lehrer  ernannt  wurde,  haben  wir  1.  c. 
schon  erwähnt;  Dr.  Lahn  wurde  israelitischer  Religionslehrer,  dem  Real- 
lehrer Simon  wurde  der  englische  Unterricht,  dem  Turnlehrer  Vag  der 
Turnunterricht  provisorisch  übertragen.  Die  ordentlichen  Lehrer  sind: 
Director  Grieser ;  Gredy ,  Klein,  Dr.  Becker,  Dr.  Hennes,  Schulter,  Dr. 
Vogel,  Dr.  Müniex,  Dr.  Gergens,  Schilling,  Lindenschmit ;  die  Religions- 
lehrer Moufaag ,  Nonnweiler  und  Dr.  Lahn;  die  provisorischen  Lehrer 
Albrecht  und  Dr.  Killian;  die  Hülfslehrer  Simon ,  A.  Klein,  Hörn  und 
Vag;  die  Accessisten  Kiefer  und  A.  Noiva.  Das  Gymnasium  wurde  be- 
sucht in  I.  von  41,  IL  von  26,  III.  von  29,  IV.  von  26,  V.  von  38,  VI. 
von  43,  VII.  von  42  und  VIII.  von  HO,  also  im  Ganzen  von  325  Schülern. 
Im  Spätjahr  1850  waren  8,  im  Frühjahr  26  Abiturienten.  So  viel  aus 
der  Einladung.  Wenn  wir  aber  oben  bedauerten,  dass  eine  wissenschaft- 
liche Abhandlung  nicht  erschienen  ist  —  freilich  ist  eine  solche  dahier 
seit  Menschen  Gedenken  nicht  veröffentlicht  worden  — ,  so  müssen  wir 
schliesslich  den  Wunsch  anfügen,  dass  von  den  Veränderungen,  Neue- 
rungen und  Verbesserungen,  die  das  Gymnasium  in  vielfacher  Hinsicht 
unter  der  neuen  Direction  erfahren  hat,  im  Programme  eine,  wenn  auch 
nur  kurze  Notiz  wäre  gegeben  worden.  So  konnte  erwähnt  werden,  dass 
im  November  vorigen  Jahres  die  Gehalte  der  meisten  ordentlichen  Leh- 
rer geregelt  wurden;  auch  der  Verordnung  in  Bezug  auf  die  Conferenzen 
ist  nicht  gedacht.  Von  den  baulichen  Veränderungen  wollen  wir  wenig- 
stens angeben ,  dass  ein  Turnplatz  eingerichtet,  Gasbeleuchtung  einge- 
führt wurde.  Wie  endlich  das  Gymnasium  sich  an  dem  Empfange  des 
neuen  Bischofs  Wilhelm  Emmanuel  von  Ketteier  im  Juni  v.  J.  betheiligt 
hatte,  wäre  auch  für  das  grössere  Publicum  nicht  uninteressant  gewesen. 
—  Noch  fügen  wir  an,  dass  der  frühere  Director  Dr.  Steinmetz  am  29. 
Juli  1851  in  seinem  54.  Jahre  verstorben  ist.  [K.] 

Schwerin.  Der  bisherige  achte  Lehrer  am  Gymnasium  Frideri- 
cianum  Dr.  Dethloff  ist  zum  Director  der  hiesigen  Realschule  ernannt,  an 
die  Stelle  des  in  Ruhestand  versetzten  Rector  Brasch.  Die  am  Gymna- 
sium erledigte  Stelle  ist  dem  bisherigen  Lehrer  an  der  Realschule  Hoijer 
übertragen  worden.  [R.  K.] 


Von  Professor  Dr. 
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[Schluss.] 

Eine  bei  weitem  sinnigere,  aus  nachhaltigem  Studium  des 
Dichters  hervorgegangene,  wenn  auch  eine  gewisse  Jugend- 
lichkeit nicht  verläugnende  Gabe  bietet  uns  die  unter  Nr.  3 
angeführte  Schrift  des  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen 
fleissigen  Lauer,  aufweiche  wir  auch  jetzt  noch,  da  dieselbe  viel 
weniger,  als  sie  verdient,  beachtet  worden  ist,  näher  eingehen 
dürfen.  Eine  Besprechung  des  eben  aus  Lauer's  INachlass  er- 
schienenen ersten  Bandes  einer  „Geschichte  der  homerischen 
Poesie"  behalten  wir  uns  vor. 

Lauer  beginnt  mit  dem  Geständnisse,  dass  er  ganz  auf  der 
Seite  von  Lachmann  und  Hermann  stehe ,  mit  denen  er  der 
Ueberzeugung  sei,  die  beiden  grossen  homerischen  Gesänge 
seien  aus  einzelnen  Liedern  zusammengesetzt,  für  welche  An- 
sicht er  hier  nur  zwei  Beispiele  anführen  wolle.  Als  erstes 
Beispiel  nennt  er  die  gehäuften  Gleichnisse  II.  ß,  455 — 483,  die 
aber  nicht  gerade  aus  verschiedenen  Gedichten  herzustammen 
scheinen,  sondern  leicht  durch  Annahme  von  Interpolation  ihre 
Erklärung  finden,  wogegen  uns  das  zweite  aus  Od.  a  und  t  bei- 
gebrachte Beispiel  seit  lange  als  einer  der  bedeutendsten  Beweise 
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für  die  Zusammenfügung  aus  mehreren  Gedichten ,  wenn  auch 
nicht  aus  einer  Masse  einzelner  Lieder,  gegolten  hat.  Lauer 's 
Vermuthnng  aber,  auf  a,  1 — 87  (Vs.  80  f.  sollen  ausfallen)  sei 
unmittelbar  £,  28  gefolgt,  können  wir  nicht  billigen ;  wir  möch- 
ten vielmehr  auf  a,  1 — 87  ohne  Ausfall  von  Vs.  80  f.  einen 
"Vers,  wie:  "ßg  qpoc'tf'*  6  ö'  Eq^üuv  ngoöB^rj  vecpsXrjysQhu 
Zevg,  folgen  lassen,  woran  sich  e,  29  ff.  anschlösse.  Nach  die- 
ser allgemeinen  Darlegung  von  der  Entstehungsart  der  homeri- 
schen Gesänge  unterscheidet  Lauer  drei  Arten  der  Interpola- 
tion von  denen  wir  die  erstere ,  welche  durch  die  Zusammen- 
setzung verschiedener  Lieder  hervorgehe,  gar  nicht  zu  den  In- 
terpolationen rechnen  können.  Zum  Beweise  seiner  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  beiden  grossen  homerischen  Gedichte 
soll  das  eilfte  Buch  dienen,  welches  mehr  als  irgend  ein  ande- 
res Veranlassung  zur  Interpolation  dargeboten  habe.  Nam  quae 
in  illo  libro  inest  feminarum  et  virorum  enumeratio,  quamquam 
aliqua  saltem  ex  parte  a  primo  vBxviag  conditore  profeeta  vide- 
tur  facile  tarnen  apparet,  tum  non  totum  catalogum  genuin  um 
esse,  tum  quomodo  fieri  potuerit,  ut  alia  virorum  et  feminarum 
nomina  germanis  subiungereiitur.  Aber  auch  für  die  Selbst- 
ständigkeit der  einzelnen  Lieder,  aus  denen  Ilias  und  Odyssee 
zusammengesetzt  seien,  soll  das  eilfte  Buch  den  Beweis  liefern. 
Im  ersten  Capitel  S.  10 — 25  wird  zu  erweisen  gesucht, 
dass  die  ganze  Stelle  von  Elpenor  Vs.  51 — 83  ein  schlechtes 
Einschiebsel  sei.  Wir  stimmen  mit  diesem  Ergebnisse  voll- 
kommen überein,  sind  aber  weit  entfernt,  alle  die  Gründe  zu 
billigen  auf  welche  sich  der  Verf.  stützt.  So  scheint  uns  der 
Beweis  sehr  verfehlt,  dass  bei  allen  Personen,  mit  welchen 
Odysseus  in  der  Unterwelt  spreche,  ihre  bestimmte,  wohl  be- 
dachte Beziehung  auf  Odysseus  und  sein  Schicksal  nicht  ver- 
kannt werden  könne,  was  bei  Elpenor  nicht  der  Fall  sei,  und 
wir  gestehen,  dass  uns  Manches  in  dieser  Ausführung  an  das 
Abgeschmackte  zu  streifen  scheint,  wie  z.  B.,  wenn  der  unver- 
söhnliche Aias  desshalb  mit  dem  Odysseus  zusammengeführt  wer- 
den soll,  damit  dieser  ja  alle  Kräfte  anwende,  um  nicht  so  bald 
in  die  Unterwelt  zu  kommen,  wo  er  mit  einem  so  feindlich  ge- 
sinnten Manne  zusammen  sein  müsse.  An  sich  könnte  Elpenor 
gar  wohl  am  Anfange  der  vwviu  erscheinen,  da  er,  als  ein 
eben  erst  Gestorbener,  einen  passenden  Uebergang  zu  den  frü- 
her Gestorbenen,  besonders  zu  der  noch  lebend  zu  Hause  zu- 
rückgelassenen Mutter  des  Odysseus  bilden  würde.  Eben  so 
wenig  können  wir  die  gegen  Vs.  57  f.  vorgebrachten  Bedenken 
billigen;  wir  halten  nicht  einmal  die  von  Nitzsch  beantragte 
Streichung  von  Vs.  58  für  begründet,  wenn  man  nur  den  Vers  nicht 
als  Fra^e  fasst.  Die  verwunderungsvolle  Frage  des  Odysseus 
in  Vs.  57  ist  ganz  unanstössig;  sie  ist,  wie  ähnliche  Fragen, 
nur  ein  Anknüpfungspunkt  für  die  verlangte  Erzählung  eines  Her- 
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ganges,  der  dem  Fragenden  selbst  im  Allgemeinen  bekannt  ist. 
Elpenor  aber  hält  sich  dabei  nicht  lange  auf,  sondern  eilt  zu 
Demjenigen ,  was  ihm  jetzt  am  Herzen  liegt.  Auch  möchte  die 
bei  Vs.  72  f.  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  wohl  zu  recht- 
fertigen sein ,  da  die  Gegengriinde  Lauer 's  S.  21  ff.  die  Sache 
nicht  treffen,  und  es  jedenfalls  als  Pflicht  der  homerischen  Men- 
schen galt,  die  Leiche  eines  Freundes  und  Gefährten,  wo  es 
immer  möglich  war,  zu  bestatten.  Dagegen  erregt  schon  der 
merkwürdige  Zwischenzustand  des  Elpenor  gerechtes  Bedenken ; 
er  ist  todt  und  doch  hat  er  noch  die  ygersg,  so  dass  er  nicht 
Blut  zu  trinken  braucht;  denn  dass  er  wirklich  nicht  vom  Blute 
getrunken,  ergiebt  sich  nicht  allein  aus  dem  Stillschweigen  des 
Dichters  hierüber,  sondern  auch  aus  Vs.  50.  89.  Wollte  man 
etwa  behaupten,  die  q>Qtvsg  verliere  die  Seele  erst,  wenn  der 
Leichnam  verbrannt  sei,  so  widerspricht  dieser  Behauptung  die 
ganze  homerische  Anschauung  vom  Tode;  denn  sowohl  Nägels- 
bach's  Aeusserung  (Homerische  Theologie  S.  34l),  als  Teuffers 
(Zur  Einleitung  in  Homer.  1844  S.  29)  Deutung  von  Od.  A, 
219  f.  ist  eine  sehr  unvorsichtige.  Die  Beschaffenheit  der  il>v%rj 
als  solcher  ist  ganz  dieselbe ,  ob  der  Leichnam  verbrannt  ist 
oder  nicht;  in  beiden  Fällen  entbehrt  sie  der  ygeveg.  Freilich 
MÜrde  die  Erscheinung  des  Patroklos  II.  t/;,  65  ff.  ganz  dem  hie- 
sigen Auftreten  des  Elpenor  analog  sein,  obgleich  an  derselben 
Stelle  Vs.  104  von  den  Todten  gesagt  wird:  &Qevtg  ovk  bvl 
näymav  ,  aber  wir  müssen  mit  Lauer  die  Aechtheit  der  ganzen 
Stelle  stark  bezweifeln  und  glauben  nicht  zu  irren ,  wenn  wir, 
was  hier  nicht  näher  begründet  werden  kann,  ^>,  62  — 108  als 
späteres  Einschiebsel  betrachten.  Die  Erscheinung  des  Elpenor 
drängt  sich  auch  sehr  unbequem  zwischen  das  Todtenopfer  des 
Odysseus  und  die  Ankunft  der  vom  Blute  angelockten  Seelen. 
Nach  at^arog  dööov  Yfisv  Vs.  50  muss  man  vermuthen,  das 
TtQiöxri  ipvxi]  ' ' EkitYivoQog  rjkQs  Vs.  51  gehe  auch  auf  das  Ver- 
langen nach  dem  Blute,  und  jrpcötjj  selbst  erscheint  nach  Vs.  36  f. 
höchst  auffallend.  Auch  hat  Lauer  an  Vs.  69  f.  mit  Recht  An- 
stoss  genommen.  Die  wahrsagende  Kraft  der  Seelen  wird  frei- 
lich von  Nägelsbach  auch  durch  II.  #,  80  f.  erwiesen ,  aber  diese 
ganze  Stelle  ist  nicht  weniger  als  die  unsere  späteren  Ursprungs, 
wie  oben  bemerkt  wurde  Die  matte  Antwort  des  Odysseus 
Vs.  80  ist  Lauer  mit  Recht  aufgefallen;  aber  auch  au  dem 
t]HS&'  Vs.  82,  das  auf  Odysseus  u.  den  Schatten  des  Elpenor  gehen 
soll,  hätte  er  um  so  mehr  Anstoss  nehmen  sollen,  als  er  rich- 
tig bemerkt  hat,  dass  hierbei  Vs.  49  vorschwebt.  Ist  aber  Vs. 
51 — 83  als  unächt  auszuscheiden,  so  müssen  nothwendig  auch 
x,  551 — 560  und  die  l.rwähnung  am  Anfange  von  Buch  p  aus- 
fallen, so  dass  auf  ft,  5  vija  fiiv  cW  ik^ovtsg  tx£höaj.itv 
(vergl.  A,  20)  unmittelbar  ft,  16:  Ovo'  ägee  KiQKtjv  gefolgt 
sein  muss. 
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Wenn  Lauer  im  ersten  Capitel  die  Unächtheit  einer  bisher 
noch  nicht  angezweifelten  Stelle  zn  erweisen  bemüht  war,  so 
tritt  er  dagegen  im  zweiten  als  Vertheidiger  der  schon  von  den 
alten  Grammatikern  angegriffenen  Verse  A,  601 — 026  auf,  von 
denen  er  nur  Vs.  602 — 604  Preis  geben  will.  Aber  räumen  wir 
auch  gern  ein,  dass  Lauer  manche  gegen  diese  Verse  vorge- 
brachten Gründe  als  nichtig  nachgewiesen  habe,  so  können  wir 
doch  seine  Vertheidignng  im  Allgemeinen  unmöglich  für  ge- 
lungen halten,  sondern  müssen  die  betreffende  Stelle  als  eine 
spät  eingeschobene  entschieden  verwerfen.  Sehen  wir  auf  den 
Zusammenhang  des  eilften  Buches,  den  Lauer  hier  am  wenig- 
sten vernachlässigen  durfte,  so  ist  dem  Odysseus  nach  dem  Ti- 
resias  und  seiner  Mutter  zuerst  eine  Anzahl  von  Heroinen 
^clQt6T7]cov  ako%oi  rjds  Qvyargeg  Vs.  227.  38:>)  erschienen,  wor- 
an  sich  die  bedeutendsten  Heldengestalten  des  trojanischen 
Krieges,  Agamemnon,  Achill,  Patroklos,  Antilochos  und  Aias 
anschliessen  (Vs.  387 — 567).  In  welchem  Verhältniss  steht  aber 
nun  zu  diesen  —  denn  Vs.  565 — f>27  giebt  auch  Lauer  auf  — * 
der  von  Vs.  601  an  erscheinende  Herakles,  der  gar  keine  Be- 
ziehung zu  diesen  hat ,  und  wie  ungeschickt  wird  dessen  Auf- 
treten angeknüpft  durch :  Tov  Ös  juer'  ei6sv6rj6a  ßlrjv  'Hgccxkr)- 
£i'm>,  wo  man  wenigstens  Tovöds  erwarten  würde,  so  dass  He- 
rakles jenen  Helden  entgegengesetzt  würde.  Dann  aber  hat 
INitzsch  die  durchaus  nicht  in  Abrede  zu  stellende  Bemerkung 
gemacht,  dass  Minos,  Orion  und  Herakles  hier  durchaus  zu- 
sammen gehören,  zwischen  die  ein  noch  späterer  Interpolator 
die  drei  Bücher  eingeschoben  habe;  dieser  wird  auch  dem  He- 
rakles die  ganz  ungeschickte  Rede  (Vs.  615 — 627)  in  den  Mund 
gelegt  haben.  Lauer  hat  dieses,  so  wie  den  Hauptpunkt  gegen 
die  Darstellung  des  Herakles  gar  nicht  berücksichtigt;  denu 
nicht  das  etwa  ist  anstössig,  dass  Herakles  den  Bogen  trägt,  ob- 
gleich auch  diesem  bei  den  vorher  genannten  trojanischen  Hel- 
den nichts  entspricht,  sondern  dass  er  wirklich  in  einer  Hand- 
lung begriffen  ist,  wie  er  sie  im  Leben  zu  verrichten  pflegte, 
gleich  Minos  und  Orion,  deren  Auftreten  auch  Lauer  nicht  ver- 
theidigt.  Und  wie  ungeschickt  sind  die  von  Lauer  nicht  bean- 
standeten Verse  605  f ,  die  keinen  andern  Sinn  haben  zu  kön- 
nen scheinen ,  als  dass  Herakles  nach  den  Schatten  schiessen 
will,  die  gleich  Vögeln  vor  ihm  nach  allen  Seiten  hin  sich  flüch- 
ten. Auch  dass  Herakles  den  Odysseus  erkennt,  den  er  nie 
gesehen  hat,  ist  höchst  anstössig,  um  auf  andere  tiinzelnhciten, 
die  zum  Theil  Nit/sch  hervorgehoben  hat,  nicht  näher  einzu- 
gehen. Kurz,  die  Unächtheit  der  von  Lauer  vertheidigten  Stelle 
scheint  uns  so  schlagend,  wie  die  irgend  einer  andern  Interpo- 
lation erwiesen. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  den  übrigen    Interpolationen 
der  vtKviu ,  als  welche  der  Verfasser  ausser  der  Stelle  von  El- 
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penor,  Vs.  565 — 600  und  602 — 604,  folgende  betrachtet:  Vs. 
115—134.  157—159.  298—304.  315  f.  321—325.  328—384. 
519 — 522.  525.  631,  wogegen  er  Vs.  38 — 43  vertheidigt,  aber 
in  Betreff  der  Aechtheit  von  Vs.  92  sich  nicht  entscheidet.  Wir 
erlauben  uns  folgende  Bemerkungen.  Die  von  Nitzsch  gegen 
Vs.  38 — 43  vorgebrachten  Gründe  scheinen  uns  vollkommen  be- 
weisend. Dass  hier,  gleich  im  Anfange,  die  Schatten  den  Odys- 
s-eus  in  Furcht  setzen  (Vs.  43),  ist  ganz  unangebracht,  wogegen 
diese  Furcht  Vs.  633  vollkommen  an  der  Stelle  ist.  Die  im 
Kriege  gefallenen  Männer  mit  ihren  Wunden  und  blutbefleckten 
Waffen  widersprechen  der  sonstigen  Vorstellung  unseres  Buches, 
wie  z.  B.  Agamemnon  gar  keine  Spur  seiner  Verwundung  au 
sich  trägt  (vergl.  die  Frage  des  Odysseus  Vs.  389  ff.) ,  wobei 
wir  bemerken,  dass  daselbst  Vs.  338  f.  kaum  zu  halten  sein 
dürften.  Zu  Vs.  92  sagt  Lauer  irrig:  Si  Ilomeri  eum  esse  ar- 
bitramur ,  Tiresias  prius  quam  sanguinem  bibisset,  Ulixem  agno- 
scit,  sin  negamus,  etiam  vati  illi  videtur  sanguine  opus  esse 
ad  Ulixem  agnoscendum;  er  übersieht  nämlich,  dass  die  Erken- 
nung des  Odysseus  nach  Vs.  91  schon  feststeht;  und  dass  Ti- 
resias des  Bluttrankes  zur  Weissagung,  zur  erhöhten  Thätigkcit 
seiner  cpghsg  bedarf,  ergiebt  sich  nicht  allein  aus  Vs.  98, 
sondern  auch  daraus,  dass  Odysseus  keinen  der  Schatten  zum 
Blute  lässt,  bis  er  den  Tiresias  befragt  hat.  Wrir  möchten  die 
Anrede  vor  tljcts  trotz  der  weitern  Anrede  a  dvGtqvE  mit 
Voss  beibehalten,  wie  sie  auch  unten  Vs.  473  f.  steht;  denn 
das  Erkennen  spricht  sich  am  Bezeichnendsten  in  der  nament- 
lichen Anrede  aus.  Anders  ist  es,  wenn  eine  solche  x,  281 
fehlt,  da  eine  Kenntniss  des  Namens  des  Odysseus  bei  dem  Jüng- 
linge, unter  dessen  Gestalt  Hermes  auftritt,  unnöthig  scheint 
Die  Verwerfung  von  Vs.  115 — 137  glauben  wir  durchaus  billigen 
zu  müssen,  wegen  des  nicht  wegzuschaffenden  Widerspruches 
von  Vs.  115  ff.  mit  Vs.  177  ff.;  denn  hätte  Tiresias  ihm  von  den 
\ielen  Freiern  erzählt,  die  er  im  Hause  finden  werde,  so  hätte 
er  sich  die  Frage,  ob  Penelopc  noch  unvermählt  sei,  ersparen 
können ,  und  er  würde  eher  nach  den  Freiern  selbst  sich  er- 
kundigt haben.  Dabei  hätte  Lauer  hervorheben  sollen,  dass 
Tiresias  in  den  Anfangsworten  seiner  Rede:  Nöörov  dlfaeti  be- 
stimmt genug  andeutet,  dass  er  nur  von  seiner  Rückkehr  nach 
Hause  ihm  weissagen  will,  wogegen  wir  nicht  behaupten  möch- 
ten, nach  Vs.  115  ff.  würde  auch  das  Leid,  welches  Odysseus 
zu  Hause  finden  werde,  von  dem  Schlachten  der  Rinder  des 
Helios  hergeleitet.  Zu  einer  Verwerfung  der  ganzen  Stelle 
Vs.  298 — 304  sehe  ich  keinen  Grund ;  es  genügt  vollkommen 
Vs.  301 — 304  zu  streichen;  denn  dass  Leda  einer  zu  nahen  Vor- 
zeit angehöre,  um  unter  den  übrigen  Heroinen  genannt  zu  wer- 
den ,  ist  gar  zu  weit  gesucht.  Auch  die  Verwerfung  von  Vs. 
321 — 324  können  wir  uns  nicht   gefallen   lassen,   wogegen    wir 
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Vs.  325  nicht  vcrtheidigen  wollen.  Wenn  Lauer  Vs.  328 — 384 
auswirft  —  er  vergisst  hierbei  anzuführen,  dass  schon  Kayser 
(de  diversa  Homericorum  carminum  origine  p.  6)  diese  Stelle 
von  Vs.  327  an  für  unächt  erklärte  — ,  so  möchten  wir  die 
interpolirte  Stelle  erst  mit  Vs.  330  beginnen  lassen.  Vs.  631 
will  Lauer  nicht  sowohl  dem  Pisistratos  oder  denjenigen,  welche 
auf  seine  Anordnung  die  beiden  grossen  homerischen  Gedichte 
zusammenstellten ,  als  einem  attischen  Rhapsoden  zuschreiben ; 
indessen  liegt  hierfür  nichts  mehr  als  die  blosse  Möglichkeit  vor, 
und  ein  bestimmter  Grund  gegen  die  Ueberlieferung ,  Pisistra- 
tos (wobei  man  an  die  pisistrateischen  Zusammensteller  denken 
wird)  habe  den  Vers  eingeschoben,   ist  nicht  vorhanden. 

Den  .Beweis,  dass  das  cilfte  Buch  ursprünglich  ein  selbst- 
ständiges  Lied  gewesen,  weiches  mit  den  vorhergehenden  und 
den  folgenden  Büchern  in  keiner  Verbindung  gestanden,  soll 
das  vierte  Capitel  liefern.  Der  Hauptgrund  für  diese  Vermu- 
thung  liegt  in  folgender  Bemerkung  (S.  57  f.):  Causa  consilii, 
quo  Circa,  ut  ad  inferos  proficisceretur,  Ulixi  demandarat,  nulla 
alia  esse  poterat,  quam  quod  Ulixem  de  reditu  institui  utique 
opus  esset.  Quem  si  dea  ipsa  hac  de  re  certiorem  facere  po- 
tuisset,  horribile  illud  iter  non  fuisset  suscipiendum.  Quod  si 
ita  est,  necessario  inde  consequitur,  ut  a  nullo  potuerit  de  re- 
ditu Ulixes  edoceri,  nisi  a  Tiresia.  Atqui  quac  ad  reditum  per- 
tinent,  pauca  tantum  Tiresias,  Circa  tarn  multa  refert,  ut  quae 
sequatur  narratio  plane  diversa  sit  ab  ea,  quam  expectaverimus. 
J^tsi  enim  Tiresiae  vaticinium  sit  haud  exigui  momenti,  multo 
tarnen  minoris  habendum  est  ea  explicatione ,  qua  singula  itine- 
ris  pericula  Circa  aperit.  Atque  miratio  nos  subit  etiam  maior, 
cum  Circam  videamus  periculum  in  insula  Trinacria  Ulixi  mini- 
tans  non  solum  magna  ex  parte  iisdem,  quibus  Tiresiam  antea, 
verbis ,  sed  etiam  accuratius  uberiusque  commemorare.  Quae 
duplex  eiusdem  rei  narratio  cum  per  sc  mira  est,  tum  offen- 
sionem  habet  maximam,  quod  corum ,  quae  Tiresias  Ulixem  do- 
ceat,  summam  in  illa  periculi  in  Trinacria  subeundi  commemo- 
ratione  versari  non  posse  demonstrat.  Quid  igitur  restat  in  illo 
vaticinio,  quod  ad  oöov  xccl  {it.TQa  ttslsv&ov  vöözov  ze  rcferre 
queas*?  Circae  quidem  narratio  si  Tiresiae  esset,  rccte  omnia 
sese  haberent,  ncque  quemquam  offenderent.  In  illa  autem  car- 
minis  forma  dit'ficultas  inest  ac  discrepantia,  quae  librum  un- 
decimum  non  ab  eo  auctore ,  qui  librum  et  antecedcntem  et  sub- 
scquentcm  composuerit,  profectum  esse  dcmonstrent.  Auch  wir 
nehmen  daran  Anstoss,  dass  Kirke  p,  127 — 141  die  Wahrsa- 
gung des  Tiresias  in  Betreff  der  Binder  des  Helios  wiederholt, 
und  zwar  mit  einer  nähern  Ausführung  über  diese  Insel,  wel- 
che für  den  Odysseus  ohne  Werth  ist ;  aber  wir  glauben  dieses 
llcdenken  einfach  dadurch  heben  zu  können,  dass  wir  diese  un- 
gehörigen   Verse    ganz   streichen,    wie   auch   ^,  2U8  f.   -73  f. 
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Durch  die  Auswerfung  der  letztem  Verse  schwindet  auch  der 
Widerspruch,  der  in  der  Behauptung,  Kirke  habe  ihm  gerathen, 
die  Insel  zu  meiden,  mit  /»,  127  ff.  liegt,  wo  von  einem  sol- 
chen Käthe  keine  Rede  ist.  Kirke  hatte  den  Odysseus  zur 
Unterwelt  gesandt,  damit  er  den  Tiresias  wegen  seiner  Rück- 
kehr befrage  (x,  492.  A,  155) ,  der  ihm  das  ihm  bevorstehende 
Schicksal  seiner  Rückreise  (voörov)  verkünde ;  welchen  Weg 
er  zu  nehmen  und  wie  er  sich  vor  einzelnen,  ihm  und  den  Ge- 
lahrten auf  dem  Meere  drohenden  Gefahren  zu  hüten  habe, 
darüber  ihm  Rath  zu  ertheilen,  ist  keineswegs  Sache  des  blin- 
den Sehers,  w esshalb  x,  539  f.  (vergl.  Ö,  389  f.)  zu  verwerfen 
sind,  wozu  Nitzsch  die  wunderliche  Bemerkung  macht:  „Kirke 
giebt  das,  was  Odysseus  vom  Teiresias  erfragen  und  erfahren 
soll,  nur  ganz  allgemein  an.  Hätte  sie  des  Sehers  Mittheilun- 
gen genauer  anzukündigen  gewusst  ('?) ,  so  wäre  die  Befragung 
desselben  ganz  entbehrlich  gewesen. "  Aber  sie  musste  doch 
wissen,  worüber  Odysseus  den  Seher  befragen  solle.  Tiresias 
verkündet  dem  Odysseus  nun,  was  die  Götter  über  ihn  ver- 
hängt haben.  Freilich  werde  Poseidon  seinen  Zorn  gegen  ihn 
nicht  vergessen ,  aber  dieser  werde  nicht  vermögen ,  ihm  und 
den  Gefährten  die  Rückkehr  abzuschneiden,  sondern  er  werde 
mit  dem  Schiffe  und  den  Genossen,  wenn  auch  nach  manchen 
Gefahren  und  Leiden,  zur  Heimath  gelangen.  Dagegen  drohe 
ihm  ein  böses  Verhängniss,  wenn  er  oder  die  Gelahrten  die 
Rinder  des  Helios  auf  der  Insel  Thrinakia  verletzen  sollte; 
denn  in  diesem  Falle  sei  vom  Schicksal  der  Verlust  seines  Schif- 
fes und  aller  Gefährten  über  ihn  verhängt,  und  er  werde,  wenn 
er  ja  dem  Verderben  entgehe,  erst  spät  und  unter  vielen  Drang- 
salen nach  Hause  zurückkehren.  Diesen  Götterbeschluss  (vergl. 
A,  139)  konnte  nur  der  Seher  Tiresias  dem  Odysseus  verkün- 
den, woher  es  ganz  verfehlt  ist,  wenn  Kirke  die  Weissagung 
des  Tiresias  später  wiederholt.  Auch  in  dem  Falle,  wenn  wir 
uns  das  eilfte  Buch  wegdenken  wollten,  könnte  Kirke  diese  Ver- 
kündigung in  Betreff  des  auf  der  Insel  Thrinakia  drohenden  Un- 
glücks unmöglich  machen,  da  sie  nicht  die  Gabe  der  Weissa- 
gung besitzt ;  dagegen  liegt  es  ganz  und  gar  im  Gebiete  der 
kundigen  Meerfrau  ,  ihm  von  den  auf  seiner  Reise  drohenden 
Gefahren ,  von  den  monstra  marina  Bericht  zu  erstatten  und 
ihm  zu  rathen,  wie  er  denselben  ohne  oder  mit  dem  gering- 
sten Verluste  entgehen  könne,  wonach  den«  (ti,  37 — 126  voll- 
kommen an  der  Stelle  ist  und  in  ganz  richtigem  Verhältniss  zur 
Weissagung  des  Tiresias  steht. 

Einen  weitern  Grund  gegen  die  Zusammengehörigkeit  von 
Buch  A  mit  Buch  x  und  p  findet  Lauer  in  dem  Widerspruche,  wel- 
cher zwischen  der  Anordnung  der  Kirke  in  Betreff  des  Opfers 
in  der  Unterwelt  x,  509  ff.  und  der  Beschreibung  der  Ausfüh- 
rung A,  23  ff.    liege    und   der  sich   nicht    anders    erkläre,    als 
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durch  die  Annahme,  das  eilfte  Buch  habe   ursprünglich  selbst- 
ständig   bestanden ,    das    zwölfte   habe   sich    unmittelbar  an   das 
zehnte  angeschlossen,  und  die  ganze  Beschreibung  des  Todteu- 
opfers in  Buch  x  sei  interpolirt.     Hier  aber  verstrickt  sich  Lauer, 
ohne  es  zu  ahnen,  in  einen  seltsamen  Widerspruch.     Soll  näm- 
lich Kirke"^  Beschreibung  der   Todtenopfer   interpolirt   sein ,  so 
kann  diese  Interpolation  nur  zu  der  Zeit  stattgefunden    haben, 
als  man  das  eilfte  Buch  zwischen  das  zehnte   und    zwölfte  ein- 
schob.    Wie   ist  es  aber    denkbar,   dass    der   Interpolator ,   der 
die  Beschreibung  des  eilften  Buches  vor  sich   hatte,   in   seiner 
Interpolation  sich  so  bedeutende  Abweichungen  erlaubt  und  nicht 
vielmehr  jene  Beschreibung  möglichst  treu  aufgenommen  haben 
sollte'?     Das  ist  an  sich  so  unwahrscheinlich,  dass  schon  hieran 
allein  Lauer's  Abtrennungsversuch  scheitern  müsste.  Dazu  kommt, 
dass  Lauer  gar  keine  Weise  anzugeben  weiss,  wie  denn  eigent- 
lich die  Verbindung  zwischen  Buch   x  und  [i   ursprünglich    ge- 
wesen.   Quomodo  hiatum ,  quem  exoriri  libro   undecimo  a  cete- 
rorum  familia  segregato  necesse  est,  tollamus,  lesen  wir  S.  69, 
Note  160,  raeum  non  est,  hoc  loco   explicare.      Id   tantum   mo- 
neatur,  et  in  fine  libri  X.  et   initio  libri  XII.  facile  diasceuasta- 
rum  manus  posse  agnosci.  Nam  iis  versibus ,  qui  vsxvlccg  rationem 
habent,  una  cum  hac  eiectis  tria  conviviasese  deinceps  excipiunt. 
Cfr.  X.  466  sqq.  475  sqq.  XU.   28  sqq.    Noch  schlimmer  ist   es 
für  Lauer,  was  er  aber  gar  nicht  erwähnt,  dass   in    fi,  34.  37. 
267.  272  sich  Beziehungen  auf  das   eilfte  Buch  finden,  welche 
so  fest  haften,  dass  sie  schwerlich  ohne   die   äusserste  Gewalt- 
that  entfernt  werden  können.     Stehen  hier   nach  der   Annahme 
Lauer's  bedeutende  Bedenken   entgegen,   so  würde   sich,    wäre 
der  Widerspruch  zwischen   beiden  Opferbeschreibungen  ein  un- 
auflöslicher, eine  ganz  natürliche  Erklärung  für  denselben  leicht 
darbieten.     Denn  wie  man  auch  über  die  Entstehung  der  beiden 
grossen  homerischen  Gedichte  immer  urtheilen  ma^,  jedenfalls 
wurden  dieselben  nicht  ganz,   sondern  abschnittsweise   von   den 
Rhapsoden  gesungen,    die    sich  im  Einzelnen    manche   Willkür- 
lichkeiten erlaubten.   Nehmen  wir  nun  an ,   dass   ein    Rhapsode, 
der  das  zehnte  Buch  sang,  in  Kirke's  Beschreibung  der  Todten- 
opfer sich  einzelne  Veränderungen  gestattet,  und  diese  Rhapso- 
die gerade  nach  diesen  durch  die  Ueberlieferung  fortgepflanzt eu 
oder    neuerdings    gemachten    Acnderungen   in    das  pisistratische 
Exemplar  überging,  so  löst  sich  jeder  Zweifel  ohne  Gewaltstreich. 
Sehen  wir  aber  jene  bemerkten  Widerspruche  genauer  an, 
so  werden  diese  ganz  schwinden,  wenn  man  x,  511 — 515   und 
527 — 529  ausscheidet,  wonach  wir  eine  ganz  klare,   wenn  auch 
Nebensächliches,    wie  das   Land   der  Kimmerier,   das   Anlanden 
des   Schilfes,    übergehende    Darstellung  erhalten,   welche    mit 
dem    eilften   Buche   in    vollkommerer    IJehcreinstimmuna;    steht. 
Die  von  uns  in  Vs.  508 — 510  und  516  hergestellte  Structur  ist 
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dieselbe  wie  £,  86  ff.  Die  Verdächtiglingsgründe  gegen  Vs. 
513 — 515  entwickelt  Nitzsch.  Gegen  Vs.  527 — 529  bemerken 
wir  Folgendes.  Dass  beim  Opfer  des  Widders  und  des  Mutter- 
schales  nicht  gesagt  wird,  Odysseus  lasse  das  Blut  in  die  Grube 
fiiessen,  die  doch  gerade  zu  diesem  Zwecke  gemacht  worden 
(x,  517.  535),  ist  viel  auffallender,  als  wenn  hier  dieses  Opfers 
gar  nicht  gedacht  und  blos  Vs.  532  darauf  hingewiesen  wird.  Jeden- 
falls wäre  es  seltsam,  wenn  ein  Hauptzug,  wie  er  Vs.  528  f. 
dunkel  genug  angedeutet  wird,  in  der  wirklichen  Beschreibung 
des  Opfers  A,  23  ff.,  die  sonst  doch  genauer  ist,  ganz  übergan- 
gen würde.  Möglich  bleibt  es  immer,  dass  durch  die  Einschie- 
bung  von  Vs.  527 — 529  ,  welche  mit  Beziehung  auf  einen  Opfer- 
gebrauch zur  Zeit  der  Interpolation  angefügt  worden ,  die  ur- 
sprüngliche, A,  35  f.  entsprechende  Darstellung  vom  Schlachten 
der  ft/jiAa,  deren  Blut  in  die  Grube  fliessen  soll,  ausgefallen, 
so  dass  etwa  an  der  Stelle  jener  Verse  gestanden  hätte :  "Ev&a 
Kaßav  öcpä^ai  juj]A'  lg  ßo&goV  ev&u  ds  nokXat.  Fallen  aber 
Vs.  527 — 529  als  Interpolation  aus,  so  würde  auch  der  höchst 
unbequeme  und  auffallende  Schluss  des  zehnten  Buches  Vs. 
569 — 574  sich  als  eingeschoben  ergeben  oder  vielmehr  als  Er- 
findung eines  Rhapsoden,  der  die  einzeln  gesungene  Rhapsodie 
mit  diesen  Versen  schloss. 

Einen  dritten  und  letzten  Grund  für  die  ursprüngliche 
Selbstständigkeit  des  eilften  Buches  entnimmt  Lauer  den  beiden 
Stellen  Vs.  184  ff.  und  448  f.,  woraus  hervorgehen  soll ,  der 
Dichter  dieses  Buches  habe  sich  den  Telemach  als  herange- 
wachsenen Jüngling  gedacht.  Nun  aber  könne  Odysseus,  dessen 
ganze  Irrfahrt  nur  zehn  Jahre  gedauert,  da  er,  nachdem  er  die 
Kirke  verlassen,  sieben  Jahre  von  der  Kalypso  zurückgehalten 
worden  sei  (jy,  259  ff.),  zur  Zeit  seines  Besuches  in  der  Unter- 
welt erst  im  dritten  Jahre  seiner  Irrfahrt  sich  befunden  haben. 
Da  nun  der  trojanische  Krieg  zehn  Jahre  gedauert  habe,  Odys- 
seus aber  den  Telemach  noch  an  der  Brust  der  Mutter  zurück- 
gelassen (A,  447  ff.),  so  könne  dieser  zur  Zeit  jenes  Gesprächs 
des  Odysseus  mit  seiner  Mutter  erst  vierzehn  Jahre  alt  gewe- 
sen sein.  Lauer  hätte  noch  hinzufügen  können,  Antiklea  spreche 
von  ihrer  Lebzeit,  und  werde  wohl  auch  längere  Zeit  todt  sein, 
da  sie  sonst  erwähnen  würde,  dass  sie  erst  vor  Kurzem  gestor- 
ben. Wir  können  diesen  Widerspruch  unbedenklich  zugeben, 
ohne  dass  daraus  irgend  etwas  für  die  Verschiedenheit  des  Dich- 
ters von  Buch  i;  und  X  folgt.  Dieser  dachte  sich  den  Telemach 
als  herangewachsenen  Jüngling,  ohne  zu  ahnen,  dass  man  ihm 
aus  einer  Aeusserung  über  die  Zeit  des  Aufenthaltes  des  Odys- 
seus bei  Kalypso  herausrechnen  werde ,  dass  derselbe  unmög- 
lich so  alt  sein  könne.  Auch  nahm  unser  Dichter  an,  Tele- 
mach geniesse  bereits  die  Ehren  des  Vaters,  was  durchaus 
nicht  in  Widerspruch  mit  Buch  £ — ji  steht.    Wenn  aber  in  Buch 
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« — d  und  in  Buch  o  eine  andere  Ansicht  zu  herrschen  scheint, 
so  kommt  dieses  hier  nicht  in  Betracht ,  da  diese  Bücher  zu 
einem  andern  grossen  Gedichte  gehören.  Wir  haben  in  der 
„allgemeinen  Monatsschrift  für  Litteratur"  1850.  II.  277  bedeu- 
tendere chronologische  Widersprüche  aus  neueren  Dichtern  an- 
geführt, als  dass  dieses  Nichtzusammentreffen  der  Zeitangaben 
irgend  für  Verschiedenheit  der  Dichter  zeugen  könnte.  Uebri- 
gens  könnte  man  leicht  der  ganzen  Berechnung  Lauer's,  die 
übrigens  schon  von  Anderen  gemacht  worden,  den  Boden  ent- 
ziehen ,  wenn  man  die  Stelle ,  nach  welcher  Telemach  zur  Zeit 
der  Abreise  des  Vaters  noch  an  der  Brust  der  Penelope  lag, 
fallen  Hesse.  Nitzsch  hat  A,  435 — 443  mit  Recht  für  unä'cht 
erklärt;  aber  irren  wir  nicht,  so  geht  die  Interpolation  noch 
weiter,  so  dass  auch  Vs.  426 — 434  und  444 — 456  auszuschei- 
den sind,  wonach  denn  die  Worte  Ilatg  ds  ot  rjv  eal  [iu£c5 
wegfallen  würden.  Dem  Agamemnon  liegt  jede  Beziehung  auf 
die  Gattin  des  Odysseus  fern ;  er  spricht  sein  Unglück  mit  bit- 
terstem Schmerze  ans,  ohne  eine  allgemeine  Betrachtung  hin- 
zuzufügen oder  einen  Rath  an  Odysseus;  er  geht  vielmehr  von 
dem  verhassten  Gegenstande  möglichst  rasch  zu  Demjenigen 
über,  was  ihm  jetzt  auf  Erden  allein  noch  am  Herzen  liegt. 
Uebrigens  hat  Lauer  A,  185  ff.  richtiger    als  Nitzsch  gedeutet. 

Haben  wir  eben  gesehen,  dass  Lauer's  Annahme,  das  eilfte 
Buch  habe  ursprünglich  selbstständig  für  sich  bestanden,  eine 
unhaltbare,  durch  nichts  zu  erweisende  sei,  so  fällt  hiermit 
auch  das  Ergebniss  des  fünften  und  letzten  Capitels,  wonach 
der  Dichter  dieses  Gesanges  ein  Böoter  gewesen  sein  soll.  Cum 
totam  Boeotiam  et  capita  eins  inprimis  Orci  eultu  excelluisse 
viderimus,  schliesst  Lauer  S.  77,  materia  veuvlccg,  quippe  quae 
in  Ulixe  ad  inferos  descendente  Tiresiamquc  consulente  versetur, 
tum  auditores  Boeotos,  tum  poetam  Boeotum  indicat.  Ist  das 
eilfte  Buch,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  kein  selbstständiges 
Gedicht,  sondern  ein  integrirender  Theil  des  grossen  Gesanges 
von  der  Rückkehr  des  Odysseus,  so  folgt  mit  nichten,  dass  es 
von  einem  Böoter  gedichtet  sei,  selbst  auch  dann  nicht,  wenn 
wir  zugeben  wollten,  dass  ein  Böoter  zuerst  die  Befragung  des 
Tiresias  in  die  Sage  von  Odysseus  hineingetragen  habe.  Aber 
auch  dieses  letztere  lässt  sich  nicht  beweisen  oder  irgend  wahr- 
scheinlich machen;  denn  der  Ruf  des  Orakels  des  Tiresias  wird 
sich  nicht  auf  Böotieu  beschränkt,  sondern  über  ganz  Grie- 
chenland, auch  über  die  kleinasiatische  Küste  verbreitet  haben. 
Eben  so  wenig  wie  die  Einführung  des  Tiresias  und  die  beson- 
dere Verehrung  der  Unterwelt  in  Böotieu ,  kann  der  Umstand 
für  den  Dichter  des  eilften  Buches  irgend  maassgebend  sein, 
dass  die  meisten  der  Vs.  235  If.  genannten  Heroinen  sich  auf 
Theben  und  die  Minycr  beziehen.  Tyro  und  Iphimedeia  ge- 
hören Thessalien  an,  das  freilich  zum  Theil    \on   Miuyern   bc- 
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wohnt  war;  Lakonien  gehört  Leda  an,  Phädra ,  Prokris  und 
Ariadne  Attika;  freilich  hat  Lauer  die  letztgenannten  Frauen 
aus  dem  eilften  Buche  als  Interpolationen  ausscheiden  wollen, 
aber  ohne  triftige  Begründung.  Erscheinen  aber  überwiegend 
böotisch  minyeische  Frauen,  so  erklärt  sich  diess  zum  Theil 
aus  der  besonderen  Bedeutung  des  betreffenden  Sagenkreises. 
Auch  die  Bemerkung,  dass  die  Böoter  derartige  Kataloge,  be- 
sonders auch  von  Heroinen  geliebt,  verschlägt  nichts,  besonders 
wenn  der  Inhalt  des  Gedichtes,  wie  hier  der  Fall  war,  solche 
veranlasste.  Dabei  wagt  Lauer  die  jedes  Grundes  entbehrende 
Behauptung ,  der  Schiffskatalog  stamme  ebenfalls  von  einem 
böotischen  Dichter;  denn  dass  der  Schiffskatalog  mit  Böotien 
anlangt,  beweist  nichts  weniger  als  dass  er  in  Böotien  entstan- 
den sei,  vielmehr  musste  dem  kleinasiatischen  Dichter  Böotien 
als  das  passendste  Land  erscheinen,  von  welchem  aus  er  seine 
Bunde  um  Griechenland  herum  machte  *).  Noch  führt  Lauer 
zwei  Stellen  zur  Begründung  des  böotischen  Ursprungs  des  eilf- 
ten Buches  an.  Einmal  hebt  er  hervor,  dass  der  Dichter  den 
Otos  und  Ephialtes  nolv  xälhötoi  [itrü  ys  xlvrov  'Slgicova 
(Vs.  310)  nenne,  wonach  also  der  böotische  Orion  als  Schön- 
ster und  Grösster  (vergl.  Vs.  309)  der  Menschen  gelte ;  aber 
viel  richtiger  scheint  Mitzsch  bemerkt  zu  haben  ,  dass  wir  uns 
hier  ganz  in  der  gigantischen  Mythenwelt  befinden.  Indessen 
könnte  man  die  Aechtheit  von  Vs.  310  nicht  mit  Unrecht  be- 
zweifeln ,  da  die  Schönheit  der  Söhne  der  Iphimedeia  und  des 
Poseidon  etwas  zur  Unzeit  erwähnt  wird.  Vs.  313 — 316  sind 
mit  Recht  bezweifelt  worden,  und  auch  gegen  Vs.  317 — 319 
hat  man  Verdachtsgriinde  erhoben.  Vielleicht  ist  die  ganze 
Stelle  von  Vs.  310  an  auszuscheiden.  Bedeutenderes  Gewicht 
legt  Lauer  auf  die  Frage  Agamemnon's,  wo  sein  Sohn  Orest 
lebe  (Vs.  459  f.)  : 


*)  Freilich  bat  neuerdings  auch  August  Mommsen  in  Schneidewin's 
Philologus  V.  522  ff.  den  böotischen  Ursprung  des  Schiffskatalogs  nach- 
zuweisen versucht,  aber  seine  Beweise  treffen  nicht  zu,  und  Vs.  533,  wo 
von  den  Lokrern  gesagt  wird,  sie  wohnten  jrjprjv  Isqtjs  Evßoirjg ,  zeigt 
unwidersprechlich  ,  dass  der  Standpunkt  des  Dichters  nicht  in  Griechen- 
land sein  kann.  Dasselbe  scheint  aus  Vs.  626  zu  folgen;  denn  wenn  es 
dort  von  den  Ecbinaden  hei.sst:  Äi  vuiovoi  nsQrjv  cilog  HXiSog  avtec,  so 
wird  hier  unter  älg  doch  nur  das  ägäische  Meer  gemeint  sein  können  (bis 
dahin  waren  nur  Inseln  des  ägäischen  Meeres  genannt)  und  angedeutet 
sein  sollen,  dass  sie  nicht  im  ägäischen  Meere  liegen,  da  es  ja  doch  auf 
keine  Weise  angeht,  die  Worte  al  vcti'ovci  nSQrjv  aXög  (vergl.  o>,  752) 
als  eine  blosse  Exegese  von  vqGcov  zu  betrachten.  Auf  die  von  Mommsen 
vorgebrachten  sonstigen  Gründe  gedenken  wir  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit näher  einzugehen. 
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"H  nov  iv  'Og%o(i£V(5 ,  rj  ev  Tlvla  ^a&osvti^ 
ij  nov  nag  Mevskäco  Ivl  2Jnägry  svgsiy; 
Mirum  est,  bemerkt  er,  quod  primo  loco  Orchomenus,  secundo 
Pylus,  Sparta,  quae  prima  nominanda  erat,  tertio  demum  loco 
commemoretur.  Es  erkläre  sich  diess  nur  daraus,  dass  der 
Dichter  selbst  ein  Böoter  gewesen.  Agamemnon  nennt  zwei 
grössere  Städte  von  bedeutendem  Rufe,  fügt  aber  als  dritte  die 
Stadt  seines  Bruders  Menelaos  hinzu,  bei  welchem  Orest  leicht 
eine  Zuflucht  gefunden  haben  könne.  Wenn  Lauer  hier  ent- 
schieden den  böotischen  Ursprung  unseres  Liedes  auf  die 
eben  angeführten  Gründe  hin  behauptet,  so  finden  wir  in  der 
aus  seinem  Nachlasse  herausgegebenen  oben  bezeichneten  Schrift 
(S.  231  Note  151)  Andeutungen,  welche  auf  die  Vermuthung 
eines  peloponnesischen  Ursprungs  hiuzuweisen  scheinen.  Mit 
unserm  Nachweise,  dass  das  eilfteBuch  im  Zusammenhange  der 
die  Rückkehr  des  Odysseus  behandelnden  Bücher  seine  feste 
Stelle  habe ,  aus  der  es  nicht  wohl  herausgerückt  werden  könne, 
fallen  alle  Versuche,  das  Vaterland  desselben  zu  bestimmen, 
in  sich  zusammen. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  der  oben  an  vierter  Stelle  ge- 
nannten Schrift  des  Herrn  Rhode,  so  hat  der  Verfasser  der- 
selben, da  der  beengte  Raum  ihm  nicht  gestattete,  seine  Ge- 
danken über  die  Lieder  auszusprechen,  aus  welchen  im  Zeit- 
alter des  Peisistratos  die  Odyssee  möchte  zusammengesetzt  wor- 
den sein ,  aus  der  Menge  des  vorliegenden  Stoffes  das  siebzehnte 
Buch  ausgewählt,  um  darin  ein  für  sich  bestehendes  Lied  nach- 
zuweisen. Wenn  wir  die  Wahl  Lauer's,  das  eilfte  Buch 
zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung  zu  wählen,  nur  loben 
können,  da  dieses  in  einem  durchaus  ächten  und  ursprünglichen 
Theile  der  Odyssee  steht,  der  nur  durch  grössere  oder  klei- 
nere Interpolationen  entstellt  ist,  sonst  aber  einen  leichten  und 
ungehemmten  Fluss  der  Begebenheiten  bietet,  so  müssen  wir 
dagegen  Herrn  Rhode's  Wahl  für  eine  höchst  missliche  halten, 
wenn  es  nicht  um  falschen  Schein,  sondern  um  wirkliche  Er- 
gründung  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Odyssee  sich  handelt. 
Denn  schon  Wolf  und  Friedrich  Schlegel  haben  vom  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Buche  an  die  Odyssee  für  weniger 
ursprünglich  und  acht  gehalten,  und  eine  genauere  Untersuchung 
hat  mich  längst  gelehrt,  dass  von  den  drei  grossen  Gedichten, 
aus  denen  meiner  Ueberzeugung  nach  die  Odyssee  zusammen- 
gesetzt ist,  gerade  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Buche  zwei 
in  einander  geschoben  und  auf  sehr  gewaltsame  Weise  zu  einer 
scheinbaren  Einheit  verbunden  sind.  Wenn  das  eine  dieser  drei 
zu  Grunde  liegenden  Gedichte,  der  voötog,  die  Rückkehr  des 
Odysseus  darstellte,  so  bildete  der  Freiermord  den  Inhalt  des 
zweiten,  in  welchem  Telemach,  von  Hause  kommend,  seinen 
Vater  bei  Eumäos  unter  der  Gestalt  eines  alten   Bettlers  fand, 
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wogegen  im  dritten,  der  Tyjls^iaxicc ,  Telemach  auf  der  Rück- 
kehr von  seiner  zur  Kundschaft  des  Vaters  unternommenen 
Reise  hei  Eumäos  verweilt,  wo  er  aber  keineswegs  seinen  Vater 
antriift.  Diese  doppelte  Ankunft  und  Anwesenheit  des  Telemach 
bei  Eumäos,  so  wie  die  darauf  folgende  doppelte  Rückkehr  in 
den  Palast  musste  bei  der  Zusammenordnung  der  beiden  Lieder 
die  grössten  Schwierigkeiten  bieten  und  zu  manchen  Gewalttä- 
tigkeiten führen ,  welche  dounoch  einzelne  Widersprüche  und 
Ungehörigkeiten  nicht  hindern  konnten.  Demnach  müssten  wir 
zu  einer  vollständigen  Würdigung  von  Herrn  Rhode's  Trennungs- 
versuche unsere  Ansicht  über  die  Verknüpfung  der  beiden  gros- 
sen Lieder  vom  Freiermorde  und  von  Telemach  ausführlich 
entwickeln,  was  hier  nur  in  den  Hauptzügen  geschehen  kann. 
Auch  die  Art  der  Behandlung,  welche  wir  bei  Herrn  Rhode 
finden,  erschwert  die  Prüfung  seiner  Ansicht,  und  wir  müssen 
gestehn,  dass  wir  von  einem  Schüler  Lachmann's  eine  leben- 
digere, weniger  äusserliche  Entwickelung  erwartet  hätten.  Herr 
Rhode  stellt  nämlich  zuerst  die  Widersprüche,  welche  Buch 
q  gegen  die  übrigen  Bücher  zeige,  ohne  weiteres  zusam- 
men, worauf  er  dann  nachweist,  dass  dieses  Buch,  für  sich  be- 
trachtet, vieles  Ungereimte  und  Unangemessene  darbietet.  Nur 
in  der  Mitte  des  Buches  findet  er,  einzelne  Interpolationen  ab- 
gerechnet ,  wahre  und  ächte  Poesie ,  sucht  aber  zum  Schlüsse 
nachzuweisen,  dass  dieser  ächte  Theil  mit  den  vorhergehenden 
und  folgenden  Büchern  nicht  zusammenhänge.  Statt  dessen  hätte 
er  vom  sechzehnten  Buche  ausgehn  und  den  Nachweis  liefern 
sollen,  dass  das  siebzehnte  damit  nicht  zusammenhänge,  was 
freilich  in  gewisser  Hinsicht  bei  der  sonderbaren  Zusammen- 
mischung in  diesen  Büchern  nicht  schwer  zu  erweisen  sein 
dürfte. 

Als  ein  selbstständiges,  durch  wenige  Interpolationen 
entstelltes  Gedicht,  das  nur  die  ersten  Worte  verloren  habe, 
bezeichnet  Herr  Rhode  p,  182  —  491.  Für  interpolirt  er- 
klärt er  zunächst  Vs.  229  —  232 ,  ohne  zu  bedenken ,  dass 
seine  Zweifel  sich  leicht  lösen,  wenn  man  den  aufgereg- 
ten Zorn  und  den  spottenden  Ton  des  Melanthios  nicht  un- 
beachtet lässt.  Das  Beiwort  dtlog ,  welches  Melanthios  dem 
Odysseus  giebt,  möchte  ich  nicht  ironisch  fassen  (Melanthios 
kann  dem  Odysseus  ebensowohl  sein  beständiges ,  auf  seine  edle 
Abkunft  gehendes  Beiwort  #aog  geben,  als  Aegisthos  von  Zeus 
a,  29  dfivfiav  genannt  vird),  aber  in  dem  nkivgctl  ötpiXa 
tritt  offenbar  der  Spott  zu  Tage,  und  dutpl  xdgr]  {nakkofieva) 
6<pehcc  kx  naXa^äcov  (gLTiröfievu)  erklärt  sich  aus  der  Lebhaf- 
tigkeit der  Rede.  Auch  würden  wir  die  Drohung  des  Melan- 
thios, Eumäos  solle  nur  nicht  wagen,  den  Bettler  in  den  Königs- 
palast zu  führen,  ungern  verlieren.  Ebensowenig  können  wir 
die   Verdächtigung  von  Vs.  286  —  289   billigen.     „Sein   (des 
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Odysseus)  hungriger  Magen",  bemerkt  Herr  Rhode,  „hat 
nichts  damit  zu  tluin,  dass  er  die  Stösse  und  Würfe  ertragen 
will;  der  muss  ihn  im  Gegentheil  antreiben,  zu  thun,  wie  Eu- 
mäos  geboten :  nicht  zu  zögern ,  sondern  schnell  ins  Haus  zu 
treten."  Herr  Rhode  scheint  hier  vorauszusetzen,  Odysseus 
befolge  das  Gebot  des  Eumäos  nicht,  indem  er  di]&VVEtv  irrig 
fasst,  was  doch,  wie  Herr  Rhode  vorher  selbst  gesehen,  nur 
ein  nicht  zu  langes  Warten  nach  dem  Eintreten  des  Eumäos 
bezeichnet.  Und  dass  Odysseus  wirklich  gleich  nach  Eumäos 
in  den  Palast  tritt,  wird  ausdrücklich  Vs.  336  bemerkt.  Was 
aber  jene  verdächtigten  Verse  selbst  betrifft,  so  ist  der  Zu- 
sammenhang folgendermaassen  zu  denken :  „Auch  dieses  (die  TtXrjyai 
und  ßokaC)  werde  ich  ertragen,  nur  den  Hunger  vermag  ich 
nicht  zu  erdulden,  der  mich  zwingt  hineinzugehen  und  diesen 
Uebermüthigen  zu  begegnen."  Vgl.  ö,  53  f.  Wie  Herr  Rhode 
behaupten  kann,  statt  xaxä  övö(iev£B66i  (pkQOVöui  Vs.  289  müsse 
es  heissen  nctxov  aXXodanolöi  cpsQOvGat,  sehe  ich  nicht  ein; 
denn  dvö[isv}JQ  ist  bei  Homer  allgemeine  Bezeichnung  des  Fein- 
des, ohne  Unterscheidung,  wer  den  Streit  beginnt.  Vgl.  £, 
218.  Gegen  dieAechtheit  von  Vs.  328 — 335  führt  Herr  Rhode 
das  doppelte  snC  oi  xaUöctg  (Vs.  330,  342)  an,  das  nicht 
leicht  möglich  sei,  da  Telemach  den  Eumäos  nicht  zu  sich  ru- 
fen könne,  wenn  er  mit  ihm  an  einem  Tische  sitze.  Aber  Eu- 
mäos sass  dem  Telemach,  wie  Melanthios  dem  Eurymachos  (Vs. 
253),  gegenüber  (Vs.  334);  dieser  aber  ruft  ihn  jetzt  an  seine 
Seite,  um  ihm  Brod  und  Fleisch  für  den  Bettler  zu  geben. 
Lassen  wir  jene  Verse  mit  Herrn  Rhode  aus ,  so  verlieren  wir 
die  wohl  unentbehrliche  Angabe,  dass  Telemach  den  Eumäos 
gleich  beim  Eintritte  bemerkt  habe,  und  es  würde  doch  auffal- 
lend bleiben,  dass  der  Dichter,  welcher  beschreibt,  wie  Tele- 
mach für  die  Speisung  des  Bettlers  sorgt,  nicht  erwähnen  sollte, 
dass  Eumäos  am  Tische  seines  Herrn  gespeist  wird,  wie  Melan- 
thios bei  Eurymachos.  Dagegen  finden  wir  die  Bedenken  gegen 
Vs.  358  —  3ü4  wohl  gegründet  und  fügen  noch  den  Hauptgrund 
hinzu,  dass  es  seltsam  scheint,  wenn  der  Bettler  erst  die  Gabe 
des  Telemach  aufzehrt,  ehe  er  zu  den  Freiern  geht.  Vgl.  Vs. 
413.  In  Vs.  356  f.  ist  bestimmt  genug  angedeutet,  dass  Odys- 
seus vorab  die  Gabe  des  Telemach  liegen  lässt.  Auch  die  Aus- 
werfung von  Vs.  409 — 461  billigen  wir  vollkommen.  Das  dop- 
pelte &Qrjvvv  ekav  (Vs.  409,  4ü2)  ist  ganz  unerträglich,  da 
unmöglich  angenommen  werden  kann ,  Antinoos!  habe  den  Sche- 
mel wieder  niedergesetzt  Auch  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die 
Worte  des  Antinoos  Vs.  451  f.  nach  der  Bemerkung  Telemach's 
Vs.  400  ff    durchaus  albern  sein  würden. 

Vs  182  —  491  betrachtet  Herr  Rhode  als  ein  selbstständi- 
ges,  bei  der  Zusammensetzung  der  Odyssee  um  die  ersten 
Worte  verkürztes  Lied ,    dessen   Inhalt  das  erste  Auftreten  des 
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Odysseus  in  seinem  Hause  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit 
und  die  bittere  Kränkung  sei,  die  er  von  dem  vornehmsten  der 
Freier  erfahren.  Aber  durch  die  Hinzufügung  eines  aus  weni- 
gen Worten  bestehenden  Anfanges  kann  dieses  Lied  unmöglich  eine 
passende  Einleitung  erhalten,  welche  es  für  sich  verständ- 
lich machte.  Herr  Rhode  meint  freilich,  die  Worte:  „Sie aber, 
Odysseus  und  der  göttliche  Sauhirt,  schickten  sich  an,  in  die 
Stadt  zu  gehen,"  hätten  die  griechischen  Zuhörer  hinlänglich 
orientirt;  denn  dass  Odysseus,  von  den  L'häakcn  nach  Ithaka  ge- 
bracht ,  sich  zuerst  zum  Eumäos  auf  das  Land  begeben  habe, 
sei  aus  der  Sage  bekannt  gewesen.  Auch  die  folgenden  Worte: 
,, Darauf  ('?)  nahm  der  Sauhirt  das  Wort  und  sprach:  Fremdling, 
da  du  heut  in  die  Stadt  willst,  wie  es  mein  Herr  geboten  hat, 
so  lass  uns  gehn,,■'■  hätten  die  Zuhörer  verstanden,  da  sie  ge- 
wusst,  dass  der  Herr  des  Eumäos  Telemach  sei,  und  die  Sage 
von  diesem  erzählt  habe,  dass  er  beim  Sauhirten  seinen  Vater 
durch  Athene's  Vermittlung  erkannt  habe.  Wir  müssen  ge- 
stehen, dass  uns  eine  solche,  rein  auf  das  zum  Verständniss 
INöthige  berechnete  Art  des  epischen  Liedes,  welches  keinen 
Anspruch  auf  eine  poetische  Abrundung  macht,  das  unbeküm- 
mert um  eine  Darstellung  der  Situation  ist,  in  welcher  es  die 
Personen  vorführt,  des  griechischen  Geistes  vollkommen  un- 
würdig scheint.  Wenigstens  musste  uns  der  Dichter  zunächst 
schildern,  wie  Telemach,  der  seinen  Vater  beim  Eumäos  in  Bett- 
lcrgestalt  gefunden  und  erkannt  habe,  am  Morgen  zur  Stadt  ge- 
gangen, und  welchen  Plan  er  mit  Odysseus  gefasst,  während 
der  Sauhirt  seinen  Herrn  noch  nicht  wiedererkannt  habe.  Das 
von  Herrn  Rhode  ausgeschiedene  Stück  hat  so  wenig  den  Cha- 
rakter eines  für  sich  bestehenden  Liedes ,  dass  es  vielmehr  nur 
als  Einleitung  dient,  uns  den  Zustand  der  Dinge  im  Hause  des 
Odysseus  lebhaft  vorzuführen  und  die  Rache,  welche  Odysseus 
und  Telemach  an  den  Freiern  nehmen ,  näher  zu  motiviren. 
Auch  bildet  Vs.  491  keineswegs  einen  passenden  Abschluss; 
wenigstens  muss  Odysseus  auch  mit  Penelope  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Ja  wir  glauben  sogar  die  Aechtheit  der  von 
Herrn  Rhode  als  Schluss  gesetzten  Verse  aus  triftigen  Gründen 
bezweifeln  zu  müssen.  Dass  Odysseus  zuerst  schweigend  das 
Haupt  bewegt  und  darauf,  als  er  zur  Schwelle  zurückgekommen, 
den  Antinoos  vor  den  Freiern  anklagt  und  ilim  Verderben  wünscht, 
scheint  uns  höchst  unpassend,  wie  es  auch  der  mit  Telemach 
getroffenen  Verabredung  (jr,  274  ff.)  widerspricht.  Die  Antwort 
des  Antinoos  ist  sehr  matt  und  ungeschickt,  auch  der  Unwille  der 
Freier  über  des  Antinoos  Uebermuth  übel  angebracht,  fast  albern. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  Vs.  4(5(1  —  491  (man  bemerke  die  glei- 
chen Verse  Vs.  465  und  491,  wie  sie  häufig  bei  Interpolationen 
sich  finden)  einer  Interpolation  ihren  Ursprung  verdanken. 

Die  von  Herrn  Rhode  als   ein   selbstständiges   Lied  ausge- 
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schiedcne  Stelle  betrachten  wir  als  einen  integrirenden  Theil 
des  zweiten  grossen  Gedichtes,  der  iivrjdtrjQocpovLa,  über  die 
Mir  uns  hier  einige  Andeutungen  erlauben  müssen,  da  dieselbe 
vom  fünfzehnten  Buche  an  von  Stücken  des  dritten  Gedichtes 
durchwoben  ist.  Den  Anfang  der  fivr]6rrjQO(povia  bildet  v,  96 
(die  Einführung  des  Liedes  ist  ausgefallen)  bis  §,  533,  wo  nur 
einzelne  Interpolationen  auszuscheiden  sind,  deren  nähere  An- 
gabe nicht  hierher  gehört.  Hieran  schloss  sich  ein  bei  der  Zu- 
sammensetzung aus  offen  vorliegenden  Gründen  ausgefallenes 
Stück,  worin  beschrieben  wurde,  wie  Eumäos  am  Morgen  selbst 
ein  Mastschwein  zur  Stadt  bringt  (vgl.  p,  fiOO,  u,  163)  und 
zugleich  dem  Telemach  die  Nachricht  von  dem  bei  ihm  ange- 
langten Fremden  mittheilt,  der  von  Odysseus  Nachricht  haben 
wolle,  wie  Eumäos  dann  am  Abende  zurückkehrt.  Den  Odysseus 
hatte  er  als  qvtyjq  zurückgelassen,  vgl.  p,  187,  worin  man 
vielleicht  eine  Spur  hiervon  finden  darf.  Darauf  folgte  dann  o, 
303  —  495.  Die  Beschreibung,  wie  Telemach  die  Stadt  verlässt, 
um  zum  Eumäos  zu  eilen,  ist  verloren  gegangen.  Dagegen  ge- 
hören jt,  1  bis  zur  Mitte  von«,  12  wieder  der  fivrj6rt]oo(povla 
an.  Auf  die  Anrede  des  Telemach  von  Seiten  des  Eumäos  folgte 
n,  41  — 129  und  an  der  Stelle  von  ä,  130 — 153  eine  Auffor- 
derung an  den  Eumäos,  zur  Stadt  zu  gehen,  um  ein  Mastschwein 
hinzubringen  und  der  Penelope  zu  verkünden,  dass  Telemach 
am  andern  Morgen  zur  Stadt  zurückkehren  werde.  Hieran  schloss 
sich  ar,  154  —  321  f.,  welche  Stelle  aber  nicht  von  Interpola- 
tionen frei  ist  (Vs.  235—239,  245  —  255,  281  —  298  sind  zu 
streichen),  und  *,  452—459,  478—481,  p,  1  — 30  (Vs.6— 9 
sind  etwa  also  zusammenzuziehen:  "Axx\  ijxot  (tsv  eyav  vkopicii, 
6o\  d'  ad'  smxskkco).  An  die  Worte:  Avtog  sföa  Yev  schloss 
sich  dann  p,  182*)  —  v,  349  an.  Ueber  die  Interpolationen 
in  dieser  grossen  Stelle,  wie  über  den  weitern  Fortgang  der 
[ivr]6tr]Qoq)ov(a  bedarf  es  hier  keiner  Andeutungen ;  ebensowenig 
wird  es  an  dieser  Stelle  nöthig  sein,  den  ursprünglichen  Be- 
stand der  Tr)\sua%ia  genau  anzugeben. 

Jetzt  erst,  nachdem  wir  den  Zusammenhang,  in  welchem 
das  von  Herrn  Rhode  als  selbstständiges  Lied  ausgeschiedene  Stück 
in  der  [ivr)6xt]QO(povia  steht,  kurz  angedeutet  haben,  wird  es 
an  der  Zeit  sein ,  auf  die  von  Herrn  Rhode  erhobenen  Beden- 
ken näher  einzugehen.    Zunächst  nimmt  er  an  p,  10  ff.  Anstoss, 


*)  Man  kann  indessen  zweifeln ,  ob  die  von  uns  angenommene  Ver- 
bindung von  o,  30  und  182  richtig  sei;  möglich  dass  Vs.  182  f.  nicht  ur- 
sprünglich sind.  Auffallend  ist  das  von  Herrn  Rhode  ganz  übergangene, 
bei  Homer  allein  dastehende  Medium  cotQvvovto  Vs.  182.  Auch  ist  Siov- 
vfiv  nöXivSs  livett  ungebräuchlich.  Vgl.  o,  40,  306.  Man  erwartete  wq- 
rvvTO.    Vgl.  (J,  397,  V,  !*• 
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wo  Telemach  dem  Eumäos  aufträgt,  den  Bettlerin  die  Stadt  zu 
führen,  damit  er  sich  dort  sein  Mahl  erbettle,  indem  er  be- 
merkt :  'Epe  ö'  ov  nag  töriv  äjtavzag  dv^QcoTtovg  dvf-y£6$aiy 
t^ovrcc  tcsq  älyia  Qvj.iop.  Diess  weiche  ganz  von  der  früheren 
Aeusserung  des  Tclemacli  jt,  78  ff.  ab,  und  wenn  dieser  auch 
freilich,  nachdem  er  seineu  Vater  erkannt,  anders  habe  be- 
schliessen  müssen,  so  müsste  sich  doch  Eumäos,  der  niclit  wisse, 
dass  der  Bettler  Odysseus  sei,  über  die  Sinnesänderung  seines 
Herrn  wundern,  deren  Grund  er  nicht  kenne.  Aber  was  hat 
der  treue  ehrliche  Sauhirt  nach  dem  Grunde  der  Sinnesänderung 
des  Telemach  zu  fragen,  die  sich  ihm  dazu  leicht  dadurch  er- 
klärt, dass  Telemach  den  Bettler  während  der  Abwesenheit  des 
Eumäos  näher  hat  kennen  lernen.  Ferner  sei  es  auffallend, 
dass  Eumäos  trotz  der  Bemerkung  des  Telemach,  er  könne  nicht 
alle  Menschen  unterhalten  (das  soll  hier  ävs%töfttti  sein),  doch 
ohne  weiteres  den  Bettler  zum  Palast  des  Odysseus  führe. 
Auch  wir  nehmen  'an  der  Stelle  Anstoss  und  glauben  mit  bestem 
Grunde  Vs.  12  —  15  als  schlechte  Zudichtung  ausscheiden  zu 
müssen ,  wofür  auch  die  Vergleichung  mit  Vs.  19,  559  deutlich 
genug  spricht.  Der  Interpolator  benützte  o  ,  312.  Wenn  Eu- 
mäos den  Fremden  nach  der  Stadt  fuhren  soll ,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  er  zuerst  im  Palaste  des  Königs  sich  ei» 
Mahl  erbetteln  wird.     Vgl.  sr,  272  ff. 

Einen  weitern  Anstoss  findet  Herr  Rhode  anp,  23  ff.  ver- 
glichen mit  p,  190  f.;  denn  während  an  der  ersteren  Stelle 
der  Bettler  blos  die  Wärme  des  Tages  abwarten  und  den  mor- 
gendlichen Reif  vermeiden  wolle,  verweilten  sie  an  der  andern 
Stelle  gar  zu  lange.  Wir  sind  auch  hier  ganz  der  Meinung 
Herrn  Rhode's,  glauben  aber  auch  aus  anderen  Gründen  uns 
gegen  die  Aechtheit  beider  Stellen  (Vs.  23 — 25  und  190  f.) 
erklären  zu  müssen.  An  der  letztern  Stelle  ist  die  Rede  Vs.  185 
ff.  anakoluthisch,  oder  vielmehr  lässt  der  Bettler  den  Eumäus 
nicht  ausreden,  sondern  fällt  mit  der  Bemerkung  ein ,  er  wisse, 
was  er  sagen  wolle.  Auffallend  wäre  es,  wenn  nachdem  Eumäos 
gesagt  hat:  !^AA'  ays  vvv  lOfitv,  der  Bettler  auf  den  zustim- 
menden Vs.  193  (vgl.  7r,  136)  fortfahren  sollte:  'Alk'  Xo^itv. 
Oder  wäre  Vs.  194  zu  streichen,  so  dass  Vs.  190  ursprünglich 
einen  andern  Schluss  gehabt  hätte,  etwa  öol  y<XQ  %  oÖöv  ijye- 
povivöG)  (vgl.  $,  261)? 

•  Dass  Penelope  jr,  41  ff.  —  die  Stelle  gehört  zur  Ttyta- 
Ha%lu  —  der  Nachstellung  der  Freier  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt und  bei  der  Rückkehr  des  Sohnes  nicht  so  aufgeregt  ist, 
als  man  nach  ihrer  schrecklichen  Angst  am  Schlüsse  von  Buch 
ö  voraussetzen  möchte,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  sie  be- 
reits durch  Medon  und  Eumäos  die  Nachricht  von  der  glück- 
lichen Rückkunft  erhalten  hat.  Wenn  aber  Herr  Rhode  sich 
darüber  wundert,   dass  auch   ?r,   462  —  475  in   dem  Gespräch 

9* 


132  Griechische  Litteratur. 

zwischen  Vater  und  Sohn  vom  Hinterhalt  der  Freier  keine  Rede 
ist,  so  löst  sich  dieses  Bedenken  einfach  dadurch,  dass  jener 
Hinterhalt  der  Ti]As{ia%icc  angehört,  das  betreffende  Zwiege- 
spräch dagegen  der  (xvtjörrjQocpovitt. 

Die  gegen  den  Heisebericht  p,  109  erhobenen  Bedenken 
theilen  wir  mit  Herrn  Rhode,  glauben  aber  die  ganze  Stelle  p, 
91  (oder;96)  — 166  für  uuächt  erklären  zu  müssen.  An  Va.31 — 30, 
die  zur  Ttjkefiaxlcc  gehören,  schlössen  sich  unmittelbar  p, 
167  — 182  an;  die  Fortsetzung  der  T}]kEfxa%ia  ist  mit  Ausnahme 
einer  v,  330 — 372  eingefügten  Stelle  untergegangen.  Die  ge- 
legentliche Aeusserung  Rhode's,  dass  an  Buch  Ö  sich  unsprüng- 
lich  Buch  o  unmittelbar  angeschlossen  habe,  ist  eine  von  mir 
längst  gehegte,  auch  schon  von  Anderen  ausgesprochene  Ueber- 
zeugung. 

Auf  den  Umstand,  dass  der  Bettler  p,  195  f.  vom  Eu- 
niäus  einen  Stab  zum  Stützen  sich  erbittet,  obgleich  ihm  Athene 
v,  437  einen  solchen  gegeben,  der  ihm  g,  3L  aus  den  Händen 
fällt,  legt  Herr  Rhode  selbst  mit  Recht  wenig  Gewicht.  Auch 
könne  man  unter  pöjtaAov  rst^rjusvov  (p,  195)  einen  starken 
Knotenstock  verstehn ,  so  dass  dem  Odysseus  sein  früherer  Stab 
nicht  genüge.  Bedeutender  scheint  Herrn  Rhode  der  Wider- 
spruch zwischen  p,  213  f.  und  £,  103  ff.;  denn  während  es  an 
der  letzteren  Stelle  heisst,  von  den  eilf  Ziegenhirten  führe  jeder 
täglich  die  beste  Ziege  den  Freiern  zu,  finden  wir  an  der  an- 
dern den  Melanthios  mit  zwei  Hirten  Ziegen  zur  Stadt  führend. 
Aber  (j,  105  f.,  wo  das  männliche  oötig  nicht  ohne  Anstoss 
ist,  und  £,  108  dürften  unächtsein.  Vielleicht  ist  auch  Vs.  104 
mit  zur  Interpolation  zu  ziehen,  da  der  Ausdruck  km  Ö'  dvsgtg 
tödkol  oQovxai  (vgl.  y,  471,  72,  ^;,  112)  anstössig  ist.  Eu- 
mäos  will  hier  blos  den  Reichthum  des  Viehstandes  des  Odysseus 
angeben  (£,  99),  nicht  wie  viel  die  Freier  verzehren.  Dazu 
fehlt  £,  108  die  Bestimmung,  auf  die  es  hauptsächlich  ankom- 
men würde,  dass  Eumäos  täglich  ein  Schwein  nach  der  Stadt 
schicke.  Wäre  aber  auch  2;,  105  f.  nicht  anzuzweifeln,  so 
würde  jenes  Bedenken  doch  unmöglich  als  belangreich  gelten 
dürfen.  Dergleichen  kleine  diccq>avicu  in  ziemlich  weit  ausein- 
ander liegenden  Stellen  sind  dem  Dichter  wohl  zu  Gute  zu  hal- 
ten. Der  Widerspruch  zwischen  p,  427  —  441  und£,  258 — 272 
hat  dadurch  alle  Beweiskraft  verloren,  dass  Heir  Rhode  selbst 
die  erstere  Stelle  später  als  eine  interpolirte  anerkennen  und 
aus  seinem  als  ursprünglich  hingestellten  Licde  entfernen  musstc. 
Auch  die  weiter  als  mit  ö,  394  und  u,  299  in  Widerspruch 
stehend  angeführte  Stelle  p,  481  —484  fällt  in  eine  Interpolation, 
die  wir  oben  nachgewiesen  haben. 

Dass  Penelope  p,  506  im  afrzAafiog  sitzt,  ist  nach  unserer 
Annahme  gar  nicht  anstössig,  da  von  den  Stellen,  in  welchen 
Buch  p  früher  der  Penelope  Erwähnung  thut,  die  erste,  Vs.  36, 
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zur  T>jlfua%t'ct,  die  andere,  Vs.  06,  zu  einer  Interpolation  ge- 
hört. Die  Acusserung  des  Eumiio.s  aber  Vs.  515  f  ,  er  habe 
den  Heuler  drei  Nichte  und  drei  Tage  in  seiner  Hütte  behal- 
ten, die  nach  der  jetzigen  Anordnung  der  Odyssee  nicht  zutrifft, 
bewährt  sich  nach  unserer  Ausscheidung  der  zur  TrjkBpa.fixt  sc- 
hürenden Stücke  auf  »las  vollkommenste  und  liefert  uns  eine 
Probe  auf  die  Richtigkeit  unserer  Annahme. 

Die  weitern  aus  dem  später  nicht  erfüllten  Versprechen  der 
Penclopc  ( Vs.  54?)  f.)  und  aus  dem  Gewichte,  welches  diese 
auf  das  Niesen  des  Sohnes  legt  (  \  s.  545  f.)  hergenommenen 
Bedenken  erledigen  sich  dadurch,  dass  Vs.  580  —  550  und  556 
bis  559  einer  Interpolation  angehören.  Das  Niesen  des  Tele- 
mach  zu  dem  guten  Wunsche  der  Penelope  ist  auf  die  selt- 
samste Weise  eingeflickt,  wodurch  denn  eine  dreifache  Auffor- 
derung der  Penelope,  den  Bettler  zu  rufen  (Vs.  50S,529,  544), 
entstanden  ist.  Hätte  Penelope  dem  Bettler  neue  Kleider  ver- 
sprechen lassen ,  so  würde  der  Bettler  diess  in  seiner  Antwort, 
wo  er  gerade  seiner  schlechten  Kleider  Erwähnung  thut,  nicht 
unberücksichtigt  lassen  können.  Penelope  ist  zu  neugierig,  als 
dass  sie  die  Ausführung  ihres  zweiten  Befehls  an  Eumäos,  den 
Bettler  zu  rufen  (Vs.  529) ,  mit  der  langen  und  ungehöri- 
gen Betrachtung  über  die  Freier  in  die  Länge  ziehen  sollte. 
Die  Ungehörigkeit  sieht  auch  Herr  Rhode  S.  41  ff.  ein. 

Endlich  bieten  Vs.  599:  Hv  Ö'  bqx^o  dsuliijöag  und  Vs. 
606:  "ffd^  yciQ  aal  en^kv^s  Ötiskov  rjfxag  Bedenken  dar,  ver- 
glichen mit  e,  304  f.  und  p,  190  f.,  welche  letztere  Verse  wir 
für  unächt  erklärten.  Die  Berechnung,  welche  Herr  Rhode  aus 
Buch  n  in  Betreff  des  Weges  von  der  Stadt  zur  Hütte  des  Eu- 
mäos gemacht  hat,  trifft  nicht  zu,  denn  Telemach  ist  am  Mor- 
gen zum  Eumäos  gekommen ,  dann  hat  er  mit  diesem  und  dem 
Bettler  ein  Frühstück  eingenommen ,  bei  welchem  er  sich  mit 
letzterem  unterhalten ;  darauf  erst  geht  Eumäos  zur  Stadt.  Pe- 
nelope wird  den  Eumäos  auch  manches  gefragt  und  ihn  nicht 
entlassen  haben ,  ohne  ihm  Speise  und  Trank  anzubieten ,  wo- 
nach sich  keine  feste  Rechnung  über  den  Weg  von  der  Hütte 
des  Eumäos  zur  Stadt  machen  lässt,  wenn  dieser  auch  erst 
am  Abend  zurückkehrt  (jr,  452).  Die  von  Herrn  Rhode  nicht 
benutzte  Stelle  p,  25:  "Exccxttv  de  ts  äörv  yaz  tivui,  gehört 
einer  Interpolation  an.  Herrn  Rhode's  Behauptung,  dass  Eu- 
mäos mit  dem  Bettler  erst  gegen  Abend  in  den  Palast  gekommen 
sei,  erweist  sich,  da  er  sich  auf  jene  Berechnung  des  Weges 
und  p,  190  f.  stützt,  als  eine  ungegründete.  Dagegen  erkennen 
wir  seine  Bedenken  gegen  p,  599  und  606  gern  an,  finden  es 
auch  besonders  anstössig ,  dass  Eumäos  noch  im  Palaste  zu 
Abend  speist  (Vs.  599,  602  f.).  Desshalb  glauben  wir  auch 
her  eine  Interpolation  annehmen  zu  müssen  und  streichen  Vs. 
590  —  603   und    605    f.     Auffallend  ist,    dass   Eumäos    zu   den 
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Freiern  geht  (Vs.  590),  auffallend  das  darauf  folgende  Inü  8u- 
7iiq>Qaöe  Ttavxa  (vgl.  11.  u,  340),  besonders  da  Penelope  zuletzt 
gesprochen ,  auffallend  der  Rath  ,  den  Eumäos  dem  Telemach 
giebt  (Vs.  59'i  ff.),  auffallend  das  Vs.  605  angeflickte  itketot 
dcuTV[i6vav.  Vgl.  jr,  431.  Den  ausdri'icklichen  Befehl  des  Te- 
lemach an  den  Eumäos,  am  folgenden  Morgen  Mastschweine 
zu  bringen  (Vs.  600,  vgl.  u,  362  f.),  entbehrt  man  leicht,  auch 
würde  man  wohl  eine  genauere  Angabe  als  leg^Cu  xakä  (vgl. 
I,  23,  §,  250)  erwarten. 

Diess  sind  die  sämmtlichen  Widersprüche,  welche  Herr 
Rhode  im  siebzehnten  Buche,  im  Zusammenhange  mit  den 
früheren  und  späteren  Büchern  betrachtet,  aufzufinden  ver- 
mocht hat.  Aber  auch  im  ersten  und  letzten  Theile  des  Buches 
sucht  er  noch  einzelne  Ungereimtheiten  nachzuweisen ,  um  seine 
Behauptung  zu  begründen,  dass  diese  Stücke  nicht  demselben 
Dichter  angehören  können,  dem  das  mittlere,  von  ihm  als  ächte 
Poesie  und  ein  für  sich  bestehendes  Lied  anerkannte  Stück  sei- 
nen Ursprung  verdanke.  Gleich  an  den  beiden  ersten  Versen 
nimmt  er  Anstoss;  zwar  will  er  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass 
des  Aufstehens  und  des  Anziehens  der  Kleider  nicht  gedacht 
wird,  wie  ß,  1  ff.  (das  Aufstehen  ist  dort  mit  Recht  eben  so 
ausfuhrlich  beschrieben  wie  kurz  vorher  das  Schlafengehen, 
während  hier  beides  nur  summarisch  bezeichnet  wird),  aber 
das  Wegfallen  des  schönen  Beiworts  Xmagolotv  zu  noölv  findet 
er  bedenklich.  In  den  fünf  Stellen,  wo  in  der  Ilias  des  An- 
ziehens der  Sohlen  Erwähnung  geschehe,  fehle  das  Beiwort 
nur  to,  340,  in  der  Odyssee  finde  es  sich  ß,  4,  ö%  309,  t>,  126, 
fehle  dagegen  ausser  unserer  Stelle  a,  96,  s,  44,  o,  550. 
E,  44  und  o,  550  sollen,  wie  ihre  Umgebung,  Spuren  von 
Nachahmung  tragen,  und  was  a,  96  betrifft,  so  bemerkt  Herr 
Rhode,  er  sei  durch  die  Mittheilung  eines  Freundes,  dessen 
Ruch  über  die  Lieder  der  O.lyssee  unter  der  Presse  sei,  belehrt, 
dass  das  ganze  Buch  von  einem  schlechten  Dichter  herrühre 
und  als  Einleitung  zu  Buch  ß  gedichtet  worden  sei.  Glück- 
licherweise ist  jene  Schrift  über  die  Lieder  der  Odyssee  bis  jetzt 
noch  nicht  erschienen,  und  Herr  Rhode  wird  uns  erlauben, 
bis  dahin  a,  1 — 87  für  alte,  vortreffliche  Poesie  zu  halten,  als 
deren  Fortsetzung  wir  t,  29  bis  v,  95  anerkennen,  ohne  den 
mindesten  Zweifel  gegen  a,  44  hegen  zu  können.  Auch  die 
beiden  andern,  der  T^As.uß^/a  angehörenden  Stellen  sind  ohne 
Bedenken,  wie  wir  es  denn  überhaupt  wunderlich  finden,  dem 
epischen  Dichter,  der  sich  in  so  manchen  Dingen  dem  Bedürf- 
niss  des  Verses  fügen  muss  ,  die  Hinzufügung  eines  schmückenden 
Beiwortes  aufnöthigen  zu  wollen  Wesshalb  Herr  Rhode  anführt, 
Vs.  3  sei  aus  y,  398  (richtiger  hätte  er  ?>,  283,  <p,  432  an- 
geführt) und  Vs  4  aus  II.  y,  338  entnommen  (?) ,  sehen  wir 
nicht;  denn  es  wird  darin  doch  wohl  keine  Ungereimtheit  liegen 


Rhode:  Ueber  das   XVII.  Buch   der  Odjsaee.  135 

sollen.  Wenn  Herr  Rhode  weiter  fragt,  wo  die  Säule  zu  den- 
ken sei,  an  welche  Telemach  p,  29  seine  Lanze  stelle,  so  setzt 
der  Dichter  sie  \or  das  uiyocQov,  anders  ist  es  in  der  Trjkepu- 
%La  a,  127,  wo  die  Lanze  des  Gastfreundes  in  eine  dovgoöoxt] 
des  Odysseus  gebracht  wird,  von  der  nicht  bestimmt  gesagt 
wird,  wo  sie  sich  befunden.  Eine  falsche  Anwendung  von  u. 
127  und  •&,  66  in  p,  29  können  wir  nicht  zugeben.  Den  Wi- 
derspruch zwischen  hulvov  ovdöv  p,  30  und  {i£Ä.lvov  ovöot)  p, 
339  haben  wir  oben  weggeschafft.  Dagegen  ist  das  Bedenken 
gegen  den  aus  y,  97,  ö,  327  mit  geringer  Umänderung  hierher 
gekommenen  Vers  ganz  gegründet.  Da  diese  Frage  in  der  ersten 
Freude  über  die  Rückkehr  des  Sohnes  der  Penelope  kaum  ent- 
fahren kann,  auch  Telemach  in  der  Antwort  darauf  gar  keine 
Rücksicht  nimmt,  so  ist  der  Versöhne  Weiteres  zu  streichen; 
ja  auch  der  vorhergehende  Vers  (vgl  ß,  308,  ö\  701,  £,  19, 
|,  179)  scheint  mir  verdächtig.  Damit  schwindet  denn  auch  das 
Bedenken  Herrn  Rhode's,  dass  Telemach  nicht  gleich  den  Wunsch 
der  Mutter  erfüllt  und  ihr  erzählt,  was  er  in  Pylos  und  Sparta 
vernommen.  Im  Interesse  des  Dichters  lag  es  nicht,  eine  solche 
Erzählung  herbeizuführen. 

Herr  Rhode  findet  es  sonderbar  ,  dass  Telemach  nicht,  wie 
er  versprochen,  am  Abend  zur  Stadt  kehrt,  und  dass  Piräos 
ihm  erst  am  Morgen  den  Gastfreund  auf  der  ayoga  zuführt.  Aber 
in  dem  untergegangenen  Theile  der  T^At^a^'a  kam  Telemach 
ohne  Zweifel  am  späten  Abend  zur  Stadt ,  und  es  wäre  sonder- 
bar gewesen,  wenn  Piräos  noch  an  diesem  Abend  sich  des  Theo- 
klymenos entledigt  hätte.  Vgl.  o,  505  f.  542  f.  Dass  nicht 
erwähnt  wird,  wohin  die  Freier  und  die  Freunde  des  Telemach 
sich  von  der  ayoga  wenden,  ist  ohne  Bedeutung.  Bedenklicher 
scheint  es  freilich,  dass  sich  p,  68  Antiphos  unter  den  Freun- 
den des  Telemach  befindet,  der  nach  ß,  17  ff.  einer  der  Ge- 
fährten des  Odysseus  war,  die  vom  Kyklopen  aufgefressen  wur- 
den; aber  ein  Gedächtnissfehler  des  Dichters,  der  den  Antiphos 
mit  seinem  Vater  Acgyptios  verwechselte,  wäre  wohl  zu  ent- 
schuldigen. Indessen  ist  es  sehr  die  Frage,  ob  nicht  ß,  19  f. 
ein  falscher  Zusatz  ist,  wenigstens  kommt  die  Erinnerung  des 
Dichters,  dass  dieser,  was  der  Vater  nicht  wusste,  eines  so  un- 
seligen Todes  gestorben,  dort  etwas  ungelegen.  Die  Bedenken 
wegen  Theoklymenos  erledigen  sich  dadurch,  dass  dieser  nur  der 
TijAeuo^t'a  angehört,  deren  Schluss  uns  nur  sehr  verstümmelt 
erhalten  ist ,  nicht  der  [ivrjöTtioocpovia.  Auch  können  wir  es 
nicht  anstössig  finden,  dass  Piräos  nicht  mit  förmlichen  Wor- 
ten den  Theoklymenos  dem  Telemach  übergiebt.  Die  Stelle  p, 
96 — 166  haben  wir  oben  als  Interpolation  erkannt.  Uebrigens 
wäre  im  Zusammenhange  der  Trjks^axla  das  At£o^at  stg  tvvrjv 
ganz  an  der  Stelle,  da  nach  dieser  Telemach  am  späten  Abend 
(p,  32  ist  untergeschoben)  nach  Hause  zuuickkehrte.    Endlich 
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nimmt  Herr  Rhode  auch  an  Vs.  170  f.  Anstoss;  aber  dieser  schwin- 
det, wenn  man  mit  Aristarch  Vs.  181  streicht  und  bedenkt, 
dass  p  ,  166  bis  zur  Mitte  von  182  zur  Ti)le(icc%icc  gehört,  die 
weiter  unten  folgende  Stelle  von  Melanthios  ( p ,  212  f.)  zur 
{ivqöxtiQOCpovia. 

Wir  haben  alle  Bedenken  betrachtet,  welche  Herr  Rhode 
gegen  p,  1  — 182  aufzubringen  vermocht  hat,  ohne  uns  irgend 
zu  einer  Aenderung  unserer  oben  ausgesprochenen  Ansicht  ver- 
anlasst zu  finden.  Seine  sprachlichen  Bemerkungen  lassen  wir 
billig  unbeachtet,  da  er  in  allen  drei  Abschnitten  ähnliche  Be- 
merkungen zu  machen  findet,  und  mit  auat,  liyo^iivotg,  deren 
jedes  homerische  Buch  hat,  und  einzelnen  Abweichungen,  die 
gleichlälls  überall  vorkommen,  wenig  bewiesen  wird.  Dazu 
treffen  manche  Ausstellungen  solche  Stellen ,  die  wir  für  inter- 
polirt  erklären  mussten.  Der  Gebrauch  von  TfjMxog  Vs.  20  ist 
nicht  auffallend,  wenn  man  mit  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  IIo- 
mericis  p.  ltiO  Vs.  21  streicht. 

Im  letzten  Abschnitte  von  Buch  p  nimmt  Herr  Rhode  an 
ijxovGs  Vs.  492  Anstoss,  da  Penelope  doch  Vs.  504  sage,  der 
Bettler  sei  an  der  rechten  Schulter  getroffen  ,  und  Vs.  511  sage: 
IloXvTikäyxxcö  yag  eoixtv,  woraus  man  schliessen  müsse,  sie 
habe  alles  gesehen.  Mit  nichten.  Penelope ,  welche  durch  den 
mit  lautem  Geräusch  niederfallenden  Schemel  aufmerksam  ge- 
macht wird,  vernimmt  auf  ihre  Frage,  dass  der  Bettler,  den 
sie  schon  früher  bemerkt  hat,  von  Antinoos  an  der  rechten 
Schulter  mit  dem  Schemel  getroffen  worden ;  sie  selbst  hat 
es  nicht  gesehen.  Die  weiteren  Bedenken  betreffen  Stellen, 
welche  wir  oben  als  interpolirt  ausscheiden  mussten.  Vs.  519 
ist  wohl  mit  \  oss  rjtlÖr]  zu  schreiben.  Vgl  II.  %,  280.  In  Be- 
treff von  öiEVTca  Vs.  5^5  bemerken  wir,  dass  Mir  von  der  Be- 
stimmung von  Lehrs  abweichen,  da  uns  die  ursprüngliche  Be- 
deutung die  des  Rühmens  zu  sein  scheint.  Es  kommt  von  der 
Wurzel  stu,  die  im  Sanskrit  die  Bedeutung  laudarc  hat,  wo- 
*on  Gtö<ua,  äolisch  örv^ia.  In  der  Stelle  der  Odyssee  A,  584 
ist  özevro  nur  homonym ;  es  hängt  mit  özva  zusammen.  Vs. 
555  ist  7ts7ia&v[ij  freilich  kaum  zu  ertragen ,  aber  diess  ist  wohl 
dem  Dichter  nicht  zuzuschreiben,  sondern  es  ist  einfach  ns- 
nuftviav  herzustellen. 

Am  Schlüsse  sucht  Herr  Rhode  noch  nachzuweisen,  dass 
Buch  6  mit  Buch  p  nicht  zusammengehören  könne.  Telemach, 
bemerkt  er,  sei  in  beiden  Büchern  ein  ganz  anderer;  in  liuch 
p  dulde  er  schweigend  mit  seinem  Vater,  wogegen  er  in  Buch 
ö,  als  Odysseus  von  den  Freiern  einen  Eid  fordere,  dass  sie 
beim  Kampfe  den  Iros  nicht  unterstützen  wollen,  eine  ganz 
andere  Sprache  führe;  aber  die  betreffende  Stelle  ö,  60  ff.  bietet 
so  manches  bedenken ,  und  die  Rede  des  Telemach  kommt  nach 
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der  Leistung  des  Schwures  so   ungelegen ,   dass    wir   nicht  an- 
stehen, Vs.  58 — 66  in  folgender  Weise  zusammenzuziehen. 
"tßij  b(pu  tf'oi  <y  aga  ndvztg  äitoj[ivvov  avtag  'Odvöösvg, 
wenn  auch  freilich  x,  34.'),  u,  303,  p,  430  das  cog  kxikevov  oder 
ixiktvsv  nicht  fehlt.     Gegen   den   Zusammenhang    von    Buch  p 
mit  x  soll  schon  der  Umstand  sprechen,  dass  in  der    OjUtAia  t, 
53  ff.   auf   den  Wurf  des  Antinoos   o,   462   ff.  nicht  angespielt 
werde,  wofür  aher  auch  selbst  in  der  Scene  mit  der  Melantho 
(r,  05  ff.)  keine  Veranlassung    vorlag.     Der    von  Herrn  Rhode 
gegen  den  Anfang   von    Buch    x  geltend   gemachte  Grund,  dass 
Penelope  die  aus  dem  {isyaQov  fortgeschafften  Waffen   im  &d- 
Xafiog  bemerken  oder  sie   im  {isyttQOV  vermissen    und    darüber 
ihre   Verwunderung    aussprechen   müsse,   halten   wir   nicht   für 
stichhaltig,  da  dem  alten  Dichter   derartige   Bedenken  fern  lie- 
gen; aber  am  h  wir  möchten  die  Fortschaffung  der  Waffen,  die 
für   die   weitere    Entwickelung   ohne    besondere    Bedeutung  ist, 
gern  wegwünschen,  w esshalb  wir  t,  1  —  50  um  so  unbedenklicher 
streichen,  als  die  Interpolation  sich  auch    hier,    wie  so  häufig, 
durch    die    gleichen    Anfänge  (t,  1  f.  51  f.)  verräth.     Freilich 
finden  sich  zwei  Beziehungen  auf  die  Entfernung  der  Waffen  aus 
dem  (isyaQOV  (^,  '24  f.  140  f.) ,  aber  beide  sind  so  ungeschickt  als 
möglich  angebracht  und    um  so  verdächtiger,  als  man  eine  be- 
stimmtere Beziehung  auf  die  Fortschaffung  der  Waffen  im  Munde 
der  Freier  erwarten  sollte.     Wir   haben  hier  wieder   den    Fall, 
dass  an  zwei  Stellen  auf  einander  bezügliche  Interpolationen  ein- 
geschoben sind ,  um  eine  innigere  Verbindung   weit  auseinander 
liegender  Theile   der  beiden  Gedichte   zu  Stande    zu   bringen ; 
denn  dass  tt,  281 — 298,  wo  der  Plan  der  Waffenfortschaffnng 
gefasst  wird,   untergeschoben  sei,    sah   schon  Zenodot.     Wenn 
von  Penelope  p,  589  nicht  gesagt  wird,   sie  sei    ins    vtisqcq'lov 
gegangen,  von  wo  sie  6,   20ö   kommt,  ist   ohne  allen    Anstoss; 
wenn  aber  Herr  Rhode  sich  gar  darüber  wundert,  dass  sie,  ob- 
gleich sie  ö,  302  ins  vnsQaiov  zurückgehe,  doch  r,  53  aus  dem 
üdhaixog  komme,  so  hätte  er  wissen  sollen,  dass  der  %äKa^.og 
sich  ja  im  vthqcolov  befindet.    Vgl.  d,  787,  802,  t,  602,  t/;,   1 
ff.     Auch  dass  in  Buch  p  und  6  der  Entfernung  des  Melanthios 
nicht  gedacht  wird,  der  v,  173  wieder  mit    seinen  Ziegen  zur 
Stadt  kommt,  ist  eben  so  ohne  Bedenken  ,  als  dass  Eumäos  nach 
unserer  Annahme,    da    p,   602  f.   einer  Interpolation   angehört, 
v,  162  f.  ohne  Aufforderung   des   Telemach    zur   Stadt  kommt. 
Lnsern  Verdacht  gegen  g,    108,    auf  welchen  Vers    sich    Herr 
Rhode  steift,  haben  wir  oben  ausgesprochen. 

INach  allem  Gesagten  bleibt  ans  kein  Zweifel  gegen  die  Ver- 
bindung von  Buch  p  mit  den  folgenden  Büchern  übrig,  wie  auch 
die  Beweise,  dass  p,  182  ff.  mit  den  vorhergehenden  Büchern 
nicht  zusammengehangen  habe,  von  uns  als  haltlos  erwiesen 
wurden.     Der  Versuch  Herrn  Rhode's,  in  Buch  p  ein  selbststän- 
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diges  Lied  aufzuzeigen,  ist  völlig  gescheitert,  wen»  wir  auch 
zugestehen,  dass  es  ihm  gelungen,  auf  das  Ungehörige  mancher 
Stellen ,  freilich  unter  vielen  schiefen  Auffassungen  und  unge- 
hörigen Ausstellungen,  zuerst  nachdrücklich  aufmerksam  zu 
macheu,  aber  ohne  zu  erkennen,  dass  hier  nicht  durch  An- 
nahme kleiner  selbstständiger  Lieder,  sondern  durch  Ausschei- 
dung der  kleinen  unächten  Stellen  zu  helfen  sei.  Gerade  in 
letzterer  Beziehung  dürfte  der  homerischen  Kritik  noch  ein  sehr 
ergiebiges  Feld  sich  eröffnen ;  möge  nur  auch  hier  der  Zweifel 
seiner  nothwendigen  Grenzen  sich  bewusst  bleiben! 

Köln.  H.  Düntzer. 


Exercitalionum  Herodotearum  Speci/nen  HF.,  sive  Rerum  Ly- 
diacarum  Particula  1.  cum  epimetro  de  Clialdaeis  scripsit  Guilielmus 
Ilupfehl ,  philosophiae  doctor.  Marburgi  apud  N.  G.  Elwertum. 
MDCCCLI.   68  S.  in  gross  4. 

In  dem  ersten  und  zweiten  Specimen  hatte  der  Verfasser 
mit  der  älteren  Geschichte  der  assyrischen  und  mcdischen 
Monarchie  sich  beschäftigt*):  in  dem  vorliegenden  dritten  Spe- 
cimen geht  er  auf  das  alte  Lydien  über  und  sucht  die  schwie- 
rige Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Abkunft  der  Lyder,  so 
wie  nach  ihrem  Cultus  durch  eine  äusserst  umfassende  Erör- 
terung zu  beantworten.  Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  mit 
welchen  jede  derartige  Forschung  verknüpft  ist,  wird  jeden 
solchen  Beitrag  auch  mit  gehörigem  Dank  annehmen  und  dann 
auch  zu  würdigen  Missen,  um  so  mehr,  da  der  Verfasser  nicht 
zu  denen  gehört,  die  sich  in  Ausführung  selhstgeschaffener  An- 
sichten und  Theorien  gefallen ,  sondern  auf  dein  Grund  und 
Boden  einer  durchaus  quellenmässigen  Forschung  die  Ergebnisse 
derselben  vorzulegen  bedacht  ist.  Aber  gerade  hierin  liegt  mit 
die  grosse  Schwierigkeit  der  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
überhaupt,  dass  diese  Quellen  so  spärlich  fliessen  und,  in  Er- 
mangelung der  Landesquellen  selbst,  aus  meist  späteren  Schrift- 
steilen  und  deren  oft  nur  gelegentlich  gemachten  Angaben  zu- 
sammengelesen werden  müssen,  llerodotus  kann  allein  in  dem, 
was  er  uns  von  dem  alten  Lydien  berichtet,  als  eine  namhafte 
Quelle  betrachtet  werden:  der  spätere  Gcschichtschreiber  des 
Landes,  Xauthus,  ist  uns  kaum  noch  aus  spärlichen  Ilesten  be- 
kannt, wenn  anders  nicht  manche  Angabe  späterer  Schrift- 
steller über  Lydien  auf  diese   Quelle ,   wie    wir  allerdings   ver- 


*)  S.  diese  Jahrbücher  lid.  XLI.  4.  (18*±.;  p.  371  (T. 
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muthen  möchten,  zurückzuführen  ist.     Aus  diesem  Grunde  hat 
auch  der  Verfasser  dieses  Specimen  in    einem  Vorwort   Einiges 
über  diese  beiden  Schriftsteller,  in  so  weit  sie  als  unsere  Ilaupt- 
queilcn  über  die  Geschichte  Lydiens  gelten  ,  bemerkt   und   hier 
auch    die   Angabe   des   Ephorus    (bei  Athenäus  XII.  p.  515  E.) 
einer  weiteren  Erörterung  unterzogen,  wonach  Xanthus,  derly- 
dische  Geschichtschreiber,  dem   Griechen   Ilerodotus  die  Veran- 
lassung, üher  Lydien  zu  berichten,  gegeben  ,  oder ,  wie  Valcke- 
naer  jene  Stelle  deuten  wollte,  sogar  Stoff  und  Material   seiner 
Geschichte  geliefert  habe.  (Vgl.  Creuzers  historische  Kunst  der 
Griechen  S.  287  ff.   zweit.  Ausg.)     Wir  können  indess  auf  diese 
Stelle  den  YVerth  und  die  Bedeutung  nicht  legen,  welche  Manche 
darauf  gelegt  wissen  wollten ,  wir   waren   vielmehr  jeder    Zeit 
der  Ansicht,  die  wir  auch  von  unserm  Verfasser  in  diesem  ein- 
leitenden Vorwort  näher  ausgeführt  und  begründet  finden,  dass 
nämlich  bei  Ilerodot  an  eine  Benutzung  der  Geschichte  des  Xan- 
thus in  keinem  Falle  zu  denken  sei,  und  daher  auch   nicht  die 
geringste  Spur  einer  solchen    Benutzung   nachgewiesen    werden 
könne.     Wir  unterschreiben    daher  auch   mit    voller   Ueberzeu- 
gung  die  Worte,  welche  das  Ergebniss  der  hier  geführten  Unter- 
suchung enthalten  (S.  2.):  Herodotum  quum  sua  scriberet,  aut 
Xanthi  libros  non  cognitos   habuisse   (diess   ist    unsere  Ansicht) 
aut,  si   cognorit,   nihil   saltem   iis  aeeeptum   referre  vel  inde  in 
opus  suum  transtulisse.1.     In  dieser  Ansicht  sind  wir  auch  durch 
das,  was  in  den  neu  gewonnenen  Excerpten   des   Nicolaus  Da- 
mascenus  von  lydischen  Geschichten  vorkommt  *)  und  am  Ende 
aus   Xanthus   stammt,   nicht  irre   geworden:   denn   dieses   zeigt 
durchweg  einen  so  griechischen  Charakter  und  eine  solche  Fär 
bung,    dass    wir  es    selbst  in    eine    spätere    Zeit,    längst  nach 
Ilerodotus  setzen  möchten,  und  falls  man  es  auf  Xanthus  zurück- 
führen   wollte,    hierin    einen   Beleg  für  die  uns  berichtete,  in 
spätere  Zeit  fallende  Umarbeitung  der  Geschichten  des  Xanthus 
durch  den  Dionysius  Scythobrachion  finden  würden. 

In  dem  ersten  Capitel :  De  Lydorum  origine  nimmt  der  Verf. 
seinen  Ausgangspunkt  von  der  mythischen  Genealogie,  die  uns 
Ilerodot  1,  7  bringt,  indem  er  den  Agron  als  ersten  König  aus 
heraklidischem  Stamme  und  als  Vorfahren  desselben  einen  Iler-i 
eules,  Alcäus,  Belus,  Ninus  nennt,  lauter  Götternamen,  die  uns 
unwillkürlich  nach  Assyrien  führen  und  den  Ursprung  des  König- 
geschlechts  und  damit  auch  des  Volkes  selber  dort  suchen  las- 
sen. Hiernach  würden  die  Lydier  als  ein  von  Osten  her  aus 
Mittelasien  eingewanderter  Stamm  zu  betrachten  und  damit  auch 
dem  semitischen  Stamme  zuzuweisen  sein.  „Maxime  probabile 
judicamus,  so  lautet  das  Resultat  der  darüber  geführten  Unter- 
suchung S.  12,  Lydos  ex  Ulis   locis,    quas  antiquissimas   Semi- 

*)  S.  diese  Jahrbücher  Bd.  LIX.  3.  S.  257  ff. 


140  Griechische  Litteratur. 

tarum  sedes  fuisse  cognovimus,  olim  esse  profectos  et  in  iis  re- 
gionibus,  quae  Assyriis,  Aramaeis,  Arnfeniis  finitimae  sunt,  tan- 
quara  in  patria  domo  quoudarn  habitasse.  His  illi  rccessibus 
nescio  quibus  de  causis  egressi  terrarn  eam ,  quae  ante  Maeonia, 
ex  ipsis  autem  Lydia  nomiuata  est,  occupaverunt. Wk  Man  wird 
gegen  diese  Ansicht  im  Allgemeinen  kaum  einen  Einwand  er- 
heben können,  da  auch  noch  manche  andere  Gründe  hinzukom- 
men, weiche  auf  einen  Zusammenhang  dieser Theile  Kleinasiens 
mit  dem  Innern  Asiens,  namentlich  mit  Assyrien,  hinweisen: 
und  es  genügt,  auf  den  classischen  Forscher  hinzuweisen,  der 
uns  zuerst  die  staunenswerthen  Denkmale  der  assyrischen  Macht 
und  Kunst  in  diesem  Lande  selbst  aufgedeckt  und  eben  davon 
die  Veranlassung  genommen  hat,  auf  diese  alte  Verbindung 
Assyriens  mit  Kleinasien,  insbesondere  mit  Lydien,  aufmerksam 
zu  machen;  s.  Layard  Nineveh  and  its  remains  Bd.  II.  S.  227 
ff.  und  2S6  if. 

Nehmen  wir  also  diesen  Zusammenhang  der  Lydier  mit  As- 
syrien an,  der  immerhin  doch  nur  in  einer  Einwanderung  von 
Assyrien  aus,  also  in  einer  Verzweigung  der  ältesten  Bevöl- 
kerung dieses  Landes  nach  Vorderasien  hin  gesucht  werden 
kann,  so  wird,  wenn  es  sich  um  die  nähere  Bestimmung  dieses  Zu- 
sammenhanges handelt,  die  nächste  Frage  die  nach  der  Zeit  sein 
müssen,  in  welcher  diese  Einwanderung  stattgefunden.  Der 
Verf.  glaubt,  dass  es  jedenfalls  nach  dem  trojanischen  Krieg 
und  zwar  bald  nach  demselben ,  jedoch  vor  Ankunft  der  Aeolicr 
und  lonier  an  der  westlichen  Küste  Kleinasiens,  geschehen 
sein  müsse,  weil  Homer  noch  gar  keine  Lydier  kenne,  son- 
dern Mäonier  als  die  Bewohner  des  Landes  bezeichne,  das 
eben  durch  die  von  Osten  andringenden  Lydier  in  Besitz  ge- 
nommen worden.  Denn  die  Mäonier,  obwohl  sie  mehrfach  von 
den  Schriftstellern  mit  den  Lydiern  verwechselt  werden,  auch 
alsbald  nach  Einwanderung  der  Lydier  mit  diesen  zu  Einem 
Volke  zusammenschmolzen ,  sind  ursprünglich  doch  von  den- 
selben,  wie  der  Verf.  annimmt,  wesentlich  zu  unterschei- 
den, sie  gehören  dem  phrygi  sehen  Stamme  an,  der  aus 
Armenien  stammt  und  in  verschiedenen  Zweigen  über  Klein- 
asien und  noch  weiter  hin  sich  ausbreitete;  demselben  Stamme 
sollen  dann  auch  die  an  der  Westküste  Kleinasiens  hausenden 
Pclasge  r  zufallen,  als  charakteristisches  Merkmal  derselben 
aber  der  Cult  der  Ithea  oder  Cybele  und  des  Attis  oder  Atys 
gelten,  auf  welchen  die  Könige  der  Mäonier  eben  so  gut  ihre 
Abstammung  zurückfuhren,  wie  die  Könige  der  Lydier  auf  Her- 
cules (S.  if).  l(i).  l'clasger  also  finden  sich,  wie  der  Verf. 
annimmt,  mit  den  Miionen  in  dem  Lande,  das  die  Lydier  be- 
setzten;  unter  den  PeJaagern  ragen  nun  die  T)rrhener  her 
vor,  welche,  weil  sie  in  Lydien  wohnten  und  mit  den  Lydiern 
in  vielfache  Berührung   traten,   Gegenstand   einer  näheren    Er- 
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örterung  bilden,  deren  Hauptergebnisse  wir  liier,  da  es  sich 
um  einen  so  viel  besprochenen  Gegenstand  handelt,  in  der 
Kürze  mittheilen  wollen. 

Der  Verfasser,  nachdem  er  zuerst  die  bekannte  Ansicht 
K.O.  Müller's  über  diese  Tyrrhener  und  ihren  Zusammenhang 
mit  Elrnricii  besprochen,  stellt  doch  eine  von  derselben  ver- 
schiedene Ansicht  auf,  die  er  dann  weiter  zu  begründen  sucht. 
Die  Pelasger  nämlich  erscheinen  ihm  als  ein  Volksstamm,  der, 
so  gut  «de  die  Mäonier,  frühe  und  vor  Ankunft  der  Lydier  in 
Meinasien,  und  zwar  in  eben  den  durch  die  Lydier  nachher 
besetzten  Strichen  heimisch  gewesen  und  aus  diesen  ihren  Ilei- 
mathsitzen  gar  keine  Wanderung  nach  andern  Ländern  ,  insbe- 
sondere nach  Italien  hin,  angetreten;  zu  dieser  an  Kleinasiens 
Küsten  wolmemlen  pelasgischcn  Urbe\ölkerung  werden  nun  vorn 
Verf.  die  Tyrrhener  gerechnet,  welche  'diesen  Namen  von 
einer  Oertlichkeit  Lydiens,  Tyrrha  genannt,  die  man  dem- 
nach als  den  Ursitz  dieser  Abtheilung  von  Pelasgern  zu  betrach- 
ten hat.  erhalten  haben,  übrigens  mit  den  Torr  heben  iden- 
tisch erscheinen.  So  gewinnt  also  der  Verf.  für  Lydien  in  der 
ältesten  Zeit  eine  dreifache  Bevölkerung  (S.  20):  erstens  die 
Mäonier,  als  Ureinwohner  phrygischen  Stamms  mit  ihrem  Gott 
und  mythischen  Ahnherrn  Atys;  zweitens  die  Tyrrhener 
pelasgischen  Stamms,  und  drittens  die  Lydi  er  semitischen  Stam- 
mes mit  ihrem  Gott  und  mythischen  Ahnherrn  des  lydischen 
Königsgeschlechts  Hercules  Sandra.  Nach  ihnen  erhält  das  Land, 
das  aoii  Mäoniern  und  tyrrhenisehen  Pelasgern  seit  Alters  be- 
wohnt Mar,  ton  Lydiem  aber  dann  besetzt  wird,  den  Namen 
Lydien,  die  frühere,  nun  unterworfene  Bevölkerung  verschmilzt 
mit  den  neu  eingedrungenen  Siegern  alsbald  zu  Einem  V  olke  : 
und  diese  Verschmelzung  giebt  sich  dann  sogar  in  einigen  my- 
thischen Genealogien  zu  erkennen.  Als  eine  Folge  dieser  Ver- 
schmelzung betrachtet  es  dann  der  Verf. ,  dass  Herodot  Lydier 
und  Mäonier  so  wenig  wie  Tyrrhener  von  einander  unterscheide, 
letztere  Ja  eigentlich  gar  nicht  nenne ,  sondern  nur  einen  ly- 
dischen Köuigssohn  Tyrrh  enos,  der  bei  einer  entstandenen 
Jlungersnoth*)  mit  einem  Theile  der  Nation  fortgezogen  und  in 
Italien  eine  neue  Heimath  und  ein  neues  Reich  in  Etrurien  sich 
gegründet.  Diese,  wie  auch  der  Verf.  anerkennt,  im  Alterthume 
sehr  verbreitete,  ja,  wie  wir  glauben  nachgewiesen  zu  haben, 
auch  zumeist  anerkannte  Sage  ist  zwar  bekanntlich  durch  Dio- 


*)  Von  einer  grossen  Hungersnotli  in  Lydien  zur  Zeit  des  Königs 
Melas  (Jnl  M^lson)  ist  auch  in  den  neu  gefundenen  Excerpten  des  Ni- 
colaus Damascenus  die  Rede  (s.  Fragmra.  hist.  Graec.  ed.  Müller.  T.  III. 
p.  3H2>  Herodot  nennt  ihn  I,  94  Man  es.  S.  daselbst  meine  Note 
Bd.   I.  S.  241. 
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nysius  von  Halikamass,  welcher  sich  dabei  auf  des  Xanthus 
Zcugniss  beruft,  widersprochen  worden,  und  darum  hat  es  auch 
in  neueren  Zeiten  nicht  an  solchen  gefehlt,  welche  die  ganze 
Nachricht  des  Herodot,  die,  wenn  wir  den  Widerspruch  des 
Dionysius  abrechnen,  im  Alterthum  wenigstens  zu  allgemeiner 
Gültigkeit  gelangt  war,  als  eine  irrige  verworfen  und  damit  also 
auch  zugleich  die  Annahme  einer  von  Lydien  nach  Italiens 
Küsten  unternommenen  Ansiedelung  in  das  Gebiet  der  Fabel 
und  Mythe  verwiesen.  Auch  unser  Verf.  ist  in  der  ganzen  Er 
örterung,  die  hier  von  S.  22  an  versucht  wird,  dieser  Ansicht 
zu^rethan,  er  betrachtet  die  herodote'ische  Erzählung  als  eine 
solche ,  welche  dem  Vater  der  Geschichte  von  den  unter  den 
Lydiern  wohnenden  ionischen  Griechen  zugekommen,  mithin  von 
diesen  erdichtet  und  durch  Herodotus  weiter  verbreitet  worden 
sei.  „Lydorum  in  Italiam  advectorum  colonia  videtur  ad  fabulas 
rejiciendau  schreibt  er  S.  23,  und  weiter  lesen  wir  S.  27:  „illam 
fabulam  Herodotus  non  exeogitavit  aut  pro  sua  venditavit, .  sed 
late  pervagatam  aeeepit  et  aeeeptam  simpliciter  et  candide,  quae 
erat  ejus  consuetudo,  tradidit.  Acccpit  autem,  ut  ait  ipse,  a 
Lydis.  Ex  quo  nobis  illud  non  videtur  effici,  ut  a  Lydis  fabu- 
lam ortam  sed  ab  Ionibus  inter  medios  Lydos  vhentibus  pro- 
feetam  et  jam  pridem  ad  illos  delatam  arbitremur.u  Wenn  wir 
für  diese  Annahme  den  bestimmten  Beweis  vermissen ,  ja  darin 
selbst  einen  Widerspruch  mit  dem  Vater  der  Geschichte  wahr- 
nehmen, der  hier  auf  Lydi  er  sich  beruft,  nicht  auf  Griechen, 
während  er  doch  stets  Griechen  und  Nicht- Griechen  oder  Bar- 
baren (wie  doch  die  Lydier  nach  hellenischer  Auffassung  waren) 
so  sorgfältig  unterscheidet,  dass  es  uns  hier  nicht  erlaubt  sein 
kann,  die  Lydi  sehe  Quelle  in  eine  griechische  umzuwan- 
deln, so  drängen  sich  uns  noch  mehr  Bedenken  auf  in  der  Art 
und  Weise,  wie  der  Verf.  S.  25  ft".  es  versucht  hat,  die  ganze 
Angabe  von  einer  lydischen  oder  tyrrhenisehen  Einwanderung 
nach  Italien  zu  erklären.  Er  geht  dabei  von  dem  Satze  aus 
(,,hoc  primura  conslatu) ,  dass  es  in  Lydien  wie  in  Ita- 
lien Tyrrhener  gegeben;  die  einen,  die  diesen  Namen 
nach  der  Stadt  Tyrrha  (in  Lydien)  erhalten  hatten,  gehörten 
zu  der  Zahl  der  Pelasger,  aber  nicht  derjenigen,  welche  nach 
den  trojanischen  Ereignissen  zerstreut,  auf  Lemnos  und  1m- 
bros  sich  niedergelassen,  sondern  derjenigen  Pelasger,  die  seit 
undenklicher  Zeit  Kleiuasien  bewohnten;  die  andern  (in  Italien), 
welche  von  diesen  Pelasgern  und  Tyrrhencm  gänzlich  zu 
trennen  sind,  erhielten  den  letzteren  Namen  von  den  Griechen, 
während  sie  in  Italien  den  Namen  Tusker  führten;  letztere 
Benennung  führt  auf  Tursce ,  die  alte  Bezeichnung  des  tusci- 
schen  Volkes  durch  die  Umbrer  und  durch  die  Latincr;  dieses 
hat  zur  Wurzel  Tur,  woraus  bei  den  Italern  durch  Ilinzunahme 
der  gentilicischen  Endung  gebildet  worden:  Tur-sicuSyTu/scus, 
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Tuscus  (wie  Op-icvs,  Op-snis,  Oscus),  bei  den  Griechen  aber, 
durch  die  gleichbedeutende  Endung  ■ —  yvog,  TvQQtjvog.  So, 
fährt  der  Verf.  weiter  fort,  sei  es  in  höchst  auffallender  Weise 
(miro  quodara  casu)  dahin  gekommen,  dass  die  Namen  von  zwei 
der  verschiedensten  Nationen  ,  ungeachtet  ihrer  Bildung  aus  ganz 
verschiedenen  Stämmen,  doch  in  der  Sprache  der  Griechen  ganz 
gleich  gelautet,  und  zu  dieser  Namensähnlichkeit  sei  denn  in 
gleich  auffallender  Weise  noch  eine  andere  Aehnlichkcit  hinzu- 
gekommen ,  indem  die  pelasgischen  Tyrrhener  (die  an  der  Küste 
Kleinasiens  gewohnt)  einst  bei  den  Griechen  als  Seeräuber  übel 
berüchtigt  gewesen,  während  in  einer  späteren  Periode,  nach- 
dem die  Macht  dieser  Tyrrhener  längst  gebrochen  gewesen  und 
jede  Erinnerung  an  sie  verschwunden,  zu  den  Griechen  von 
einer  ganz  anderen  Seite  her  die  gleiche  Kunde  einer  denselben 
Namen  führenden  ,  zur  See  eben  so  mächtigen  und  der  See- 
räuberei eben  so  ergebenen  Nation  gekommen ;  wesshalb  es  auch 
dann  weiter  nicht  zu  verwundern  gewesen  ,  wenn  die  Griechen 
beide  in  ihrer  Abstammung  so  verschiedene  Nationen  zusam- 
mengeworfen, für  ein  und  dasselbe  Volk  angesehen,  wobei  denn 
die  im  Westen  (in  Italien)  sesshaften  Tyrrhener  natürlicher  Weise 
zu  Nachkömmlingen  der  im  Osten  (in  Lydien)  wohnenden  Tyr- 
rhener werden  mussten,  und  als  eine  Colonie,  von  Lydien  aus 
nach  Italien  entsendet,  angesehen  wurden. 

Diess  ist  die  Ansicht  des  Verf.,  die  wir,  wenn  uns  darüber 
ein  Urtheil  erlaubt  ist,  in  der  That  noch  weit  unwahrschein- 
licher finden  als  das,  was  unser  ältester  Zeuge,  Herodot,  dem 
—  mit  einziger  Ausnahme  des  Dionysius  —  die  späteren  Schrift- 
steller folgen,  über  diese  Wanderung  berichtet,  die,  wenn  wir 
an  so  manche  andere  Wanderungen  denken ,  die  von  Kleinasiens 
westlichen  Gestaden  oder  von  den  nahen  Inseln  oder  von  dem 
hellenischen  Festlande  aus  nach  dem  fernen  Abendlande,  zu- 
mal an  die  Küsten  Italiens  schon  in  früher  Zeit  unternommen 
wurden,  kaum  als  sehr  auffallend  erscheinen  kann.  Von  dieser 
Seite  aus  betrachtet,  hat  Ref.  in  der  Absendung  einer  lydischen 
Colonie  an  die  Küsten  Etruriens  nie  Etwas  finden  können,  was 
so  unwahrscheinlich  an  und  für  sich  erschiene,  um  darin  so- 
gleich eine  Erdichtung,  eine  von  den  Hellenen  erfundene  und 
durch  den  Mund  des  Herodot  dann  weiter  verbreitete  Mähre  zu 
finden.  Werfen  wir  aber  einen  Blick  auf  die  Denkmale  der 
Kunst,  so  weit  sie  uns  von  den  beiden  hier  in  Frage  stehenden 
Völkern,  namentlich  den  Etruriern,  noch  bekannt  sind,  nnd  ver- 
binden wir  damit  das,  was  uns  überhaupt  noch  weiter  von  ein- 
zelnen Sitten,  Gebräuchen,  Beschäftigungen  und  dergl.  bekannt 
ist,  so  werden  wir  darin  nicht  nur  nichts  finden,  was  jener  An- 
gabe des  Herodot  widerstreitet,  wohl  aber  Manches,  was  selbst 
zur  Bestätigung  und  Bekräftigung  derselben  angeführt  werden 
könnte,  indem  aus  Allem  dem,  was  uns  von  Werken  der  Kunst 
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des  alten  Etruriens  bekannt  geworden  ist,  ein  Znsammenhang 
mit  dem  Orient ,  oft  in  ganz  auffallender  Weise  bemerklich  wird, 
der  nicht  durch  das  Medium  der  Griechen  und  griechischer 
Kunst  erklärt  werden  kann.  Woüen  wir  also  die  Frage  nach 
der  Abkunft  der  alten  Etruricr  (d.  h.  eines  Theils  derselben) 
oder  ihres  Zusammenhangs  mit  Kleinasien  befriedigend  losen, 
so  werden  wir  vor  Allem  auch  dabei  die  Werke  der  Kunst,  wel- 
che die  alten  Etrusker  geschaffen,  in  Betracht  zu  ziehen  haben. 
Es  wird  aber  diess  um  so  eher  zu  geschehen  haben ,  als  es  sich 
hier  um  zwei  Völker  handelt ,  deren  Litteratur  verschwunden 
oder  doch  nicht  in  dem  Grade  ermittelt  ist,  um  für  die  ge- 
schichtliche Kunde  derselben  einzustehen,  während  von  ihrer 
Thätigkeit  und  ihren  Leistungen  auf  den  verschiedenen  Gebie- 
ten der  Kunst  sich  ausgedehntere  Spuren  und  manche  wohl  zu 
beachtende  Reste  noch  erhalten  haben ,  deren  Prüfung  auch  der 
geschichtliche  Forscher,  neben  dem  Archäologen,  sich  nicht 
entschlagen  kann.  Diese  Seite  finden  wir  aber  hier  nicht  be- 
handelt; der  Verf.  hat  vielmehr  diese  Seite  ganz  übergangen, 
wesshalb  wir  uns  Einiges  in  dieser  Beziehung  zu  ergänzen  er- 
lauben. Wir  denken  dabei  nicht  an  die  Phantasien  eines  deut- 
schen Gelehrten,  welcher  die  Etrurier  in  Lydien  einwandern 
und  mithin  den  urngekehrten  Weg  einschlagen  lässt ,  sondern 
wir  haben  hier  die  gelehrten  Forscher  alter  Kunstdenkmale  im 
Auge,  die  zum  Theil  selbst  an  Ort  und  Stelle  die  Erzeugnisse 
etrurischer  Kunst  im  Grossen  wie  im  Kleinen  näher  untersucht 
und  hier  so  Manches  gefunden  haben ,  was  aus  dem  Orient 
stammt  und  durch  die  von  Herodot  mitgetheilte  Nachricht  von 
einer  lydischen  oder  kleinasiatischen  Bevölkerung  in  Etrurien 
seine  natürliche  Erklärung  eben  so  sehr  findet,  als  diese  Nach- 
richt hinwiederum  durch  den  Befund  etrurischer  kunstproduete 
eine  Bestätigung  gewinnt,  wie  sie  nicht  immer  den  schriftlichen 
Zeugnissen  zu  Theil  zu  werden  pflegt.  Schon  Gell  hatte  in 
seiner  Topografy  of  Rom  and  its  vicinity  I.  p.  359  ff.  von  die- 
sem Standpunkte  aus  eine  Verteidigung  der  hcrodoteischen 
Angabe  versucht,  eben  so  C.  Fea  in  der  1832  zu  Rom  erschie- 
nenen Schrift:  Storia  dei  vasi  fittili  dipinti ,  che  da  quattro  anni 
si  trovano  nello  stato  ecclesiastico  in  quella  parte  che  e  nell' 
antica  Etruria  colla  rclazione  della  colonia  Lidia  u.  s.  w.  und 
schon  früher  Vermignioli  in  dem  Saggio  di  Cougetture,  Peru- 
gia 1824,  p.  33  ff.  Raoul-Rochette,  auf  den  der  Verf.  im  zwei- 
ten Capitel  seiner  Schrift  sehr  oft  zurückkommt,  wie  wir  dem- 
nächst sehen  werden,  hat  in  gleicher  Weise,  von  Rücksichten 
auf  die  Kunst  geleitet ,  in  Anerkennung  der  mehrfachen  Belege, 
die  hier  sich  für  die  Annahme  einer  lydischen  Colonic  im  alten 
Etrurien  bieten,  für  die  Anerkennung  dieser  Colonie,  mithin 
für  das  Zeugniss  des  Herodot,  sich  stets  und  bei  jeder  Gelegen- 
heit ausgesprochen;  wir  bitten  zu  vergleichen  Journal   des  Sa- 
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vans  1843.  p.  424  ff.;  1844.  p,  625  ff.,  636,  und  verbinden  da- 
mit die  Erörterung  eines  gelehrten  Engländers  im  Quateily 
Review  (1845)  Nr.  CLL  p.  53  ff.  Unlängst  liat  ein  anderer 
Gelehrter  Englands,  George  Dennis,  in  seinem  gründlichen  und 
umfassenden  Werke:  The  cities  and  cemeteries  of  Etruria  (Lon- 
don 1848).  Vol.  1.  S.  XXXII  ff.  diese  Frage  wieder  aufgenom- 
men und  in  einer  näheren  Untersuchung  mit  dem  gesunden  und 
richtigen  Blicke,  der  den  durch  deutsche  Hypothesen  und  Phan- 
tasien keineswegs  beirrten  Söhnen  Albions  eigen  ist,  gezeigt, 
wie  bei  näherer  Erwägung  aller  Momente,  der  Zeugnisse  des 
Alterthuins,  wie  der  Sitten  und  Denkmale,  eigentlich  gar  kein 
Grund  vorhanden  sein  kann,  von  dem  Zeugnisse  des  Vaters  der 
Geschichte  abzugehen,  in  Verhältniss  zu  welchem  die  Einspra- 
che des  Dionysius  von  keinem  Gewicht  sein  könne;  er  hat  uns 
gezeigt,  wie  die  Verbindung  Etruriens  mit  dem  Osten  als  ein 
anerkanntes  und  unläugbares  Factum  anzusehen  ist,  und  diese 
Verbindung  keineswegs  in  einem  blossen  Handelsverkehr  oder 
in  commerciellen  Verbindungen  des  Ostens  mit  dem  Westen  zu 
suchen  ist,  sondern  einen  tieferen  Grund  hat,  der  nur  in  einer 
Abstammung  oder  Colonisirung  gefunden  werden  kann;  und  da 
uns  für  eine  solche  ein  geschichtliches  Zeugniss  vorliegt,  so 
kann  um  so  weniger  ein  Grund  vorhanden  sein,  dieses  Zeugniss 
zu  verwerfen  und  an  dessen  Stelle  andere  Hypothesen  zu  setzen, 
welche  des  sicheren  Grundes  entbehren.  Seneca's  Spruch:  „Tu- 
scos  Asia  sibi  vindicatu  ist  auch  für  den  Verfasser  (wie  für  uns 
selbst)  durchaus  maassgebend.  Haben  doch  sogar  andere  Ge- 
lehrte ,  die  uns  in  neuester  Zeit  mit  den  alten  Denkmalen  Ly- 
ciens  bekannt  gemacht  haben,  auf  weitere  Aehnlichkeiten,  wel- 
che zwischen  den  Werken  der  alten  Lycier  mit  denen  der  Etru- 
rier,  ja  selbst  im  Alphabet  und  der  Schrift,  hervortreten,  auf- 
merksam gemacht  und  damit  selbst  eine  nähere  Verbindung  und 
einen  näheren  Zusammenhang  dieser  Völker  anbahnen  wollen ; 
vergl.  Fellow's  Discoveries  etc.  S.  197.  Sharpe  ebendaselbst 
S.  442.  Steuart  Lycia  u.  s.  w.  Nur  aus  Mangel  an  näherer 
Kunde  Alles  dessen,  was  für  die  Verbindung  der  Etrurier  mit 
L>dien  oder  Kleinasien  überhaupt  in  den  Werken  der  Kunst, 
in  den  Sitten  u.  s.  w.  beider  Völkerstämme  vorliegt  und  von  so 
manchen  grossen  Archäologen  weiter  ausgeführt  und  begründet 
worden  ist,  konnte  daher  die  Behauptung  ausgehen,  die  wir  in 
einer  andern,  früher  erschienenen,  ethnographischen  Abhand- 
lung über  das  alte  Lydien  S.  27  lesen,  „quae  nostra  aetate  viri 
docti  comparaverunt  (nämlich  zum  Erweis  des  Zusammenhanges 
der  alten  Lydier  und  Etrusker),  non  magni  momenti  sunt.'-'' 
Ein  anderer  englischer  Naturforscher  wie  Geschichtsforscher, 
James  Co  wies  Prichard,  hat  in  der  dritten  Ausgabe  seiner 
Researches  in  to  physical  history  of  Mankind,  Vol.  III,  contai- 
ning  researches  in  to  the  history  of  the  European  Nations  (Lon- 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  HU.  LXIV.  Ifft.  2.  10 
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doii  1841)  S.  243  ff.  dieselbe  Frage  in  Untersuchung  genom- 
men; auch  er  entscheidet  sich  unbedingt  für  die  von  Herodot 
berichtete  Entsendung  einer  lydischen  Colonie  nach  Etrurien 
und  knüpft  daran  noch  andere  Bemerkungen ,  auf  die  wir  hier 
unsere  Leser  um  so  mehr  aufmerksam  machen  wollen ,  als  das 
Werk  des  gelehrten  Britten  auch  überhaupt  noch  gar  manches 
Andere,  die  Völker  des  Alterthums,  ihre  Abstammung  und  ihre 
"Verzweigungen  Betreffendes  enthalt,  was  wenigstens  in  Deutsch- 
land Denjenigen,  die  mit  antiquarischen  Forschungen  der  Art 
sich  beschäftigen,  ziemlich  fremd  und  unbekannt  geblieben  zu 
sein  scheint.  Was  zunächst  den  hier  in  Frage  stehenden  Ge- 
genstand betrifft,  so  wird  man  sich,  wenn  man  die  Schriften 
der  englischen  Gelehrten ,  auf  die  wir  uns  hier  bezogen  haben, 
näher  durchgeht  und  prüft,  bald  überzeugen,  dass  denselben 
der  Vorwurf  eines  Mangels  an  Gründlichkeit  in  keiner  Weise 
gemacht  werden  kann,  indem  das  ganze  Material,  das  die  Quel- 
len des  Alterthums  bieten,  ihnen  eben  so  gut  wie  den  deut- 
schen Gelehrten  vorlag,  von  ihnen  eben  so  sorgfältig  berück- 
sichtigt und  geprüft  worden ,  mithin  durchaus  Nichts  übergan- 
gen ist,  was  nur  einige  Beachtung  ansprechen  kann,  während 
der  gesunde  und  unbefangene,  durch  keine  Vorurtheile  irgend 
wie  getrübte  Blick  dieser  Männer  nur  einen  wohlthuendcn  Ein- 
druck auf  uns  machen  kann. 

In  einem  diesem  ersten  Capitel  angehängten  Excurse  be- 
handelt der  Verf.  die  Frage  über  die  Chaldäer.  Seine,  ins- 
besondere aus  Berosus  hervorgegangene  und  auf  diesen  Schrift- 
steller gestützte  Ansicht  sucht  die  Ursitze  derselben  in  dem 
Gebirgslande  der  Carduchen,  das  die  Griechen  Arraxachitudis 
nannten ,  auf  und  lässt  von  hier  aus  dieselben  in  die  Ebenen 
Mesopotamiens  und  Babyloniens  herabsteigen,  aber  nicht  erst 
im  8.  Jahrhundert  vor  Chr.,  sondern  in  frühester,  kaum  denk- 
barer Zeit,  alsbald  nach  der  grossen  Ueberschwemmung,  die 
an  Noah's  Namen  sich  knüpft;  sie  gründen  hier  das  babyloni- 
sche Reich,  das  älteste  unter  allen  Reichen  Asiens,  den 
Sitz  und  Ausgangspunkt  aller  weiteren  Cultur  und  Civilisation, 
welche  demnach  überhaupt  an  den  Namen  dieser  Chaldäer  sich 
knüpft.  Wir  begnügen  uns,  diese  Ansicht  des  Verfassers  über 
einen  der  schwierigsten  und  vielbesprochensten  Punkte  der  älte- 
ren Geschichte  Asiens  hier  anzuführen ,  und  wollen  das  Weitere, 
insbesondere  auch  die  Prüfung  der  Gründe,  mit  welchen  der 
Verfasser  die  entgegengesetzte  Ansicht,  welche  die  Chaldäer 
erst  im  8.  Jahrh.  von  den  Gebirgen  in  die  Ebenen  Babylons 
herabziehen  lässt,  zu  bestreiten  sucht,  dem  Leser  selbst  über- 
lassen. 

Mit  Cap.  II  wendet  sich  der  Verfasser  zu  dem  Cultus  der 
alten  Lyder,  insbesondere  des  Hercules  und  der  Omphale,  wo- 
bei ihm   Raoul-Rochette's  Memoire  über  den  assyrischen   und 
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phönicischen  Hercules  insbesondere  zu  Statten  kommt  *).  Denn 
der  Hercules ,  mit  welchem  die  Dynastie  der  Lyder  beginnt,  ist 
eben  kein  anderer  als  jener  assyrische  Hercules,  der  unter 
dem  Namen  Sandon  bekannt  ist,  welchen  Namen  der  Verf. 
mit  anderen  Gelehrten  auf  das  semitische  San  zurückführt  und 
so  darin  die  Bedeutung  des  Glanzes  findet,  die  allerdings  auf 
diesen  Sonnengott  vollkommen  passend  erscheinen  mag,  wie  er 
unter  verschiedenen  Namen ,  je  nachdem  diese  oder  jene  Kraft 
oder  Beziehung  desselben  hervortritt,  bei  den  verschiedenen 
Völkern  Kleinasiens  verehrt  ward.  Mit  diesem  Sandon  stellt 
der  Verf.  zuerst  zusammen  den  cilicischen  Heros  Sandacus, 
er  zeigt  die  vollkommene  Identität  dieser  göttlichen  Wesenhei- 
ten; er  geht  dann  über  auf  den  zu  Tarsus  vereinten  Hercules, 
der  zugleich  als  ooaörjjg  und  als  «QX^yög  dieser  Stadt  galt, 
welche  Ehre  von  Ammianus  Marcellinus  einem  gewissen  San- 
dan  neben  Perseus  beigelegt  wird.  Der  Verf.  zeigt  auch  hier 
die  völlige  Uebereinstimmung  dieses  Sonnengottes  von  Tarsus 
mit  dem  assyriseh-lydischen  Sonnengott,  mit  Hercules -Sandon; 
er  bespricht  hier  näher  das  diesem  Hercules  zu  Tarsos  ge- 
feierte Fest,  über  das  uns  die  auf  Münzen  der  Stadt  befind- 
lichen bildlichen  Darstellungen  noch  einige  Andeutungen  geben, 
atis  welchen  wir  die  Bedeutung  dieses  Festes,  so  wie  des 
Gottes,  dem  zu  Ehren  dasselbe  gilt,  noch  einigermaassen  zu 
entnehmen  im  Stande  sind.  Der  brennende  Scheitel  häufen  er- 
innert uns,  wie  der  Verf.  bemerkt,  an  den  erstorbenen  und 
wieder  auferstandenen  Sonnengott,  an  die  erstorbene  und  zu 
neuem  Leben  wieder  sich  erhebende  und  die  ganze  Natur  er- 
füllende und  bewegende  Sonnenkraft,  wie  wir  diess  auch  in 
manchen  griechischen  Mythen,  insbesondere  in  dem  auf  dem 
Berge  Ueta  von  den  Flammen  verzehrten  und  nun,  gleichsam 
gereinigt  und  geläutert,  in  den  Himmel,  in  die  Götterwelt  em- 
porsteigenden Hercules  dargestellt  finden.  Der  Verf.  hat  diess 
näher  ausgeführt  und,  was  die  Verbindung  dieses  Sonnengottes 
zu  Tarsus  mit  dem  assyrischen  Sonnengotte  betrifft,  noch  darauf 
hingewiesen,  dass  nach  einer  mehrfach  bezeugten  und  darum 
wohl  auch  nicht  zu  beanstandenden  Angabe  sogar  eine  assyri- 
sche Colonie  in  Tarsus  sich  angesiedelt  haben  soll,  und  dass 
hier  der  assyrische  Sardanapal  (statt  dessen  wohl  an  Sanherib, 
wie  der  Verf.  gezeigt,  zu  denken  ist)  als  Gründer  der  Stadt 
eben  so  gut  erscheint,  wie  ein  Perseus  und  Hercules.  Was 
die  bildliche  Darstellung  dieses  assyrischen  Hercules  betrifft, 
so  schliesst  sich  der  Verf.  an  Raoul-Ilochette  an,  welcher  in 
einer  der  grösseren,  bei  Khorsabad  aufgegrabenen  Figuren  die- 
sen Gott  zu  erkennen  glaubt,    auch   davon   auf  der   ersten   der 


*)   S.  Memoires  de  l'institut  national  de  France  (Acadeinie   des  In- 
scriptions  et  Beiles  Lettres)  Tome  XVJI.  P.  2.  (Paris  18*8.) 
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seinem  Memoire  beigefügten  Tafeln  eine  Abbildung  gegeben  bat, 
wie  sie  auch  in  Botta's  und  Flandin's  grösserem  Werke  über 
diese  Anfgrabnngen  und  die  Denkmale  der  alten  INinive  auf 
Tafel  47  sieb  findet.  Und  unlängst  hat  sogar  Ferguson  niebt 
Mos  auf  einem  schönen  Holzschnitt  (Nr.  29.  S.  245),  sondern 
sogar  auf  der  rothen  Umschlagdecke  seines  Buches  (The  pala- 
ces  of  Nineveh  and  Persepolis  restored ;  an  essay  ou  ancient 
Assyrian  and  Persian  Architecture,  London  1851.  8°.)  diese 
Figur  uns  in  Goldgrunde  vorgeführt,  die  allerdings  nur  eine 
Gottheit  darstellen  kann  ;  während  sie  in  der  rechten  Hand  nicht 
sowohl  eine  Hippe  oder  ein  ähnliches  Instrument  oder  Waffe 
hat,  sondern  vielmehr  etwas,  was  die  Gestalt  einer  Schlange  ver- 
mnthen  lässt,  umschlingt  die  linke  einen  jungen  Löwen,  ge- 
rade wie  wir  auf  andern  dieser  Göttergestalten,  wie  sie  jetzt 
dem  Boden  der  alten  Ninive  entstiegen  sind ,  eine  Gazelle  oder 
Ziege  von  der  Hand  des  Gottes,  der  zugleich  mit  zwiefachen 
Schwingen  ausgerüstet  ist,  getragen  sehen.  (So  z.  B.  bei  Vaux 
Nineveh  and  Persepolis  etc.  S.  23(j ,  vergl.  S.  218.  31.)  Die 
Verbindung  des  Löwen  mit  dem  Gotte,  der  ihn  gebändigt  und 
in  seine  Gewalt  gebracht  hat,  ist  allerdings  auch  durch  andere 
Denkmale  Asiens,  grössere  wie  kleinere,  bestätigt  und  zur  Ge- 
niige von  dem  französischen  Gelehrten  nachgewiesen  worden, 
dessen  Deutung  der  Verf.  ebenfalls  angenommen  hat.  Der  Löwe 
ist  ihm  das  Symbol  der  zerstörenden  Sonnenkraft,  das  Thier, 
welches  darum  Hercules,  der  Gott,  der  die  Sonne  und  das 
Licht  in  ihrem  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  gesammte  Natur, 
als  Quell  und  Grund  des  gesammten  Naturlebens  darstellt,  be- 
wältigt und  gebändigt  haben  muss.  So  ergiebt  sich  denn  auch 
weiter  die  Bedeutung  des  Löwen  in  der  lydischen  Mythologie 
und  Geschichte,  wobei  wir  nur  an  den  von  Krösus  nach  Delphi 
gestifteten  Löwen  (Herodot.  I.  50)  und  an  den  von  dem  Kebs- 
weibe des  lydischen  Königs  Meles  geborenen  Löwen ,  welcher 
um  die  Mauer  der  Akropole  von  Sardis  getragen,  diese  unein- 
nehmbar macht  (Herod.  1.  84),  erinnern  wollen.  Jedenfalls  ist 
diese  Verbindung  des  Löwen  mit  diesem  assyrisch-lydischen  Son- 
nengotte,  mag  sie  nun  aus  physikalischen  Ursachen,  so  wie  aus 
dem  Dualismus  der  mittelasiatischen  Religionen  abzuleiten  oder 
auf  siderische  Verhältnisse  zurückzuführen  sein,  was  wir  hier 
nicht  weiter  prüfen  wollen,  ein  nicht  abzuläugnendes  Factum, 
das  auch  vom  Verf.  gebührend  anerkannt  ist,  selbst  wenn  man 
ihm  nicht  in  alle  Wege  der  Deutung  dieses  Symbols  zu  folgen 
geneigt  sein  sollte. 

In  dem,  was  S.  51  ff.  über  die  Verbrennung  des  Sardana- 
palus,  so  wie  über  den  auf  den  Scheiterhaufen  zum  Verbren- 
nen gebrachten  Krösus,  unter  Beziehung  auf  jenes  mythische 
Verbrennen  des  Sonnengottes,  bemerkt  wird,  schlicsst  sich  der 
Verf.  gleichfalls  an  llaouLBochette's  Ausführung  an,  worauf  er 
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noch  die  Mythe  von  dem  Hercules,  der  in  Weibertracht  der 
Omphale  dient,  betrachtet  und  hier  zunächst  an  die  Feste  die- 
ses asiatischen  Sonnengottes  denkt,  bei  welchen  die  Weiber 
Männertracht,  die  Männer  hingegen  weibliche  Kleidung  anlegten, 
um  so  die  in  der  winterlichen  Zeit  geschwächte  Sonnenkraft  zu 
erkennen  zu  geben.  In  der  Omphale,  mit  welcher  die  letzte 
Abtheilung  dieses  Specimen  sich  beschäftigt,  erkennt  der  Verf. 
kein  anderes  Wesen  als  die  unter  verschiedenen  Namen  in  Mit- 
telasien wie  in  Vorderasien  verehrte  weibliche  Gottheit,  welche 
hier  als  lthea  und  Cybele,  dort  als  Mylitta  oder  als  Semiramis 
oder  auch  als  Anaitis  u.  s.  w.  erscheint;  auf  diese  Gottheit  be- 
zieht er  auch,  in  Uebereinstimmung  mit  andern  Gelehrten ,  das 
Fest  der  Sacäen,  das  fünf  Tage  lang  gefeiert  ward  Wir  glau- 
ben nicht,  dass  die  Ausführung,  welche  der  Verf.  dieser  Er- 
örterung gegeben  hat,  Veranlassung  zu  erheblichen  Einwürfen 
bieten  kann,  wünschen  aber,  dass  die  neuen  Entdeckungen,  wie 
sie  an  verschiedenen  Punkten  des  vorderen  Asiens,  wie  insbe- 
sondere in  den  Gebieten  der  alt-assyrischen  Monarchie  gemacht 
worden  sind  *),  beitragen  möchten,  über  diese  schwierigen 
Punkte  ein  neues  Licht  zu  verbreiten  und  damit  das  Dunkel  zu 
lüften ,  das  auf  den  Culten  des  vorderen  und  mittleren  Asiens 
theilweise  noch  immer  lastet.  Möchte  dann  der  Verf.  daraus 
neuen  Stoff  gewinnen  zur  Fortsetzung  dieser  Forschungen,  die 
durch  die  klare  Darstellung,  durch  die  erschöpfende  Behand- 
lung des  Gegenstandes,  bei  welcher  man  nicht  leicht  irgend 
etwas  übergangen  oder  übersehen  finden  wird  ,  was  in  den  Quel- 
len des  Alterthums,  wie  bei  neueren  Schriftstellern  darüber  vor- 
kommt, gerechte  Anerkennung  verlangen  können. 

Chr.  Bahr. 


Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres,  aus- 
geführt in  den  Jahren  18-±j,  18-16  und  l8-t7  von  Dr.  Heinrich  Barth. 
In  zwei  Bänden.  Erster  Band  :  Das  nordafrikanische  Gestadeiand 
(auch  mit  dem  besonderen  Titel:  Wanderungen  durch  das  Punische 
und  Kvrenäische  Küstenland  oder  Mag'reb,  Afrikia  und  Barkä).  Mit 
einer  Karte.  Berlin  18-*9,  bei  Wilhelm  Hertz,  gr.  8°.  XXIV  und 
576  S.  —  i  Thlr. 

Der  Verfasser  des  im  Vorstehenden  dem  Titel  nach  an- 
gezeigten Werkes  macht  von  einer  grossen  Zahl  von  Reisenden, 
besonders  in  ferneren  Gegenden  und  anderen  Erdtheilen,  eine 
rühmliche  Ausnahme  dadurch,  dass  er,    der   sich  zur  akademi- 

*)  Dahin  rechnen  wir  z.  B.  auch  die  bildlichen  Darstellungen  dieser 
weiblichen  Gottheit,  welche  auf  einem  Löwen   aufrecht  stehend    erblickt 
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sehen  Lehrerthätigkeit  ausbildete,  vorzüglich  mit  den  Studien 
des  Alterthums  befreundet  und  ein  genauer  Kenner  der  Spra- 
chen von  Hellas  und  Korn  war,  womit  er  dann  die  sorgfältige 
Keiintiiiss  der  in  den  südlichen  und  östlichen  Küstenländern  des 
Mittelmeeres  vorherrschend  gebrauchten  Sprache  verband.  Fer- 
ner verfolgte  derselbe  bei  seiner  langwierigen  und  schwierigen 
Untersuchungsreise  einen  festen  und  höchst  einflussreichen 
Zweck,  der  zugleich  es  vollkommen  rechtfertigt,  dass  wir  hier 
in  diesen  Jahrbüchern  einen  Bericht  von  des  Verfassers  Lei- 
stungen geben*).  Denn  vorzugsweise  mit  demjenigen  Theile  des 
Alterthums  beschäftigt,  welcher  das  Leben  der  Staaten  nach 
Aussen,  den  Verkehr  und  Handel  betrifft,  und  eifrigst  der  Er- 
forschung des  Momentes  hingegeben  ,  wie  auf  den  Spuren  der 
Phöniken  die  Hellenen  rings  auf  den  Inseln  und  an  den  Ge- 
staden des  Mittelmeeres  sich  ausbreiteten  und  von  hier  aus  im 
regsten  Verkehr  mit  den  einheimischen  Völkerschaften  der  ver- 
schiedensten Nationalitäten  die  wunderbarste  Einwirkung  auf 
deren  Gesittung  und  Charakter  ausübten  und  der  Vereinigung 
in  das  grosse  llömerreich  vorarbeiteten,  entwickelte  sich  bei 
dem  Verfasser  stets  lebendiger  die  Anschauung  jenes  Bassins, 
das  wie  ein  grossartiger  Marktplatz  zwischen  den  drei  Länder- 
massen gelagert,  die  Völker  hier  zum  friedlichen  und  grossar- 
tigen Verkehr  einladet,  als  einer  Einheit,  und  es  bildete  sich 
so  der  Plan  in  ihm  aus,  dieses  Bassin  wo  möglich  in  seinem 
ganzen  Umfange  zu  durchwandern  und  seine  Gestade  rund  um- 
her aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Es  ward  also 
dem  Verf.  die  hohe  Bedeutung  der  Thalassa  ganz  klar,  die  in 
neuester  Zeit  Dr.  Ernst  Kapp  in  seiner  mehrfach  verketzerten, 
weil  nicht  verstandenen,  ausgezeichneten  „Vergleichenden  all- 
gemeinen Erdkunde "  (Braunschweig  bei  Westermann)  zuerst 
tief  erkannt  und  kräftigst  dargestellt  hat.  „Denn  gewaltig  ist 
die  Macht  der  Thalassa,  sagt  schon  der  grosse  Thukydides,  der- 
jenigen rSaturmacht,  in  welcher  die  occidentalische  Welt  ihre 
ersten  Wurzeln  geschlagen  hat.  Aus  der  Thalassa,  aus  dem 
Mittelmeer  sog  das  südliche  Europa  seine  erste  historische  Le- 
benskraft, durch  das  Mittelmeer  wurde  ihm  die  Ammcumilch 
orientalischer  Cultur  zugeführt,  auf  dem  Mittelmeere,  an  sei- 
nen Küstenländern  erstarkte  im  Wechsel  des  Gebens  und  Em- 
pfangens,  im  Austausch  der  Producte  physischer  und  geistiger 
Cultur  dreier  Erdtheile  die  Tritogcneia   Athens  und  der  Jup- 


wird,  in  einer  Sculptur  in  der  Nähe  von  Mosul  und  eben  so  (und  zwar 
noch  ausdrucksvoller  in  der  Nähe  des  alten  Pterium;  s.  Layard  Nineveh 
etc.  Vol.  II.  S.  212.  456  die  Abbildungen. 

*)  Vgl.  auch  dieser  Jahrbb.  Dd.  60.  S.  11  und  Bd.  62.   S.  3,  wo  auf 
den  Worth  der  Schrift  im  Allgemeinen  hingewiesen  worden  ist. 

Die  Red. 
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piter  Victor  Roms  zu  eigenthümlichcr  Selbstständigkeit.  —  Bei 
einer  Grösse  von  47,500  Q. -Meilen  gestattet  es  der  freien  Be- 
M'egung  einer  grossen  Anzahl  umwohnender  Völker  und  ihrer 
Begegnung  hinlänglich  Kaum  und  bedingt  hierdurch  deren  ge- 
genseitige Annäherung  und  historische  Durchdringung.  Das 
JYIittehneer  steht  im  Zusammenhange  mit  dem  atlantischen  Ocean, 
ist  jedoch  nicht  als  ein  grosser  Busen  desselben  anzusehen,  in 
dem  Sinne,  wie  der  Meerbusen  von  Biscaya  oder  nach  dem 
Verhältnisse,  worin  das  adriatische  Meer  zum  Mittelmeer  steht. 
Wenn  auch  das  Einströmen  einer  Wassermasse  aus  dem  atlan- 
tischen Ocean  nicht  mehr  geleugnet  werden  kann ,  so  bean- 
sprucht doch  das  Mittelmeer  durch  Aufnahme  des  atmosphäri- 
schen Niederschlages  aus  dem  grössten  Theile  Europa's  und  aus 
einem  Theile  Afrika's  und  Asiens  die  Selbstständigkeit  eines  eige- 
nen Wassersystems.  Hierzu  kommt  noch,  dass  seiner  Gliederung 
durch  eine  31enge  von  Meerbusen  und  der  Geschlossenheit  sei- 
ner Küstenbegrenzung  nur  ein  Minimum  von  Zusammenhang  mit 
einem  Ocean  entgegensteht.  Wie  jedes  Flusssystem  im  Gegen- 
satz zu  dem  3Jeere ,  worin  es  sich  mündet,  eine  eigenthüm- 
liche  Wasserwelt  ausmacht,  so  hat  das  Mittelmeer  in  Bezie- 
hung zum  atlantischen  Ocean  die  Bedeutung  eines  für  sich  be- 
stehenden Ganzen.  In  kleinerem  Maassstabe  wiederholt  sich 
diess  Verhältniss  beim  schwarzen  Meere  und  bei  der  Ostsee. 
Den  Beweis  für  jene  Selbstständigkeit  liefert  die  dem  oceani- 
schen  Leben  abgewandte  eigenthümliche  Gestaltung  historischer 
Verhältnisse  der  Mittelmeerwelt  durch  alle  Zeiten  des  Alter- 
thums  hindurch.  Von  jeher  ist  das  Mittelmeer,  weil  es  geo- 
graphisch der  Mittelpunkt  für  alle  umherliegende  Gestadelän- 
der ist,  auch  historisches  Centrum  für  alle  Nationen  seiner  Pe- 
ripherie gewesen.  Centrum  und  Peripherie  können  nie  ausein- 
ander fallen,  und  diese  Beziehung  des  Centrums  zur  Peripherie, 
des  Allgemeinen  zum  Bestimmten,  ist  zugleich  die  Macht  des 
Begriffes,  welche,  unzerbrechlich  und  unzerstörbar,  auch  gegen- 
wärtig auf  staunenswerthe  Weise  sich  geltend  macht.  —  Schein- 
bar nur  vorübergehend  schlägt  die  Weltgeschichte  ihren  Haupt- 
schauplatz  ausserhalb  der  genannten  Peripherie  auf.  Aber  jeder 
dieser  Punkte  wird  sofort  der  Ausgangspunkt  für  die  Bahn  eines 
neuen  historischen  Planeten,  der  um  die  Sonne  des  Mittelmeers 
kreist.  Der  Islam  fand  Boden  in  den  weiten  asiatischen  und 
afrikanischen  Räumen,  aber  der  Bosporus  wurde  der  Sitz  sei- 
ner Macht,  der  Bosporus  wird  auch  sein  Grabmal  werden.  Der 
Russe  streckt  seine  Riesenarme  aus  über  die  Hälften  von  zwei 
Erdtheilen  und  doch  heisst  Constantinopel  ,,der  Schlüssel u  zu 
seinem  Hause.  Der  Franzose  bewacht  Tahiti  und  die  Marque- 
sas,  aber  Toulon  ist  ihm  mehr  als  Brest;  er  sendet  seine  Streit- 
kräfte nach  Aegypten,  nach  dem  Peloponnes,  nach  Algier  und 
hält  mit  Wache   vor   den   Dardanellen.     Englands    Flagge  weht 
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auf  dem  ganzen  Erdkreise,  aber  die  Kanonen  von  Gibraltar 
sichern  ihm  seinen  Rang  in  der  europäischen  Pentarchie;  es 
holt  seine  Reichthümer  aus  Indien,  aber  es  gewöhnt  sich  den 
Besitz  des  Isthmus  von  Suez  als  das  Unterpfand  jener  fernen 
Herrschaft  zu  betrachten.  Das  Mittelmeer  ist  also  geblieben, 
was  es  in  der  alten  Welt  war,  der  geographische  Focus  der 
"Weltgeschichte.  —  In  dieser  Thalassa  nun ,  die  durch  die  itali- 
sche Halbinsel  und  Sicilien  in  zwei  grosse  Recken,  das  östliche 
und  westliche,  geschieden  wird,  nehmen  die  hellenische  und  die 
italische  Hslbinsei  die  Mitte  ein,  in  dieser  Wasserellipse  wer- 
den Athen  und  Rom  die  Brennpunkte.  Nach  Norden  sind  die 
Glieder  in  terrestrischem  Zusammenhange  mit  dem  Herzen  von 
Europa,  nach  Süden  gehören  sie  gleichfalls  einem  Gemeinsamen, 
einem  ihre  Natur-  und  Geschichtsverhältnisse  constituirenden 
Meer  an,  aber  nach  Osten  und  Westen  ist  ihre  Lage  wie  ihre 
Aufgabe  verschieden  ;  denn  Hellas  weist  auf  den  ostcontinenta- 
len  Orient,  Italien  auf  den  westoceanischen  Otcident.  Durch 
jenes  bleibt  der  Zusammenhang  mit  der  Wiege  der  Menschheit 
vermittelt,  durch  dieses  sollte  historisches  Wachsthura  und  ocea- 
nisch-universaler  Schluss  in  der  Entdeckung  einer  „Neuen  Welt" 
gewonnen  werden.  Dort  ist  historische  Anziehungskraft  zwi- 
schen einem  mediterranen  Ländergliede  und  der  Coutinental- 
welt,  hier  zwischen  einer  andern  mediterranen  Halbinsel  und 
der  oceanischen  Welt;  dort  ist  mehr  ein  Rückwärts,  hier  mehr 
ein  Vorwärts.  Aber  das  Rückwärts  und  das  Vorwärts  begeg- 
nen sich  und  heben  sich  auf  an  dem  Erfahren  der  Kugelrun- 
dung des  Erdballes.""  —  Mögen  die  geehrtesten  Leser  diese 
Mittheilung  entschuldigen  und  ihre  Berechtigung  vollkommen 
erkennen ! 

Nach  reiflicher  Vorbereitung  begann  der  verdienstvolle 
Verfasser  unseres  Werkes  diese  für  die  Wissenschaft  so  höchst 
wichtige  und  erfolgreiche  Reise  und  beendete  sie  auch  glück- 
lich und  wohlbehalten ,  obwohl  er  einmal  am  Katabathmos  oder 
der  'Ak'abet  el  kebira ,  dem  Passe,  wo  man  von  der  Uuter- 
terrasse  Marmarikas  hinabsteigt  auf  den  Rüstensaum,  an  der 
verrufenen  Grenzscheide  zwischen  dem  Baschalek  von  Tripoli 
und  dem  von  Aegyptcn  durch  räuberische  Beduinen  beinahe  er- 
mordet worden  wäre  (am  7.  Juni  1846) ,  und  leider  hier  sein 
Da'Hierre'otyp,  seine  Skizzen-  und  Inschriften -Sammlung  (mit 
einigen  Ausnahmen)  und  das  ausführlichere  Tagebuch  verlor; 
er  rettete  nur  ausser  den  wiederholt  in  die  Heimath  gesendeten 
ausführlicheren  Briefen  die  kurzen,  augenblicklich  gemachten 
Notizen  über  Kyrenaika  nebst  zerstreuten  Bemerkungen  der 
Reiseroute  in  Marocco  und  „das  Tagebuch  der  Syrtenreise  \on 
Tripoli,"  das  daher,  besonders  bei  sonstigem  Mangel  aller  ge- 
nauem und  zuverlässigen  Reiseberichte  über  diese  Gegend,  von 
unberechenbarem   Nutzen   für  die    Wissenschalt    ist    und  allein 
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schon  diesem  vortrefflichen  Reisewerke  einen  dauernden  Werth 
verleiht. 

Es  kann  hier,  da  die  Jahrbücher  jetzt  fast   allein  die  Phi- 
lologie und  Alterthumswissenschaft,  wenigstens  in    Beurtheilung 
der  neueren  Erscheinungen,   vertreten    und  einzelnen   Schriften 
somit   nur  ein    beschränkter   Raum   zu    ibrer  Besprechung   ver- 
gönnt ist,  nicht  durch  ausführlichere  Mittheilung  einzelner  inter- 
essanter Stellen   dem  Leser   eine   genaue    Selhstanschauung  des 
vom  Verf.  Geleisteten  und  von  seiner  anziehenden  Darstellungs- 
weise gegeben  werden.     Wir  wollen  nur  nochmals  kurz  andeu- 
ten, dass  der   Standpunkt  des  Verf.   der   geschichtlich -geogra- 
phische ist.    Er  schildert  die  Landschaften  nach  ihrer  topogra- 
phischen   Gestaltung    und  nach    ihren    ethnographischen   Eigen- 
tümlichkeiten   und   sucht    ihre   vergangenen   Zustände   an   den 
dem  Lande  eingeprägten  Zügen  zu  veranschaulichen,  indem   er 
seine  eigenen  Schicksale  nur  da,  wo  sie  von  Bedeutung  für  die 
Charakterisirung  des  Landes  sind,  erwähnt.     Dagegen  wollte  der 
\  erf.,  wie  er  selbst  in  dem  einleitenden  Vorworte,    das   Jeder, 
der  das  Werk  gehörig  benutzen  will,  genau  beachten  muss,  sagt, 
keinen  anziehenden  Roman  seiner  Reiseschicksale    liefern ,  noch 
auch  konnte   er,  als  mit  diesen  speciellen   Theilen  der  Wissen- 
schaft zu  wenig  vertraut,  die  Länder  in  ihrer  mineralen,  vege- 
tabilischen und    animalischen   Eigenthümlichkeit    schildern,    ob- 
wohl auch  diese  Theile  nicht  ganz  leer  ausgegangen  sind. 

Nach  dem  wichtigen  und  höchst  interessanten  Vorworte 
folgen  einige  Worte  über  die  vom  Verf.  befolgte  Schreibweise 
der  arab,  Namen,  dann  das  übersichtliche  und  detaillirte  In- 
haltsvcrzeichniss,  das  übrigens  durch  das  am  Ende  des  Werkes 
(S.  5')7 — 5(i9)  befindliche  vorzügliche  Register  noch  ungemein 
unterstützt  wird  und  den  vielseitigsten  Gebrauch  des  Buches  sehr 
erleichtert.  Ganz  besonders  aber  wird  der  Gebrauch  des  Wer- 
kes und  sein  Nutzen  gefördert  und  erhöht  durch  die  treffliche, 
nach  des  Verf.  genauen  Studien  und  Benutzung  der  besten  Hülfs- 
mittel  entworfene  und  von  Mahlmann  mit  seltener  Akribie  aus- 
geführte Landkarte  der  ganzen  bereisten  Küste  vom  atlanti- 
schen Meer  bis  zu  und  mit  den  Nilmündungen.  Zu  ihr  sind 
übrigens  noch  auf  S.  570 — 576  höchst  wichtige  Beiträge  und 
Erläuterungen  gegeben.  Der  einzige  Uebelstand  in  der  äusse- 
ren Einrichtung  —  denn  auch  der  Verleger  hat  das  Seine  auf 
das  Ausgezeichnetste  gethan  —  betrifft  die  Verlegung  der  An- 
merkungen hinter  die  einzelnen  Abschnitte,  weil  dadurch,  wie 
natürlich,  die  bequeme  Benutzung  mehrfach  gestört  wird. 

Da  nun ,  wie  schon  einmal  gesagt  ward ,  der  uns  hier  ver- 
gönnte Baum  nur  ein  beschränkter  ist,  das  Wrerk  aber,  so 
wichtig  iür  die  Alterthumswissenschaft  es  ist  und  so  sehr  es 
also  auch  auf  recht  zahlreiche  Benutzung  die  gerechtesten  An- 
sprüche hat,  doch  durch  seinen  schon  höheren  Preis  nicht  in 
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die  Hände  von  Vielen  kommen  dürfte,  die  es  docli  benutzen 
sollten ,  so  habe  ich  mich  hier  bei  der  Besprechung  desselben 
nur  darauf  beschränkt,  dass  ich  in  gedrängter  Kürze  die  Resul- 
tate mittheile,  welche  der  Verf.  in  der  Identificirung  alter  Plätze 
mit  jetzigen  Localitäten  erlangt  hat,  und  dann  noch  das  Her- 
vorragendste kurz  angedeutet,  um  den  Suchenden  Hülfe  und 
sichere  Quellen  zu  bieten. 

Zunächst   erweist    er    das   jetzige  Tandschah    als    auf  dem 
Platze  des  alten  Tingis  ruhend  (besonders  S.  8).     Von  hier  aus 
besuchte  er  die  Grotte  des  Hercules    (westlich  am  atlantischen 
Ocean)  oder  vielmehr  des   phönikischen  Melkarth  (der  hier  mit 
dem  ureinheimischen  geistesverwandten  Antäus  identificirt  ward), 
die  Mela  I.  5,  2  erwähnt.     Nördlich  davon  erhebt  sich  das  von 
den  Afrern   und  Phönikern    Kottis   oder  Kotes,  von  den  Helle- 
nen mit  gleichem  Wortsinn  Ampelusia,   von   den    Arabern   aber 
Tarfesch-Schak'r  oder  Ras   Ischbertil   und    von   den    Europäern 
meist  Cap  Spartel  genannte  Vorgebirge.     Da   dem  Verf.  wegen 
des  damals  so  grossen  Fanatismus  der  Moslems ,  der  durch  Abd 
el  Kaders  Bemühungen  immer  mehr  um  sich   griff,   es   versagt 
war,  die  unbekannte  Nordküste  Marokko's  am   Mittelmeer  ent- 
lang zu  bcreisen,so  benutzte  er    die    endlich  erlangte   Erlaub- 
niss,  wenigstens  ein  Stück  der  Küste  am  atlantischen  Ocean  zu 
bereisen,  und  wendete  sich  also  von  jener   Grotte  südlich  nach 
dem  alten  Jilis,  später  Julia  Constantia  Zilis  auch  Zilia  genannt, 
welcher  Ort  jetzt  As'ilä  heisst.      Auf   der   weiteren    Reise   kam 
er  dann  nach  dem  alten  phönikischen  Lix   oder    Linx   auch  Li- 
xos,  richtiger   (nach   punischen    Münzen)    Leks,    das  jetzt  ge- 
wöhnlich  von  den   Europäern   Larasch   genannt    wird ,   welcher 
Name  aus  dem  ursprünglichen  sinnvollen   el   a rasch    beni   'Arös 
(der   Weinberg   der   Beni   'Aiös)    verdorben    ist.     Es   liegt   am 
Lukkus,  auch  Aulkos  und  Uäolkos  genannten  Flusse,  dem  alten 
Lixos,  jedoch  nicht  dem   des   Hannon,    der   weit  südlicher    zu 
suchen  ist.     Die  Ruinen  der  alten  Stadt  liegen  eine  Strecke  auf- 
wärts am  Flusse  auf  Hügeln;  es  war  die  Ilauptcolouie  der  Kar- 
thager oder   wohl   schon   Phöniken  an    dieser   Küste.     Des   Pli- 
nius  Ilesperides  ist  verschwunden    mit   dem    veränderten    Laufe 
des  Flusses.     Der  Verf.  gedenkt  dann   (S.   28)   kurz   des   Sees 
Kephesias  und  gelangt    hierauf  an   die    Uad   Sebü    oder  Sebüa, 
den  Subur  der  Alten,  der  vom  j.  Dschebel    (Berg)    Selelgo  im 
().  S.  O.    von  Fas   herabkommt.      Das    unfern   von  seinem   Aus- 
flüsse gelegene  Ma'inüra  ist  nicht  das  alte    Banasa,   das  weiter 
landeinwärts  lag;  vielmehr  lag  hier  das  von  Ptolemäus  erwähnte 
Subur,  später  Subbar.     Dr.  Barth  konnte   nur  noch  bis  Rabat 
vordringen,  südöstlich  von  dem  auf  dem  linken  Ufer  des  Flus- 
ses Bu-regräg,  des  alten  Sala,  die    gleichnamige    Stadt  Sala  im 
Altcrthume  lag ,  wo  sich  noch  heute  einige  Ruinen  aus  der  Rö- 
incrzeit  erhalten  haben,  die  noch  immer  Schalet)  genannt  werden; 
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sie  zu  besuchen,  ward  ihm  nicht  gestattet;  er  mnsste  sogar 
denselben  Weg  nach  Tandschah  wieder  antreten,  von  wo  ans 
er  nur  einen  raschen  Ritt  nach  Tetüän,  einheimisch  Tet't'äuin, 
machen  konnte  oder  nach  der  alten  Station  ad  aquilam  majorem 
des  Itinerarium  Antonini. 

Da  keine  Möglichkeit  vorhanden  war,  auf  afrikanischem  Bo- 
den  nach  Osten   vorzudringen,   fuhr   der    Verf.    zunächst    nach 
Spanien  zurück ,  und  hier  von  Alicante  nach  Algier.    Seine  Strei- 
fereien in  der  Umgegend  Algiers  umfassten  in  Kreuz-  und  Quer- 
sägen den  ganzen  lieblichen  Sahel  von   Sidi   Feredsch   im  We- 
sten über  die  reich  gestaltete  Hochkuppe   von    Budschariah   bis 
zum  südlichen  und   östlichen  Abfalle    in  die  wüste  Metidschah, 
und  während  nach  Osten  das  alte   Rusgoniae    am    Cap  Temedfu 
(auf  der  Karte  steht  Cap  Matifu  oder  Käs  Temendfüs,  wie  be- 
sonders in  diesem  westlichen  Theile  der  Reise  die  Karte  mehr- 
mals etwas  andere  Wortformen  bietet)  besucht  wurde,  erstreckte 
sich  im  Süden  seine  Fxcursion   von    dem   seiner    Orangengärten 
beraubten  und   in  erst  neu  entstehenden   Behausungen   überaus 
ungemüthlichen  und  ungastlichen  Blidah  aus  durch  die  schluch- 
teureichen  Formationen  des   sogenannten  kleinen  Atlas   (Dsche- 
bel  Musaia)   bis  nach  Medeah ,  dem  alten  Mecfianum.  Zu  Lande 
jedoch  in  die  in  neuem  Aufstande  zum  Kampfe   für   die  Unab- 
hängigkeit und  Religion  sich  erhebenden   Westprovinzen  einzu- 
dringen, war  nicht  denkbar,    und  Dr.   Barth   musste    daher  die 
leidige  Küstenfahrt  benutzen.     Auf  ihr  landete  er  in  Scherschel, 
der   alten   Provinzcapitale    Julia  Caesarea   und  dem  alten  puni- 
schen  Jol,   besuchte  von  da    aus    das    östlich    gelegene    grosse 
Ruinenfeld  vom  alten  Tipasa,   j.  Tcffsed    oder  Tiffsed  genannt, 
und  dann  noch  etwas  östlicher,  näher  nach  Algier  zu,  das  Mo- 
numentum  commune  regiae  gentis  (das   Pyramidalmonument  der 
numidischen  Könige),  jetzt  Kubr-er  Rümiah  genannt,  das  hoch 
auf  der  Kuppe  des  Bergrückens,  3(0  F.  über  der  Meeresfläche 
erhaben,  auf  einem  mit  ionischen  Säulen  geschmückten    Posta- 
mente in  terrassenförmig  bis  zu  einer  Höhe  von    120  Fuss  an- 
steigendem Quaderwerk  weithin   zu   Lande  und   zu   Meere    eine 
Landmarke  abgiebt.     Von  hier  drang  Dr.  Barth  südwestlieh  und 
südlich  bis  Miliana,  dem   alten   Malliana   vor.     Jetzt  setzte   er 
seine  Küstenfahrt  weiter  fort,  verweilte  nur  kurz  in  Tennes,  dem 
alten  Cartenna,  und  erreichte  endlich  Oran,  bei  den   alten  Par- 
tus divini  oder  dem    Partus    Deomm,    dem    Mens  el  Kebir  der 
Araber,  von  wo  er  leider  die  gewünschten  Ausflüge  Avegen  der 
aufständischen  Kabilen  nicht  unternehmen  konnte.     Nach  Algier 
zurückgekehrt,    benutzte  er   das  eben   abfahrende    Regierungs- 
Dampfschiff  zur  weiteren  östlichen  Küstenfahrt,  konnte   Dellis, 
den  am  Fusse  des  Dschebel    bu  Mdäs  gelegenen   Hauptort   der 
Beni  Tor,  das  alte  Rusuccurum,  ziemlich  genau  sehen  und  lan- 
dete in  Bougie  (dem  arabischen  Bedschaja3  dem  alten   Saldae), 
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von  wo  er  nur  die  nächste  Umgebung  besuchen  konnte,  so  den 
Berg  Guraja,  den  Ausläufer  des  Dscbensohera  oder  des  Mons 
ferratus  der  Alten.  Auf  der  weitereu  Seefahrt  besuchte  er 
Dschidselli,  das  alte  I^ilgilis  und  erreichte  endlich  Philippeville 
(das  arabische  Ras  Skik'da  oder  das  alte  Rusiccade).  Von 
hier  wendete  er  sich  südlich  nach  Constantine  (arab.  K'essen- 
t'ina ,  alt  Cirta)  ,  dann  ostnordostlich  über  Hammam  Meschutin, 
das  alte  Aquae  Tibilitanae,  den  Uadi  übus  oder  alten  Rubri- 
catus  fluvius,  nach  Gehna,  dem  alten  Calama,  und  endlich  nach 
Bona  (arab.  Buna,  alt  Artemisium),  südlich  von  dem  die  Rui- 
nen von  Ilippo  Uegius  sich  finden.  Leider  muss  Dr.  Barth  von 
hier  aus  wieder  die  Küstenfahrt  ergreifen,  da  es  unmöglich  war 
zu  Lande  die  Reise  fortzusetzen,  und  betrat  erst  in  Times  (dem 
alten  hevxoq  Tvvrjs  des  Diodor.  XX.  8,  das  jedoch  nur  den 
westlichen  Theil  der  j.  Stadt  einnahm),  wieder  das  Festland. 
Von  diesem  Punkte  aus  wendete  Dr.  Barth  zunächst  seinen 
Eifer  auf  Erforschung  der  Lage  und  Ruinen  des  etwas  nörd- 
lich von  Times  gelegenen  Karthago  (S.  79 — 108  nebst  S.  122 
— 124) ,  doch  müssen  wir  leider  aus  Mangel  an  Raum  diese 
höchst  bedeutenden  Resultate  einem  speciellen  Berichte  vorbe- 
halten, wie  auch  die  späteren  ausführlichen  und  höchst  wich- 
tigen Erörterungen  über  das  alte  Kyrene ;  zu  bedauern  ist  es 
nur,  dass  der  Verfasser  nicht  selbst  wenigstens  von  diesen  bei- 
den Orten ,  für  deren  genauere  Kenntniss  er  so  Ausgezeichnetes 
leistete ,  genaue  Pläne  dem  Werke  beifügte ,  was  ihm  doch  so 
leicht  gewesen  wäre.  Darauf  besuchte  er  die  Ruinen  von  Utika, 
wo  jetzt  das  elende  Dorf  Bü  schäter  sich  findet,  nachdem  er 
den  Medscherdah,  den  alten  Fluss  Bagradas,  überschritten  hatte. 
Später  sah  er  auch  das  Darf  R'ades,  das  alte  Ades  (Polyb.  I.  30), 
begab  sich  auf  die  Reise  zum  Berge  S'ag'üän ,  mit  dem  er  die 
Sitze  der  alten  Zauekes  identifieirt.  Auf  dem  Wege  dahin  be- 
trat er  das  alte  Uthina,  jetzt  Udcnah,  mit  vielen  Ruinen  und, 
auf  dem  Berge  selbst  untersuchte  er  die  Ruinen  des  Tempels 
der  Juno  caelestis.  Nach  hinreichender  Vorbereitung  brach  Dr. 
Barth  von  Times  auf  nach  dem  südlichen  Sfäkes  (dem  alten 
Taphra ,  Taphrura).  Die  Bäder  bei  Hammam  el  Huf  südöstlich 
von  Times  an  der  Küste  sind  gewiss  die  Aquae  Pcrsianae  des 
Apulcjus,  keinesfalls  die  Station  ad  aquas  der  Itinerarien;  über 
Ma.vula  spricht  er  ausführlicher  S.  12S.  Darauf  betrat  er,  im- 
mer an  der  Küste  hinreisend,  Gurbos  (das  alte  Carpi),  das 
elende  Dorf  Sidi-Daüd  (das  alte  Misua,  ein  eniveiov  Karthagos, 
des  Diodoros  iMegale  polis  [XX.  8|),  el  lluariah,  das  alte  Vqui- 
laria,  liess  in  der  Nähe  links  das  Uas  Adär  (auch  Addar),  das 
europäische  Cap  Bon  und  alte  Promontorium  iMercurii,  von  dem 
nordwestlich  gelegen  ist  die  Insel  Dschamür,  gewöhnlich  Zo- 
wamur  genannt,  das  alte  Ac^imurus.  Mach  einem  angestrengten 
Ritte  betrat  Dr.  Barth  Kälibiah ,  das  alte  Aspis  oder  Clypca  (die 
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axga  Taqntig  Iieisst  jetzt  Ras  cl  Mustafa),  dann  Gurba,  das 
alte  Curubis,  die  Ruinen  von  Ncapolis  beim  j.  Nabal  oder  Na- 
bel,  ferner  Hamämät,  das  alte  Siagul  (nimmer  aber  Hadrume- 
tum),  weiter  südlich  und  landeinwärts  Kiruän,  den  alten  Vicus 
Augusti,  darnach  nordöstlich  dem  Meere  zugewandt  an  dessen 
Küste  die  Stadt  Süsa,  das  alte  Hadrymes  oder  Iladrumetum.  Von 
hier  au  der  huste  weiter  nach  Süden  reitend ,  kam  der  Rei- 
sende nach  dem  Dorfe  Sahali] ,  dem  alten  Ruspina,  darauf  nach 
Kas'r  Lemta,  von  dem  aus  20  Minuten  nordlich  die  Ruinen  von 
Leptis  parva  sich  finden.  Im  Meere  selbst  sieht  man  nordöst- 
lich die  Felsenriffe  der  Dschesiret  el  K'uriat,  der  Tarichiae  der 
Alten.  Die  Ruinen  von  Thapsus,  unfern  des  jetzigen  Dorfes 
Bokalta  (auch  Makalta  genannt)  gelegen,  bedecken  ein  jetzt  Ras 
el  Dimäs  genanntes  Vorgebirge  oder  eine  Halbinsel  (s.  S.  163  sq.). 
Der  nächste  Punkt  der  Reise  war  Meh'ediah,  das  alte  Zella 
Strabon's,  dann  die  bedeutenden  Ruinen  vom  alten  Thysdra  oder 
Thystrus,  j.  el  Dschem  oder  Ledschem  genannt,  südwestlich 
von  Zella  nach  dem  Innern  zu  (zugleich  bemerkt  er,  dass  das 
jetzige  Ruga  das  alte  Caraga  ist).  Hierauf  zur  Küste  zurück- 
gewendet, erreichte  Dr.  Barth  den  Busen  von  Satlek't'ah ,  an 
dem  das  alte  Sullccti  lag,  später  kam  er  südlich  davon  nach  el 
Aliali,  dem  alten  Achulla  (so  richtiger  nach  guten  Inschriften, 
als  Acholla ,  Achila,  Acilla,  Achola,  Cholla,  Anolla  und  Aco- 
litanum).  Das  Nächste  war  etwas  südöstlich  das  Ras  K'abüdiah, 
das  alte  caput  vadorum,  axpa  ßga^coörjg.  Etwa  %  Stunden  west- 
südwestlich von  dieser  Landspitze  liegt  der  elende  Ort  Scheb- 
bah  ,  auf  der  Stelle  des  alten  Ruspae.  Auf  der  weitern  süd- 
lichen Küstenreise  betrat  der  Verf.  die  Ruinen  von  Usilla,  jetzt 
Inschilla  genannt,  und  erreichte  endlich  Sfäkes,  das  alte  Ta- 
pbrura  (auch  Taphae,  Taprura,  Tapra),  von  dem  aus  östlich 
im  Meere  die  grössere  Insel  Kark'ena,  das  alte  Cercina  (und 
Cyraunis)  und  die  kleinere  Insel  Gerba,  das  alte  Circinitis,  er- 
blickt werden.  Aber  von  hier  nach  Malta  zu  fahren ,  wohin 
Dr.  Barth  reisen  musste,  um  31ehreres  zu  ordnen,  war  unmög- 
lich, da  kein  Fahrzeug  mehr  vorhanden.  Er  trat  also  die  di- 
recte  Rückreise  nach  Times  an  und  folgte  zum  grösseren  Theile 
dem  früheren  Wege,  nur  ging  er  diessmal  nicht  nach  Kiruän, 
sondern  nördlich  von  Sus'a  (Iladrumetum)  am  Meere  hin  über 
Heraklia  oder  Herkla,  die  alten  Horrea  Coelia,  nach  Hamämät 
und  von  hier  aus  direct  über  den  Hals  der  Halbinsel  nach  Ham- 
mäm  el  Enf  und  Times.  Nach  einer  langweiligen  Seereise  von 
Malta  zurückgekehrt  nach  Times,  besuchte  Dr.  Barth  von  hier 
aus  nördlich  den  Ort  Kalah  el  uad,  die  alten  castra  Corneliana, 
den  See  von  Bensart,  den  Lacus  Hipponitis  der  Alten,  dann  den 
Ort  Bensart  selbst,  das  Hippo  (oder  Ubo)  Zarytus  der  Alten, 
darnach  den  mons  Cirna,  jetzt  Dschebel  Ischkel,  indem  er  das 
Ras  el  abiad,  das  Promontorium  candidum,   rechts  liegen  Hess, 
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und  dann  den  See  ton  Dschebel  Ischkel ,  den  Palus  Sisarae  der 
Alten,  nebst  den  Ruinen  von  Thimida  (oder  Maidita)  an  sei- 
nem Nordostende  bei  dem  jetzigen  Grabmal  des  Sidi  'Ali  Has- 
san. Südlicb  von  diesem  See  kam  der  Reisende  nach  Matter, 
dem  alten  oppidum  Materense  (etwa  6  Stunden  von  Bensart 
entfernt)  und  endlich  am  Bagradas  (j.  Medscherdah)  nach  To- 
burbe  mit  den  Ruinen  des  alten  Tuburbum  minus  (auch  Tu- 
burbo  minus). 

Am  5.  März  1846  konnte  Dr.  Barth  endlich  Times  verlas- 
sen, um  nach  gehörigen  Zurüstungen  seine  weitere  Küstenreise 
über  Tarabolus  durch  die  Syrte  und  Kyrene  gen  Aegypten  an- 
zutreten. Er  schlug  diessmal  einen  südwestlichen  Weg  durch 
das  Innere  bis  nach  Kiruän  ein,  betrat  zunächst  Medscbäs  el 
bäb  (d.  h.  der  Thorweg),  das  alte  Vallis  oder  Valli  der  Itine- 
rarien ,  daraxif  Slukiah ,  das  alte  municipium  Cbidibelensium, 
dann  das  mit  seinen  Ziegeldächern  fast  europäisch  aussehende 
Städtchen  Testür,  die  alte  (nur  aus  Inschriften  erst  bekannte) 
Colonia  Bisica  Lucana  (vielleicht  identisch,  wenigstens  ganz  be- 
nachbart mit  Coreva  der  Itinerarien) ;  ferner  Tunkah  oder  Tun- 
gah,  das  alte  Thignica,  bald  darauf  Tebursek,  das  alte  Tibbur 
oder  Tibbur-sica  oder  noch  vollständiger  Thibbur-sicumber,  und 
südlich  davon  Dugga,  das  alte  Thugga  mit  mächtigen  Ruinen. 
Südöstlich  davon  liegen  die  jetzt  Edschah  genannten  unbewohn- 
ten Ruinen  der  civitas  Agbiensium.  Bald  nachher  sah  Dr.  Barth 
Ueberreste  der  alten  grossen  Strasse,  die  die  Hauptverbindungs- 
route  zwischen  Karthago  und  dem  Innern  JNumidiens  bildete. 
Die  nächste  alte  Ortschaft  war  Musti,  dessen  Ruinen  jetzt  v\bd 
er  Rabbi  (nach  dem  sogen.  Grabmale  eines  Heiligen)  genannt 
werden.  Ausser  der  weiteren  Reise  besuchte  Dr.  Barth  das 
Grabmal  eines  M.  Cornelius  Rufus,  das  jetzt  chanüt  el  hadscham 
genannt  wird.  Endlich  erreichte  er  Kaf ,  das  alte  Sicca  Veneria. 
Von  hier  passirte  er  Lares  oder  Laribus  oder  colonia  Aelia  Au- 
gusta  Lares  oder  Laribas,  jetzt  gewöhnlich  Lurbus,  richtiger 
aber  el  Arbüs  genannt;  dann  erreichte  er  Sanfür  oder  das  alte 
Assura,  traf  bei  dem  armseligen  Dorfe  Lehis  ansehnliche  sehr 
alte  Ruinen,  ohne  einen  Namen  dafür  finden  zu  können  (Alte- 
sera ist  es  bestimmt  nicht,  obgleich  Templc  diess  wollte). 
Hier  (S.  232)  gedenkt  er  auch  bei  der  neueren  Localität  Mag- 
räüah  der  alten  Völkerschaft  der  31achureben  des  Ptolemäos 
und  Plinius.  Darnach  traf  er  wieder  bedeutende  Ruinen  (s.  S. 
233  und  234),  konnte  aber  keinen  alten  Namen  dafür  finden. 
Von  hier  besuchte  er  Mader  (Makter) ,  das  alte  Tucca  Tere- 
binthina  mit  bedeutenden  Ruinen.  Nach  schweren  Tagen  und 
auf  grossen  Umwegen  (wobei  er  auch  das  alte  Truzza,  noch 
jetzt  sogenannt,  betrat),  erreichte  der  Verf.  endlich  Kiruän, 
von  wo  aus  er  direct  nach  Süden  aufbrach,  keinen  Ort  von  Be- 
deutung  berührte    und  endlich   bei   Sidi  Mehedub,   den   alten 
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Cellae  Picentinac,  die  Meeresküste  wieder  sah ,  der  er  nun  aus- 
schliesslich folgte.  Nach  einem  schwierigen  Marsche  kam  er 
nach  dem  Städtchen  Gäbs,  auch  Kabes,  bestehend  aus  den  bei- 
den kleinen  Ortschaften  Dscharra  und  el  Mensel,  dem  Tacape 
der  Alten.  Von  hier  wendete  er  sich  immer  an  der  Küste  erst 
südlich,  dann  südöstlich,  zuletzt  mehr  nordöstlich,  um  die  In- 
sel Dschirbi,  das  Gerba  und  Meninx,  auch  Lotophagorum  insula 
der  Alten,  zu  besuchen,  sah  auf  dem  der  Insel  gegenüber  am 
Festland  gelegenen  Vorgebirge  Ras  oder  Tarf  el  Dscharf  den 
Ort,  wo  einst  das  templum  Veneris  gestanden  hatte,  ohne  Rui- 
nen davon  entdecken  zu  können,  durchstrich  dann  die  Insel  nach 
allen  Seiten,  besuchte  auch  die  Ruinen  von  Gerra  auf  der  In- 
sel an  ihrem  Südostende,  die  man  jetzt  el  Kantarah  nennt  und 
östlich  von  dem  noch  Lieberreste  der  pons  Zitha  sich  zeigen.  Aufs 
Festland  zurückgekehrt,  gelangte  er  zunächst  nach  Sarsis  (Dschir- 
schis),  dem  alten  Girgis,  in  dessen  Mähe  im  Alterthume  die  Station 
puteaPallene  lag,  darnach  nach  Hinan,  dem  alten  Zuchis  (auch  Zeu- 
charis  und  Taricheiai  genannt) ,  an  dem  im  Alterthume  gleich- 
namigen See,  der  jetzt  Sebäch  el  Keläb  oder  auch  Dun  Ilasi 
es  Sultan  genannt  wird.  Jenseits  des  Sees  (südlich)  liegen  die 
Ruinen  von  der  alten  Station  Villa  magna  oder  Villa  privata.  Auf 
der  ferneren  östlichen  Reise  sah  er  nur  flüchtig  die  Ruinen  der 
Station  ad  Gypsaria  taberna,  jetzt  el  Minah  genannt;  beim  Grab- 
mal des  heiligen  el  Gäsi  sah  er  Ruinen  von  dem  Thurme  von 
Lokroi  (des  Stadiasmos),  dann  in  Soära,  der  alten  Station  ad 
Ammonem,  fand  er  fast  keine  Ruinen.  Südöstlich  davon  er- 
reichte er  die  interessanten  Ruinen  des  alten  Sabratha,  jetzt 
K'as'r  Allaka  genannt.  Oestlich  davon  bemerkte  er  Ruinen,  die 
gewiss  dem  Pontos  oder  Pontes  der  Itinerarien  angehören.  End- 
lich erreichte  er  T'aräbolus  (el  g'arb),  Tripoli,  das  alte  Oea, 
auch  Tripolis  genannt,  wo  er  sechs  Tage  verweilte.  Wieder 
aufgebrochen  kam  er  zunächst  nach  beschwerlicher  Reise  durch 
Sanddünen  etc.  an  die  Wasserrimie  Uädi  el  Msid ,  dem  Oinola- 
don  des  Stadiasmos,  sah  südlich  das  Gebirge  (Dschebel)  R'u- 
rian,  den  Cillius  mons  der  Alten,  passirte  bei  dem  Kuppelgrab 
des  Sidi  'Abd  el  'Aäti  das  Quintiliana  der  Tabula  Peutinger, 
dann  die  Ruinen  der  Station  ad  palmam,  jetzt  Seba'  Rurdsch 
genannt ,  und  erreichte  nun  das  Terrain  des  alten  Leptis  magna, 
jetzt  Lebda  genannt,  nahe  bei  dem  jetzigen  Orte  Henschk'a, 
nachdem  er  vorher  noch  das  Promontorium  Hermaeum  etwas 
links  hatte  liegen  lassen  (die  genaue  Beschreibung  der  Ruinen 
von  Leptis  findet  sich  S.  305 — 315).  Von  hier  aus  gelangte 
er  zunächst  an  den  Fluss  (uädi)  mag'är  g'rin,  den  Kinyps  der 
Alten,  von  dem  östlich  er  Ruinen  karthagischen  Baues  ent- 
deckte (S.  318),  deren  Strabon  XVII.  p.  800  gedenkt,  und 
dabei  auch  den  Grazienhügel  des  Herodotus  (IV.  175)  sah,  der 
dem  ZovxüßßccQi  des  Ptolcmäos  (IV.  3,  20)  identisch  ist.     Die 
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östlich  davon  belegene   Palmenpflanzung   von   S'liten   ist  gewiss 
die    alte   Station    Seggera.     Auf  der   weiteren    Reise   kam    Dr. 
Barth  nach  Ms'aräta,  dem  Thubactis  municipium  der  Alten,  und 
besuchte   nordöstlich    davon    das   Vorgebirge    (Ras)   Bü-Schaifa, 
das  Kscpakai  der   Alten   (bei  Ptolemäos  irrig  doppelt  angesetzt 
als  KtcpaXaL  und   TQirjoov  axgov).   Von  hier  aufgebrochen,  kam 
er  an  dem  schon  von  Strabon  XVII.  p.  836  Cas.  erwähnten  See 
vorüber,  der  aber  nur  Sumpfgestalt  hatte.      Im   Folgenden    öst- 
lich an   der  Syrte  vorschreitend,  identificirt  Dr.  Barth  trefllich 
'Kas'r  S.'afran  mit  dem  alten  Euplirantai  oder  Euphranta,  später 
im   Alterthume    Macomades,    ferner   el  Medeina   oder   Medinet 
Sultan  mit   dem   mittelalterlichen  S'ort   und   dem   altrömischen 
Iscina,  wie  dem  hellenischen  Charax,    dann  das  jetzige   Berga- 
uäd  mit  der  "Innov  äuget  des  Stadiasmos  und  Ptolemäos  und  der 
Station  ad  turrem  der  tab.  Peutinger.,  darauf  das  jetzige  Jehudia 
mit  dem  Praesidium  der  tab.  Peutinger.,  endlich  das  jetzt  K'as'r 
el  'At'esch  mit  dem  alten  Thagulis.    Die  nun  südöstlich  folgen- 
den Arae  Philaenorum  fallen   mit  der  Grenze  zwischen  S'ort  und 
Baik'a,  etwa   25   Minuten  Marsch   westlich  von  Muk'tär.     Von 
hier  aus,  Bark'a  betretend  und  ostnördlich  vorrückend,  passirte 
Dr.  B.  den  Ort,    wo    einst   Automolax  oder   Automala  lag,   von 
dem  er  aber  keine  Ruinen  entdecken  konnte.    Beim  j.  Bureik'a 
besuchte  er   das  alte  Vorgebirge  Kozynthion.     Mit  dem  jetzigen 
Trümmerhaufen  Tebelbe  oder  Tabilba  (auch   irrig   Tobulbe  ge- 
schrieben) ist  identisch,  oder  doch  nur  wenig  nördlich  davon  ge- 
legen, das  alte  südliche  Boreion.     Da  wegen  Abnahme  des  Pro- 
viants die  Reise  jetzt  eiliger  fortgesetzt  werden  musste,  um  nur 
Bengäs'i   zu  erreichen,   so    konnte  Dr.   Barth   nur   flüchtig  die 
Ruinen  von  Charotus  (oder  Carothus,  richtiger  wohl  Karrhotos), 
dann    den    Hafen    (Mirsa)    von    Karköra    (das    alte    Drepannm), 
G'emines  (die  alte  Station  Caminos),  das  Vorgebirge  (Itäs)  Teiö- 
nes  (Teiünes),    das    alte    nördliche   Boreion   (äxpot>),   und    das 
alte  Ampalaontes  in  Augenschein  nehmen.  Endlich  erreichte  er  das 
ersehnte  Bengäs'i,  das  alte  Berenike,  auch  Ilesperides,  Ilesperia 
und  Euhesperides  genannt.  Noch  muss  ich  hier  den  für  die  compa- 
rative  Geographie  höchst  wichtigen  längeren  Aufsatz  Dr.  B.'s,  in 
den  Anmerkgn.  zu  diesem  (7.)  Abscbnitte:  „Die   alte  Topogra- 
phie der  Syrte"  auf  S.  364 — 377  sehr  engen  Drucks    rübmend 
erwähnen.     Nach  gehöriger  Erholung  und  \  erpnniantirung  trat 
Dr.  Barth  seine  weitere  Reise  durch    das  acht   kyrenäische  Ge- 
biet an.  Zunächst  kam  er  zu  den  Ruinen    vom    alten    Hadriano- 
polis,  jetzt  Solük  genannt,  dann  zu  denen  von  Teucheira,  jetzt 
Tökrah  gcniinnt,  hierauf  zu  denen  vom  alten  Ptolemais,  jetzt  T'ol- 
mit'  a  genannt.     Von  hier  wendete  er  sich,  die  Küste,    die  von 
nun  an  ihm    Nichts    von    Beachtung    für    das   Alterthum    bieten 
konnte,  verlassend,   südsüdöstlich  nach    den    Ruinen   des   alten 
Barka.  jetzt  Medinet  el  Merdscheh  genannt.    Jetzt   aber  nahm 


Barth:  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres.      161 

der  Verf.  seinen  Weg  direct  auf  Kyrene,  indem  er  dem  Süd- 
abhange  des  Küstengebirges  folgte;  auf  demselben  traf  er  mehr- 
fache  Ruinen,  konnte  aber  nur  die  Ruinen  beim  j.  Belendsch 
als  die  vom  alten  Balakrai  erkennen  (dabei  gedenkt  er  S,  410 
und  4ti8  des  Silpliion  der  Alten,  von  dem  die  heutige  Drläs, 
die  fürchterliche  Feindin  der  Kameele,  nur  eine  entartete  En- 
kelin ist).  Endlich  ward  die  alte  Kyrene  erreicht,  jetzt  el 
K'renna,  dessen  Ruinen  und  Oertlichkeiten  Dr.  Barth  höchst 
ausführlich  beschreibt,  dabei  Anderer  irrige  Ansichten  verbes- 
sert ,  auch  Kieperts  Plan  bedeutend  ändert.  Leider  muss  ich 
das  Ganze,  da  Einzelnes  sich  nicht  geben  lässt  und  zur  selbst 
gedrängteren  Darstellung  der  vom  Verf.  gewonnenen  neuen  Re- 
sultate kein  Raum  hier  findet,  die  geehrtesten  Leser  auf  einen 
speciellen  Bericht  darüber  wie  über  Karthago  vertrösten.  Die 
Beschreibung  umfasst  S.  417 — 450  nebst  S.  489 — 494.  Uebri- 
gens  unternahm  der  Verf.  mehrere  Ausflüge  in  die  Umgegend 
Kyrene's  und  besuchte  so  südlich  G'ernes  (das  alte  Archile), 
südöstlich  Teret'  (das  alte  Thintis),  nordnordöstlich  am  Meere 
Mirsa  Süs"a  (das  alte  Apollonia)  und  ostsüdöstlich  davon  eben- 
falls am  Meere  Eltrün  (das  alte  Maustathmos).  Nach  Phykus 
oder  Phoinikus  konnte  er  leider  nicht  gelangen.  Endlich  ver- 
liess  er  die  Ruinen  Kyrene's  und  seiner  nächsten  Umgebung  (zu 
dessen  und  deren  genauer  Erforschung,  wie  er  ausdrücklich 
sagt,  mindestens  ein  Jahr  erforderlich  sei)  und  zog  östlich  der 
Meeresküste  zu,  wobei  er  östlich  von  Kyrene  beim  heutigen 
Lamlüdeh  die  Ruinen  vom  alten  Limnias  erkannte.  Die  Meeres- 
küste erreichte  Dr.  Barth  bei  Derna,  dem  alten  Darnis  oder 
Zarine,  und  wendete  sich  nun  ostsüdöstlich  an  ihr  hin  zum  Vor- 
gebirge (Ras)  et  Tin,  dem  alten  Cherronesos  (Ch.  Ilalias),  ge- 
langte dann  in  das  Uädi  Irsema,  wo  das  alte  Irasa  lag,  bald 
darnach  zum  Uädi  el  Hannau ,  östlich  von  dem  (eine  starke  halbe 
Stunde)  das  alte  Phaia  oder  Phthia  lag,  und  fand  bei  dem 
weiter  östlich  gelegenen  Grabmal  des  heiligen  Hadschar  el 
Dschenun  Ruinen  vom  alten  Paliurus,  der  Insel  Bomba,  der 
alten  Platea,  gegenüber.  Zunächst  erreichte  Dr.  Barth  das  Fluss- 
bett Temmimeh,  den  alten  Paliurus  (auch  Aziris  oder  Azilis  ge- 
nannt) und  betrat  nun  das  weite  öde  Landgebiet  der  Marmari- 
den,  das  mit  Recht  ein  anderes  Land  zu  nennen  ist,  denn  seine 
Natur  ist  ganz  verschieden  *on  den  Gegenden,  die  Dr.  Barth 
bisher  betreten  (s.  das  Nähere  S.  508).  Er  ritt  an  der  seich- 
ten Bucht  Batrachos  (der  Alten)  mit  den  Ruinen  der  alten  Sta- 
tion Meciris  hin,  sah  die  Insel  Aedonia  (der  Alten),  die  Schiffs- 
station Tlstgag  6  niXQog  und  die  Landstation  Gonia  und  er- 
reichte darauf  Mirsa  T'obruk'  oder  eigentlich  T'abrak'a  (viel- 
leicht sein  alteinheimischcr  libyscher  Name),  das  Antipyrgos 
der  Hellenen.  Jetzt  nahte  sich  der  verdienstvolle  Reisende, 
nachdem  er  vorher  noch  die  alte  Station  Jucuudiu  passirt  hatte, 
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dem  für  ihn  so  verhängnissvollen  'Ak'abet  el  kebira  oder  dem 
grösseren  Katahathmos  (etwa  800  Fuss  hoch),  wo  er,  wie  ich 
früher  schon  erwähnte,  einen  grossen  Theil  seiner  Mühen  sich 
entrissen  sali  und  nur  mit  genauer  Noth  sein  Leben  und  We- 
niges, aber  jetzt  um  so  Werthvolleres  für  die  Wissenschaft  rettete. 
Natürlich  hatte  von  da  an  sein  Marsch  mehr  den  Charakter 
der  Flucht  eines  Menschen ,  der  nur  sicher  das  Ziel  seiner  Reise 
zu  erreichen  wünscht,  als  den  einer  wissenschaftlichen  Expe- 
dition ,  auf  der  man  bemüht  ist  auf  Alles  umher  zu  achten. 
So  kam  es  denn,  dass  er  die  Ruinen  von  Parätonium,  beim 
jetzigen  K'as'r  Medsched,  nicht  untersuchte,  den  etwa  500  Fuss 
hohen  kleinen  Katabathmos  eiligst  überschritt  und  sich  glück- 
lich schätzte,  über  Abusir,  die  alte  Taposiris  magna,  endlich 
Alexandria  za  erreichen,  wo  er  sich,  unter  englischem  Schutze 
und  von  dem  englischen  Residenten  daselbst  vor  Allem  lieb- 
reich aufgenommen ,  von  den  Mühen  und  Leiden  der  Reise  er- 
holen und  an  die  weitere  Fortsetzung  derselben  denken  konnte. 
Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  das  allseitige  Beachtung 
verdient,  was  Dr.  Barth  über  die  „Berbern"  S.  5,  7,  37, 
113  und  284,  und  über  das  Kameel  S.  3  —  6,  47,  160,  403, 
476,  498,  510  und  516  sagt. 

Möge  der  verdienstvolle  Reisende,  dessen  Leben  jetzt  in 
Nordafrika  aufs  Neue  allen  Gefahren  preisgegeben  ist,  bald 
kräftig  und  reich  in  die  Heimath  zurückkehren  und  zunächst 
den  zweiten  Theil  dieser  seiner  Wanderung  veröffentlichen! 

B.  Fabricius. 


Mathematische  und  physikalische  Schriften  von  Carl  Koppe, 
Professor  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Soest.  Essen  bei  G.  D. 
Baedeker. 

I.  Die  Planimetrie  und  Stereometrie.  (Zweiter  Theil  der 
Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik.)  3.  Auflage,  1851.  — 
Preis  27  Sgr. 
II.  Anfangsgründe  der  Physik  für  den  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  ,  so  wie  zum  Selbstunter- 
richte ,  mit  195  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  einer 
Karte  der  Isothermen.  Zweite  vermehrte  Auflage;  550 
Octavseiten.   Preis  35  Sgr. 

Indem  wir  den  geehrten  Lesern  die  allgemeinen  Bemerkun- 
gen, mit  denen  wir  die  Anzeige  des  ersten  Theiles  der  mathe- 
matischen Anfangsgründe  begonnen  haben  (vgl.  L1X.  2.  dieser 
Jahrb.),  ins  Gedächtnis»  zurückrufen,  können  wir  die  kritische 
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Beurtheilung  des  ersten  der   oben   verzeichneten  Werkchen  so- 
fort beginnnen. 

In  der  Einleitung  geht  der  Verfasser,  wie  es  einzig  und 
allein  statthaft  ist,  vom  Körper  aus,  den  er  als  einen  begrenzten 
Kaum  definirt,  worauf  sich  dann  die  Fläche  als  Grenze  des 
Körpers,  die  Linie  als  Grenze  der  Fläche  und  der  Punkt  als 
Grenze  der  Linie  herausstellt;  Körper,  Flächen  und  Linien  sind 
also  Raumgrössen,  müssen  aber  nach  ihren  Dimcnsions- Unter- 
schieden in  der  Abstraction  als  für  sich  allein  stehende  Grössen 
betraclttet  werden  und  bilden  mithin  in  dieser  Auffassung  den 
Gegenstand  der  Geometrie,  in  deren  Behandlung  natürlich  auch 
die  allgemeinen  Grundsätze  der  Mathematik  Platz  greifen,  und 
die  naturgemäss  in  zwei  Theile  zerfällt ,  in  die  Planimetrie  und 
in  die  Stereometrie,  da  die  Longimetrie,  eben  weil  sie  kaum 
einen  Inhalt  hat,  füglich  der  Planimetrie  zugetheilt  werden 
kann.     Diess  die  Darstellung  des  Herrn  Koppe! 

Die  erste  Schwierigkeit,  die  uns  hier  entgegentritt,  besteht 
darin,  dass  der  Begriff  des  Raumes  als  ein  a  priori'scher  ge- 
setzt, und  dass  demgemäss  auch  der  Körper  von  vorn  herein 
als  ein  mathematischer  erfasst  wird,  ohne  dass  auch  diese  Auf- 
fassung in  ein  helleres  Licht  träte.  Wir  sind  weit  davon  ent- 
fernt, philosophische  Raisonnements ,  wie  sie  namentlich  in  älte- 
ren Lehrbüchern  eine  Stelle  gefunden  haben ,  zu  fordern ,  da 
diese  gewiss  nicht  im  Stande  sein  dürften,  jene  Schwierigkeit 
bei  13  bis  14jährigen  Knaben  zu  heben.  Geht  man  dagegen 
vom  physischen  Körper  aus,  so  erhält  man  durch  Abstraction 
von  der  Substanz  desselben  den  mathematischen  Körper,  und  in- 
dem man  noch  die  Grenzen  dieses  allseitig  erweitert ,  so  ergiebt 
sich  die  Vorstellung  des  Raumes  gewissermaassen  von  selbst. 
Der  Raum  hat  nun  die  Merkmale  der  Unendlichkeit,  weil  die 
Grenzerweiterung  als  etwas  Gedachtes  selbst  ohne  Grenzen,  ohne 
Ende  ist,  und  der  Stätigkeit,  weil  die  Theile,  in  die  der  unend- 
liche Raum  ohne  Bedenken  getheilt  werden  kann ,  unmittelbar 
zusammenhängen,  so  dass  die  Stätigkeit  auch  die  Prädicate 
der  Theilbarkeit  und  des  Ausgedehntseins  oder  des  Nebenein- 
anderliegens  in  sich  fasst.  Vom  Räume  aber  gelangen  wir  wie- 
der zum  mathematischen  Körper,  wenn  wir  demselben  das  Prä- 
dicat  der  Unendlichkeit  nehmen ,  so  dass  jetzt  erst  die  Erklä- 
rung:  Körper  ist  ein  endlicher  oder  ein  begrenzter  Raum,  zu- 
lässig erscheint.  Eine  zweite  Schwierigkeit  der  Koppe'schen 
Darstellung  liegt  in  der  ohne  weitern  Nachweis  aufgenommenen 
Annahme  von  drei  Dimensionen.    ♦ 

Auch  hier  keine  Raisonnements .  sondern  die  einfache  Be- 
hauptung: Es  giebt  nur  drei  Dimensionen,  weil  nur  drei  noth- 
wendig  sind.  Diese  Notwendigkeit  erhellt  aus  der  zweifachen 
Betrachtung,  dass  man  einerseits ,  vom  Körper  ausgehend,  durch 
jeweilige  Abstraction  von  einer  Ausdehnungsrichtung  zur  Fläche, 
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zur  Linie  und  zum  Punkte  als  etwas  Nichtausgedehntem  gelangt, 
andererseits,  indem  man  den  Begriff  der  Bewegung  einführt,  vom 
Punkte  anhebend,  durch  Bewegung  desselben  zur  Linie,  durch 
Bewegung  der  Linie  zur  Fläche ,  und  endlich  durch  Bewegung 
der  Fläche  zum  Körper  zurückkehrt.  Hiermit  haben  wir  zu- 
gleich den  Hauptunterschied  zwischen  der  neuern  und  der  altern 
(Euklidischen)  Behandlungsweise  der  Geometrie  berührt.  Bei 
Euklid  ist  Alles  fest  und  starr,  niemals  findet  sich  das  Lieber 
gehen  eines  Raumgebildes  in  ein  anderes ,  daher  auch  die  strenge 
und  abgeschlossene  Form :  bei  den  Neuern  dagegen  ist  Alles 
Leben  und  Bewegung,  das  Gebäude  ersteht  gewissermaassen  vor 
den  Augen  der  Lernenden  und  erfreut  und  erwärmt,  je  mehr 
es  emporsteigt  und  seine  Schönheit  entwickeln  kann.  Ob  Folge- 
richtigkeit und  Strenge  der  Deduction  der  neuern  Geometrie 
abgesprochen  werden  kann,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  las- 
sen, nur  die  Behauptung  stellen  wir  getrost  auf,  dass  die  Dar- 
stellung der  neuern  Geometer  viel  mehr  der  bildsamen,  ja  der 
für  das  Studium  der  Wissenschaft  begeisternden  Momente  in  sich 
fasst,  als  die  Euklidische.  Hr.  Koppe  hat  sich  darum  mit  Recht 
der  ersteren  zugewandt,  und  wir  würden  es  nicht  übel  ver- 
merken können,  wenn  seine  Auffassungsweise  sich  noch  mehr 
von  der  des  Euklid  entfernte,  als  sie  es  wirklich  thut.  —  Bei 
Anführung  der  auch  in  den  meisten  Lehrbüchern  nach  derselben 
Weise  wie  in  dem  vorliegenden  aufgenommenen  Grundsätze  soll- 
ten doch  fernerhin  die  Unger'schen  Bemerkungen  (Geometrie 
des  Euklid)  über  diese  Sätze  nicht  mehr  unberücksichtigt 
bleiben.  Die  Grundsätze  haben  nämlich  zweierlei  Werth:  die 
einen  sind  wirkliche  von  Niemandem  bestrittene  Axiome,  die  an- 
dern dagegen  einfache  Folgerungen  aus  diesen.  Lehrreich  und 
die  beste  Anleitung  zur  Bildung  von  mathematischen  Schlüssen 
gebend  muss  es  daher  sein,  die  Schüler  nach  Mittheilung  der 
erstem  zur  Entwickelung  der  andern  in  'freier  Thätigkeit  hin- 
zuführen. Nähere  Ausführung  können  wir  uns  durch  Hinwei- 
sung auf  Seite  19  u.  20  des  genannten  Unger'schen  Werkchens 
ersparen. 

2)  Die  vier  ersten  Abschnitte  der  Koppe'schen  Planimetrie 
behandeln  Linien,  Winkel,  Parallele  und  Figuren  im  Allgemeinen. 
Dass  hier  wie  über  die  gerade  Linie  so  auch  über  den  Kreis  Er- 
läuterungen gegeben  werden,  dass  ferner  in  der  Lehre  von  den 
Winkeln  vom  flachen  Winkel  ausgegangen  und  der  rechte  Win- 
kel als  die  Hälfte  vom  flachen  erklärt  wird ,  wodurch  alle  die 
schlechten  Beweise  über  die  Gleichheit  aller  rechten  Winkel 
dahinfallen,  dass  ferner  der  Kreisbogen  sofort  als  Winkelmaass 
benutzt  ist:  alle  diese  Vorzüge  halten  wir  gering  gegen  den 
einen,  dass  die  Theorie  der  Parallelen  in  einer  neuen  und  fast 
erschöpfenden  Weise  ergriffen  ist.  Der  Verf.  hat  für  diese 
Lehre  nämlich  zwei  Cursc  eingeführt,  von  denen  der  erste  eine 
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neue  und  originale  Behandlung,  der  zweite  dagegen  eine  ältere 
Manier  zum  Vorwurfe  hat;  diesen  können  wir  somit  unberück- 
sichtigt lassen.  Im  ersten  Conus  geht  Herr  Koppe  von  dem 
Satze  aus:  Parallele  Linien  haben  gleiche  Richtung, 
desshalb  kann  auch  durch  einen  ausserhalb  einer 
gegebenen  Linie  liegenden  Punkt  nur  eine  Linie 
gezogen  werden,  die  der  gegebenen  parallel,  und 
mit  diesem  Satze,  der  in  manchen  Lehrbüchern  als  Grundsatz 
hingestellt  ist,  kann  auch  der  schwierigste  Satz  der  ganzen  Lehre: 
Wenn  die  Linien  parallel  sind,  s o  sind  die  Wech sei- 
wink el  etc.  einander  gleich,  bewältigt  werden.  Es  bedarf 
also  höchstens  der  Satz:  Parallele  Linien  haben  gleiche  Rich- 
tung, eines  näheren  Nachweises,  den  Herr  Koppe  dadurch  zu 
liefern  versucht ,  dass  er  von  zwei  schneidenden  Linien  zu  zwei 
Parallelen  übergeht.  Grössere  Bestimmtheit  und  Evidenz  würde 
man  erreichen,  wenn  folgende  Schlussfolgerungen  zu  Grunde  ge- 
legt wären.  Von  zwei  durch  eine  dritte  Linie  geschnittenen  Par- 
allelen betrachte  man  die  eine  als  fest,  die  andere  als  beweg- 
lich, und  denke  sich  nun  letztere  so  bewegt,  dass  sie  mit  der 
dritten  schneidenden  stets  denselben  Winkel  bildet,  so  muss  sie 
zuletzt  mit  der  unbeweglichen  ersten  Parallelen  zusammenfallen. 
Die  bekannte  Erklärung:  Parallele  sind  Linien  dersel- 
ben Ebene,  welche  sich  niemals  schneiden,  reicht 
also  auch  hier  aus,  nur  dass  das  Niemalsschneiden  eine 
zweifache  Interpretation  zulässt;  parallele  Linien  schneiden  sich 
nicht ,  wenn  sie  auch  noch  so  weit  verlängert  werden ,  und  auch 
dann  nicht,  wenn  man  sie  unter  einem  bestimmten  Winkel  zu 
einander  hin  bewegt.  Will  man  aber  in  der  Erklärung  die  eine  Inter- 
pretation allein  setzen,  so  würde  man  dem  Prädicate  Niemals- 
schneiden einen  zu  engen  Werth  beimessen;  am  besten,  man 
lässt  beide  Interpretationen  fort.  —  Diese  Art  und  Weise,  die 
Lehre  von  den  Parallelen  zu  behandeln,  wird  vielleicht  den  mei- 
sten Lesern  genügen;  indessen  giebt  es  noch  einen  andern  Weg,  den 
wir  beim  Unterrichte  stets  eingeschlagen  haben  und  über  den 
wir  uns  einige  Andeutungen  erlauben  wollen,  zumal  da  diesel- 
ben auch  einige  Mängel  des  4.  Abschnittes  der  Koppe'schen 
Planimetrie  herausstellen.  Wie  wir  schon  früher  angedeutet  ha- 
ben, muss  der  mathematische  Unterricht  mit  einer  gewissen 
pedantischen  Strenge  nachweisen,  einmal  wie  irgend  eine  be- 
gonnene Lehre  ganz  erschöpft  oder  bis  dahin  geführt  sei,  wo 
die  elementare  Betrachtung  nicht  mehr  ausreicht,  und  dann, 
welches  die  Anknüpfungspunkte  zwischen  den  einzelnen  Lehren 
selbst  seien.  Um  beiden  Rücksichten  zu  genügen ,  verfahren 
wir  also:  Nach  einigen  Erläuterungen  über  die  gerade  Linie  stellt 
sich  von  selbst  heraus,  dass  für  den  Fortschritt  der  mathema- 
tischen Betrachtung  mehrere  gerade  Linien  zusammengefasst  wer- 
den müssen ,   wobei  nur   zwei   Fälle  gedenkbar  sind :  entweder 
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die  geraden  Linien  schneiden  sich,  oder  sie  schneiden  sich  nicht. 
Der  erste  Fall  enthält  noch  die  beiden  Unterabtheilungen:  die 
geraden  Linien  schneiden  sich  in  einem  oder  in  mehreren  Punk- 
ten. So  ist  denn  die  natürliche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Lehren  die,  dass  zuerst  eine  gerade  Linie,  dann  mehrere  ge- 
rade in  einem  Punkte  sich  schneidende  Linien  (Theorie  der  Win- 
kel), darauf  mehrere  gerade  in  mehreren  Punkten  sich  schnei- 
dende Linien  (Entstehung  und  allgemeine  Sätze  der  Figuren) 
und  endlich  parallele  Linien  abgehandelt  werden.  Unsere  An- 
ordnung unterscheidet  sich  bis  hierher  nur  durch  die  Vertau- 
schung des  3.  und  4.  Abschnittes  in  Bezug  auf  ihre  Aufeinander- 
folge von  der  des  Hrn.  Koppe.  Wir  halten  diese  Vertauschung 
durch  die  vorhergehende  Erörterung  für  gerechtfertigt  und  noth- 
wendig.  Die  Entstehung  der  Figuren  und  deren  allgemeinste 
Sätze  anlangend,  so  würden  dieselben  durch  Beantwortung  nach- 
folgender Fragen  erhalten:  1)  Wie  viel  Linien  sind  zwischen 
n  gegebenen  Punkten  möglich'?  2)  Wie  werden  die  Figuren 
nach  der  Anzahl  ihrer  Seiten  eingetheilt  1  3)  Kann  man  sich  eine 
Figur  nicht  entstanden  denken  aus  einer  einzigen  geraden  Linie, 
welche  dann  verschiedene  Lagen  annehmen  muss'?  4)  Welche 
Sätze  sind  einfache  Folgerungen  aus  dieser  letzteren  Entstehungs- 
art?    So  erhalten   wir    dann   folgende  Sätze:    1)    Zwischen   u 

Punkten  sind     ^        — '-  gerade   Linien   möglich.     2)   Die  Figu- 

ren  werden  eingetheilt  in  Drei-,  Vier-,  Vielseite.  3)  Eine  Fi- 
gur kann  auch  entstehen  durch  fortschreitende  und  drehende  Be- 
wegung einer  einzigen  Geraden.  4)  Daraus  folgt,  dass  die 
Summe  der  Drehungs-  oder  Aussenwinkel  —  2  w  und  die  der 
Innenwinkel  \=s.  (n — 2)  ä  ist,  namentlich  sind  also  die  Innen- 
winkel eines  Dreiseits  ■■=  n.  In  diesen  4  Sätzen,  die  die  ele- 
mentarsten Beweise  zulassen  (vgl.  unten  Nr.  ö)  und  von  denen 
der  erste  Theil  des  4.  den  engen  Zusammenhang  nachweist,  in 
welchem  dieser  Abschnitt  mit  dem  vorhergehenden  über  in  einem 
Punkt  sich  schneidende  Linien  steht,  ist  der  dritte  Abschnitt 
über  die  Figuren  erschöpft,  und  es  kommt  nun  die  Parallelen- 
theorie,  die  aber  jetzt  keiner  weitern  Schwierigkeit  unterliegt, 
da  der  Satz  über  die  Innenwinkel  eines  Dreiecks  dem  natürlichen 
Zusammenhange  gemäss  vorausgeschickt  werden  konnte.  Auf 
die  Parallelen  folgen  dann  die  den  Dreiecken ,  Vierecken  etc. 
angehörigen  und  diesen  Figuren  eigenthümlichen  Sätze.  Ob  wir 
in  solcher  Weise  die  Lehre  von  den  Parallelen  zu  einem  ge- 
wissen Abschlüsse  gebracht  haben ,  das  wollen  wir  der  Beur- 
theilung  des  geneigten  Lesers  anheimstellen  ,  für  Hrn.  Koppe  be- 
merken wir  noch,  dass  seine  Anordnung  der  unsrigen  sehr  nahe 
kommt,  dass  er  nur  die  vorgeschlagene  Vertauschung  und  ge- 
wünschte  Erweiterung   des   4.   Abschnittes    vorzunehmen     hat, 
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um  seinen   ersten  Cursus  der  Parallelen  in  ein   strengeres   und 
wissenschaftlicheres  Gewand  kleiden  zu  können. 

3)  In  den  folgenden  Abschnitten  (V  —  X  incl  )  handelt  der 
Verf.  über  die  Gleichheit  der  Figuren;  dann  über  die  Aehn- 
lichkcit  und  diejenigen  Betrachtungen,  die  auf  Verhältnissen  be- 
ruhen, wie  Ausmessung  sammt  Inhalts-  und  Umfangs-  Verglei- 
chuug  (Abschnitt  XI — XIV);  wirkliche  Ausrechnungen  und  Con- 
struction  algebraischer  Ausdrücke  schliessen  die  erste  Abthei- 
lung oder  die  Planimetrie.  Es  lässt  sich  sehr  leicht  nachwei- 
sen ,  dass  in  solcher  Weise  der  Lehrstoff  ganz  erschöpft  ist. 
Denn  alle  Gebilde  der  Ebene  lassen  nur  eine  dreifache  Verglei- 
chung  zu,  eine  in  Bezug  auf  Form,  eine  zweite  in  Bezug  auf 
Inhalt  und  die  dritte  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  zugleich. 
Dadurch  entstehen  dann  die  Begriffe  der  Gleichheit  an  Form 
und  Inhalt  (Congruenz),  der  Gleichheit  an  Inhalt  (Gleich- 
heit schlechtweg)  und  der  Gleichheit  an  Form  (Aehnlich- 
keit) ,  von  denen  noch  der  zweite  unter  den  ersteren  fällt,  wenn 
man  bedenkt,  dass  alle  Figuren,  die  an  Inhalt  einander  gleich 
sein  sollen,  sich  in  congruente  Theile  zerfallen  lassen  müssen. 
Die  zwei  Haupt -Capitel  der  Congruenz  und  der  Aehnlichkeit 
zerfallen  nun  nach  den  einzelnen  Figuren  selbst  in  Unterabthei- 
lungen, und  endlich  müssen  auch,  wenn  z.  B.  von  der  Con- 
gruenz die  Rede  ist,  zuerst  die  Sätze  über  die  Gleichheit  der 
einzelnen  Umfangstheile  vorausgeschickt  werden.  Als  Unterab- 
theilungen haben  wir  also  die  Abschnitte  (V)  „Von  den  Drei- 
ecken,"- (VI)  „Von  den  Vierecken"  etc.  und  in  diesen  ist  dann 
die  Anordnung  der  Art,  dass  zuerst  die  Sätze  über  Winkel,  dann 
die  über  die  Seiten  ,  und  dann  endlich  die  über  Seiten  und  Win- 
kel oder  über  die  Figuren  selbst  zur  Sprache  kommen.  Die  ge- 
wissermaassen  a  priori  bestimmte  Anordnung  hat  Herr  Koppe 
durchgehends  festgehalten;  nur  einzelne  Abweichungen  finden 
statt ,  die  aber  an  den  betreffenden  Stellen  mehr  als  gerecht- 
fertigt ^erscheinen  dürften;  man  kann  daher  sicher  sein,  dass 
nichts  Wesentliches  übergangen  ist. 

4)  Die  geometrischen  Sätze  sind  nun  entweder  Lehr-  und 
Folge- Sätze  oder  Aufgaben;  letztere  wiederum  solche,  die  für 
das  System  nothw endig  sind,  oder  solche,  die,  wenn  auch  nicht 
durchaus  erforderlich,  doch  Veranlassung  geben,  entweder  den 
reichen  Inhalt  eines  vorgetragenen  Abschnittes  deutlich  erkennen 
zu  lassen,  oder  aber  Gelegenheit  gewähren,  das  Erlernte 
durch  eigenes  Schaffen  allseitig  einzuüben  und  dadurch  erst  zum 
wahren  Eigenthume  zu  gestalten.  Aufgaben  der  ersten  Art  müs- 
sen natürlich  ausführlich  behandelt  werden,  die  der  letzten  sind 
dagegen  den  einzelnen  Capiteln  ohne  Auflösung  und  Beweis  beizufü- 
gen, nur  dass  vielleicht  in  einzelnen  schwierigen  Fällen  die  Art  und 
Weise  angedeutet  wird,  wie  solche  Aufgaben  bewältigt  werden 
können.  —  Das  Verhältniss  der  Folgesätze  zu  den  eigentlichen 
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Lehrsätzen  besteht  einfach  tiarin,  dass  die  Wahrheiten  dieser 
in  jenen  näher  specialisirt  werden;  der  Beweis  für  die  Folge- 
sätze ist  also  in  dem  der  Lehrsätze  mehr  oder  minder  deutlich 
enthalten ,  und  nur  selten  werden  kleine  Andeutungen  für  den- 
selben nothwendig  werden.  Den  Lehrsätzen  aber  die  Beweise 
und  Anschauungen  durch  Zeichnung  beizufügen,  halten  wir  für 
unumgänglich  erforderlich.  Oftmals  hat  man  es  versucht,  den 
Beweis  und  die  sinnliche  Anschauung  ganz  oder  theilweise  zu 
unterdrücken,  zumeist  aus  Gründen  der  Sparsamkeit,  weniger 
aus  Rücksichten,  die  die  Methodologie  empfohlen;  wir  bemer- 
ken nur,  dass  es  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  Beweise  von  Lehr- 
sätzen und  Auflösungen  von  Aufgaben  aufzufinden,  dass  nicht 
einmal  geringe  Andeutungen  ausreichend  sein  werden,  da  selbst 
diese  noch,  wenigstens  dem  Gymnasialschüler,  sei  es  zu  schwer, 
sei  es  zu  zeitraubend  sein  würden,  dass  vielmehr  eine  gewisse 
Summe  von  mathematischen  Kenntnissen  jedem  Schüler,  und 
mag  er  auch  wenig  Begabung  dafür  von  der  JNatur  erhalten  ha- 
ben, zugängig  gemacht  werden  muss,  und  dass  also  hierfür  jeg- 
liche Schwierigkeit  zu  beseitigen  ist.  Kann  ein  Schüler  über 
diese  Summe  hinaus,  kann  er  die  erworbenen  positiven  Kennt- 
nisse intensiv  durch  Anwendung  bewähren,  so  werden  Folge- 
sätze und  Aufgaben,  die  sich  mit  Hülfe  der  überlieferten  Sätze 
lösen  lassen,  diesen  Zweck  vollkommen  erreichen.  Bei  Herrn 
Koppe  trat  für  diese  Art  der  Darstellung  auch  noch  die  Rück- 
sicht als  maassgebend  hinzu,  dass  er  sein  Werkchen  für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht  bestimmte.  Wir  sind  principiell 
gegen  die  Vereinigung  beider  Zwecke  und  halten  unsere  Bemer- 
kungen darüber  in  der  früheren  Anzeige  vollkommen  aufrecht. 
Die  vorigen  Erörterungen  werden  dadurch  auch  nicht  berührt, 
oder  nur  insofern,  als  der  Verf  für  seinen  besondern  Zweck 
das  Maass  derselben  in  etwas  überschritten  haben  mag.  Es 
bleibt  noch  eine  Frage  zu  beantworten  übrig :  Müssen  die  Be- 
weise der  unbedingt  nothwendigen  Lehrsätze  syntaktisch  oder 
analytisch  geführt  werden'?  Und  hier  entscheiden  wir  uns  ohne 
Zögern  für  die  analytische  Beweisführung,  denn  diese  allein 
lehrt  wahrhaften  Zusammenhang  unter  den  einzelnen  Sätzen, 
sie  ist  aufregend,  vergeistigend,  heuristisch.  Der  synthetische 
Beweis  ist  ein  starres  Kunstwerk,  einem  Marmorbilde  ähnlich, 
das  der  Zuschauer  wohl  bewundert,  jedoch  niemals  vollständig 
erfassen  wird,  weil  ihm  die  Geschichte  seiner  Entstehung  ewig 
fremd  bleiben  wird;  der  Zuschauer  sagt:  das  ist  schön,  herr- 
lich, aber  ich  kann  es  nicht. —  Stimmt  der  geehrte  Leser  den 
bisherigen  Ausführungen  bei,  und  wir  geben  uns  der  Hoffnung 
hin ,  dass  dieselben  dem  richtigen  Wege  nicht  allzu  ferne  lie- 
gen, so  wird  er  in  dem  angezeigten  Werkchen  eine  praktische 
Darlegung  derselben  finden  und  mit  uns  in  dem  Urtheile  sich 
»ereinigen ,  dass  die  Planimetrie  des  Hrn.  Koppe  unter  den  Werk- 
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dien  ähnlicher  Art  eine  vorzügliche  Stelle  einnimmt  und  wohl 
geeignet  ist,  diesen  Unterrichtszweig  auf  unseren  höheren  Bil- 
dungsanstalten in  nicht  geringem  Maasse  zu  fördern. 

5)    Wir   heben  jetzt   zur  nähern   Begründung   unseres  Ur- 
theiles  einige  Partien  der  Planimetrie  hervor,  die  zumeist  unsere 
Zufriedenheit  erregt  haben      Aus  der  Lehre  von  den  Dreiecken 
zunächst  heben  wir  die  Beweise  für  die   Sätze  59  und  63  her- 
vor.    Der    erste   betrifft    das  gleichschenklige   Dreieck   und    ist 
mehr  oder  minder  dem  Beweise   conform ,  den  Unger  in  seiner 
„Geometrie  des  Euklid  "  für  unzulässig  erklärt,  weil  für  ihn  die 
Abzeichnung  eines  Dreiecks  verlangt  würde ,  die  noch  nicht  ge- 
lehrt sei.     Darin  liegt  jedoch  nur    ein   ungegründeter  Vorwurf, 
da  nur  die   Möglichkeit    einer   solchen    Abzeichnnng    gefordert 
wird,  die  kaum  eines  Nachweises  bedarf.     Hr.  Koppe  versteckt 
zwar  die  Forderung  einer  Abzeichnung,  indem  er  von  einer  Um- 
drehung spricht ,  allein  im  Wesentlichen  kommt  er  ebenfalls  auf 
die   Vorstellung   einer   Abzeichnung  zurück.      Ganz   gut!      Der 
schwerfällige  Beweis   des  Euklid  ist   wenigstens   über  Bord  ge- 
worfen  und   das   Schreckbild  der  Anfänger  auf  seine  wahre  Ge- 
stalt zurückgeführt*).  Der  zweite  der  in  Rede  stehenden  Beweise 
gilt  dem  Satze:   Zwei   Seiten    eines    Dreiecks    sind    grösser  als 
die  dritte,  und  besteht  darin,  dass  der  Begriff  der  geraden  Linie 
als  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Punkte  in  Anspruch  genom- 
men wird.     Obgleich  sich    diese  Weise  von    selbst    ergiebt,    so 
haben  wir  sie  doch  in  keinem  Lehrbuche  gefunden.  —  Sodann 
ist  die  Herleitung  der  vier  Congruenzsätze  originell  und  durch- 
aus befriedrigend ;  originell  dcsshalb ,  weil  Hr.  Koppe  den  drit- 
ten Congruenzfall  (3  Seiten)  nicht  durch  den  Satz  der  gleichen 
Winkel  an  der  Grundlinie    des   gleichschenkligen  Dreieckes   auf 
den    ersten    Fall     (zwei    Seiten     und     den     eingeschlossenen 
Winkel)  zurückführt,  sondern  analytisch  verfahrend    die  Bedin- 
gungen aufsucht,  unter  welchen  die    Dreiecke  in  diesem   Falle 
congruent  sein  werden:  er  findet  demnach,  dass   die  Gleichheit 
zweier   Winkel   nachgewiesen   werden    muss ,    und   stösst  dem- 
nach auf  den  Satz  :  Sind  in  zwei  Dreiecken  je  zwei  Seiten  gleich, 
die  eingeschlossenen  Winkel  aber   ungleich,    so   liegt  auch  dem 
grössern  Winkel  die  grössere  Seite  gegenüber,  woraus  sich  dann 
der  in    Rede    stehende   Congruenzfall   von  selbst    ergiebt.     Die 
alte  Manier  hat  einige  Aehnlichkeit ,  indess  ist  die  Herbeiziehung 


*)  Noch  einfacher  dürfte  der  Beweis  werden ,  wenn  man  eine  andere 
Forderung  voraust.  Ilt.  Der  Winkel  an  der  Spitze  kann  jedenfalls  als  ein 
Ganzes  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  werden;  nimmt  man  also  einethei- 
lende  Linie  an ,  so  entstehen  aus  dem  gleichschenkligen  Dreiecke  zwei 
congruente  Dreiecke  (2 Seiten  und  der  eingeschlossene  Winkel),  und  dar- 
aus folgt  dann  unmittelbar  die  Gleichheit  der  Winkel  in  der  Grundlinie. 
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des  gleichschenkligen  Dreiecks  der  Grund   zu    einer  künstlichen 
Darstellung,    die     einem   jeden    mathematischen   Werke    immer 
fremd  bleiben  muss.     Befriedigend  ist  aber  die  Darstellung  des 
Verfassers,  weil  auch  der  vierte  Congruenzfall  (zwei  Seiten  und 
der  der  grösseren  Seite  gegenüberliegende  Winkel)   sofort  zur 
Erledigung  kommt,  was  bekanntlich  in  den  meisten  Lehrbüchern 
nicht  geschieht.     Wenn   noch    etwas    an   dieser  Stelle   zu  wün- 
schen ist,  so  möchte  es  der  Nachweis  sein,  wesshalb  nicht  mehr 
als  vier  Fälle  der  Congruenz  aufgeführt  werden   können.     Eine 
seltene  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  hat  die  Lehre  vom  Kreise 
gewonnen,  sowohl  durch  die  Eintheilung  des  Lehrstoffes,  als  auch 
durch  die  Ausschliessung  aller  derjenigen  Sätze,  die  an  und  für 
sich  zwar  des  Reizes  genug  haben  ,  um  studirt  zu  werden ,  je- 
doch nicht  unerlässlich  zum  Systeme  gehören    und  in  Elemen- 
tarwerken nur  mit  einer  grotesken  Weitschweifigkeit  hergeleitet 
werden  können ,  während  sie  an  anderen  Stellen  in  der  Leich- 
tigkeit ihrer  Herleitung  ihres  Gleichen  suchen:    so   finden   wir, 
um  nur  auf  einen  Satz  hinzuweisen,  nicht    den  Beweis  für  den 
Satz,  dass  die  drei  gemeinschaftlichen  Sehnen  dreier  sich  schnei- 
denden Kreise    in    einem  Punkte   sich  schneiden.     Im  Uebrigen 
zerfällt  Herr  Koppe  das  Material  in  zwei  Abtheilungen:  1)  der 
Kreis  und  die  Grade,  und  zwar    a.  der  Kreis   und   eine  Grade 
(Sehne,  Tangente,  Secante),  b.  der  Kreis  und  zwei  Grade  (Pe- 
ripheriewinkel und  parallele  Sehnen) ,  c.  der  Kreis  und  mehrere 
Grade  (Vielecke  in  und  um  den  Kreis);    2)   zwei  Kreise.     Auf 
diese  Weise  wird  der  Stoff  nicht  nur  erschöpft,  sondern  es  ver- 
schwindet auch  die  Buntscheckigkeit,  in  der  die  meisten  Lehr- 
bücher die  Kreissätze   hier  und  dort   zerstreut  figuriren  lassen. 
Im  Allgemeinen  sind  auch  die  schwierigsten  Sätze  der  Planime- 
trie ,  die  über  die  Proportionalität  von  Linien  und  Figuren,  wenn 
man  die  Ausgänge  dieser  Lehren   auch   anders  aufgefasst  finden 
möchte ,  worüber  unten  mehr,  höchst  umsichtig  und  planvoll  be- 
arbeitet, die  Beweise   elementar   und  evident,    und   wenn   Herr 
Koppe  sich  hier   auch    nur   auf   das    Notwendigste    beschränkt 
hat ,   so   ist    doch    im  dreizehnten  Abschnitte  das  31aterial  der 
meisten  Lehrbücher  so  erweitert,   dass  der  Schüler   auch  den- 
jenigen   Forschungen    näher   treten   kann,    die    die    eigentliche 
Scheidewand    zwischen    alter   und    neuer  Geometrie   bilden.    — 
Hier   wäre    noch  der   Ort,   über   die   den  einzelnen  Abschnitten 
beigegebenen  Aufgaben  zu  sprechen;  indess  gestehen  wir  gern, 
das  unser  Urtheil    über    dieselben  nicht    feststeht,    da   wir    un- 
möglich an  die  Prüfung  über  Zweckmässigkeit  und  richtige  Stel- 
lung derselben  im  Einzelnen  herangehen  konnten.    Einige,  viel- 
leicht die  Hälfte,    haben  wir   indess   geprüft,   und    hierauf  ge- 
stützt, dürfen  wir  der   umsichtigen    Sorgfalt    des  n  erfassers  es 
wohl    zutrauen,  dass    seine  Aufgaben  sammt    und   sonders   ver- 
nünftige  Ansprüche     befriedigen     »erden,     und    dass   sie   eine 
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Lochst  dankenswcrthe  Zugabc  bilden ,  ganz  geeignet ,  dem  Werk- 
chen einen  weitern  Wirkungskreis  zu  siebern.  Die  90.  Aufgabe 
Seite  64  bat  jedoch  nicht  zwei,  sondern  4  Auflösungen. 

6)  In  den  Nummern    1)  und    2)  haben   wir  einzelne  Abän- 
derungen vorgescblagen ,    die    wir   in   einer  neuen   Auflage  be- 
riicksicbtigt  zu  sollen  wünschen:   wir  wollen  hier  noch  einzelne 
Nachträge  zu  denselben  liefern.    Um  an  Nr.  1  sofort  anzuschlies- 
sen,  richten  wir  unsere    Aufmerksamkeit  zunächst  auf  den  An- 
hang pag.  b9,  welcher  „Von  geometrischen  Oertern"  überschrie- 
ben ist.     Der  Verfasser  giebt  darin  nur   eine    Begriffserklärung 
mit  Erläuterung  derselben  an  einigen  Beispielen,  wie  denn  auch 
dieser  Gegenstand  nicht  füglich  eine    grössere   Ausbreitung  er- 
halten durfte.     So    aber    ist    die    Stellung    desselben  jedenfalls 
eine  missliche,  er  kann  dort    nur  allein  zweckmässig  sein,    wo 
von  Erzeugung  der  Ilaumgcbilde  durch  Bewegung  die  Rede  ist, 
und  muss  demnach  in  die  Einleitung,  welche  dann  in   der  von 
uns  vorgeschlagenen  Weise  abzufassen  ist,    verwiesen   werden. 
Daselbst   finden    dann   auch  noch  folgende  Sätze   ihre    Stelle  : 
Die  Ebeneist  der  geometrischeOrt  einer  geraden 
Linie,   die    mit    einer   andern   festliegenden    einen 
unveränderlichen  Winkel  bildet;  der  geometrische 
Ort  eines  Punktes,  der  von  einem  andern  eine  con- 
ütante   Entfernung    hat,    ist    die    Kugeloberfläche 
(scheinbare  Entstehung  der  Fläche  durch  Bewegung  eines  Punk- 
tes) ;    der  geometrische  Ort  eines    Punktes,    dessen 
Entfernungen  von  zwei  festen   Punkten   eine  con- 
stante  Summe  (Differenz)   bilden,  ist    die   Ellipse 
(Hyperbel)  u.  s.  w.     Alle  diese  Sätze,  die  sich  noch  um  ein 
Bedeutendes  vermehren  lassen,  können  in   der  Einleitung,   wo 
sie  nur  als  erläuternde  Beispiele  dienen,    recht  wohl    verstan- 
den werden .  sie  sind  sogar   in  einem    hohen  Grade    geeignet, 
die  Liebe  des  Schülers  zur  Mathematik  anzuregen  und  ihn  zur 
Selbsttätigkeit   aufzufordern. —  An  Nr.  2  anschliessend  fassen 
wir  die  Anmerkung  zu   §.  116  pag.   66  ins    Auge.     Hr.  Koppe 
sagt  daselbst;  „Schwieriger  ist  der  Beweis  für  Vielecke  zufüh- 
ren."    (Es  gilt  der  Summation  der  Innenwinkel.)     In  der  vom 
Verf.  beliebten  Weise  ist  der  Beweis   allerdings   schwer,    ein- 
facher und  leichter  zu  verstehen  wird  er  aber,  wenn  man  die  Fi- 
gur durch  fortschreitende  und  drehende  Bewegung  einer  gera- 
den Linie  entstehen  lässt.     Nehmen   wir    auch  wie  Hr.  Koppe 
ein  Fünfeck,  dessen  Winkel  wir  der  Reihe  nach  mit  A,  B,  C, 
D,  E  bezeichnen  wollen,  unter  denen  E  und  C  die  erhabenen 
Winkel   sein    mögen,  und  zwar    beziehungsweise    um   e  und  c 
grösser  als  ein   flacher;  a,  b,   d  seien   die   den   gleichnamigen 
Innenwinkeln  entsprechenden  Drehungswinkel,  wie  e  und  c  es 
sind  für  die  Innenwinkel  E  und  C,  dann  haben  a,  b,  c  dasselbe 
Vorzeichen,  e  und  c  aber  das  entgegengesetzte,  weil  sie  durch 
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eine  Drehung  in  entgegengesetzter  Richtung  entstanden  sind. 
Auf  diesen  Vorbemerkungen  beruhen  dann  die  beiden  Glei- 
chungen: 

1)  A  +  a  +  B+b  +  C  —  c+D+d+E—  e^5it      ■.      ,      . 

2)  a         +b         — c          +  d         —  e  =  2*  ^Iso  durch 
.    .   p  ■   r.  .   ,v  .  7, ö Subtraction. 

A-f-B-fC-fD-l-E^Sjr. 

Weniger  noch  befriedigen  uns  die  beiden  folgenden  Sätze 
§.  117  und  118,  die  freilich  beide  mit  einem  Sternchen  ver- 
sehen sind,  was  andeuten  soll,  dass  sie  beim  ersten  Unter- 
richt übergangen  werden  können;  das  genügt  aber  durchaus 
nicht,  sie  sind  störend,  zum  mindesten  überflüssig.  Denn  wenn 
Hr.  Koppe  §.  6  den  Grundsatz  aufgestellt  hat,  dass  die  gerade 
Linie  die  kürzeste  Entfernung  zwischen  zwei  Punkten  ist,  und 
wenn  er  daraus  §.  63  gefolgert  hat,  dass  zwei  Seiten  eines 
Dreieckes  stets  grösser  sind  als  die  dritte,  so  konnte  ebenso- 
wohl unmittelbar  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  (n~l) 
Seiten  eines  Vieleckes  grösser  sind  als  die  nte  Seite,  und  es 
bedurfte  auch  keineswegs  des  Zusatzes:  „Jede  gerade  Linie, 
welche  zwei  Punkte  verbindet,  ist  kürzer  als  jede  zwischen  den- 
selben Punkten  gezogene  krumme  oder  gebrochene  Linie."— • 
Seite  61  ist  am  Schlüsse  des  Abschnittes  über  die  Vierecke  die 
Aufgabe:  Zwischen  die  Schenkel  eines  gegebenen 
Winkels  eine  gegebene  Linie  so  zu  legen,  dass  sie 
mit  dem  einen  desselben  einen  gegebenen  Winkel 
bildet  und  mit  ihren  Endpunkten  auf  bei  de  fällt, 
als  eine  zum  Systeme  gehörige  behandelt  worden ,  und  hat  dem- 
gemäss  auch  eine  Auflösung  gefunden ,  zu  der  nicht  leicht  eine 
analytische  Betrachtung  führen  wird.  Diese  Aufgabe  ist  aber 
keine  andere,  als  ein  Dreieck  aus  gegebener  Seite  und  gege- 
benen Winkeln  zu  construiren ,  und  gehört  also  gewiss  nicht 
auf  den  Platz,  den  ihr  der- Verf.  angewiesen  hat. —  Im  §.223 
finden  wir  die  Aufgabe:  Aus  der  Anzahl  der  Grade 
eines  Centri winkeis  die  Länge  des  zugehörigen 
Böge n's  und  den  Inhalt  des  Ausschnittes  zu  berech- 
nen. Dagegen  haben  wir  uns  vergebens  nach  der  Inhaltsbe- 
stimmung eines  Kreisabschnittes  umgesehen ,  und  dürfte  deren 
Mittheilung  zum  Mindesten  höchst  wünschenswerth  sein.  — 
Oben  haben  wir  angeführt,  dass  uns  des  Verfassers  Ausgangs- 
punkte für  die  Proportionalitätslehre  der  Geometrie  nicht  genü- 
gend erscheinen ,  und  wir  wollen  an  dieser  Stelle  den  nähern 
Nachweis  jener  Behauptung  versuchen.  Hr.  Koppe  geht  vom 
Begriffe  des  Messens  aus  und  setzt  das  Ylaass  zweier  gleich- 
artiger Grössen  identisch  dem  Verhältnisse  derselben.  Daher 
kommt  er  denn  gleich  im  Heweisc  des  Hauptlehrsatzes:  Wenn 
die  Seiten  eines  Dreiecks  durch  eine  der  Grund- 
linie parallele  Linie  geschnitten  werden,  so  ver- 
halten sich  die  oberu  Abschnitte   zu    einander  wie 


zu  bilden ,    mögen   die  beiden   Linien  nun  commensurabel 
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die  ganzen  Seiten  etc.,  auf  die  Unterscheidung  von  cora- 
mensurabeln  und  incommensurabeln  Grössen,  nachdem  er  vor- 
her die  Erklärung  gegeben  hat,  zwei  irrationale  Verhältnisse 
(die  Resultate!  der-Vcrgleichung  zweier  incommensurabeln  Grös- 
sen) seien  gleich,  wenn  sie  beständig  zwischen  denselben  Gren- 
zen liegen.  IVun  ist  aber  jedenfalls  der  Begriff  des  Verhält- 
nisses veiter  als  der  des  Maasses ,  und  ferner  giebt  es  auch 
irrationale  Verhältnisse,  die  absolut  gleich  sind.  Es  muss  da- 
lier für  den  Beweis  des  genannten  Satzes  nicht  der  engere  Be- 
griff des  Messens,  sondern  der  weitere  des  Verhaltens  zu  Grunde 
gelegt  werden,  und  dadurch  werden  die  Schwierigkeiten,  die 
die  Einführung  von  commensurabeln  und  incommensurabeln 
Grössen  mit  sich  führt,  sich  beseitigen  lassen.  In  der  That, 
wenn  man  die  Aufgabe:  Eine  gerade  Linie  in  eine  be- 
stimmte Anzahl  gleicher  Theile  zu  theilen  ,  zu  Grunde 
legt,  die  zu  theilende  Linie  AB  und  die  in  gleiche  Theile  ge- 
theilte  A  C  nennt ,  so  ist  es  immer  erlaubt  das  Verhältniss 
AB 
AC 

oder  incommensurabel  sein ;  sind  ferner  beide  Linien  nach  jener 
Aufgabe  etwa  in  7  Theile  getheilt ,  so  kann  man  das  Verhältniss 

AB 

erweitern   durch  den  Bruch  |  etwa ,   und   erhält  dann  die 

A  Vj 

Proportion :  — -  ===  I — -    ==  ,  wenn  D  und  E  die  dritten 

AC         f-  AC         AE 

Tbeilpunkte  sind. 

Von  den  bestimmten  Zahlen  3  und  7  nun  übergehend  zu 
den  unbestimmten  n  und  m,  gelangt  man  zu  dem  Satze,  dass 
jede  Parallele  mit  den  Grundlinien  die  Eigenschaft  besitze,  eine 
der  obigen  analoge  Proportion  zu  erzeugen,  und  damit  ist  so- 
fort der  Hauptlehrsatz  bewiesen.  Man  sieht,  dass  hier  von 
keinem  Messen  die  Rede  ist,  sondern  dass  nur  der  Begriff  der 
Brucherweiterung  in  Anspruch  genommen  zu  werden  braucht. 
Um  nun  auf  irrationale  Verhältnisse  einzugehen ,  denke  man 
sich  ein  rechtwinkliges  Dreieck,  dessen  Hypotenuse  AB  und 
dessen  eine  Kathete  A  C  ist ,  und  in  A  eine  dritte  in  m  Theile 
getheilte  Linie  AG  angelegt,  darauf  G  mit  B  und  C  verbunden 
und  durch  die  Theilpunkte  von  AG  mit  GB  und  GC  Paral- 
lelen gelegt,  so  muss,  wenn  Hdernte  Theilpunkt  auf  AG,   H 

AG  =  AH 

AC         AK 

,       AG         AC 

oder   =  . 

AH         AK" 

™  •   A     AG  AC  J.1   u  AC  AB         J 

Ebenso  wird    r-^  =  — _-   und  daher:    7-7  ==  -r-^     oder 
AH         AL  AL         AK 


der  nte  auf  AB    und  Ldernte  auf  AC  ist,  sein: 
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— -  =  — — .  Hier  haben  wir  wirklich  zwei  absolut  gleiche 
AB         AK 

AC 

irrationale    Verhältnisse,   da das  Verhältniss  von  Kathete 

AB 

zu  Hypotenuse  ist.  Weiter  brauchen  wir  diesen  Gegenstand 
nicht  auszuführen,  wir  begnügen  uns  damit,  einen  Weg  gezeigt 
zu  haben,  der  ungleich  leichter  und  allgemeiner  ist,  als  der 
des  Herrn  Verf.  —  Endlich  bemerken  wir  noch,  dass  die  Sätze 
über  Transversalen  §§.  226  und  folgende  allerdings,  wie  dieses 
Hr.  Koppe  in  der  Anmerkung  pag.  145  gezeigt  hat,  auch  ohne 
Zuziehung  von  Flächen  erwiesen  werden  können ,  und  dass 
diese  Anordnung  sogar  nothwendig  wird ,  wenn  die  Bedeutung 
derselben  klar  hervortreten  soll:  es  wäre  demnach  an  dem  ge- 
nannten Orte  die  Anmerkung  zum  Hauptsatze  zu  erheben  und 
der  erste  Beweis  fortzulassen.  Ausserdem  dürfte  es  noch 
wünschenswert!»  sein,  dem  daselbst  gewonnenen  Resultate  neben 
den    aufgeführten    noch    eine    zweite   Form    zu  geben,    etwa : 

—  =  —  :  — ,  denn  in  einer  solchen  erkennt  man  sogleich, 
b  d  f  ' 

dass  der  in  Rede  stehende  Satz  nur  eine  Erweiterung  des  oben- 
genannten Hauptsatzes  (bei  Koppe  §.  181)  ist;  zudem  wird  auf 
solche  Weise  auch  die  Erklärung:  Parallele  Linien  sind  solche, 
die  sich  erst  im  Unendlichen  schneiden,  gerechtfertigt,  was  um 
so  eher  erforderlich,  als  in  der  höheren  Geometrie  diese  Er- 
klärung die  allein  genügende  ist. 

7)  Hiermit  beschliessen  wir  die  kritische  Anzeige  der  Pla- 
nimetrie und  wenden  uns  zum  zweiten  Theile,  zur  Stereome- 
trie. —  In  der  Vorrede  finden  wir  folgende  Worte  des  Ver- 
fassers: ,,In  einer  Hinsicht  wird  der  Verf.  allerdings  den  Vor- 
wurf mangelnder  Gründlichkeit  nicht  abweisen  können.  Die 
Sätze  über  Ausmessung  des  Kreises  und  der  runden  Körper 
sind  in  diesem  Lehrbuche  nur  oberflächlich  behandelt.  Es  ge- 
hören aber  diese  Sätze,  welche  sich  auf  die  Vergleichung  des 
Krummen  und  Geraden  beziehen,  eigentlich  in  die  Integral- 
Rechnung.  Um  eines  Beispieles  willen  scheint  es  sich  der  Mühe 
nicht  zu  lohnen,  den  Anfänger  mit  einer  vollständigen  Methode 
zur  Zurückführung  des  Krummen  auf  das  Gerade  bekannt  zu 
machen,  zumal  dasjenige,  was  die  Lehrbücher  hierüber  gewöhn- 
lich geben,  keineswegs  die  Mittel  zum  eigenen  Forschen  und 
zur  Anwendung  auf  andere  krumme  Linien  und  Flächen  dem 
Schüler  darbietet.  Jene  Sätze  haben  hier  nur  um  ihrer  häu- 
figen Anwendung  willen  (z.  B.  in  den  Naturwissenschaften)  eine 
Stelle  erhalten,  so  wie  sie  auch  ohne  alle  Störung  des  Zu- 
sammenhanges ganz  übergangen  werden  können. "  Diese  Worte 
enthalten  so  viel  des  Wahren,  dass  wir  sie  schon  um  dessent- 
willen   hierher   gesetzt   haben:    allein   sie  gestatten   noch  eine 
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weitere  Folgerung,  die  dem  Verfasser  entgangen  zu  sein  scheint. 
Oder  sollte  nicht  ein    Aehnliches   über  die   Aufnahme   der  ge- 
sammten  Stereometrie  gesagt  werden  können  1     Sind  etwa  die 
Formalisten  xax    fijop/v   befugt  gewesen,    diese   Aufnahme    zu 
bewirken  oder  auf  das  Ansehen  des  griechischen  Euklid  sie 
beizubehalten?  und  haben  nicht  diejenigen,  die  durch  den  ma- 
thematischen   Gymnasial -Unterricht    positive     Kenntnisse    er- 
strebt   Missen    wollen,  in  leichtfertiger  Weise  jene    Aufnahme 
gut    geheissen*?      So  viel   ist  gewiss,    dass  es  in    der  Stereo- 
metrie   für  die   rein   formale    Bildung  wenig    Ausbeute    giebt, 
und    dass    auf  der  andern  Seite  viele  Partien  aus  der  Planime- 
trie   einer    elementar- mathematischen   Bildung  weit  erspriess- 
licher   sein    werden  als  die   gesammte   Stereometrie.     Freilich 
wohl    bedarf    der    Gymnasialschüler    mancher   Kenntnisse    aus 
der    Stereometrie,    um  andern    Lehrgegenständen  nahe  treten 
zu    können;     allein  das   geht  doch   die   mathematische  Bildung 
selbst  nicht  an,  und  es  könnte  für  die  Mineralogie    z.  B.   und 
die  mathematische  Geographie  recht  wohl   eine  mathematisch- 
propädeutische  Einleitung  gegeben  werden,  damit  die  eigentlich 
mathematische  Bildung  in  eigener  Weise  an  Tiefe  und  Frucht- 
barkeit   gewinne,    zumal   die   Stereometrie   durchaus    nicht  ge- 
eignet ist,    die  schaffende  Kraft  des   Schülers  zu  wecken  und 
zur  Selbsttätigkeit   anzuspornen.      Solche   Nützlichkeitsgründe 
sind  auch  au  und  für  sich  sehr  schlechte  Stützen  einer  Sache, 
die  sich    sonst  nicht   wohl  vertheidigen  lässt,   und   zumeist  in 
der  Pädagogik,  in  der  weder  ein  reiner  Formalismus   noch  ein 
krasser  Utilismus  maassgebend  sein  darf,   sondern  der  Grund- 
satz zur  Geltung  gelangen  muss,  dass  der  Lehrstoff  der  beste 
sei ,   in    dem    sich  Formalismus    und  Utilismus    vereinigen  und 
gegenseitig  durchdringen.     Ein   solcher    Lehrstoff  ist   nun   die 
Stereometrie  an  und  für  sich  keinesweges,  es  tritt  bei  ihr  der 
Utilismus  vor  dem  formalen  Bildungs- Principe  allzusehr  hervor 
und  sie  müsste  desshalb  unter  den  Unterrichtszweigen  unserer 
Gymnasien  gelöscht  werden,  wenn  sie  nicht  durch  andere  ma- 
thematische Disciplinen   einige  Bedeutung   gewänne.     So    aber 
führt  der  Begriff  des   Körpers  in  die  Geometrie    hinein;    vom 
Körper   geht    man  aus  zur  Fläche  und   zur    Linie,    und   durch 
Linie  und    Fläche   kehrt  man  wieder  zum  Körper   zurück:    es 
würde  also    das  mathematische  Wissen    des  Gymnasialschülers 
unbefriedigt  bleiben ,  sobald  nicht  die  elementaren  Lehren  der 
Stereometrie  zum  Vortrage   kämen.     Betrachten    wir  den    ma- 
thematischen   Unterricht   auf  Gymnasien  zudem  noch  als  einen 
vorbereitenden,  als  einen  zu  den   Universitätsstudien    hinüber- 
leitenden und  dieselben  vermittelnden,  so  tritt  zu  dieser  ersten 
Rücksicht  noch  eine  zweite  ergänzend  hinzu,  die  nämlich,  dass 
der  Elementar  -  Unterricht  eine  Uebersicht  über  das  ganze  Feld 
der  mathematischen  Disciplinen  gewähren  muss.     Nun  tritt  aber 
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die  Frage  hervor,  was  denn  unter  elementarer  Stereometrie 
zu  verstehen  sei?  Die  elementare  Planimetrie  beschäftigt  sich 
mit  den  geraden  Linien  und  den  aus  ihr  hervorgehenden  Ge- 
bilden, sofern  diese  in  einer  Ebene  enthalten  sind,  und  noch 
mit  der  Kreislinie,  die  aber  mehr  in  Verbindung  mit  gerad- 
linigen Gebilden,  als  an  und  für  sich,  als  krummliniges  Gebilde, 
betrachtet  wird:  die  elementare  Stereometrie  wird  daher  die 
Ebene  und  Ebenengebilde  (eckige  Körper)  so  wie  von  den 
krummflächigen  nur  die  abwickelbaren  Körper  und  die  Kugel 
als  Erzeugnisse  der  geraden  Linie  und  des  Kreises  in  Betracht 
ziehen  und  mit  den  letztgenannten  Materien  sich  abschliessen. 
Den  vorhergehenden  Erörterungen  gemäss  stellen  wir  aber  die 
Forderung  auf,  dass  das  ganze  Lehrpensum  der  Stereometrie 
möglichst  kurz  gehalten  werde  und  dass  nur  das  unbedingt 
Nothwendige  zur  Mittheilung  komme.  Für  die  Methodologie 
folgt  noch ,  dass  der  stereometrische  Lehrcursus  dem  planime- 
trischen  analog  durchgearbeitet  werden  muss :  zunächst  der  Be- 
griff der  Ebene  und  seine  näheren  Bestimmungen,  dann  Com- 
bination  von  zwei  und  mehreren  Ebenen,  die  sich  in  einer  oder 
mehreren  Kanten  schneiden  oder  parallel  sind,  darauf  die 
Körper- Vielecke,  entsprechend  den  Figuren-Vielecken  der  Pla- 
nimetrie, und  endlich  die  krummflächigen  Körper,  denen  die 
Lehre  vom  Kreise  wesentlich  zu  Grunde  liegt.  Diese  Gegen- 
stände müssen  dann  auch  nach  den  drei  Ilauptrücksichten,  der 
Congruenz  (und  Symmetrie),  der  Gleichheit  und  der  Aehnlich- 
keit,  abgehandelt  Meiden.  Dem  Verhältnisse  der  Symmetrie 
darf,  wie  es  in  neuern  Lehrbüchern  geschieht,  nicht  zu  viel  Auf- 
merksamkeit geschenkt  werden ,  denn  da  die  Sätze  über  die- 
selbe mit  denen  über  die  Congruenz  zusammenfallen,  so  wird 
es  gewiss  hinreichend  sein,  den  Begriff"  deutlich  zu  machen, 
und  hierzu  wählt  man  am  besten  Beispiele  aus  der  INatur,  Mie 
Spiegelbilder  oder  noch  besser  die  Hände,  oder  zwei  andere 
Körpertheile.  —  Eine  andere  Methode,  zwischen  dem  Con- 
structionsfelde  der  Planimetrie,  der  Ebene  also,  und  dem  der 
Stereometrie,  dem  Baume,  ein  vermittelndes,  die  Kugelober- 
fläche, einzuschieben  und  so  die  Sätze  der  Planimetrie  auf  die 
der  Stereometrie  zu  übertragen  oder  umgekehrt,  dürfte  nach 
den  gegebenen  Andeutungen  auf  Gymnasien  nicht  anzuwenden 
sein;  eher  auf  Realschulen ,  auf  denen  man  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Mathematik  überhaupt  voraussetzen  darf.  — 
Abgesehen  von  einer  etwas  breiten  Darstellung  hat  Nr.  Koppe 
in  seiner  Stereometrie  die  hier  entwickelten  Grundsätze  prak- 
tisch bewahrheitet.  Er  weist  in  der  Vorrede  auf  eine  von  ihm 
herrührende  Abhandlung  im  Crclle'schen  Journal  (B.  14,  pag.  70) 
hin,  in  welchem  er  sein  Verfahren  näher  erläutert  hat,  und  wir  be- 
dauern sehr,  dass  uns  dieselbe  nicht  vorliegt,  um  zu  prüfen,  ob 
sie  unseren  Ansichten  so  entspreche,  wie  es  den  Anschein  hat. 
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8)  Wir  haben  vorhin  von  einer  analogen  Behandlungswcise 
der  Stereometrie  and  der  Planimetrie  als  einem  nothwendigen 
Erforderniss  gesprochen  :   es  ist  nun  zu  untersuchen ,  ob  diese 
Darstellung  wie  im  Glänzen  so  auch  im  Einzelnen  in  dem  Koppe9- 
schen  Werke  durchgeführt  ist.     Wie  schon  erwähnt,  betrachtet 
der  Verf.  zuerst  eine  Ebene,  dann  zwei  und  mehrere   Ebenen, 
die  einander  schneiden  oder  auch  parallel  sind,  und  zwar  nach 
drei  Rücksichten,  einmal  nach  den  Liniengebilden,   dann  nach 
den  entstehenden  Flächenwinkeln,  endlich  nach  den  erstehen- 
den körperlichen  Ecken,  und  erhält  auf  diese  Weise  die  drei 
Abschnitte:  Von  Linien  in  sich  schneidenden   und  in 
parallelen    Ebenen;  vom    Fläc  lien  win  kel;    von  den 
körperlichen  Dreiecken,  die  er  unter  den  Vielecken  be- 
sonders hervorhebt.     In  diesen  drei  Abschnitten  ist  nun  stets  auf 
die  einzelnen  Paragraphen  der  Planimetrie  hingewiesen,  seien  sie 
nun  gleichlautend  oder  mehr  oder  minder  abweichend.     So  gelten 
die  Sätze:  Au  f  ein  e  Linie  k  ann  aus  einem    ausserhalb 
gelegenen  Punkte  nur  ein  Loth   gefällt  werden.  — 
Durch  einen    gegebenen  Punkt    ist    zu    einer   gege- 
benen Geraden  nur  eine  Parallele  möglich. —  Sind 
zweiGerade  einer  dritten  parallel,  so  sind  sie  auch 
unter  sicli  parallel  —    für  die  Planimetrie  und  Stereome- 
trie zugleich;  während  der  Satz:   Wenn  drei  Ebenen  sich 
in  drei  Kanten  schneiden,  und  zwei  von  diesen  Kan- 
ten sich  in  irgend  einem  Punkte  sehn  ei  den,  so  geht 
auch    die   dritte    Kante    durch  diesen    Punkt,    oder 
wenn  zwei    Kanten   parallel    sind,    so    ist    auch    die 
dritte   parallel,    ein    rein  stereometrischer,   wie    der  Satz, 
dass   in   einem  Punkte    einer  Geraden  nur  ein    Loth 
errichtet    werden    kann,    nur   der   Planimetrie    angehört. 
Gerade  so  wie  die  Theorie  der  parallelen  Linien  in  der  Plani- 
metrie behandelt  wird,  kann  die  der  parallelen  Ebenen  in  der 
Stereometrie  gegeben  werden :  man  hat  hier  nur  Ebenen   statt 
Linien,  und    Flächenwinkel   statt   Linienwinkel  zu  setzen,  wie 
die  planimetrischen  Sätze  und  Beweise  in  die    entsprechenden 
stcreometrischen  umzuwandeln.     Dass  diese  analoge  Darstellung 
in  den  folgenden  Abschnitten   über   eckige   und  runde   Körper 
und  deren  Ausmessung  im  Einzelnen  zurückweichen  muss    und 
nur  im  Allgemeinen  ersichtlich  werden  kann,  versteht  sich  wohl 
von  selbst,  dagegen  finden  wir  sie  aufs  Schönste  in  der  Lehre 
vom  körperlichen  Dreiecke  durchgeführt,   und  Mir  heben  z.  B. 
folgende  Sätze  hervor,   die  wir  mit  den  Worten  der  planime- 
trischen  Sätze  aussprechen,  mit  dem  Vermerke,  dass  wir    die 
Linienwinkel,  welche  das  Dreieck  begränzen,  die  Seiten  dessel- 
ben, und  die  Flächenwinkel   die  Winkel  desselben  genannt  wis- 
sen   wollen.      1)    Zwei    Seiten    eines   Dreieckes   sind 
grösser  als  die    dritte.    2)  Sind   in  einem  Dreiecke 
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zwei  Winkel  gleich,  so  sind  auch  die  gegenüber 
liegenden  Seiten  gleich.  3)  1  n  j  e  d  e  in  I)  r  e  i  e  c  k  e  1  i  e  g  t 
der  grösseren  Seite  auch  der  grössere  Winkel  ge- 
genüber. 4)  Zwei  Dreiecke  sind  congruent  oder 
symmetrisch,  wenn  sie  übereinstimmen  in  zwei 
Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel,  in  zwei 
Winkeln  unddere  in  geschlossenen  Seite,  in  dreiSei- 
ten,  in  drei  Winkeln,  in  zwei  Seiten  und  d e  m  d e r 
grössern  gegenüberliegenden  Winkel,  in  zwei  Win- 
keln und  der  dem  grössern  gegenüberliegenden 
Seite,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  nur  4  von  diesen  ö 
Congruenzfällen  in  der  Planimetrie  stattfinden  können,  und  dass 
die  Symmetrie  ein  rein  stereometrischer  Begriff  ist. 

9)  Diese  der  Planimetrie  analoge  Form,  welche  der  Ste- 
reometrie gegeben  ist,  ist  aber  nicht  die  einzige  Abweichung 
von  der  Darstellung  anderer  Lehrbücher.  Die  Darstellung  der 
drei  ersten  Abschnitte  gehört  wohl  Herrn  Koppe  eigenthümlich 
an  ;  denn  wenn  man  gewöhnlich  zuerst  die  Ebene  mit  einer  Linie 
in  Verbindung  setzt,  so  geht  man  dadurch  auf  das  Verhältnis^ 
der  Lage  zweier  Ebenen  zu  einander  über,  indem  man  durch 
die  Linie  eine  Ebene  legt.  Unser  Verfasser  verfährt  gerade- 
zu entgegengesetzt:  er  nimmt  die  Lage  zweier  Ebenen  als  ge- 
geben an,  und  betrachtet  nun  die  Lage  der  Linien,  welche  in 
einer  derselben  gezogen  werden  können ,  in  Rücksicht  auf  die 
andere  Ebene.  Während  in  andern  Lehrbüchern  z.  B.  der  Satz : 
Eine  Linie  steht  senkrecht  auf  einer  Ebene,  wenn 
sie  auf  zwei  Linien  derselben  senkrecht  steht,  gleich 
vorangeschickt  wird ,  steht  er  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  so 
ziemlich  am  Ende  des  zweiten  Abschnittes.  Diese  Anordnung 
ist  aber  eine  sehr  lobenswerthe.  Der  Verfasser  sagt  zu  ihrer 
Rechtfertigung  in  der  Anmerkung  pag.  196:  „So  wie  in  den 
Sätzen  der  Planimetrie  über  die  Lage  der  Punkte  und  Linien 
in  einer  Ebene  nicht  zunächst  Punkte  mit  Punkten  oder  Linien 
unmittelbar  verglichen,  sondern  allezeit  die  Punkte  unter  sich 
und  mit  den  in  Betracht  zu  ziehenden  Linien  durch  Linien  ver- 
bunden werden,  so  schliessen  wir  auch  in  der  Stereometrie 
Punkte  und  Linien  fortwährend  durch  Ebenen  an  einander  und 
an  gegebene  Ebenen  an  und  beginnen  demgemäss  mit  zwei 
sich  schneidenden  Ebenen. u  Diese  Rechtfertigung  ist  völlig  aus- 
reichend ,  und  da  das  Verfahren  noch  Vorthcile  anderer  Art  mit 
sich  fuhrt,  so  wird  es  ohne  Zweifel  jedem  andern  weit  vorzu- 
ziehen sein.  Zu  diesen  Vortheilcn  rechnen  wir  aber  vorzugs- 
weise die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Beweise  der  einzelnen  Sätze 
sich  fast  von  selbst  ergeben,  so  dass  z.  B.  das  sonst  unvermeid- 
liche Sarggerüst  bei  Betrachtung  der  auf  einer  Ebene  senk- 
rechten Linie  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht  zu  finden  ist, 
und  die  Unmittelbarkeit .  wodurch  die  Hauptaufgaben  der   Ste- 
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reometrie  an  die  einzelnen  Lehrsätze  angeschlossen  sind.  Der 
Lehre  von  den  Proportionen  hat  der  Verfasser  eine  eigene 
Lnterabtheilung  in  dem  Abschnitte  über  die  Flächenwinkel  ge- 
widmet und  darin  die  Ilanptbegriffe  und  notwendigsten  Sätze 
klar  und  fasslich  dargestellt,  sodass  diese  Lehren  nicht  nur  den 
richtigen  Platz,  sondern  auch  die  gebührende  Berücksichtigung 
erhalten  haben ,  die  ihnen  bekanntlich  in  den  meisten  der  jetzt 
vorhandenen  Lehrbücher  nicht  geworden  ist.  Noch  ehe  wir  diese 
Nummer  schliessen ,  wollen  wir  den  Verfasser  auf  einige  Punkte 
aufmerksam  machen,  die  den  guten  Eindruck,  den  seine  Stereo- 
metrie bei  jedem  Leser  machen  muss,  wenn  auch  nur  in  ge- 
ringem Masse,  trüben  dürften.  Hierher  rechnen  wir,  dass  im 
Anfange  der  Entstehung  der  Ebene  durch  die  gerade  Linie  nicht 
gedacht  worden  ist.  So  wie  aber  diese  Entstehung  in  der  ana- 
lytischen Stereometrie  zur  Herleitung  von  Ebene  und  Gleichung 
dient,  so  dient  sie  in  der  construirenden  Stereometrie  zur  Fest- 
stellung der  Definition  der  Ebene  als  derjenigen  Fläche,  in  der 
nach  allen  Richtungen  gerade  Linien  gezogen  werden  können. 
Sodann  ist  der  Lage  zweier  Linien  im  Räume ,  die  sich  nicht 
schneiden  und  auch  nicht  parallel  sind,  wohl  gedacht,  aber  aus- 
gelassen, dass  man  solchen  Linien  auch  einen  Winkel  zuschreibt, 
den  man  erhält,  wenn  man  die  eine  derselben  so  lange 
zu  sich  selbst  parallel  fortbewegt,  bis  sie  die  andere  schneidet, 
eben  so  wenig  finden  wir  der  kürzesten  Entfernung  zweier  sol- 
cher Linien  Erwähnung  gethan,  und  einiger  Sätze,  die  hiermit 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehen.  —  In  Bezug  auf  Sprache 
und  Ausdruck  im  Allgemeinen  können  wir  nur  anerkennend  be- 
merken ,  dass  derselbe  überhaupt  klar  und  verständlich  und  nur 
an  einzelnen  Stellen  allzu  breit  und  desshalb  verwirrend  ist, 
was  wohl  in  dem  Bestreben  seinen  Grund  haben  mag,  Klarheit 
und  Verständlichkeit  vor  allem  zu  erzielen,  selbst  auf  Kosten 
der  Präcision.  Eine  Undeutlichkeit  ist  durch  den  Gebrauch  des 
Wortes  Linienwinkel  entstanden.  Der  Verfasser  bezeichnet  näm- 
lich einmal  dadurch  das  Maass  eines  Flächenwinkels,  und  dann 
auch  den  bei  der  körperlichen  Ecke  entstehenden  Kantenwinkel. 
Da  der  letztere  Ausdruck  gar  nichts  Verfängliches  hat  und  fast 
allgemein  im  Gebrauch  ist,  so  dürfte  es  nur  zweckmässig  sein, 
ihn  beizubehalten.  —  Endlich  bemerken  wir  noch,  dass  die 
Lehre  über  die  regelmässigen  Körper  wohl  eine  etwas  weitere 
Ausdehnung  erhalten  könnte,  da  es  diesem  Gegenstande  nicht 
an  Interesse  fehlt  und  er  gerade  vorzüglich  geeignet  ist,  zu 
mannigfaltigen  Uebungen  der  Schüler  benutzt  werden  zu  können. 
10)  Herr  Koppe  hat  sich  um  die  Stereometrie  ein  eigen- 
thümliches  Verdienst  erworben,  dessen  wir  hier  um  so  mehr 
gedenken  müssen,  als  der  von  ihm  aufgefundene  Satz  über  die 
Obelisken  zur  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Mathematiker  ex 
professo  auf  sich  lenkte   und  dem  Rathe,  den  Einer  von  ihnen 
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dahin  ertlieiltc,  dass  dieser  Satz  künftighin  in  keinem  Lehr 
buche  des  Stereometrie  fehlen  dürfe,  auch  in  den  Werckchen 
der  neuesten  Zeit  keine  Folge  gegeben  zu  sein  scheint.  Es 
wird  uns  daher  gestattet  sein,  das  Wichtigste  dieser  Neuigkeit 
hierherzusetzen,  damit  auch  diejenigen  Leser,  denen  dieselbe 
noch  nicht  bekannt  ist,  davon  sofort  Gebrauch  machen  können. 
Der  Verfasser  nennt  einen  Korper,  der  von  zwei  parallelen  Viel- 
ecken als  Grundflächen  und  von  Trapezen  als  Seitenflächen  ein- 
geschlossen ist,  einen  Obelisken  und  gelangt  demnach  zu  fol- 
genden Sätzen  :  1)  Die  beiden  G r u n d f  1  ä c h e n  eines  Obe- 
lisken stimmen  der  Reihe  nach  in  den  Winkeln 
hb  e  r  ein.  2)  Ein  Obelisk,  dessen  Grund  fläch  en  con- 
gruent  sind,  ist  ein  Prisma.  3)  Fin  Obelisk,  dessen 
Grundflächen  ähnlich  sind,  ist  eine  abgekürztePy 
ramide.  4)  Jeder  dreiseitige  Obelisk  ist  entweder 
ein  Prisma  oder  eine  abgekürzte  Pyramide.  Durch 
Minführung  der  mittleren  Durchschnittsfigur  M  und  der  Ergän- 
zungsfigur  findet  man  endlich  den  körperlichen  Inhalt  .1  des  Obe- 
lisken, wenn  die  Höhe  desselben  noch  durch  h  bezeichnet  wird: 
J=  h  (M+^E),  eine  Formel,  die  auch  zur  Inhaltsberech- 
nung vieler  anderer  Körper,  z.  B.  der  Pontons  oder  Kasten,  be- 
nutzt werden  kann. 

Als  eine  anderweite  Erweiterung  der  Stereometrie  hat  Hr. 
Koppe  noch  die  Ausmessung  der  Fässer  unter  der  Voraussetzung 
gegeben,  dass  die  krumme  Seitenfläche  durch  Umdrehung  eines 
elliptischen  Bogens  erhalten  worden  sei.  Ist  r  der  Radius  des 
Spundes  und  o  der  des  Bodens,  so  ist  F  =  ^  %  li  (2r2  +0  2), 
oder  in  Worten:  der  Inhalt  des  Fasses  ist  gleich  der  Summe 
dreier  Kegel,  welche  sämmtlich  mit  dem  Fasse  gleiche  Höhe 
haben ,  und  von  denen  zwei  den  grössten  und  einer  den  klein- 
sten Querdurchschnitt  des  Fasses  zur  Grundlläche  haben. 

li)  DasUrtheil,  was  wir  oben  über  die  Planimetrie  ausgespro- 
chen haben,  können  wir  nach  dem  Vorhergehenden  mit  Fug 
und  Recht  auch  der  Stereometrie  des  Herrn  Koppe  vindicireu 
und  es  in  Bezug  auf  den  Verfasser  noch  dahin  erweitern,  dass 
unter  den  mathematischen  Arbeiten  seine  Geometrie  sowohl  nach 
Inhalt  als  nach  Darstellung  die  gelungenste  zu  nennen  ist.  Auch 
dort,  wo  man  von  der  Einführung  der  Arithmetik,  Analysis, 
Trigonometrie  und  des  methodischen  Leitfadens  für  den  Rechen- 
unterricht Abstand  nehmen  sollte,  wird  man  die  Geometrie  nur 
mit  dem  grössten  Nutzen  gebrauchen:  uns  ist  wenigstens  kein 
Werk  bekannt,  welches  dem  des  Hrn.  Koppe  in  Bezug  auf  all- 
seitigen Gebrauch  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Die  Verlags- 
handlung  hat  für  eine  angemessene  Ausstattung  durch  correcten 
Druck  und  starkes  Papier  Sorge  getragen  und  trotz  der  vielen 
Figurentafeln  den  Preis  sehr  niedrig  gestellt.  Doch  können  wir 
nicht  umhin,  den  Wunsch  auszusprechen,  die  Figuren  in  Holz- 
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schnitten  innerhalb  des  Textes  zn  setzen;  dieselben  müssten 
dann  sehr  verringert  werden ,  was  sehr  leicht  zu  bewirken  ist. 
Und  sollle  auch  durch  diese  Einrichtung  der  Preis  etwas  höher 
sich  stellen,  so  würde  dieser  Nachtheil  durch  leichtern  (Jcbrauch 
mehr  als  aufgehoben.  — 

II.  Anfangsgrunde  der  Physik. 

Wenn  wir  unsere  eigenen  Wünsche  allein  berücksichtigen 
dürften,  so  würden  wir  uns  mit  einer  kurzen  und  allgemeinen 
Anzeige  des  oben  verzeichneten  Werkchens  begnügen  und  auf 
zwei  andere  anerkennende  Uecensionen,  so  wie  auf  die  That- 
sache  hinweisen,  dass  die  Physik  des  Herrn  Koppe  in  dem  kur- 
zen Zeiträume  von  drei  Jahren  schon  zwei  Auflagen  erlebt  hat 
und  au  eilt  höheren  Lehranstalten  eingeführt  ist,  gewiss  hin- 
längliche Beweise,  dass  das  Werkchen  zu  den  brauchbarsten 
seiner  Art  gehören  muss.  Neuerdings  sind  wir  jedoch  durch 
eine  Erfahrung  beiehrt  worden,  dass  solche  Beweise  nicht  immer 
so  ganz  c\ident  sind;  denn  auf  sie  hin  und  namentlich  durch  die 
fünf  Auflagen  angeregt,  haben  wir  uns  das  Buch  der  Natur 
von  Dr.  F.  Schödler,  Braunschweig  hei  Vieweg  und 
Sohn,  angeschafft  und  müssen  leider  gestehen,  dass  wir  bitter 
getäuscht  sind.  Das  Buch  der  Natur  war  in  fünfter  Auf- 
lage bei  einem  um  die  naturwissenschaftliche  Litteratur  hoch- 
verdienten Verleger  erschienen,  wurde  allseitig  angepriesen,  und 
dennoch  hat  es  unsere  bescheidenen  Wünsche,  die  wir  mit  Recht 
hegen  durften,  nicht  erfüllt.  Es  scheint  uns  daher  die  Pflicht 
des  Recensenten  zu  sein,  den  Inhalt  des  anzuzeigenden  Werkes 
vor  den  Augen  des  Lesers  so  allseitig  zu  erörtern,  dass  dieser 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  zu  entscheiden,  ob  dasselbe  einer 
engern  Prüfung  werth  oder  unwerth  ist.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wollen  wir  denn  die  Anzeige  der  neuesten  Arbeit 
des  Herrn  Koppe  vollbringen ,  wenn  wir  auch  den  erwähnten 
Anzeigen  vollkommenes  Zutrauen  schenken  dürfen. 

Nachdem  der  Verfasser  in  der  Einleitung  wie  billig  das 
Verhältniss  der  Physik  zur  Chemie,  Physiologie,  Naturbeschrei- 
bung und  in  Folge  deren  die  Begriffe:  Naturerscheinun- 
gen, Naturgesetz,  Naturkraft,  Hypothesen  etc.  er- 
örtert hat,  zerfällt  er  das  Material  der  eigentlichen  Physik 
in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die  erste  die  mechanischen  Er- 
scheinungen ,  die  zweite  chemische,  magnetische  und  clectrischc 
Erscheinungen,  und  die  dritte  die  Erscheinungen  des  Schalles, 
Lichtes  und  der  Wärme  behandelt.  Diese  Eintheilung  des  gan- 
zen Lehrstoffes  ist  so  zweckmässig,  dass  sie  schon  in  die  mei- 
sten physikalischen  Lehrbücher  übergegangen  ist  und  die  ältere 
Zertheilung  in  Ponderabilien  und  Imponderabilien,  die  zudem 
den   neuen   Forschungen   ganz  widerstrebt,  wohl  schon   überall 
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verdrängt  hat.  Die  Stellung  des  chemischen  Theiles  in  der 
zweiten  Abtheilung  scheint  dagegen  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdend, doch  bei  näherer  Erwägung  fallen  die  Bedenken,  die 
derselbe  erregt,  dahin,  da,  wenngleich  die  Chemie  überall  er- 
läuternd und  erklärend  zur  Physik  hinzutritt,  so  doch  nament- 
lich die  Lehren  des  Magnetismus  und  der  Electricität  dersel- 
ben sich  nicht  entrathen  können.  Hiernach  darf  man  jedoch 
nicht  die  Folgerung  machen,  dass  Hr.  Koppe  vorzugsweise  der 
electro-chemischen  Theorie  huldige ;  er  scheint  uns  vielmehr  auf 
die  Seite  der  Contact-Electricität  zu  treten;  jedenfalls  beobachtet 
er  in  dem  vorliegenden  Werkchen  eine  einem  Schulbuche  nur 
angemessene  Zurückhaltung.  Dieser  chemische  Theil  entwickelt 
die  Hauptsätze  der  Chemie  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  bei 
natürlicher  Beschränkung  der  praktischen  Seite  und  ist  desshalb 
für  unsere  Gymnasien,  die  die  Chemie  nicht  als  Lehrgegenstand 
zulassen,  eine  dankenswerthe  Erweiterung,  die  einem  schon  oft- 
mals fühlbar  gewordenen  Mangel  die  Spitze  abbrechen  wird. 
Die  Lehren  der  sogenannten  Meteorologie  finden  sich  in  den 
einzelnen  Abschnitten  vertheilt  und  zwar  so,  dass  der  Verfasser 
von  den  Erscheinungen,  die  in  den  Laboratorien  zur  Anschauung 
gebracht  werden ,  zu  den  grossartigern  der  Natur  übergeht.  Eine 
solche  Einrichtung  ist  es  gerade,  die  den  Lernenden  die  Bedeutung 
des  Experimentes  so  recht  verdeutlicht,  die  ihnen  zeigt,  wie 
die  Natur  mit  den  in  ihr  wirkenden  Kräften  zu  erfassen  sei, 
und  welches  somit  der  weitere  Weg  sei,  den  die  Wissenschaft 
zu  verfolgen  haben  wird :  auf  der  andern  Seite  werden  sie  gerade 
durch  den  Gegensatz  belehrt,  wie  unendlich  erhaben  die  Natur 
dem  sinnenden  Weisen  erscheinen  muss,  und  wie  unendlich  er- 
haben der  Schöpfer  ist,  dessen  unendliche  Macht  in  ihr  nieder- 
gelegt erscheint.  Eben  so  hat  FIr.  Koppe  die  wichtigsten  Fra- 
gen der  Physiologie  an  den  geeigneten  Stellen  zur  Erörterung 
gebracht;  so  auf  Seite  15  die  Endosmose,  auf  Seite  160  die 
Er  nährung  der  Pflanzen  und  Thiere,  auf  Seite  346  und 
442  die  Orgaue  des  Gehör-  und  Gesichtssinnes  mit  ihren  Ver- 
richtungen, und  dadurch  den  allzu  oft  vernachlässigten  Zusam- 
menhang zwischen  organischer  und  unorganischer  Natur,  wenn 
auch  nur  für  einzelne  Fälle,  zum  Bewusstsein  des  Lesers  zubrin- 
gen gesucht.  Wenngleich  die  Astronomie  nur  ein  Theil  der  me- 
chanischen Physik  ist,  so  hat  der  Verfasser  es  doch  vorgezogen, 
aus  dem  Gebiet  derselben  nur  sehr  Weniges  hervorzuheben, 
und  zwar  in  der  Absicht ,  einzelne  Lehren  durch  grossartige  Bei- 
spiele in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Die  Lehre  vom  AN  elt- 
gebäude ,  wie  sie  andere  physikalische  Lehrbücher  darbieten, 
hat  also  keine  Aufnahme  gefunden,  eben  sowenig,  wie  einzelne 
geologische  Untersuchungen,  die  man  wohl  in  einer  sogenannten 
angewandten  Physik  zu  besprechen  pflegt. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Andeutungen  gehen  wir  zur  nähe- 
ren Skizzirung  des  Inhaltes  über.  —     In  der  ersten   Abtheilung 
kommen  also  die  mechanischen   Erscheinungen  zur  Sprache.    An 
<lie  Erläuterungen  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Aus- 
dehnung, der  Undurchdringlichkeit,   der  Porosität,   der  Theil- 
barkeit ,  der  Schwere  und  der  Ueweglichkeit  schliessen  sich  an 
die  Bestimmungen  über  tlen    Aggregat  -  Zustand ,   über   die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  der  festen   Körper ,  über   den   Unter- 
schied zwischen   Gasen    und    Dämpfen ,   über  Cohäsion  und  Ad- 
häsion, über   Capillarilät   und  Endosmose,    über  Kristallisation, 
über  das  Trägheitsgesetz  und  die  Schwungkraft,   über  Ebbe  und 
FLuth  und  die  Pcrturhationeii   der    elliptischen    Planetenbahnen. 
Sodann    folgen    in    einzelnen    Abschnitten    Statik   und    Dynamik 
fester,  flüssiger  und  luftförmiger  Körper.     Bemerken  müssen  wir 
sofort,  dass  von  diesen  Materien  nur  das  Wichtigste  aufgenom- 
men ist,  und  dass  die  Darstellung  im  Ganzen  mehr  eine  raison- 
nirende  als  eine  mathematische  genannt  werden   kann  ;   auf  letz- 
teren   Punkt   kommen  wir  weiter   unten  zurück,   in  Bezug  auf 
ersteren  sei  noch  erwähnt ,  dass  Ilr.  Koppe  in  der  Auswahl  des 
Aufzunehmenden,  nach  unserer  Ansicht  wenigstens,  sehr  glück- 
lich gewe*,en  ist,  und  dass  dieselbe  ganz  und  gar  dem  Zwecke 
entspricht,  den  er  sich  vorgesetzt  hat.     Vielleicht  wird  der  In- 
halt am  Besten  dargelegt    durch  Aufführung  der   beschriebenen 
und  in  Zeichnungen  erläuterten   Maschinen    und    physikalischen 
Apparate;  diese  sind:  der  Hebel  mit  der  Wage,   die   feste  und 
bewegliche   Rolle    mit    dem   Flaschenzuge,    das    Wellrad,   die 
schiefe  Ebene,  die  Schraube,    der   Keil,  das    Reversions-   und 
Compensations- Pendel,   die   hydraulische  Presse,    das   Segner'- 
sche   Wasserrad,    das  Aräometer,    das    Barometer,    der  Heber, 
die  Saug-   und    Druckpumpe,  der  Heronsball,  die  Feuerspritze, 
die  Compressionspumpe,  die  Luftpumpe.     Nicht   erwähnt  findet 
man  die  Atwood'sche  Fallmaschine   und   die  mannigfaltigen  Ap- 
parate, die,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr   geeignet  sein  mögen, 
die  Grundsätze  der  Wissenschaft  zu  versinnlichen,  doch    durch 
die  vielfachen  Spielereien ,  die  sich  mit   ihnen  anstellen  lassen, 
den  Geist  vom  Ernste  der  Wissenschaft  ablenken  und  ihn  einem 
geschäftigen  Müssiggange  anheim  geben.  —  Die  zweite  Abthei- 
lung beginnt  mit   den  chemischen  Erscheinungen;    nach  einigen 
vorausgeschickten  Bemerkungen  über  einfache  und  zusammenge- 
setzte Stoffe  betrachtet  der  Verf.   weitläufiger   die   Darstellung, 
die  Eigenschaften  und  die  Verbindungen    der   sogenannten  Me- 
talloide, bespricht  dann  die  Theorie  der  Verbrennung,  der  or- 
ganischen Verbindungen  und  in  Folge  davon  der  vegetabilischen 
und     animalischen    Ernährung    nach    Liebig'schen    Grundsätzen 
und  schliesst  mit  der  Darlegung  der  wichtigsten  Sätze  über  che- 
mische Verwandtschaft  und  chemische  Proportionen.  —     Unter 
den  magnetischen  Erscheinungen  werden  zunächst   die   Gesetze 
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der  magnetischen  Anziehung,    Abstossung  und   Vertheilung  be- 
sprochen  und  sodann    diejenigen  Erscheinungen  gewürdigt,  die 
vom  Erdmagnetismus  abhängig  sind  oder   damit    in  Verbindung 
stehen.     Den  Schluss  der  zweiten  Abtheilung   bildet    die  Lehre 
von  der  Electricität ,  die  der    Verf.    nach   ihren   statischen   und 
dynamischen  Erscheinungen  in  zwei   Unterabtheilungen  zerlegt. 
Auch  liier  machen  wir  den    Inhalt  am  deutlichsten  durch  Auf- 
führung der  abgebildeten    und   erläuterten  Instrumente.     In   der 
statischen    Electricität   wird    gehandelt    von    der    Elcctrisirma- 
schine,  dem  Henley'schen  Quadranten-Electrometer,  der  electri- 
schen  Flasche  und  Batterie,    dem   einlachen  und   zusammenge- 
setzten Auslader,  der  Coulomb'schen  Drehwaage,  dem  Electro- 
phor,  dem  Goldblatt-Electrometer   und   dem  Condensator,    den 
Lichtenbergischen  Figuren:  in  der  dynamischen  Electricität  lin- 
den ihre  Stelle  die  Voltaische  Säule,  die  Daniell'sche  und  Bun- 
sen'sche  Kette,  der  Schweigger'sche  Multiplicator,  die  thermo- 
clectrische  Säule ,  der  electrische  Telegraph,  electro-magnetische 
Rotationsmaschinen    und    magneto-electrische    oder    Saxton'schc 
Maschinen.      Fügen    wir    noch   hinzu,    dass    die  Gesetze    über 
electrische  Anziehung,    Vertheilung,    Erregung,    das    Ohm'sche 
Gesetz ,  die  Theorien  von  Symmer ,  Franklin ,  Faraday ,  Ampere, 
so  wie  die  Erscheinungen  der  Luft-Electricität  eine  hinlängliche 
Erörterung  gefunden  haben,  so  haben  wir  den  Inhalt  auch  der 
zweiten   Abtheilung    erschöpft.   —     Die   dritte    Abtheilung   be- 
ginnt mit  der  Lehre  vom  Schalle,  die  sich    zunächst  über  mu- 
sikalische Verhältnisse  verbreitet   und  sodann  nach   der  Wellen- 
theorie   die    Fortpflanzung,    Geschwindigkeit,    Stärke,  Zurück- 
werfung,  Induction,  Interferenz  des  Schalles  enthält.      Was   die 
musikalischen  Verhältnisse  anlangt,    so  knüpft  der  Verf.   diesel- 
ben  an   die   Sirene,    das  Monochord,   schwingende   Saiten   und 
Scheiben,  Lippen-  und  Zungenpfeifen    und   an   die    menschliche 
Stimme.     Die  Betrachtung  des  Gehörorganes  und  dessen  Func- 
tionen schliesst  den    ersten    Abschnitt   der   dritten   Abtheilung. 
Der  zweite  Abschnitt  behandelt    die   Lehre   vom   Lichte  fast  in 
derselben  Weise.     Nach  einigen   Bemerkungen   über  Helligkeit, 
Erleuchtung,  Geschwindigkeit  des  Lichtes,  "wird  die   gradlinige 
Fortpflanzung  des  Lichtes  abgehandelt,  dann  die  Reflexion,  die 
Brechung,    die    Dispersion    und   der   Achromatismus,   dann    die 
Interferenz-   und  Polarisations-Erscheinungeu,  und  endlich  wird 
der  chemischen   Wirkungen   des   Lichtes   kurze    Erwähnung  gc- 
than.     Diesem  theoretischen  Theile,  der  als  Apparat  etwa  einen 
Planspiegel,  ein  Prisma,    eine  optische  Kammer  und   einen  Po- 
larisati  nsapparat  erfordern    würde,   tritt    dann    ein   praktischer 
Thcil  für   die   optischen   Instrumente   an    die   Seite,    und   unter 
diesen   werden    hervorgehoben:   Sphärische   Spiegel    und    Linen 
im  Allgemeinen,  im  Besonderen  das  Sonnen-  und  das   Knallgas- 
Mikroskop,  die  Camera  obscura  (bei  welcher   zugleich  die  Da- 
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guerre'schen  Lichtbilder  und  das  menschliche  Auge  erklärt  wer- 
den), das  einfache  und  zusammengesetzte  Mikroscop  und  endlich 
das    Fernrohr    mit     seinen   verschiedenen    Abänderungen.      Der 
Verf.  hat  also  auch  hier  die  vielen  Spielereien  ausser  Acht  ge- 
lassen.     Von  meteorologischen   Erscheinungen   werden   erklärt1: 
die  Morgen-  und  Abenddämmerung,  die   Luftspiegelungen,   die 
Bläue  des  Himmels,  das  Morgen-  und    Abendroth,    der  Regen- 
bogen, Höfe  um  Sonne  und  Mond.     Der   letzte   Abschnitt,   die 
Wärmelehre  enthaltend,  ist  in  5  Unterabtheilungen  getheilt,  mit 
den  Ueberschriften:    Ausdehnung   durch  Wärme,    Veränderung 
des  Aggregatzustandes  durch  Wärme,  speeifische  Wärme,  Fort- 
pflanzung der  Wärme  und  Vertheilung  der  Wärme  an  der  Erd- 
oberfläche, und  bespricht  von  meteorologischen  Erscheinungen: 
die  herrschenden  Winde  (Strömungen    im  Meere),    den  Feuch- 
tigkeitszustand der  Luft,   Nebel  u.  Wolken,  Regen,  Schnee  und 
Hagel,  Thau  und  Reif;  ausserdem   werden   natürlich    noch   das 
Thermometer  und  die  Dampfmaschinen  ausführlicher   behandelt. 
Schliesslich  müssen  wir   zur    Vervollständigung  der  Inhaltsdar- 
legung noch  der    historischen  Uebersichten.  erwähnen ,    die  Hr. 
Koppe  einem  jeden  Abschnitte  angehängt  hat ;  dieselben    geben 
in  ihrer  Zusammenstellung  die   Hauptmomente    der    Geschichte 
der    physischen  Wissenschaft   und    können    dabei  sehr   wohl  als 
Recapitulation  der  Wissenschaft  benutzt  werden ,   so    dass  der- 
jenige, der  sich  ihrer   ganz   und    gar   bewusst   geworden,   eine 
nicht  unbedeutende  Kenntniss  der  Physik  sich   erworben   haben 
wird.  —  Nach  dieser  vielleicht  mehr  als  genügenden  Umschrei- 
bung des  Inhaltes    wird   der  geneigte  Leser  beurtheilen  können, 
ob  in  dieser  Rücksicht  Hrn.    Koppe   Lob    oder    Tadel   gebührt. 
Unserer  Ansicht    nach   dürfte    nichts  Wesentliches    ausgelassen 
sein,  eher  könnte   noch  manche   Bemerkung,   weil    sie   zu    viel 
voraussetzt,  ausgemerzt  werden.     Dass  die  erste  Abtheilung,  die 
mechanischen   Erscheinungen,  der   Beantwortung  vieler   mathe- 
matisch-physikalischer  Fragen  Raum    und    Gelegenheit    gegeben 
hätte,  dass  auch  die  Wärmelehre  durch   einzelne    Untersuchun- 
gen über  Interferenz  und  Polarisationserscheinungen  der  Wärme- 
strahlen  hätte   erweitert  weiden    können,    während    Hr.   Koppe 
nur  beiläufig  und  historisch  anführt,  dass  solche  Untersuchungen 
angestellt  seien,  endlich,  dass  die  Polarisation  des  Lichtes  einer 
genaueren  Betrachtung   werth    gewesen ,    das   Alles   wollen   wir 
nicht  in  Abrede  stellen,  nur  möchte  es  dann  mehr  als   zweifel- 
haft erscheinen,  ob  bei  solchen   Erweiterungen    der   vorgesetzte 
Zweck  des  Buches  seinem  Inhalte  so  angemessen  geblieben  wäre, 
als  er  es  jetzt  ohne  dieselben   zu  sein    scheint.     Hat   doch  der 
\  erfasser  für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realschu- 
len und  für  den  Selbstunterricht  gesehrieben,  also  einen  Leser- 
kreis im   Auge    gehabt,   dem  jedenfalls  nur  der  jetzige   Stand- 
punkt der  Wissenschaft  in  allgemeinen  Umrissen  bekannt  wer- 
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den  sollte,  ohne  dass  es  nölhig  wäre,  ihn  die  schwierigen  und 
subtilen  Wege,  sei  es  der  mathematischen  Deductionen  und  In- 
terpretationen, sei  es  der  experimentirenden  Kunstfertigkeit, 
wandeln  zu  lassen.  An  Material  fehlt  es  also  keinesfalls,  gehen 
wir  desshalb  zur  Beurtheilung  der  Darstellung  desselben  über 
und  setzen  für  diesen  Zweck  zunächst  das  Vcrhältniss  von  Ma- 
thematik und  Physik  auseinander,  wie  es  sich  auf  Schulen  und 
in  einem  Schulbuche  gestalten  muss.  Die  ganze  Untersuchung 
kann  sich  nur  um  den  Satz  drehen :  die  Mathematik  ist  Verstan- 
des-, die  Physik  Erfahrungs-  oder  historische  Wissenschaft.  Es 
folgt  sofort,  dass  es  bei  ersterer  nicht  so  sehr  auf  die  Masse 
oder  den  Umfang  der  Kenntnisse ,  als  auf  ihre  Intensität  an- 
kommt und  auf  das  Bewusstsein  der  geistigen  Kraft,  die  mit 
dieser  Intensität  nothwendig  verbunden  ist;  eine  mathematische 
Wahrheit  hat  für  sich  allein  ja  gar  keinen  Werth,  und  eine 
Summe  solcher  Wahrheiten  ohne  systematischen  Zusammenhang 
und  logische  Ordnung  ist  unnützer  Ballast  des  Geistes.  In  der 
Physik  dagegen  hat  jede  einzelne  Wahrheit  Bedeutung  für  Geist 
und  Gemüth,  es  tritt  also  die  Masse  der  Kenntnisse  in  den  Vor- 
dergrund, die  Form  und  systematische  Gliederung  tritt  zurück. 
Hieraus  erkennt  man  ferner,  warum  in  der  Mathematik  der 
Selbstunterricht  so  selten  von  erfreulichen  Resultaten  begleitet 
ist,  während  dieser  Weg,  sich  physische  Kenntnisse  zu  erwer- 
ben, stets  lohnend  und  förderlich  sein  wird;  w esshalb  ein  ma- 
thematisches Lehrbuch,  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht  be- 
arbeitet, so  selten  beiden  Zwecken  vereint  dienen  kann,  in  einer 
Physik  dagegen  sich  sehr  wohl  beide  zusammen  erreichen  lassen. 
Wir  wissen  recht  wohl,  dass  die  Physik  der  mathematischen 
Begründung  sich  nicht  entrathen  kann,  dass  wir  nur  dann  erst 
einer  Naturerscheinung  vollkommen  Herr  sind,  wenn  uns  die 
mathematische  Constructiou  derselben  gelungen  ist :  aber  der- 
artige Ansprüche  können  wir  keinen  Falls  an  den  physikali- 
schen Unterricht  auf  Schulen  stellen,  und  wir  räumen  der  Ma- 
thematik an  dieser  nur  dann  eine  Berechtigung  ein,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  irgend  eine  Erscheinung  oder  ein  Natur- 
gesetz, das  durch  Experimentirung  zur  Anschauung  gebracht 
ist,  in  eine  mathematische  Formel  zu  übersetzen,  um  die  An- 
schauung mehr  zu  fixiren  ,  mehr  zu  vergeistigen  und  eine  Er- 
leichterung für  das  Gedächtniss  zu  erhalten.  Etwas  ganz  An- 
deres ist  es  dagegen,  durch  die  Gewalt  des  mathematischen 
Calcüls  physikalische  Wahrheiten  ans  Licht  zu  bringen,  das  also 
Mim  Ausgangspunkte  zu  machen,  was  vorhin  der  Endpunkt  war. 
Wer  solches  beabsichtigen  sollte,  dem  geben  wir  zu  bedenkeu, 
dass  es  nicht  die  Sache  eines  Jeden  und  wahrlich  nicht  die 
eines  Schülers  ist,  eine  mathematische  Formel  richtig  zu  inter- 
pretiren,  und  dass  nur  dann  die  Klarheit  der  Anschauung  ersetzt 
wird,  wenu  Formel  und  Interpretation  sclbstständig  aufgefunden 
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sind,  ein  Fall,  der  auf  Schulen  wolil  niemals   eintreten   dürfte. 
Das  Experiment  ist  in  der  Physik  also  die  Hauptsache,  es  ver- 
tritt die  Erscheinungen    der  Natur   und    leistet  somit    dasselbe, 
v\as  in  der  Naturbeschreibung  der  Naturkörper  leistet.  In  einem 
Schulbuche   der   Physik   muss    also   das    Experiment  den   Aus- 
gangspunkt bilden ,   an  einen    Elementarversuch   sind  alle   mög- 
lichen Folgerungen  und   Erörterungen    anzuknüpfen ,    um   physi- 
kalische Wahrheiten  aufzufinden,  und  diese  werden  dann  schliess- 
lich mit  dem  Gewände  der  Mathematik  zu  umkleiden  sein.  Eine 
derartige  Darstellung  lassen  namentlich  die  chemischen  ,  magne- 
tischen   und    electrischen    Erscheinungen    zu ,    sie   wird    in    der 
Lehre  vom  Schalle  und  vom  Lichte  in  etwas    zurücktreten    und 
in  der  Erörterung  der  mechanischen  Erscheinungen  vielleicht  am 
Wenigsten  ersichtlich  sein.  —  Hr.   Koppe  hat  die  oben  verfoch- 
tene  Darstelhmgsweise  ganz  und  gar  in  seinem  Lehrbuche  ange- 
nommen  und  selbst  dafür  Sorge  getragen,    dass  sie   in   der  er- 
sten Abtheilung  grundsätzlich    beibehalten  ist.      Die  mathemati- 
sche Entwickelung  findet  sich  stets    nur   in    den   Anmerkungen, 
und  wenn  im  grossgedruckten  Texte  mathematische  Zeichen  sich 
vorfinden  sollten,  so  sind  es  höchstens  Formeln  für  auf  anderm 
Wege  aufgefundene  Gesetze.      Selbst  in  den    Anmerkungen   ist 
die  mathematische  Deduction  mehr   eine   raisonnirende   als    eine 
streng  beweisende,  so  namentlich   in    der    Lehre    vom    Falle, 
vom  Wurfe  und  vom  Pendel.     Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
die  Sprache  höchst  lebendig  und  anregend  ist,  sich  eben  sowohl 
eines  dürren  Schematismus  als    einer    ermattenden   Weitschwei- 
figkeit und  selbstgefälligen  Breite  enthält,  so  wird  der  geehrte 
Leser  dieser  Anzeige  das  fernere  Urtheil  gerechtfertigt  finden, 
dass   Hr.  K.    auch  in  dieser   beregten  Hinsicht   billigen    Anfor- 
derungen zum  Mindesten  volles  Genüge  geleistet  hat. 

Die  Bestimmung  des  Buches  anlangend,  die  dahin  bezeich- 
net ist ,  dass  es  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Classen  der 
Gymnasien  und  Bealschulen,  so  wie  zum  Selbstunterrichte  die- 
nen soll,  so  müssen  wir  zunächst  erklären,  dass  es  dem  Unter- 
richte in  Gymnasien  zumeist  genehm  ist,  schon  der  aufgenom- 
menen chemischen  Erscheinungen  halber,  da  dieser  Abschnitt 
für  Realschulen,  auf  denen  die  Chemie  ein  selbstständiger 
Unterrichtszweig  ist,  ganz  gewiss  überflüssig  ist.  Ferner  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  Realschulen  den  Unterricht  in  der 
Physik  etwas  weiter  ausdehnen,  als  Herr  Koppe  anzunehmen 
scheint,  namentlich  wird  daselbst  den  mathematischen  Begrün- 
dungen einerseits,  andererseits  den  einzelnen  Materien,  wie  den 
Polarisationserscheinungen  beim  Lichte  und  der  Wärme,  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Ungeachtet  dieser  Ausstel- 
lungen jedoch  kann  die  Koppe'sche  Physik  auf  Realschulen  mir 
mit  dem  besten  Erfolge  gebraucht  werden,  da  der  Mangel  leicht 
durch    den    mündlichen    Vortrag    des    Lehrers    ersetzt   werden 
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kann.  Dass  der  Zweck  des  Selbstunterrichts  mit  dem,  den  Vor- 
trag des  Lehrers  zu  unterstützen,  in  der  Physik  recht  wohl 
vereinbar  ist,  haben  wir  schon  oben  angedeutet,  und  wir  brau- 
chen nur  hinzuzufügen,  dass  alle  jene  Gründe,  die  uns  in  die- 
ser Hinsicht  bei  den  mathematischen  Schriften  des  Verfassers 
zur  Seite  standen,  hier  ihre  Bedeutung  verloren  haben. 

Wenn  uns  auch  bei  der  genauem  Prüfung  dieses  Werk- 
chens manche  Mängel  im  Einzelnen  nicht  entgangen  sind,  so 
können  wir  dieselben  doch  mit  Stillschweigen  übergehen ,  da 
dasselbe  voraussichtlich  noch  eine  weite  Zukunft  hat,  und  es 
dein  geehrten  Verfasser  ganz  gewiss  gelingen  wird,  seine  Physik 
auf  eine  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und  der  Pädago- 
gik gemässe  Weise  zu  erhalten  und  den  Fortschritten  beider 
gemäss  zu  vervollkommnen. 

Die  Verlagshandlung  bat  ihrerseits  durch  freundliche  Aus- 
stattung und  billig  gestellten  Preis  der  weiten  Verbreitung  des 
Werkchens  keinen  Eintrag  gethan  ,  und  wir  empfehlen  dasselbe 
dem  betreffenden  Publicum  aufs  Angelegentlichste  in  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  wir  dadurch  nur  der  Jugendbildung  insbe- 
sondere, wie  der  Bildung  im  Allgemeinen  eine  pflichtgemäss! 
Huldigung  bezeigen. 

Paderborn.  //.  Fahle» 
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Bericht  über  die  in  B.    G.    Teubiier's    Verlage    zu   Leipzig 
erscheinende  neue  Ausgabe  der  griechischen  und  lateinischen 

Classilcer. 

Die  Redaction  dieser  Jahrbücher  hat  bis  jetzt  Anstand  genommen,  ein 
Recht  zu  üben,  was  ihr  unbestritten  schon  längst  zugestanden  hätte,  auf  die 
innere  Gediegenheit  und  die  zweckmässige  äussere  Ausstattung  der  neuen 
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unter  welchem   allgemeinen    Titel  die  bekannte  Verlagshandfang   bereits 
eine  grössere  Reihe  griechischer  und  lateinischer  Classiker  in  neuen,  aus 
serst  billigen  Ausgaben  hat  erscheinen  lassen,  aufmerksam  zu  machen.   Die 
Itedaction  hat   also   gehandelt  aus  dem    doppelten    Grunde,   einmal 
weil  diese  Jahrbücher  selbst  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  derselben  Vei 
lagshandfang  ihren  ungestörten  Bestand  zu  verdanken  haben,  das  ande 
reinal,    weil    beide    Uedactoren    der     Jahrbücher     mehr    oder    weniger 
persönlich    bei   jenem    Unternehmen    mit   gewirkt    hatten,    und    aus  die 
sein  doppelten  Grunde  die  Redaction  dieser   Zeitschrift   leicht  den  Arg 
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wohn  irgend  einer  Parteilichkeit,  deren  Vorwurf  sie  übrigens  auf  keiner- 
lei Weise  zu  fürchten  braucht,  hätte  erwecken  können,  wäre  sie  es  ge- 
wesen, welche  auf  die  Zweckmässigkeit  und  Vortrefflichkeit  jenes  Unter- 
nehmens mit  dem  ihm  gebührenden  Lobe  zuerst  und  vor  den  übrigen 
öffentlichen  Organen  hingewiesen  hätte.  Jetzt,  nachdem  sich  so  viel« 
und  so  gewichtige  Stimmen,  von  denen  auch  der  leiseste  Verdacht  irgend 
einer  Parteinahme  ganz  entfernt  bleiben  muss,  dahin  ausgesprochen  und 
in  diesem  Gesammturtheile  vereinigt  haben,  dass  einerseits  durch  ge- 
naue Revision  und  correcte  Wiedergabe  der  Texte  selbst,  anderer  ■ 
seits  durch  die  äussere  Hinrichtung  des  Druckes  in  grösseren,  dem  Au^e 
wohlthuenden  Lettern  und  durch  die  ganze  äussere  Ausstattung  überhaupt, 
so  wie  durch  eine  kaum  zu  erwartende  Billigkeit  des  Preises  durch  diese 
neuen  Classikerausgaben  den  gesteigerten  Anforderungen  der  Gegenwart 
im  Allgemeinen  aufs  Vollkommenste  zur  Genüge  geschehen*),  scheint  es 
sogar  Pflicht  dieser  Jahrbücher  zu  sein,  von  dem  Stande  des  Unter- 
nehmens, welches  mit  jeder  neuen  Erscheinung  für  die  philologische 
Wissenschaft  selbst  immer  wichtiger  und  bedeutsamer  zu  werden  ver- 
spracht, von  Zeit  zu  Zeit  Rechenschaft  abzulegen. 

Deginnen  wir  zunächst  mit  den  Griechen,  so  begegnen  wir  zu- 
erst dem  Vater  der  griechischen  Poesie,  Homer,  in  der  neuen  Ausgabe 
folgenden  Titels:  OMHPOT  ETJH.  Homeri  carmina  ad  oplimonim 
librorum fidem  expressa  curantc  Gull.  Dindorfio.  Vol.  I.  Parsl.  Ilia- 
disl  — XII.Vol.  I.  P.ILIliadis XIII— XXIV.  Vol.  IL  P.I.  Odysseael— XII. 
Vol. IL  Pars  IL  Odysseae  XIII — XXIV.  Editio  tertia  correctior.  504  u. 
391  S.  8°.,  in  welcher  wir  die  frühere,  zumeist  an  die  Wolf'sche  Bear- 
beitung des  Dichters  sich  anschliessende  Textesrevision  durch  die  Mei- 
sterhand Hrn.  Wilh.  Dindorf's  in  einer  dritten,  aufs  Neue  berichte- 
ten Ausgabe  erhalten  ,  deren  einzelne  Bändchen  bei  wahrhaft  splendider 
Ausstattung  nur  6%  Ngr. ,  also  zusammen  nur  25  Ngr.  kosten.  Von  der 
kundigen  Hand  desselben  Herausgebeis  finden  wir  ferner  bearbeitet: 
AIZXTAOT  TPArSlIJIAI.  Aeschyli  tragoediae  ex  recensione 
liieardi  Porsoni  passim  refiel  a  a  Gull.  Dindorfio.  Editio  seeunda  cor- 
rectior. 282  S.  8°.  Preis  10  Ngr.  und  jede  einzelne  Tragödie  3  Ngr.,  in 
welcher  2.  Ausgabe  des  anerkannten  Gelehrten  wir  zwar  den  von  Porson 
und  den  früheren  Kritikern  ausgegangenen  Text  im  Allgemeinen  wiederge 
geben  finden,  jedoch  nach  den  Forschungen  der  Neueren  nicht  selten  berich- 
tigt und  besonders  durch  eine  sehr  zweckmässige  Interpunction  gefördert. 
Daran  schliessen  wir  an:  ZO&OKAEOT2  TPArSlIJIAI.  Sophoclis 
traproediae  ex  recensione  G  iiilielmi  Din  dorfii.  Editio  seeunda 
correctior.  381  S.  8°.  Preis  12J/3  Ngr. ,  jede  einzelne  Tragödie  3^ 
Ngr.     In  einem  correcten   Abdrucke  finden    wir   hier  die   Textesrecen- 


*)  S.  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Berlin  1851.  Heft  6.  S. 
462  fg.  Zeitschr.  für  österreichische  Gymnasien,  Wien  1850.  S.  719  fg. 
1851.  S.  6S1  fgg.  Heidelberger  Jahrbücher  der  Litteratur,  1851.  Nr.  19. 
Malers  Pädagogische  Revue,  1851.  S.  50  fg.  Leipziger  Zeitung,  1851. 
Nr.  87.  S.  1701  fg.  u.  ö.  a. 
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sion  des  bekannten  Kritikers  wiedergegeben,  die,  wenn  sie  schon 
nicht  allemal  die  Billigung  des  Referenten  in  Bezug  auf  die  gewähl- 
ten Lesarten  hat,  worüber  derselbe  sich  vielleicht  später  einige  Be- 
merkungen erlauben  wird ,  doch  einen  für  Schule  und  Haus  gut  lesbaren 
Text  bietet  und  dem  Jünger  der  Wissenschaft  um  so  weniger  ohne  Be- 
denken in  die  Hand  gegeben  werden  kann,  da  sie  die  nach  einer  Grille  jenes 
Gelehrten  öfters  unnütz  gestrichenen  Verse  wenigstens  unter  dem  Texte 
wiedergiebt.  Wenden  wir  uns  von  der  Thätigkeit  dieses  eben  so  tüchti- 
gen als  anerkannten  Gelehrten,  dem  für  die  Zukunft  nur  ein  vorurteils- 
freieres Verfahren  zu  empfehlen  sein  möchte,  vorerst  ab,  so  begegnen  wir 
einer  sehr  gelungenen  Revision,  welche  unser  verehrter  Freofid  und 
College,  Rud.  Biet  seh,  dem  Herodot  hat  angedeihen  lassen  in  fol- 
gender Ausgabe:  HPOJOTOT  MOTZAI.  Hcrodoti  hisloriarum  libri 
IX.  Curavit  Henr.  Rudolph.  Dietsch.  Vol.  I.  [lib.  I — IV.]  Vol.  IL 
[Hb.  V — IX.]  IV,  382  und  346  S.  8°.  22%  und  einzeln  ä  11%  Ngr. 
Das  kurze  Vorwort  zum  ersten  Bande  giebt  uns  Auskunft  über  das,  was 
sich  der  Hr.  Herausgeber  vorgenommen  und  wirklich  geleistet  hat,  näm- 
lich eineTextesrevision  nach  den  überlieferten  Lesarten  der  bessten  Hand- 
schriften und,  nöthigenfalls,  Emendationen  der  neueren  Kritiker,  bei  der 
Feststellung  der  dialektischen  Formen  nähere  Anschliessung  an  F.  J.  C. 
Bredow  als  an  Wilh.  Dindorf.  Hätten  wir  noch  einen  Wunsch,  so 
wäre  es  der,  dass  es  dem  Hrn.  Herausgeber  gefallen  haben  möchte,  einen 
Index  rerum  beizugeben  ,  ein  Bedürfniss  ,  dem  wohl  leicht  bei  einem  neuen 
Abdrucke,  der  sicher  nicht  ausbleiben  wird,  begegnet  werden  kann. 
Hieran  möge  sich  anreihen  die  neue  Ausgabe  des  Thucydides:  Thucydt~ 
dis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  oclo.  Recognovit  G  odofr  edus 
Boehmc.  Vol.  I.  lib.  I  — IV.  Vol.  II.  lib.  V— VIIL  VI  u.  322,  IV  u. 
301  S.,  jedes  Bändchen  9  Ngr.  Eine  sehr  sorgsame  Textesrevision,  über 
deren,  wenn  auch  nach  Lage  der  Sache  selbst  nicht  so  zahlreiche,  jedoch 
grösstenteils  sehr  zweckmässig  vorgenommenen  Aenderungen  zwei  kurze, 
einem  jeden  Bändchen  beigegebene  Vorreden  berichten  und  deren  Werth 
auch  noch  dadurch  erhöht  wird  ,  dass  ihm  ein  ziemlich  vollständiger  Index 
verum  im  zweiten  Bändchen  S.  280 — -301  angehängt  worden  ist. 

Der  Bearbeitung  des  Thucydides  wollen  wir  die  neuen  Ausgaben  der 
Xenophonteischen  Schriften  ,  welche  Hr.  L  u  d  w  i  g  Dindorf  besorgt  hat, 
anschtiessen,  u.  zwar  zunächst:  gENOGSiNTOS  KTPOT  ANABASIS. 
X enopho  ntis  expeditio  Cyri.  Recens.  Lud.  D in  dorfius.  Edi- 
th tcrlia  emendatior.  X  u.  258  S.  8°.  Pr.  6%  Ngr.  Da  der  Standpunkt, 
aufweichen  Hr.  L.  Dindorf  bei  der  Kritik  dieser  Schrift  sich  gestellt,  in 
diesen  Jahrbüchern  bei  einer  andern  Gelegenheit  von  einem  kundigen  Re- 
censenten  bereits  gehörig  gewürdigt  worden  ist,  man  vergl.  Breiten- 
b  ach's  Recension  der  Her  tlein'schen  Anabasis  in  diesen  NJahrbb. 
Bd.  58.  S.  134  fgg.,  so  fügt  Ref.  nur  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  Hr. 
Dindorf  auch  dieser  neuen  dritten  Textesbearbeitung  eine  wiederholte 
sorgsame  Aufmerksamkeit  zu  widmen  nicht  unterlassen  hat,  und  dass  es 
nur  zu  bedauern  ist,  dass  derselbe  es  verschmäht  hat,  für  die,  welche 
nicht  im  Besitz  seiner  grösseren  Ausgabe  sind,  in  einem  kurzen  Vorworte 
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den  Standpunkt  zu  bezeichnen,  von  dem  er  bei  seiner  Texteskritik  aus- 
gegangen ist.  Doch  zeichnet  sich  die  Ausgabe  durch  correcten  Druck,  so 
wie  durch  Beigabe  von  Summarien  S.  III — X  und  einem  Index  Nominum 
S.  246 — 258  vor  ahnlichen  Ausgaben  vorteilhaft  aus.  Würdig  steht 
dieser  Arbeit  des  verdienstvollen  Gelehrten  zur  Seite  :  &ENO&SINTOZ 
EAAHNIKA.  X  e  no  phontis  historia  Graeca.  Recognovit  Lu- 
do  r.  Dindo  rfius.  Editio  secunda  emendatior.  WI  u.  288  S.  8°.  Pr. 
"'*k  ^6r,5  NVOVon  derselbe  Gelehrte  eine  höchst  dankenswerthe  neue  Textes- 
revision gegeben  und  dieselbe  mit  Inhaltsangaben  S.  III — W],\  Index  Nomi- 
num S.276 — 287  und  einer  chronologischen  Uebersicht  S.  288  versehen  hat, 
jedoch  auch  hier  ohne  alles  Vorwort,  worin  er  über  die  leitenden  Grund 
sätze  der  Textesbearbeitung  Rechenschaft  gegeben  hätte.  Ref.  kann  sich 
um  so  mehr  begnügen,  hier  sein  günstiges  Urtheil  über  die  Leistung  im 
Allgemeinen  abzugeben  ,  da  das  nächste  Heft  dieser  Jahrbücher  eine  aus- 
führliche Beurtheilung  dieser  Ausgabe  von  einem  namhaften  Gelehrten 
bringen  wird  und  eine  Hinweisung  darauf  hier  vorerst  genügen  wird,, 
Rlit  gleicher  kritischer  Genauigkeit  ist  auch  gearbeitet:  £ENO(t>£lN- 
TOZ  KTPOT  TIAUEIA.  Xenophontis  institutio  Cyri.  Re 
ccnsuit  Ludovicus  Dindorfius.  Editio  tertia  emendatior.  336  S. 
8°.  Preis  7\>2  Ngr-,  mit  dem  vorangestellten  BlOZ  3ENG&SINT0Z, 
S.  111= — VI,  aus  Diogenes  Laertius,  kurzen  Inhaltsangaben  S.  VII — XII 
und  angehängtem  Index  Nominum  S.  329 — 336,  sodann  BEN  0&SIN- 
TOZ  AnOMNHMONETMATA.  Xenophontis  Commentarii. 
Itecognovit  Ludovicus  Din  do  rfius.  Editio  secunda  emendatior. 
IV  und  146  S.  8°.  mit  Inhaltsangaben  III.  IV  und  Index  Nominum  S.  143 
■ — 146,  und  endlich  Xenophontis  scripta  minora.  Recognovit  Ludo- 
vicus Dindorfius.  Editio  secunda  emendatior.  XII  u.  319  S.  8°.  mit 
den  einzelnen  Inhaltsangaben  S.  III— XII  enthaltend:  &ENO&SINTOZ 
OIKONOMIKOZ  S.  1  —  71.  ZTMüOZION  S.  72—109.  IEPSIN  H 
TTPANNIKOZ  S.  110—134.  ArHZIAAOZ  S.  135—166.  AAKEzIAI- 
MONISIN  nOAITEIA  S.  167 — 187.  AGHNAISIN  ÜOAITEIA  S.188 
bis  200.  nOPOl  [H  TIEPI  T1POZOJ&N]  S.  201—216.  1TITIAPXI- 
KOZ  S.  217 — 240.  UEPI  inniKHZ  S.  241 — 267.  KTNHrETIKOZ 
S.  268—303.  AnOAOriA  ZSIKPATOTZ  UPOZ  TOTZ  dIKAZTAZ 
S.  304 — 312.  Beide  letzteren  Bdchn.  so  genauen  Textesabdruckes,  dass 
kaum  das  Geringste  zu  wünschen  übrig  bleiben  würde,  wenn  nicht  an  Hrn. 
L.  Dindorf's  Kritik  im  Allgemeinen  noch  das  auszusetzen  wäre,  dass  er 
allzu  starr  in  grammatischen  Fragen  an  dem  fest  zu  hatten  scheint,  was 
ihm  eine  frühere  Auffassung  als  richtig  hat  erscheinen  lassen,  ohne  die 
Resultate  neuerer  Forschungen  im  Geringsten  zu  beachten  ,  welche,  an 
dem  Grundsatze  festhaltend,  dass  die  Griechen  ein  eben  so  reich  begabtes 
wie  leicht  bewegliches  Volk  waren  und  diesen  ihren  Charakter  auch  in 
ihren  sprachlichen  P'ormen  ,  so  wie  in  grammatischen  Wendungen  nach 
Umständen  öfters  sich  spiegeln  lassen,  auch  in  den  älteren  Texten  eine 
freiere  Sprache  anerkennen.  Doch  kann  man  seinen  Text  im  Ganzen  mit 
Recht  empfehlen.  Bedenkt  man  nun,  dass  eine  so  correcte ,  äusserlich 
fast  splendide  neue  Xenophonausgabe  nur  1  Thlr.  2%  Ngr.  kostet,   so 
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kann  man  sich  im  Interesse  der  Wissenschaft  darüber  nur  freuen,  wie 
leicht  es  jetzt  einem  Gelehrten  werden  wird,  sich  das  nöthige  littera- 
rische Rüstzeug  zu  erwerben,  und  es  wird  hierdurch  auch  indirect  der 
philologischen  Wissenschaft  ein  bedeutender  Gewinn  erwachsen. 

Eine  wahrhafte  Zierde  dieser  Bibliotheca  zu  werden  verspricht  die 
treffliche  Ausgabe  der  Platonischen  Schriften  durch  Karl  Friedrich 
Hermann  zu  Göttingen,  von  welcher  uns  bereits  3  Bandchen  vorliegen  un- 
ter dem  Titel:  PlalOlltS  dialogi  seeundum  Thrasylli  tetralogias  disposili. 
Ex  recognitione  Car.  Fr  id.  II  ermannt.  Vol.  I — II  f.  XXXII  u.  503, 
XXVI  u.  382,  XXVIII  u.  464  S.  8°.  Pr.  des  1.  Bändchens  15  Ngr. ,  des 
zweiten  10  Ngr.,  des  dritten  15  Ngr.  Da  auch  von  dieser  wichtigen  lit- 
terarischen Erscheinung  diese  Jahrbb.  sehr  bald  eine  ausführlichere  Be- 
urtheilung  bringen  werden,  so  glaubt  Ref.  hier  nur  im  Allgemeinen  darauf 
hinzeigen  zu  dürfen,  dass  der  Hr.  Herausgeber,  getreu  den  Grundsätzen, 
zu  welchen  er  sich  einst  in  der  Einleitung  zu  seinen  lecliones  Pcrsianae 
in  Bezug  auf  die  kritische  Behandlung  der  alten  Texte  bekannte,  auch  in 
dieser  Ausgabe  des  Plato  gehandelt,  und  während  andere  Kritiker  die 
Vulgata  nur  dann  nach  Conjectur  oder  handschriftlicher  Ueberlieferung 
ändern  zu  müssen  glaubten,  wenn  sie  einen  verfehlten  Sinn  zu  geben 
schien,  hat  er  vielmehr  die  Handschrift,  welche  er  im  Allgemeinen  für 
am  wenigsten  interpolirt  und  als  den  bessten  Träger  des  platonischen  Tex* 
tes  ansehen  zu  müssen  glaubte,  den  von  Gaisford  sorgfältig  verglichenen 
Cod.  Clarkianus  oder  Bodleianus,  vorzugsweise  seiner  Textesrecension 
zu  Grunde  legen  zu  müssen  geglaubt,  ohne  jedoch,  wo  auch  diese  Hand- 
schrift die  Spuren  unlauterer  Quelle  oder  fehlerhafter  Abschrift  zu  ver- 
rathen  schien,  die  Aushülfe  anderer  Handschriften  oder  fremder  und 
eigener  Conjectur  zu  verschmähen.  Ref.,  der  dieses  Verfahren  an  und 
für  sich  vollkommen  gut  heisst,  kann  bezeugen,  dass  nach  Durchsicht  der 
ersten  drei  Bändchen  dieser  Platoausgabe  im  Allgemeinen  die  Kritik  des 
berühmten  Herausgebers  als  eine  sehr  gelungene  zu  betrachten  sei,  und 
indem  er  schliesslich  den  verehrten  Mann  bei  Behandlung  einiger  gram- 
matischen Fragen  noch  das  zu  berücksichtigen  bittet,  v\as  er  in  seinen 
Anmerkungen  zu  Devarius  (Vol.  II.  P.  I  und  IT.  Leipzig,  1840  und  42) 
zur  Feststellung  der  Kritik  des  Plato  beigetragen  zu  haben  glaubt,  ohne 
dass  es  von  dein  Hrn.  Herausg.  beachtet  worden  zu  sein  scheint,  bemerkt  er 
nur  noch,  dass  in  dem  1.  Bändchen  ausser  der  Praefatio  S.  III — XXXII 
enthalten  ist:  ETQT&PSIN  S.  1 — 24.  AUOAOriA  ZSIKPATOTZ  S. 
25—58.  KPITSIN  S.  59—76.  &AIJSIN  S.  77—156.  KPATTAOZ 
S.  157—236.  &EA1THTOZ  S.  237  —  338.  ZO&IZTHZ  S.  339—420. 
TJOAITIKOZ  S.  421 — 503;  im  zweiten  Bändchen  ausser  der  Vorrede 
S.  III— XXVI.  IIAPMENIdHZ  S.  1—50.  &IAIIBOZ  S.  51—138. 
ZTMTIOZION  S.  139—201.  &AIJPOZ  S.  203—270.  AAKIBIAJHZ 
S.  271—325.  AAKIBIAJHZ  JETTEPOZ  S.  326-345.  IllIIAPXOZ 
g,  346—357.  ANTEPAZTAI  S.  358—366.  GEATHZ  S.  367 — 382; 
im  dritten  Bändchen  ausser  der  Vorrede  S.  III — XXVIII.  XAPMUUZ 
8.  I—  30.  AJXRZ  S.  31— 63.  A TZJZ  S.  64— 88.  ET0TJHMOZ 
S.  89— 134.  nPSlTArOPAZS.13b  — 198.  rOPriAZ  S.199— 315.  ME. 
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Ni*N  S.  316  —  362.  ITiniAZ  MEIZSIN  S.  363  —  399.  inniAZ 
EAATTSIN  S.  400—420.  ISIN  S.  421 — 438.  MENESENOS  S.  439 
bis  458.  KAEITO&&X  S.  459 — 464.  Bemerken  wir  dazu  noch,  dass 
der  Verleger  die  Vorkehrung  getroffen  hat,  dass,  trotz  dum  gerin- 
gen Preise  der  einzelnen  Bändchen  an  sich,  noch  einzelne  Abtheilungen 
von  jedem  einzelnen  Bändchen  abgelassen  werden  können,  so  wird  Jeder- 
mann sich  leicht  überzeugen,  wie  sehr  das  Studium  der  alten  Muster- 
schriften durch  diese  Ausgabe  des  Plato,  sowie  durch  dieses  Unternehmen 
überhaupt  erleichtert  und  gefördert  werden  wird. 

Wenden  wir  uns  von  dem  grössten  der  griechischen  Philosophen  ab 
zu  dem  grössten  Redner  der  Griechen,  so  erhalten  wir  durch  Hrn.  Wil- 
helm ü  i  n  d  o  r  f  in  seiner  zweiten  berichtigten  Ausgabe  des  Demosthenes : 
tlHMOZQEISOTZ  AOrOI.  Demosthenis  or  ationes  ex  rccen- 
sione  G  uil.  Dindo  rfii.  Vol.  I.  Orationes  I — XIX.  Vol.  II.  Oratio- 
nes  XX — XL.  Vol.  III.  Orationes  XLI — LXI.  Prooemia.  Epistolae.  Edi- 
tio  secunda  correctior.  386,  492  u.445  S.  8°.,  einen  gut  lesbaren  Text 
mit  den  Inhaltsangaben  des  Libanius  und  dem  berichtigten  Index  histori- 
cus  von  Jo.  Jac.  Reiske,  weiche  Beigabe  den  Werth  der  Ausgabe 
nicht  unbedeutend  erhöht,  ob  es  schon  auch  ausserdem  wünschenswerth 
gewesen  sein  möchte,  der  berühmte  Kritiker  hätte  die  Wahrnehmungen 
der  neueren  Forschungen  auch  für  die  Demosthenische  Kritik  sorgfältiger 
benutzt  und  von  seinem  Verfahren  überhaupt  in  Prolegomenen  geeignete 
Rechenschaft  abgelegt.  Viel  deutlicher  tritt  das  eifrige  Bemühen,  sol- 
chen Anforderungen  zu  genügen,  in  der  vortrefflichen  Textesrecension 
des  Aeschines  hervor,  welche  Hr.  Rector  Dr.  Friedrich  Franke  zu 
Meissen  in  seiner  Ausgabe  dieses  Redners:  Aeschinis  oratiotie8t 
Curavit  Fridericus  Franke.  X  und  316  S.  8°.,  niedergelegt  hat. 
];ie.-er  Gelehrte,  welcher  seit  seiner  Studienzeit  fortwährend  diesem 
Redner  seine  volle  Aufmerksamkeit  zugewandt  hat,  war  auch  vorzugs- 
weise befähigt,  gegenwärtig  eine  Textesrevision  vorzunehmen  und 
eine  kritische  Nachlese  zu  den  Schriften  des  Aeschines  zu  halten. 
Möchte  nun  auch  Referent  in  Bezug  auf  einzelne  Stellen,  namentlich 
hinsichtlich  einiger  kleineren  grammatischen  Fragen  ,  wie  in  der  Rede 
gegen  Timarchos  §.  156,  gegen  Ctesiphon  §.  155,  in  den 
Briefen  5,  7;  10,  8  u.  a.,  nicht  allemal  mit  dem  Hin.  Herausge- 
ber dieselbe  Ansicht  theilen,  so  kann  er  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Text  unter  Hrn.  Franke's  Hand  vielfach  gewonnen  hat,  und  muss 
es  auch  noch  besonders  anerkennend  hervorheben,  dass  derselbe  in  dem 
Vorworte  genau  angegeben  hat,  wo  er  in  seiner  Ausgabe  von  dem  hand- 
schriftlich beglaubigten  Texte  abgewichen  ist,  so  dass  auch  der  eigent- 
liche Gelehrte,  beim  Handgebrauche  der  Ausgabe,  sich  wenigstens  im  All- 
gemeinen zu  orientiren  in  den  Stand  gesetzt  ist.  Die  Angabe  der  Va- 
rianten des  Cod.  Mosquensis  CCLIV  nach  der  in  Deutschland  sicher  nicht 
sehr  verbreiteten  Ausgabe  von  K  arl  Hofmann  (Moskau,  1845)  giebt 
der  kleinen  Ausgabe  noch  einen  besonderen  Werth  in  diplomatischer  Be- 
ziehung. Obschon  Aeschines'  litterarischer  Nachlass  von  keinem  allza 
grossen  Umfange  ist,  so  wäre  doch  auch  dieser  Ausgabe  ein  Index  ]Vo- 
N.Jalirbb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LXIV.  Hft.  3.  13 
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mivum  nicht  unerwünscht  gewesen.  Vielleicht  kann  ein  solcher  bei  Ver- 
anstaltung eines  neuen  Abdrucks  beigegeben  weiden.  Wenden  wir  uns 
von  Aeschines  zu  Isokrates,  so  müssen  wir  in  der  Ausgabe  des 
Hrn.  Dr.  G.  Ed.  Bensei  er  vor  allen  eine  sehr  fleissige,  aus  langem  und 
sorgfältigem  Studium  der  Isokrateischen  Sprach-  und  Ausdrucksweise  her- 
vorgegangene Arbeit  anerkennen.  Der  Herausgeber ,  schon  früher  durch 
»eine  Studien  über  Isokrates,  besonders  auch  wieder  in  neuerer  Zeit 
durch  seine  gründliche  Schrift:  De  hiatu  (Freib.  1841.  8°.)  dem  grösseren 
Publicum  als  Hellenist  hinlänglich  bekanntgeworden,  geht  in  dieser  sei- 
ner Ausgabe:  Isoc/atis  orationes.  Recognovit  praefatus  est  indicem 
•nominum  addidit  Gust.  Eduard.  Benseier.  Vol.  I.  If.  LX  u.  241  S., 
VI  u.314  S.  8°.,  bei  der  Kritik  des  Isokrates,  welche  durch  Hrn.  Bekker  ein 
festeres  handschriftliches  Fundament  gewonnen  hat,  im  Gegensatze  zu 
B  aiter  und  Saup  p  e,  welche  bei  ihrer  Textesrevision  sich  Vorzugs 
weise  an  den  Cod.  Urbinas  halten  zu  müssen  glaubten,  dagegen  in  An- 
schluss  an  Wilh.  Dindorf,  der  bereits  in  dem  Panegyricus  ähnliche 
Grundsätze  geltend  gemacht,  und  festhaltend  an  den  kritischen  Maximen, 
die  ihn  bereits  bei  der  Einzelausgabe  des  Areopagiticus  geleitet,  von  der 
Ansicht  aus,  dass  man  zwar  dem  Cod.  Urbinas  sein  volles  diplomatisches 
Recht  nicht  entziehen  dürfe,  dagegen  da,  wo  der  Sprachgebrauch  des  Iso- 
krates, über  welchen  bereits  die  älteren  Rhetoriker  und  Grammatiker  be- 
stimmte Ansichten  und  Urtheile  ausgesprochen,  s«  Vorrede  p.  III  sq., 
eine  von  jener  Handschrift  abweichende  Lesart  empfehle,  dieser  bei  der 
Feststellung  des  Textes  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen  und  als  maass- 
gebend  zu  betrachten  sei.  Darnach  hebt  die  mit  grosser  Sorgfalt  abge- 
fasste  Vorrede  in  leicht  übersichtlicher  Zusammenstellung  folgende  sieben 
Momente  hervor,  welche  bei  der  Kritik  des  Isokrates  für  den  Herausge- 
ber als  maassgebend  angesehen  worden  sind:  I.  der  Hiatus,  oder  viel- 
mehr die  Beseitigung  desselben,  worüber  die  Vorrede  S.  IV — XI 
unter  genauer  Angabe  der  Belegstellen  Rechenschaft  ablegt.  II.  Die 
Gleichmässigkeit  der  einzelnen  Redeglieder  (aequabilitas  membrorum)  und 
Isokrates'  Vorliebe  für  Antitheta,  s.  die  Vorrede  S.  XII— XVII.  III.  Die 
Sorgfalt  des  Redners  in  Bezug  auf  Wahl  und  Verbindung  der  Worter, 
s.  Vorrede  S.  XVII — XX.  IV.  Die  Annahme,  dass  Isokrates,  der  so 
viel  Zeit  auf  Ausarbeitung  und  Feile  einer  einzigen  Rede  verwandt  habe, 
in  dialektischer  Hinsicht  eine  vollständige  Consequenz  erstrebt  haben 
werde,  s.  Vorrede  S.  XXI — XXIX.  V.  Die  Gewohnheit  des  Redners, 
öfter  dieselben  Gedanken  mit  denselben  Worten  zu  wiederholen  und  über- 
haupt seinen  Reden  eine  gewisse  Einförmigkeit  zu  geben,  s.  Vorrede  S. 
XXIX — XXXV.  VI.  Die  richtige  Erfindung  des  Redners  und  Ordnung 
seiner  Ideen  (Isocrates  sua  bene  excogitavit  et  exposuit),  s.  Vorrede  S. 
XXXVI— XLIII.  VII.  Das  Gewicht  der  Handschriften,  besonders  des 
Cod.  Urbinas,  s.  Vorrede  S.  XLIII— LI V.  Referent  muss,  wenn  er 
auch  in  Bezug  auf  einzelne  Maximen  und  bei  der  Behandlung  der  einzel- 
nen Stellen  nicht  allemal  gleich  einverstanden  sieh  erklären  kann,  doch 
den  von  Hrn.  Benseier  eingeschlagenen  Weg  im  Allgemeinen  gut  heissen 
und  braucht  wohl  desshalb  seine  Ansichten  im  Einzelnen,  zumal  hier  Vie 
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les  auf  einer  subjectiven  Ansicht  beruht,   nicht   erst  geltend   zu  machen. 
Er  bemerkt  nur  noch,  dass  derHerausgcber  die  Argumentader  alten  Rhetoren 
zu  den  einzelnen  Reden  des  Isokrates  im  ersten  Bande   S.  LV — LX ,  im 
zweiten  Bande  S.  III  —  VI  vorangestellt,  fernerweit   die   Fragmente  des 
Isokrates  S.  275— 279  beigegeben  und  dem  Ganzen  einen  höchst  genauen, 
nicht  selten   erläuternde  Excerpte  aus  griechischen  Grammatikern  in  sich 
schliessenden    Index  Nominum  S.  280 — 314  angefügt  hat,    so  dass  mit 
vollem  Rechte   diese  Ausgabe   des    Isokrates    als    eine   höchst    bequeme 
Schul-  und  Handausgabe  angesehen  werden  kann.      Möge   es   der  Gnade 
unseres   allverehrten  Königs  gefallen,   den   Herausgeber  von   der  Schuld 
der  Tage,   welche  selbst  von   den   hervorragendsten  Männern  der  Wis- 
senschaft,  sei  es   Schuld   oder  Verdacht  der   Schuld,    nicht  fern  gehal- 
ten, einer  freieren  Müsse  zurückzugeben!      Von  den   bisher  erschienenen 
griechischen  Prosaikern  bleibt  uns  nur  noch  Arrianus  mit  einigen  Wor- 
ten zu   besprechen  übrig,  von  dem  Hr.  Dr.  R.  Geier  eine  Revision  ge- 
liefert hat:  Arriani  de  expeditiöne  Alexan&ri  libri  septem.   Re- 
cognovit  Hob  er  tu  s  Geier.  VIII  u.  328  S.  8°.  Von  den  zur  Zeit,  als  Hr. 
G.  die  Textesrevision  dieses  Schriftstellers   übernahm,    erschienenen  kri- 
tischen   Ausgaben   des    Arrian,   von    Ellendt   (1832),    von    Krüger 
(1835),  von  Dübner  (1846),  von  Sintenis  (1849),  glaubte  der    Hr. 
Herausgeber  mit  vollem  Rechte  die  letztere  zu  Grunde  legen  zu  müssen, 
da  die  ebenfalls  in  dem  Jahre  1851  erschienene  neueste  Ausgabe  von  Krü 
ger  nur  in  den  ersten  Büchern  ihm  zur  Einsicht  zu  Gebote  stand.     Der 
Hr.  Herausgeber,  der  von  den   Lesarten  der  Handschriften   nur  in   dem 
äussersten  Falle  in  dieser  Ausgabe  abweichen  zu  müssen  glaubte,  giebt 
von  der  Uebung  seiner  Kritik  S.  III — VIII  die  gehörige  Rechenschaft  und 
hat  in  dieser  Ausgabe  einen  ohne   allen  Zweifel  sehr  lesbaren  Text  ge- 
liefert.   Dadurch,  so  wie  durch  den  beigegebenen  Index  Nominum  S.307 
bis  328,  wird  sich  diese  neue  Ausgabe  zum  Handgebrauche  sehr  empfeh- 
len.     Von  den  griechischen  Dichtern  sind  uns  nur   noch   übrig:   Pindari 
carmina  cum  deperditorum  fragmentis  selectis.    Relegit  J.   G.  Schnei- 
dewin.  240  S.  8°.,  in  welcher  der  um  die  philol.  Wissenschaft  hochver- 
diente Gelehrte  eine  sorgfältige  Revision  seiner  in  die  Gothaer  Sammlung  ge- 
lieferten Textesrecension  geliefert  u.  den  Werth  der  Ausgabe  durch  Beigabe 
der  Fragmente  erhöht  hat.  Ueber  Einzelnes  mit  ihm  zu  rechten,  scheint  hier 
nicht  der  Ort  zu  sein.    Wir  wenden  uns  desshalb  zu  der  neuen  Revision 
der  griech.  Bukoliker  durch  Hein.  L.  Ahrens:  BucoliciGraeciTheo- 
crÜUS»,  Bio,  Moschus.  Recensuit  Henr.  Ludolfus  Ahrens.    IV  u. 
144  S.  8°.,  von  welcher  höchst  gründlichen  Arbeit  es  nur  zu  bedauern  ist, 
dass  der  Hr.  Herausg.  nicht  in  den  Stand  gesetzt  war,  im  Vorworte  aus- 
führlichere Rechenschaft  abzulegen ,   was  gerade  bei  dieser   Ausgabe  um 
so  mehr  zu  wünschen  gewesen  wäre,   weil  die   Veränderungen,  welche 
derselbe  vorgenommen  hat,    bei   weitem  bedeutender  sind,    als  bei  den 
übrigen  Ausgaben  gleicher  Art.    Bei  einem  zweiten  Abdrucke   des  Textes 
wird  dieses  vielleicht  im  Interesse  der  guten  Sache  möglich  zu  machen  sein. 
Wenn  schon  aus  den  bisher  erschienenen  Bändchen  hervorgeht,  wie  wich- 
tig das  ganze  Unternehmen  für  die  philologische   Wissenschaft  selbst  zu 
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«erden  verspricht,  so  leuchtet  diess  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  einen 
Blick  auf  die  griechischen  Schriftsteller  werfen ,  welche  demnächst  nach 
einem  neuen  Verlagsberichte  des  Hrn.  B.  G.  Teubner  erscheinen  sollen, 
nach  welchem  ausser  der  Fortsetzung  des  Plato  u.  s.  w.  alsbald  Strabo 
und  S  t  o  b  ä  u  s  von  A.  Meineke ,  Apollodor,  Appian,  Diodor  von 
/.  Bekker ,  Aristophanes  von  Th.  Bergk,  Aristoteles  von  H.  Bo- 
nus, die  Anthologia  Graeca  und  Anthologia  lyrica  von  J.  G. 
Schneidewin  ,  A  e  s  o  p's  Fabeln  von  Halm  ,  Apollonius  Rhodius 
von  Merkel,  Hesiod  von  Mützell,  Lucian  von  Jacobits,  Plutarch's 
Lebensbeschreibungen  von  Sintenis ,  die  Rhetores  Graeci 
von  Spcngel ,  Theophrast  von  Foss ,  Euripides  von  Nauck  u.  a. 
m.  erscheinen  werden. 

Auch  in  Bezug  auf  die  lateinischen  Classiker  ist  das  Unternehmen 
mit  gleicher  Rüstigkeit  fortgeschritten.  Wir  begegnen  zunächst  einer 
vortrefflichen  Textesrevision  des  Plautus  von  Fleckeisen,  von 
welcher  zur  Zeit  zwei  Bändchen  erschienen  sind:  T.  Macct  Plailti  CO- 
inoediae.  Ex  recognitione  Alfredi  Fleck  eiseni.  Tomus  I.  Am- 
phitruonem  Captivos  Militem  gloriosum  Rudentem  Trinummum  comple- 
ctens.  Praemissa  est  epistola  critica  ad  Fridericum  Rilschelium.  Tom.  IL 
Asinariam  Bacchides Curculionem  Pseudulum  Stichum  compleciens .  XXX  u. 
332  S.  272  S.  8°.  Nach  dem  jetzigen  Stande  derPlautinischen  ivritik  ver- 
stand es  sich  von  selbst,  dass  Hr.  Flec  k  ei  sen  zunächst  an  Ritschi  u. 
seine  dankenswerthen  Leistungen  für  Plautus  sich  anzuschliessen  hatte. 
Wer  mächte  das  läugnen?  Jener  hochverdiente  Gelehrte  hat  Vieles,  sehr 
Vieles  für  Plautus  gethan;  doch  nicht  Alles.  Und  wenn  desshalb  Ref. 
noch  einen  Wunsch  in  Bezug  auf  Hrn.  Fleckeisen's  kritisches  Verfahren 
gehabt  hätte,  so  wäre  es  der  gewesen,  dass  der  Hr.  Herausgeber,  der 
auf  eigenen  Füssen  zu  stehen  volle  Kraft  besitzt,  in  einzelnen  Fällen  noch 
etwas  unabhängiger  von  seinem  Vorgänger  möchte  gearbeitet  haben.  Denn 
wenn  es  schon  aus  der  trefflichen  Epistola  critica  ad  Fr.  Ritschelium, 
welche  er  dem  ersten  Bändchen  vorangestellt  hat,  genugsam  hervorgeht, 
dass  der  Herausgeber  nöthigen  Falls  kein  Bedenken  getragen,  von  sei- 
nem Lehrer  und  gelehrten  Freunde  abzuweichen,  so  hätte  diess  doch  woh! 
in  noch  mehreren  Fällen  ,  nach  unserem  Dafürhalten,  geschehen  sollen, 
als  es  geschehen  ist.  Es  würde  unrecht  sein  ,  wollte  Ref.  diese  Behaup 
tung  ohne  allen  Beleg  hinstellen;  desshalb  will  er  wenigstens  aus  einem 
Stücke  einige  Stellen  hervorheben,  zugleich  um  dem  Hrn.  Herausgeber 
einen  Beweis  zu  geben,  mit  wie  grosser  Aufmerksamkeit  er  seine  Aus- 
gabe eingesehen  hat.  Wir  wählen  dazu  den  Miles  gloriosus.  Hier  schreibt 
Hr.  Fl.  Vs.  3  und  4  also  : 

Ut,  übi  usus  ueniat,  contra  consertä  manu 
Praestrfngat  oculorum  äciem  [acri]  in  acie  höstibus. 
nach  einer  Vermuthung  Ritschl's,  welche  uns  im  höchsten  Grade  verfehlt 
zu  sein  scheint.  Denn  sie  hat  nicht  blos  in  diplomatischer  Hinsicht  manches 
Bedenkliche,  da  der  Cod.  Ambrosianus  und  die  übrigen  Handschriften,  6c 
wie  vier  Grammatikercitate  Priscian.  de  versibus  comic.  p.  1323.  Putsch. 
Pseudoascon.  ad  Cic.  divin,  in  Q.  Caeciliutn  c.  14.  §.  46.  Nonius  p.  34,  31 
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und  p.  373,  32  ucri  nicht  haben,  sondern  sie  hat,   was   noch   mehr  sagen 
«rill,  auch  den  Sinn    der    Stelle    selbst  gegen  sich.     Es  ist  nämlich  eine 
sehr   bekannte  Figenthüinlichkeit  der  lateinischen  Sprache ,  dass    sie  gern 
mit  Worten  stielt,    namentlich   gen     in   einem   und   demselben    Satze   ein 
und  dasselbe    Wort   in    verschiedener   Beziehung  verwendet.    Man   vergl. 
PlautOS  Milcs  gloriosus  Act.  III.  sc.  1.  Vs.  190  quae  alat  corpus  cor- 
pore. Terentius  Heaulontim.  prol.  41.  Mea  causa  causam  Itanc  iu 
ttam   ose  ultimum  inducile.     I  d  e  m  Hecyrae  prol.  47.   Mea   causa  cau- 
sam cueipite  et  dute  sitentium.    Cicero  pro    Sext.     Itoscio  Amerin.  c.  2. 
§.  5.  llis  de  causis  ego  imic  causae  patronus  exstiti.     Idem   epist.  ad 
Alticum  lib.  VII.  ep.  3.  §.  5.    Causam  solum  illa  causa  non  habet,  cl. 
Q  uinet.  inst.  or.  lib.  III.  c.  6.  §.  103.  Cicero  Accusat.  V.  c.  68.  §.  174. 
Quamobrem  (e  quoque ,  llortensi,  si  qui  monendi  locus  ex  hoc   loco  est, 
moneo.    1  d  e  in  ibid.  lib.  11.  c.  14;  §.  36.  hi,  ut  dico ,    hominem  admonent, 
rem  esse  prueeluram  refertavi  optimis   rebu's.    Idem   Philipp,  orat.    VII. 
c.  7.  §.  19.    Turpe   est  summo  consilio   orbis   terrae,   praesertim  in   re 
tum  perspicua ,  consilium  intelligi  defuisse.     Idem    de  nat.   deorum  \'\b. 
II.  c.  3W.  §.  97.  Quae  quanlo  consilio  gerantur  nullo  consilio   adse- 
qui  pvssumus.    Ovidius  amorum  lib.  I.  eleg.  6.   §.  6.    Longus  amor  ta- 
les  corpus   tenuavit  in  usus,   Aptaque   subducio   corpore   membra  de- 
dit.  u.  ö.  a.     Vergl. meine  Bemerkung  im  Archiv  jür  Philol.  und  Pädagog. 
Bd.  15.  Ht't.  3.  S.  479.    Nun  kann  aber,  wie  diess  von  selbst  einleuchtet, 
diess  Wortspiel  in  der  Rede  nur  dann  hervortreten,  wenn  die  beiden  Wör- 
ter, welche,  gleich  in  der  äusseren  Form,  doch  verschieden   nach  der  in- 
neren Bedeutung,  in  Antithese  zu  einander  treten   sollen,   beim   Vortrage 
mehr  gehoben  und  betont  werden;  und  vorzugsweise  wird  der   Natur   der 
Sache  nach  diese  stärkere  Betonung  das  Wort  an  der  letzteren  Stelle  treffen, 
weil    erst    mit    diesem    das     Verhältniss     der    Antithese   recht  eigentlich 
eintritt  und  hier  also   eine  Nachhülfe    mit   der  Stimme  nothwendig   wird. 
Gehen  wir   von  diesen,    wie   uns    scheint,   unumstößlichen   Prämissen   in 
der  angezogenen  Plautinischen  Stelle  aus ,  so  wird  es   sich  leicht  heraus- 
stellen, dass  das  von  Hrn.  Ritschi  gegen  die  Handschriften  und  Gramma- 
tikercitate  eingesetzte  Wort  acii,  was  Hr.   Fleckeisen   sich   gescheut   hat 
zu  beseitigen,   den   Sinn   der   Stelle  nicht  nur  nicht  fördert,  sondern   die 
Hervorhebung  des  folgenden  acie  sogar  stört;   es  wird  aber   auch  ferner 
einleuchten  ,  dass  hier  der  in  den  Worten  in  acie  hostibus   nach  der  hand- 
schriftlichen Lesart  eintretende  Hiatus  ganz  in   der  Ordnung  ist,  weil  die 
Betonung  eines  einzelnen  Wortes  in  der  Rede  nur  so   bewerkstelligt  wer- 
den   kann,    dass    diess  Wort   von    der    übrigen    Rede   etwas  abgezogen 
wird.    Da  ein  solcher  Hiatus,  der  auf  stärkerer   Betonung   dis  einzelnen 
Wortes  beruht,  bei  Plautus   gewiss   eben  so  zulässig  ist  wie  bei  dein 
gefeilten  Virgilius,  s.  Erlog.   Vlil.  Vs.   107.  Credimus  an   qui   amant 
ipsi  sibi  somnia fingunt?  oder  bei  Plautus  selbst,  s.  Trinummus  Act.  III. 
sc.  III.  Vs.  62.  Illum,  quem  habuit,  perdidit,  fecit  tiovom. ,  s.  Hrn.  Fleck- 
eisen selbst  in  der  epist.  crit.  ad  Fr.  Ilitschelium  p.  XXX,   oder  bei  Te- 
rentius Andr.  Act.  I.  sc.  II.  Vs.  20  omnes ,  qiü  amant.  und  ebend.  Act. 
II.  sc.  I.  Vs.  33  aut  tu  aut  hie  Byrrhia,  u.  ö.  a.,    so  kann   nach   des  Ref. 
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Ueberzeugung  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten  ,  dass  die  Besserung 
Hrn.  Ritschl's  hier  eine  Schlimmbesserung  sei ,  der  sich  sein  Nachfolger 
hatte  entwinden  sollen.  Auf  gleiche  Weise  hat  Hr.  Fl.  unseres  Erachtens 
gefehlt  Vs.  21  fg.,  wo  er  ebenfalls  in  engerem  Anschlüsse  an  Hrn.  Ritschi 
schrieb : 

Periüriorem  hoc  hämmern  siquis  uiderit 

Aut  glöriarum  pleniorem ,  [her de  is  quidem] 

Me  sibi  habelo  etc., 
während  der  zweite  Vers  in  allen  Büchern  also  geschrieben  steht: 

Aut  glöriarum  pleniorem  quam  illic  est., 
von  welcher  Lesart  abzugehen  in  der  That  kein  Grund  aufzufinden  ist. 
Denn  wenn  Hr.  Ritschi  bemerkt:  hercle  is  quidem  vel  aliquid  simile 
expulsum  est  glossemate  quam  illic  est,  quod  libros  omnes  occupavit,  so 
möchte  in  der  That  doch  schwer  zu  beweisen  sein,  warum  jene  Worte  durch- 
aus ein  Glossem  sein  sollen.  Hr.  Fl.  wird  einwenden,  dass  sein  Vorgän- 
ger die  Worte  quam  illic  est  als  ein  Glossem  zu  hoc  im  vorhergehenden 
Verse  angesehen  habe.  Dagegen  muss  man  zweierlei  bedenken,  einmal 
dass  ja  jene  Ablativen  so  häufig,  besonders  in  der  Umgangssprache,  er- 
scheinen, dass  man  wohl  an  solche  Glosseme  im  Ernste  nicht  denken  kann, 
zum  zweiten,  dass  es  etwas  ganz  Anderes  ist,  ob  ich  die  Comparation 
mit  dem  einfachen  Casus  mache  oder  durch  ein  vollständiges  Sätzchen 
hinstelle;  im  ersteren  Falle  ist  die  Beziehung  mehr  angedeutet  als  deutlich 
ausgesprochen,  die  erst  im  letzteren  Falle  ihr  volles  Gewicht  erhält.  Es 
kann  also  recht  füglich  unser  Komiker  bei  dem  ersten  Gliede  die  leisere 
Hindeutung  durch  hoc  wählen,  bei  dem  zweiten  dagegen,  wo  er  das  Ver- 
hältniss  noch  etwas  entschiedener  hervortreten  lassen  will,  die  stärkere  und 
jede  Zweideutigkeit  verläugnende  mit  quam  und  desshalb  die  Worte  :  periü- 
riorem hoc  hominem  si  quis  viderit  aut  glöriarum  pleniorem  quam  illic  est 
etc.  verbinden,  ohne  die  Schuld  einer  lästigen  Tautologie  auf  sich  zu  laden. 
Dasselbe  Verhältniss  rindet  ja  so  häufig  im  Griechischen  und  Latein,  dann 
Statt ,  wenn  selbst  in  einem  und  demselben  Satze  die  Comparation  mit 
dem  Genitiv  oder  Ablativ  angedeutet  und  mit  q  quam  weiter  ausgeführt 
wird,  wie  bei  Euripides  Heraclid.  Vs.  298  Elmsl.  Oüx  tau  zovSs 
naial xcilliov  ysQug  T]  nccTQog  iad lov  xtxya&ov  izscpvxsval  oder  bei  Demo- 
sthenes  aduersus  Aphobum  §.11  Bekk.  tyco  yaq  —  m^d"nv  Ssiv  (inSiv 
ullo  xovtov  TtqÖTSQOv  7j  tovtov  7tQOtialov(iEvog  ihsy^ui,  vergl.  meine  Be- 
merkung zu  Devarius  vol.  II.  p.  580  sq.  Wegen  lateinischer  Beispiele  s. 
Cicero  Accusat.  lib.  IV.  c.  35.  §.  77.  Quid  hoc  tota  Sicilia  est  clarius, 
quam  omnes  Segestae  matronas  et  virgines  convenisse  etc.,  s.  Cicero  de 
divin.  lib.  1.  c.  39  extr.  Idem  de  oratore  lib.  I.  c.  37.  §.  169.  Idein 
ad  Atticum  lib.  IV.  ep.  8.  Vergl.  Zumpt  zu  Cicero's  Ferrin.  p.  729. 
Wie  sollte  demnach  hier,  wo  diese  Fülle  der  Rede  sich  auf  zwei  ver- 
schiedene Satztheile  vertheilt ,  an  eine  unstatthafte  Wiederholung  zu 
denken  sein?  Ich  für  meinen  Theil  würde  in  solchem  Falle  die  Lesart 
der  Bücher  ohne  alles  Bedenken  beibehalten  haben.  Ferner  lesen  wir 
Vs.  33  fg.  bei  Hrn.  Fleckeisen: 
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Venter  creat  omnis  hds  aerumnas :  auribus 

Perhaüriendumst ,  ne  [mihi]  dentes  dentiant., 
wo  d«.r  Hr.  Herausgeber  ebenfalls   in  allzu  engem   Anschlüsse  an   seinen 
Vorgänger  Ritschi  die  Lesart  der  Bücher  ohne  alle  Noth  sehr  willkürlich 
verändert   hat.     In   den    Büchern  ,  auch  dein    Cod.   Ambrosianus  ,   stehen 
jene  Worte  mit  sehr  geringfügigen  Abweichungen  also  : 

Venter  creat  omnis  has  aerumnas  auribus 

Peraudienda  sunt  ne  dentes  dentiant, 
nur  dass  der  Cod.  alter  Camerarii  oder  Cod.  decurtatus  Parei  für  perau- 
dienda peraurienda  liest,  woraus  Paretis  perhaurienda  machte.  Dagegen 
ist  bemerklich  zu  machen,  dass,  da  hier  Cod.  Ambros.,  Cod.  vetus  Camer. 
und  Cod.  Vatic.  3870  in  der  Lesart  peraudienda  übereinstimmen  ,  jene 
Abweichung  wohl  nur  als  eine  Verschreibung  anzusehen  sein  möchte.  Nun 
möchte  aber  wohl  nichts  mit  jener  Lesart  peraudienda  anzufangen  sein, 
wenn  man  das  Wort,  wie  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  mit  dem  vorherge- 
henden auribus  enger  verbindet.  Es  möchte  demnach  zunächst  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein,  ob  die  bisherige  Interpunction  zu  billigen  sei  oder 
nicht.  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  die  Worte:  Venter  creat  omni» 
has  aerumnas,  geradezu  fehlerhaft  seien,  können  aber  doch  nicht  bergen, 
dass  es  uns  in  dieser  Apostrophe,  welche  Artotrogus  gegen  das  Publicum 
macht,  immerhin  sehr  wün^chenswerth  erscheint,  es  möchten  die  ersten 
Worte  eine  nähere  Beziehung  durch  einen  Dativ  auf  die  sprechende  Per- 
son oder  sonst  wie  finden.  Desshalb  erscheint  es  zuvörderst  sehr  rathsam 
den  eisten  Vers  also  zu  lesen: 

Venter  creat  omnis  hds  aerumnas  auribus 
hier  um  so  mehr,  da  ja  der  ganze  Scherz  auf  der  Antithese  zwischen  ven- 
ter und  aures  beruht,  vergl.  auch  Vs.  294  Tuis  nunc  cruribus  capitique 
fraudem  capitalcm  hinc  creas.  Treten  wir  nun,  nachdem  wir  den  ersten 
Vers  also  gefasst,  an  den  zweiten  heran,  so  werden  uns  die  Worte  der 
Bücher :  Peraudienda  sunt  ne  dentes  dentiant  wenigstens  nicht  mehr  an 
der  Tautologie  auribus  peraudienda  zu  leiden  scheinen.  Es  müsste  nun 
zuvörderst  in  Betracht  gezogen  werden ,  ob  das  anal;  Xsyöusvov  perau- 
dire  zu  dulden  oder  zu  verwerfen  sei.  Ich  stimme  für's  Erstere.  Denn 
einmal  konnte  in  der  lateinischen  Sprache  eben  so  gut  peraudire  ge- 
bildet werden,  als  im  Griechischen  ituxovsiv ,  und  ana^  hyöusva  koru 
men  bei  solchen  Verbis  compositis  nicht  blos  bei  Cicero ,  wie  bei  reda- 
mare ,  oder  Horaz,  wie  bei  addocere  vor,  sondern  sehr  häufig  gerade  bei 
Plautus,  sodann  ist  auch  hier  eine  auffällige  Wortbildung  zur  Be- 
zeichnung des  lästigen  Zwanges,  der  Artotrogus  aufergelegt  war,  die 
Prahlereien  seines  Herrn  ohne  Mucksen  anzuhören,  wenn  er  nicht  hun- 
gern wollte,  ganz  am  rechten  Platze.  Und  überdies  möchte  für  die 
Sprache  des  Plautus  auribus  perhaurire  eben  so  gut  ein  &ita£  Isyöutvov 
sein ,  als  das  einfache  peraudire,  da  erst  in  der  späteren  Latinität  per- 
haurire und  zwar  nur  eigentlich  vorkommt.  Unter  solchen  Umständen 
scheint  es  mir  an  dieser  Stelle  unter  allen  Umständen  das  Rathsamste  zu 
sein,  die  Lesart  der  Bücher  also  interpuugirt  beizubehalten  : 
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Venter  creat  omnis  hds  aerumnas  aüribus: 

Peraüdienda  sunt,  ne  deiitcs  dentiant, 

Et  ddsentandumst  quidquid  hie  mentibitur. 
Tn  solchem  Sinne:  Des  Magens  Gier  bringt  all  die  Ohrenpein.  An  - 
hören  muss  ich's ,  damit  die  Zähne  was  zu  beisseu  haben,  und  u n  - 
verschämt  beipflichten,  was  dieser  Mensch  für  Lügen  schmie- 
den möge.  Ich  glaube  nicht,  dass  an  dem  Plural  peraüdienda  sunt  An- 
stoss  zu  nehmen  sei.  Der  Dichter  hat  das  mit  omnis  has  aerumnas  in  der 
Mehrzahl  Bezeichnete  im  Sinne,  konnte  aber  nicht  wohl  in  engerer  Be- 
ziehung auf  das  Vorhergehende  peraudiendae  sunt  sagen  ,  da  nicht  eigent- 
lich die  aerumnae  anzuhören  waren,  sondern  nur  das,  was  6ie  in  den 
Ohren  hervorruft,  geht  aber  dann  mit  den  Wortn  Et  adsentandumst 
wegen  des  folgenden  quidquid  hie  mentibitur  ganz  natürlich  zum  Singular 
über.  So  glauben  wir ,  allein  immerhin  würde  es  noch  leichter  sein  per- 
aüdienda haec  sunt  oder  liaec  audienda  sunt  zu  corrigiren  als  perhaurien- 
dumst  zu  ändern  und  im  Folgenden  mihi,  wovon  keine  Spur  in  den  Hand- 
schriften ist,  einzusetzen.  Es  würde  hier  sehr  am  unrechten  Orte  sein, 
wollte  Ref.  hier,  wo  es  sich  um  eine  Reproduction  einer  so  grossen  An- 
zahl von  Classikern  handelt,  Hrn.  Fleckeisen  bei  seiner  Textesrevision 
auch  nur  in  einem  Stücke  Schritt  für  Schritt  folgen.  Aus  diesem  Grunde 
will  er  nur  noch  einige  Stellen  beliebig  herausgreifen,  wo  Hr.  Fl.  hätte 
Ritschl's  Text  nicht  unbedingt  annehmen  sollen.  Wir  wählen  zunächst 
etwas  rein  Grammatisches  oder  Sprachliches.  Vs.  273  sq.  lesen  wir  bei 
Hrn.  Fl.: 

Certo  edepol  scio  me"  uidisse  hie  pröxime  uiciniae 
Philocomasium  erüem  amicam  sibi  malam  rem  quaercre. 
Hier  ist  proxime  viciniae  mit  Ritschi  geschrieben ,  was  nur  die  in  kriti- 
scher Hinsicht  nicht  besonders  wichtige  Handschrift  der  Leipziger  Stadt- 
bibliothek bietet,  während  Cod.  Ambrosianus  und  die  Editio  prineeps 
proximae  bieten,  Cod.  vetus  Camerarii  und  Cod.  decurtatus  proxumae, 
was  auf  Eins  herauskommt.  Allein  nicht  blos  die  Lesart  der  Bücher  ist 
für  die  von  mir  schon  in  der  Zeitschrift  für  die  Altertumswissenschaft  im 
Jahre  1835.  S.  741  in  Schutz  genommene  Formel  hie  proximae  viciniae, 
sondern  auch  der  Sinn  der  Formel  selbst.  Denn  welchen  Umschweif 
würde,  wenn  man  hie  proxime  viciniae  schreibt,  die  Rede  des  Plautus 
nehmen?  Diess  hiesse:  hier  sehr  nahe  der  Nachbarschaft, 
warum  nicht  lieber  gleich  hier  in  der  nächsten  Nachbar- 
schaft, wasin  der  späteren  Latinität  Äic  in  proxima  vicinia,  in  der  älteren, 
welche  die  alten  Casusformen  ,  wie  diess  durch  die  ganze  Sprache  hindurch 
bei  den  Ortsnamen  geschieht,  bisweilen  beibehielt,  hie  proximae  viciniue 
hiess.  Nach  demselben  Sprachgesetze  hatman  auch  in  den  Bacch.Vs.  205  nicht 
mit  Ritschi  und  unserm  Herausgeber  selbst  nach  Cod.  decurtatus  Parei 
proxime  viciniae  habitat ,  sondern  mit  Cod.  vetus  Camerarii  und  Cod.  Va- 
ticanus  3870  proximae  viciniae  habitat  zu  lesen.  Denn  wenn  sich  zu  jener 
Stelle  Ritschi  auf  Charisiu  s  IL  p.  597  beruft,  so  heisst  diess  litem  lite 
resolvere  ;  denn  der  Cod.  bei  Lindemann  hat  zwar  proxime,  allein  die  Ed. 
prineeps  giebt  proximae,  so  dass  wohl  proxiim» ,    i.  e.  proximae,   die  alto 
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Lesart  ist.  In  der  Stelle  aus  dem  Miles  gtoriosus  wird  aber  die  Lesart 
hie  proximac  viciniae  genugsam  geschützt  durch  die  Parallelstelle  des  Te- 
rentius  im  Phormio  Act.  I.  seil.  Vs.  45.  Modo  quandum  vidi  virgi- 
nem  hie  viciniue,  eine  Redefonn  ,  welche  schon  Celsus  bei  Charisius 
1.  c.  unter  Berufung  auf  die  Analogie  von  domi  militiacque  in  Schlitz  nahm, 
und  an  welche  sich  die  Wendung  hie  Romae  oder  illiquid  terrae  celare 
h'  i  Li  vi  us  Hb.  V.  c.  51.,  proiectus  arenae  bei  Virgilius  Aen.  üb.  XL 
Vs.  87.,  truneumque  reliquit  arenae  bei  demselben  Aen.  üb.  XII.  Vs. 
382.,  und  mehrere*  Andere  der  Art  leicht  anreihen,  s.  unsern  Aufsatz  in 
Zeit  sehr.  f.  die  A  1 1  e  r  t  h  u  ms  w.  a.  a.  O.  Denn  dem  Sinne  nach 
scheint  es  jedenfalls  ganz  unzulässig  zu  sein,  hie  proxime  viciniae  oder  fein- 
fach  proxime  viciniae ,  sehr  nahe  der  Nachbarschaft  zu  sagen, 
da  diess  nicht  nur  einen  Umschweif  in  der  Rede  geben,  sonderu  auch 
noch  dazu  sehr  vag  gesagt  sein  würde,  in  Sofern  wohl  die  Nachbarschaft, 
nicht  aber  der  Ort  selbst,  in  dessen  Nähe  etwas  vorgeht,  hervorgehoben 
v\iirde.  Man  sagt  auch  im  Deutschen  i  n  nächster  Nachbarschaft, 
wie  man  der  nächste  Nachbar  und  im  Lateinischen  proximus  vicinus 
(Plaut,  merc.  Act.  IL  sc.  IV.  Vs.  7)  sagt,  aber  nicht  nächst  der 
Nachbarschaft  oder  sehr  nahe  der  Nachbarschaft.  Doch 
könnte  man  behaupten  ,  diess  sei  eine  minutiöse  grammatische  Krage,  wel- 
che wenig  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Textes  übe; 
desshalb  beliebt  es  Referenten  eine  Stelle  folgen  zu  lassen,  in  welcher 
es  sich  um  eine  Versergänzung  handelt,  die  die  Herren  Ritschi  und 
Fleckeisen  nach  blosser  Conjectur  bewerkstelligt  haben,  Ref.  aber  voll- 
ständig auf  diplomatischem  Wege  nachzuweisen  verspricht.  Vs.  727  fgg. 
lesen  wir  bei  Hrn.  Fl.  nach   Ritschi: 

Stent  merci  pretium  statuit  quist  probus  agordnomus: 
Quae  probast  [aut  hiculenta] ,  pro  uirtute  ut  ueneat, 
Quae  inprobast ,  pro  mercis  uitio  dominum  preiio  paüperet., 
wofür  die  älteren  Ausgaben  nur  zwei  Verse  lesen,   die,    noch   dazu    nicht 
ganz  nach  den  Handschriften,  bei  Pareus  also    lauten: 
Sicuti  merci  pretium  stat  uti  pro  virtute  veneut, 
Quae  improba  est  merces,  pro  vitio  dominum  precio  paüperet. 
Hr.  Ri  ts  c  hl  restituirt  den   dritten   Vers   durch   Vereinigung   der  Lesart 
des  Cod.  Ambrosianus  mit  der  Tradition  der  übrigen  Handschriften.   Der 
Cod.  Ambrosianus  hat  nämlich  liier  nur  zwei  Verse  also  lautend  : 
SICUTMERCIPRETWMSTATUITQUIESTPROBUSAGORAXOM'* 

QUAEPROBAESTPROMERCISUITIODOMIMJMPRETIO 

Dafür  stehen  im  Cod.  vetus  Camerarii  folgende  Verse: 
Sicuti  merci  pretium  statuit  pro  uirtute  ut  ueniat 
Que  improba  si  pro  mercedis  uitio  dominum  pretio  pauper  erit., 
von  weither  Handschrift  die   übrigen   Bücher,    abgesehen   von  einzelnen, 
hier  nicht  in  Betracht  kommenden    Varianten  ,    nur  in   sofern    abweichen, 
als  sie  statt  si  lesen  sit ,  wie  Cod.  Lipsicnsis,  oder  est,   wie   Ed.  prineeps, 
sodann  mercis  statt  mercedis,  wie  Cod.  decurtatus   Parei ,    Cod.  Vaticanus 
3^70,  Cod.  Lipsiensis,    Ed.    prineeps.     Dazu   bemerkt   nun   noch   Ritschi, 
dass  Nonius  p.  157  den  Vs.  729  anführe,  dagegen  aber  p.  415  folgende 
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Worte  habe:  quae  inproba  est  mers  pretium  eis  statuis  pro  uirtutc  et  ne- 
uiant.  Nach  diesen  Ueberlieferungen  nimmt  nun  Hr.  Ritschi  an,  dass  der 
Plautinische  Text  um  einen  Vers  bereichert  werden  müsse,  worin  wir  ihm 
vollkommen  beistimmen.  Wenn  er  aber  bei  so  reichlich  zu  Gebote  ste- 
henden diplomatischem  Materiale,  wo  er  Alles  aus  festem  Mauerwerk 
wieder  herstellen  konnte,  dabei  noch  eine  Lücke  im  zweiten  Verse  be- 
hält, die  er  willkürlich  ausfüllt  mit  den  Flickwörtern  aut  luculenta,  wo- 
für, wie  er  in  der  Anmerkung  sagt,  auch  gesetzt  werden  könne:  et  ut 
esse  oportet,  so  hat  seine  Kritik,  die  auf  dem  richtigen  Wege  zum  Ziele 
war,  noch  nicht  den  Höhepunkt  erreicht,  den  sie  hier  bei  sorgfältiger 
Benutzung  der  diplomatischen  Ueberlieferung  erglimmen  konnte.  Plau- 
tus  hat  ohne  Zweifel  geschrieben: 

Sicut  merci  precium  statuit  quist  probus  agorünomus : 
Quae  prob ast  merx ,  precium  ei  statuit,  pro  uirtute  ut  ueneat, 
Quae  inprobast,  pro  mercis  uitio  dominum  precio  paüperat. 
Beim  Abschreiben  dieser  3  Verseist  nun  Etwas  vorgefallen,  was  sehr  oft  in 
den  Handschriften  da  vorkommt,  wo  dieselben  Wörter  mehrmals  wieder- 
holt werden.     Der  mechanisch  arbeitende  Abschreiber  geräth   von   einem 
Worte  mit  den  Augen  auf  ein  anderes   und   lässt  das,    was  in    der   Mitte 
steht,  aus,    was    um  so    leichter   geschieht,    wenn,   wie  z.  B.  bei  Plau- 
tus    aus     allen    Handschriften     des    Dichters     hervorgeht,     ursprünglich 
continua    scriptio     war.       Durch    irgend   einen    Zufall  ist   dies    hier    in 
beiden  Handschriftenfamtlien  und  zwar  auf  verschiedene  Weise  geschehen. 
Der  Abschreiber  des   Cod.   Ambrosianus  oder  der,  welcher  seine  Quelle 
schrieb,  schrieb  den  ersten  Vers  richtig,   auch  den  zweiten   bis   zu   den 
Worten  quae  proba  est,  also: 

Sicut  merci  precium  statuit  qui  est  probus  agoranomu» 

Quae  proba  est 

Statt  nun  aber  weiter  zu  schreiben  merx  (oder  wie  es  vielleicht  dereinst 
hiess  mers) ,  precium  ei  statuit  pro  virtute  ut  vcneat ,  gerieth  sein  Auge 
auf  die  ähnlichen  Buchstaben  des  folgenden  dritten  Verses  quae  inproba 
est  und  desshalb  Hess  er  das  mitten  inne  Liegende  aus  und  schrieb  weiter: 

pro  mercis  vitio  dominum  precio  paüperat. 

Etwas  anders  ging  es  in  der  zweiten  Handschriftenfamilie,  wenn  auch  im 
Ganzen  auf  ähnliche  Weise,  her.    Der  Abschreiber  begann  zu  schreiben: 

Sicuti  merci  precium  statuit 

nun  aber  gerieth  er  mit  seinem  Auge  ab  von  statuit  des  ersten  Verses  aut 
statuit  des  zweiten  Verses  und  anstatt  weiter  zu  schreiben ,  wie  er  nach 
dem  ersten  Verse  thuu  sollte:  qui  est  probus  agoränomus  etc.,  Hess  er, 
was  in  der  Mitte  stand,  weg  und  fügte,  was  hinter  statuit  des  zweiten 
Verses  stand,  an,  so  dass  er  nun  den  Vers  also  vollendete: 

pro  uirtute  ut  ueneat, 

welchen  Worten  er  dann,  wenn  auch  in  einzelnen  Schriftzügen  verderbt, 
im  Ganzen  doch  richtig  den  dritten  Vers  anschloss.  Ich  glaube  so  hin- 
länglich nachgewiesen  zu  haben,  dass  im  zweiten  Verse  weder  die  Flick- 
worte: aut  luculenta,  noch  die  Worte:  etut  esse  oportet,  gestanden  haben 
können,  sondern  dass  vielmehr,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  anzuneh- 
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roen  sei,  es  haben  in  dieser  Lücke  die  Wörter  precium  und  statuit  ge- 
standen. Ich  kann  aber  auch  noch  nachweisen,  dass,  wenn  nicht  Alles  bei 
solcher  Ueberlieferung  aus  dem  hohen  Alterthume  trügt,  jene  Worte 
wirklich  dort  gestanden  haben.  Es  ist  bereits  von  den  Herausgebern  be 
merkt  worden,  dass  Nonius  p.  157,  5  Merc.  den  dritten  jener  drei 
Verse  also  citire : 

Quae  inproba  est ,  pro  mercis  vitio  dominum  pretio  pauperat. 
voraus  wir,  da  es  sich  dort  um  das  Zeitwort  pauperare  handelt,  weiter 
nichts  gewinnen,  als  dass  pauperat  sicher  gestellt  wird.  Nun  aber  citirt 
Nonius  ferner  p.  415,  22  aus  Plautus'  Miles  gloriosus  folgende  Worte, 
wie  sie  bei  Ger  lach  und  Roth  nach  treuer  Ueberlieferung  stehen:  quae 
inproba  est  mers ,  pretium  eis  statuis,  pro  uirtutc  ut  neviant ,  in  welchen, 
immerhin  verdorbenen,  Worten  sich  doch  ohne  mein  fernerweites  Dazu- 
thun  der  zweite  jener  drei  Plautinischen  Verse  kund  giebt ,  von  dem  wir 
Anfang  und  Ende  auch  in  den  beiden  Handschriftenfamilien  des  Plautus 
fanden  und  den  wir  oben  also  lauten  Hessen; 

quae  probast  merx,  precium  ei  statuit ,  pro  uirtutc  ut  ucneat. 
Somit  wird  nun  wohl  einleuchten,  dass  die  von  uns  versuchte  Wieder- 
herstellung der  Textesworte  besser  sei,  als  die  von  Hrn.  Ritschi  erfun- 
dene und  von  unserem  Herausgeber  angenommene;  einleuchten  wird  auch 
fernerweit,  dass,  wie  im  zweiten  Verse  statuit,  so  auch  im  dritten  paupe- 
rat zu  lesen  sei,  da  der  Conjunctiv  j)auperet  weder  zum  Sinne  passt, 
noch  auch  diplomatisch  beglaubigt  ist.  Denn  Ed.  prineeps  und  Nonius 
lesen  pauperat,  die  übrigen  Handschriften  haben  die  offenbare  Corruptel 
pauper  erit ,  welche  aus  blosser  Unkenntniss  der  Wortform  pauperare 
hervorgegangen  zusein  scheint,  und,  wie  sie  an  sich  weder  für  pauperet 
noch  für  pauperat  spricht,  so  jedoch  zeigt,  dass  die  Schlimmbesserer  den 
Indicativ  hier  erwartet  haben.  —  Auch  in  Bezug  auf  Vs.  762  kann  Ref. 
keineswegs  mit  der  von  Hrn.  FI.  nach  Ritschl's  Vorgange  geübten  Kritik 
einverstanden  sich  erklären.    Der  Vers  lautet  bei  Ritschi : 

Set  procellunt  sese  in  mensam ,  dimidiati  dum  dppetunt. 
Hier  hat  Hr.  Ritschi  zunächst  die  Dittographie  se  et  procumbunt,  welche 
sich  nach  procellunt  in  den  Büchern  findet,  mit  vollem  Rechte  beseitigt. 
Denn  dass  procumbunt  Glossem  für  procellunt  sei,  geht  aus  Paul.  Diac. 
p.  225.  Procellunt  procumbunt.  deutlich  genug  hervor.  Unrecht  hat  er 
aber,  wenn  er  an  den  Worten  der  zweiten  Vershälfte,  die  er  also  ver- 
bindet: dimidiati  dum  appetunt}  Anstoss  nahm  und  dafür  zu  lesen 
vorschlug: 

Set  procellunt  sese  in  mensam,  dum  inhiant  [quae  fastidiunt], 
wobei  er  bei  dum  inhiant  sich  einigermaassen  an  die  Lesart  der  Bücher 
hält,  dagegen  in  Bezug  auf  die  letzten  Worte  der  radicalen  Willkür  Thür 
und  Thor  öffnet.  Diese  Ansicht  scheint  uns  nicht  die  richtige  zu  sein,  ihr 
hätte  Hr.  FI.  entgegentreten,  nicht  beipflichten  sollen,  der  hier  sogar  noch 
weitergegangen  ist,  als  sein  Vorgänger,  und  die  müssige  Conjectur  Ritschl's 
in  den  Text  genommen  hat.  Denn  abgesehen  davon,  dass  jene  Worte  dimi- 
diati dum  appetunt  an  der  ersten  Stelle  wenigstens  einstimmig  im  Cod. 
vetus  Camerar.,  Cod.  decurtat.  Parei  und  Cod.  Vaticanus  3870  stehen,  so 
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ist  auch  die  Variante  des  Cod.  Lipsiens.  und  der  Ed.  princeps  dimi- 
diatim  appetunt  von  gar  keinem  Belang;  so  wie  auch  die  Abweichungen, 
welche  an  dar  zweiten  Stelle  sich  in  Bezug  auf  jene  Worte  in  den  Bü- 
chern finden,  keineswegs  von  der  Art  sind,  dass  sie  die  Worte  selbst 
verdächtigten.  Was  nun  aber  den  Sinn  selbst  betrifft,  so  leuchtet  ein, 
dass,  wenn  man  interptingirt : 

Sed  procellunt  sese  in  mensam  dimidiati,  dum  dppetunt-, 
diese  Lesart  der  Bücher  den   passendsten    Sinn    giebt:   Sie   sagen   nicht, 
dass  man  die  Speise    wegnehmen   lassen    solle,    sondern    legen    sich 
mithalbem    Leibe   über   den   Tisch,  indem    sie   gierig  zu 
langen,  dimidiutum  in  mensam  procumbere  mnsste  aber   Plautus  doch 
mit  demselben   Rechte  sagen    können,    mit   welchem    Cato    in   einer   von 
Gelliuslib.    Iil.  c.   14   bereits    richtig    behandelten  Stelle    gesagt    hat: 
Homines  defoderunt  in  terram  dimidiatos ,  s  i  e    gruben  ilie  Menschen 
mit  halbem    Leibe   in  die  Erde   ein.    An  solchen  Stellen ,  scheint 
es  uns,  darf  man  bei   der   Plautinischen    Kritik    nicht   ohne  Noth  rütteln, 
da  man  der  wirklich   verdorbenen   Steilen    noch   allzuviele    hat,   die   auch 
durch  die  neueste  Kritik  noch  nicht  genugsam  beseitigt  worden  sind.  —  Es 
würde  aber  offenbar  zu  weit  abführen,  wollte    Ref.   noch  Mehreres,    was 
ihm  in  dieser  Hinsicht  in  reichem  Maasse  zu  Gebote   steht,    hier   mitthei- 
len.   Er  wird  andere  Gelegenheit  finden,  dem  Hrn.  Herausgeber,   den  er 
wegen  seiner  gründlichen  Studien  achtet  und  liebt,    das,   was    er  für  die 
Kritik  des  Plautus  noch  auf  dem  Herzen  hat,  bekannt  werden   zu   lassen. 
Also  noch  einmal  die  correcte  Handausgabe  des  Plautus  des  Hrn.  Fl.  dein 
gelehrten  Publicum  empfehlend,  wobei  noch  bemerkt  zu  werden  verdient, 
dass  die  einzelnen  Stücke  auch  besonders  käuflich  sind  ,  hat  er  nur  zu  be- 
dauern, dass  dem  2.  Bändchen  kein  kritisches  Vorwort  beigegeben  worden 
ist,  da    eben    bei    Plautus  eine  solche  Beigabe   von  höchsten  Nöthen  sein 
möchte  und  Hr.  Fl.  in  dem  Vorworte  zum  1.   Bändchen  so  Beachtenswer- 
tes zur  Texteskritik  beigebracht  hat.    Der  Beendigung  des  Ganzen  sehen 
wir  mit  grossem  Verlangen  entgegen.    Von  latein.  Dichtern  sind  bisher  noch 
als  dieser  Sammlung  angehörig  erschienen:  P.    Virgilii  Mar  Ollis  opera 
omtlia.   Ex  recensione  lo  annis  Christiani  Jahn.  Ed.  quarta.  XXXVI 
und  384  S.  8°.    Preis  11%  Ngr.    Es  enthält  diese  Ausgabe  ausser  der  mit 
gewohnter    Gründlichkeit    und    Umsicht   abgefassten    Einleitung   unseres 
verewigten  Freundes  und  Collegen  Job.    Chr.  Jahn    eine  auf  der    mit 
grossem  Scharfsinne  auf  die  Zeugnisse  der  Bücher  so  wie  den  Sprachge- 
brauch der  lateinischen    Dichter   und   des  Virgilius    insbesondere   gegrün- 
deten  Recension  J  a  h  n's   beruhende    sehr    correcte   Textesrevision,   die 
um  so  brauchbarer  erscheint,  als  ihr  auch  die    kleineren   Gedichte,    wel- 
che unter  Virgilius'  Namen  gehen,  angehängt  sind,  eine  Beigabe,  welche 
sonst  wohl  bei  so  billigen    Ausgaben  fehlt.     Druckfehler  haben   wir  bei 
genauer  Revision  fast  gar  nicht  mehr  wahrgenommen.    Hieran  reiht  sich 
die  neue  Ausgabe  :  Q.  Horatü  Flacci  opera  omnia.  Ex  recensione  loh. 
Christiani    Jahn.    Edilio  quinta.    Curavit    The  o  do  r(us)  S  chmid. 
262  S.  8°.    Preis  7y3  Ngr.,  in  welcher  wir  die  Jahn'sche  Textesrevision 
nach  einer  von  dem  rühmlichst  bekannten  Philologen  und   Schulmann  Dr. 
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The  od.  Schmid  unternommenen  Durchsicht  erhalten,  welche  den  ge- 
rechten Anforderungen,  welche  die  neueste  Zeit  an  eine  correcte  Aus- 
gabe des  Horaz  stellen  kann,  uns  im  Ganzen  vollkommen  zu  entsprechen 
scheint,  obschon  wir  dem  verehrten  Herausg.  nicht  allemal  gleich  beipflich- 
ten können.  Wir  wollen  in  einigen  Stellen  den  Jahn'schen  Text,  wie 
er  nach  Hrn.  Schmid's  Revision  vorliegt,  mit  den  neuesten  Ausgaben 
des  Horaz  vergleichen.  Odar.  üb.  I.  carm.  3.  Vs.  5  sqq.  bietet  die  vor- 
liegende Ausgabe  nach  Jahn  die  einzig  richtige  Interpunction :  navis,  quae 
tibi  creditum  debes  Virgilium  finibus  Alticis  etc.,  wahrend  noch  die  neueste 
Ausgabe  von  J.  C.  Orelli,  ja,  was  uns  noch  mehr  wundert,  auch  die 
elegante  und  nicht  blos  wegen  ihrer  äussern  Eleganz,  sondern  auch 
wegen  ihres  Textes  selbst  sehr  empfehlenswerthc  Ausgabe ,  welche 
unter  dem  einfachen  Titel :  Q.  HoratlUS  FlaCCUS.  Lipsiae ,  apud 
Wcidmannos.  1851.  347  S.  des  kleinsten  Octavs,  erschienen  ist  und  dem 
Vernehmen  nach  Herrn  Dr.  Moriz  Haupt  zum  Herausgeber  hat, 
den  logischen  Fehler:  quae  tibi  creditum  debes  Virgilium  ,  finibus  Atticis 
reddas  incolumem  etc.  bietet,  s.  diese  Jahrbb.  Bd.  60.  S.  47  fg.  Nur 
können  wir  es  nicht  billigen,  dass  Jahn  und  Schmid  hier  nach  den 
Worten  finibus  Atticis  mit  einem  Kolon  interpungiren ;  denn  das  folgende 
reddas  etc.  steht  doch  dem  Sinne  nach  in  der  engsten  Beziehung  zu  den 
vorausgegangenen  Worten ,  und  in  solcher  Beziehung  verfahren  Orelli 
und  Ha  up  t  richtiger ,  welche  überhaupt  erst  nach  meae  vollere  Inter- 
punction eintreten  lassen.  Vs.  21  möchte  statt  nequicquam  ,  was  bei  Hrn. 
Schmid  steht,  die  Form  nequiquam ,  welche  Haupt  aufgenommen  hat, 
volle  Beachtung  verdienen.  Odar.  Hb.  I.  carm.  XXVIII  wundern  wir  uns, 
dass  Hr.  Seh.  den  unserer  Ansicht  nach  völlig  unstatthaften  Dialog,  nach 
welchem  Vs.  1 — 6  dem  Schiffer,  Vs.  7 — 36  dem  Archytas  in  den  Mund  gelegt 
werden,  dem  nicht  nur  der  Inhalt  des  Gedichtes,  sondern  sogar  die  äussere 
Eleganz  —  wer  könnte  dem  glatten  Dichter  Horaz  ,  dem  Verfasser  des  Ge- 
dichtes an  die  Lydia,  Odar.  lib.HI.carm.IX,  zumuthen,  ein  solches  ungleiches 
Zwiegespräch  halten  zu  lassen?  —  ganz  und  gar  entgegen  ist,  bei  der 
neuen  Revision  nicht  beseitigt  hat,  s.  diese  Jahrbb.  a.  a.  O.  S.  50  fgg. 
Mit  vollem  Rechte  steht  in  der  neuesten  Ausgabe  bei  Weid  mann  s  das 
einfache  Gedicht.  Odar.  lib.  III.  carm.  V11I.  Vs.  25  sqq.  stimmen  zwar 
die   drei   genannten    neuesten    Ausgaben    des  Horaz  in  folgender  Lesart: 

Negligens  ne  qua  populus  laboret 

Parce  privatus  nimium  cavere ; 

Dona  praesentis  cape  laetus  horae  et 
Linque  severa., 
abgesehen  von  einigen  Comma's  mehr  oder  weniger  überein,   Ref.  kann 
aber  noch  immer  nicht  abgehen  von  der  Lesart  der  Bücher: 

Neglegens  ne  qua  populus  laboret 

Parce  privatus  nimium  cavere  et 

Dona  praesentis  cape  laetus  horae : 
Linque  severa., 
nicht  weil  die  Ueberlieferung  so    beföhle,  sondern  weil  er  die   von    den 
Herausgebern  verworfene  Lesart  für  richtiger  und   schöner  an  sich    er- 
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klären  rauss  ,  s.  die  ausführlichere  Erörterung  der  Sache  in  dies.  Jahrbb.  a.  ä. 
O.  S.  53  fg.  Odar.  Hb.  IV.  carm.  IV  würden  wir  nach  Vs.  1  u.  Vs.4  einfach 
durch  Commatainterpungirt  haben ,  wie  dies  auch  von  Orelli  u.  Haupt  ge- 
schehen ist;  denn  die  Worte  enthalten  nichts  Parenthetisches,  als  was 
sonst  auch  mit  dem  Pron.  relat.  eingeführt  wird.  Auf  solche  Weise  durf- 
ten auch  Vs.  18  —  22  die  Worte:  quibus  mos  unde  deductus  per  omne 
tempus  Am.ai.onia  securi  dextras  obarmet,  quaerere  distulv,  nee  scire  fas  est 
omnia,  nicht  in  Pharentese  stehen,  wobei  freilich  auch  Orelli  und 
H  au  pt  mit  ihm  Hand  in  Hand  gehen.  Denn  hier  schliessen  sich  die 
Worte:  sed  diu  lateque  victrices  catervae  consiliis  iuvenis  revietae  sensere 
etc.  gleichsam  in  Opposition  zu  dem,  was  der  Relativsatz  gebracht  hat, 
an  das  unmittelbar  Vorhergehende  an  und  halten  sich  an  das  blosse  End- 
resultat, s.  diese  Jahrbb.  a.  a.  O.  8.  55.  Vs.  36  desselben  Gedichtes  hat 
Hr.  Schmid  mit  Jahn  und  Orelli  indecorant  beibehalten.  Kritische  Be- 
denken gegen  diese  Lesart  hat  Ref.  bereits  früher  in  diesen  Jahrbb.  a. 
a.  O.  S.  56  geltend  gemacht  und  auch  Hr.  Haupt  hat  dedecorant  jetzt  ge- 
schrieben. Vs.  65  fgg.  hat  Hr.  Schmid  exict  statt  evenit  der  meisten  Bü- 
cher geschrieben  und  sodann  proruet  und  geretque  natürlich  beibehalten, 
wie  dies  auch  Orelli  gethan  hat.  Uns  scheint  exiet  zwar  für  die  ältere 
Zeit  nicht  der  Analogieen  zu  entbehren  ,  aber  gerade  dadurch  den  Ver- 
dacht eines  Glossems  auf  sich  zu  laden,  weil  nachweislich  in  der  Vulgär- 
sprache solche  Formen ,  welche  bei  Appulejus  und  den  Spätem  auch 
wieder  in  Schrift  sich  zeigten,  allezeit  in  Gebrauch  waren,  ein  Glossator 
also  leicht  evenit,  die  Lesart  der  beglaubigten  Ueberliefei'ung,  mit  exiet 
erklären  konnte,  dagegen  Horaz  wohl  nicht  leicht  in  einer  Ode  diese 
Form  gebraucht  haben  möchte.  Ich  möchte  also  lieber  mit  Raupt  evenit 
zurückrufen  und  so  dann  eher  auch  proruit  und  geritque,  welche  Prae- 
sentia  handschriftlich  weniger  beglaubigt  sind,  aufnehmen,  als  exiet  schützen. 
Doch  genug  hiervon.  Wir  wollen  noch  einige  Stellen  aus  den  Satiren 
hervorheben.  Satirarum  lib.  I.  sat.  I.  Vs.  29  hat  Hr.  Schmid  die  Jahn'- 
sche  Lesart:  Perfidus  hie  campo  miles,  also  beibehalten,  dass  er  vor  und 
nach  perfidus  ein  Sternchen  gesetzt  hat,  worüber  wir  weiter  nichts  er- 
fahren, da  der  Ausgabe  kein  Vorwort,  nicht  einmal  das  Jahn'sche  der 
vierten  Ausgabe,  vorsteht.  Nach  des  Ref.  Dafürhalten  kann  hier  über- 
haupt kein  Zweifel  sein,  dass  die  Lesart  der  Bücher:  Perfidus  hie  caupo, 
miles  etc.  die  einzig  richtige  Lesart  sei,  welche  auch  Haupt  mit  vollem 
Rechte  behalten  hat.  Die  Gründe  für  und  gegen  diese  Lesart  sind  schon 
so  oft  abgewogen  worden,  dass  Ref.  nichts  Neues  sagen  könnte,  wesshalb  er 
dem  Urtheile  des  Lesers  füglich  die  Sache  überlassen  kann.  Auffalliger  ist  es 
beinahe,  dass  Hr.  Schmid  weiter  unten  Vs.  38,  wo  Jahn  die  nach  des  Ref. 
Ueberzeugung  richtige  Lesart  Non  usquam  prorepit  et  Ulis  utitur  ante  quae- 
sitis  patiens  aufgenommen  hatte,  jetzt  mit  Orelli  und  Haupt  dahin  geän- 
dert hat,  dass  er  sapiens  statt  patiens  aufgenommen.  Die  Lesart  der 
meisten  Bücher  patiens  ist  hier  allein  einer  strengen  Kritik  gegenüber 
stichhaltig.  Wer  hätte,  hätte  in  den  alten  Handschriften  sapiens,  was, 
oberflächlich  betrachtet,  keinen  unpassenden  Sinn  giebt  und  ein  allgemein 
verständliches  Wort  ist,  geschrieben  gestanden,  willkürlich  oder  irrthüm- 
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lieh  dafür  patiens  eingesetzt?  Gewiss  Niemand.  Nun  hat  man  für  sa- 
piens die  Stelle  des  Hesiod  ?(»y.  kccI  fiptQ-  Vs.  778,  or£  z  i'ÖQig  ccoqov 
äu-äroci ,  geltend  gemacht.  Das  ist  recht  schön ,  und  passt  bei  Hesiod 
recht  wohl.  Jedoch  nicht  so  bei  Horaz.  Dieser  hat  jene  hesiodeische 
Stelle  weit  und  breit  genug  wieder  gegeben  mit  den  Worten:  Sicut  par- 
vula  —  magni  formica  laboris  ore  trahit  quodeumque  potest  atque  addit 
acervo,  quem  struit  haud  ignara  ac  non  incauta  futuri.,  wo  das  he- 
siodeische ISqig  durch  die  breite  Umschreibung:  haud  ignara  ac  non  in' 
cauta  futuri,  seine  vollständigste  Erledigung  gefunden  hat.  Es  scheint 
uns  demnach  nicht  sehr  passend  zu  sein,  wenn  mit  den  Worten:  Quae 
non  usquam  prorepit  et  Ulis  utitur  ante  quaesitis  sapiens,  nochmals  der 
hohen  Weisheit  jenes  Ameisleins  gedacht  werden  soll.  Hingegen 
sagt  patiens,  die  Lesart  der  meisten  Handschriften,  das,  worauf  es  hier 
vorzugsweise  ankommt,  dass  die  Ameise  zwar  weise  zur  richtigen  Zeit 
Nahrung  für  den  Winter  einsammelt,  allein  wenn  die  schlechte  Witte- 
rung des  Sturmes  dann  eingetreten  ist,  nicht  hervorkriecht  aus  ihrem 
Schlupfwinkel  und  das  früher  Gesammelte  eingezogen  und  sich  zu- 
rückhaltend geniesst.  Hier  ist  ihre  mit  patiens  am  bessten  bezeichnete 
Handlungsweise  gerade  das  entscheidende  Moment  in  der  Vergleichung, 
und  aus  solchem  Grunde  auf  jeden  Fall  die  Lesart  patiens  vorzuziehen. 
An  dem  adjeetiven  Gebrauche  des  Wortes,  der  hier  nicht  einmal  im  vol- 
len Sinne  des  Wortes  eintritt,  wird  doch  gewiss  Niemand  zweifeln.  Da- 
gegen heissen  wir  es  gut,  dass  Hr.  Schmid  Vs.  88  mit  Jahn  und  Meineke 
die  Lesart:  At  si  cognatos  etc.,  wofür  Orelli,  auch  Haupt  An  si  co- 
gnatos  etc.  schreiben,  beibehalten  hat.  Auch  Vs.  108  kann  Ref.  weder 
Hrn.  Haupt  beistimmen  ,  der  geschrieben  hat:  illuc  unde  abii  redeo ,  qui 
nemo,  ut  avarus,  se  probet  etc.,  noch  Hrn.  Schmid,  der  mit  Orelli 
schreibt:  Illuc  unde  abii,  redeo:  nemo  ut  avarus  se  probet  etc.,  sondern 
tritt  vielmehr  Jahn  und  Meineke  bei,  welche  nach  den  meisten 
Büchern  lesen:  Illuc,  unde  abii  redeo.  Nemon  ut  avarus  se  probet  etc. 
In  der  Lesart  des  Cod.  Blandin.  quartus  erkenne  ich  blos  ein  Bestreben, 
das  Ende  dem  Anfange  Qui  fit  etc.  gleichförmiger  zu  machen.  Dagegen 
billigen  wir  es,  wenn  Hr.  Schm.  Satir.  lib.  I.  sat.  IV.  Vs.  26  mit  Jahn 
die  Lesart:  aut  ob  avaritiam  aut  misera  ambitione  laborat ,  welche  Orelli 
gut  vertheidigt,  beibehalten  hat,  während  jetzt  Hr.  Haupt  aut  ab  avari- 
tia  aut  misera  ambitione  laborat  schreibt.  Auch  ebendas.  Vs.  39  heissen 
wir  es  gut,  dass  mit  Jahn  beibehalten  worden  ist:  dederim  quibus  esse 
poktas ,  wo  Orelli  und  Haupt  poelis  statt  poetas  lesen.  Das  erstere  lässt 
das  Prädicirte  etwas  selbstständiger  erscheinen,  was  hier  sehr  passend 
ist.  Auch  sat.  VI.  Vs.  47  können  wir  Hrn.  Schm.  nicht  beipflichten,  wenn 
er  jetzt  mit  Orelli  und  Haupt  sum  statt  sim,  was  Jahn  und  Meineke  le- 
sen ,  aufgenommen  hat  in  den  Worten  :  Quem  rodunt  omnes  liberimo  patre 
natum,nunc,  quia  sim  tibi,  Maecenas ,  convietor ,  ut  olim,  quod  mihi 
pareret  legio  Romana  tribuno.  Die  Gleichmässigkeit  der  einzelnen  Glie- 
der, auf  deren  Erhaltung  hier  gerade  sehr  Viel  oder  vielmehr  Alles  an- 
kommt, empfiehlt  den  Conjunctiv  vor  allen.  Die  Lesart  der  Bücher 
schwankt  und  ist  in  solchen  Fällen,  wegen  de;  leichten  Verwechselung, 
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keineswegs  allein  entscheidend.  Doch  brechen  wir  hier  ab.  Wir  haben 
Hrn.  Schiuid  nur  einen  Beweis  unserer  Aufmerksamkeit  mit  diesen  Be- 
merkungen geben  wollen  und  hoffen  ,  dass  er  Müsse  haben  werde,  auch 
fernerhin  seine  Sorgfalt  dem  Texte  des  Horaz  zuzuwenden.  Er  wird  ge- 
wiss bei  einem  neuen  Abdrucke  immer  wieder  Manches  ändern,  anders 
interpungiren  müssen,  wenn  seine  Ausgabe  fortwährend  Schritt  mit  dem 
jedesmaligen  Standpunkte  der  Kritik  finden  soll.  Dann  bitten  wir  ihn 
auch  in  einem  Vorworte  Rechenschaft  über  sein  kritisches  Verfahren  im 
Allgemeinen  zugeben,  vielleicht  auch  einen  Index  Nominum,  den  man 
gerade  bei  Horaz  ungern  vermisst,  anzufügen.  Von  latein.  Dichtern  sind 
fernerweit  in  dieser  Sammlung  erschienen:  Sex.  Pl'OperlH  elegiae.  Edi- 
dit  Henricus  Keil.  IV  u.  1L5S.  8°.  Pr.  6  Ngr.  Hr.  Dr.  Keil  hat  sich 
bei  Herausgabe  des  sehr  verdorbenen  Textes  des  Propertius  mit  Recht 
zunächst  an  die  Kritik  Karl  Lachmann's  und  Friedrich  Jacob's  anschlies- 
sen  und  nur  dann  von  dem  handschriftlich  überlieferten  Texte  abweichen 
zu  müssen  geglaubt,  wo  die  Verbesserung,  die  von  Andern  vorgeschlagen 
war  oder  die  er  selbst  gefunden  hat,  eine  wirkliche  Verbesserung  zu  nennen 
war.  Davon  giebt  er  im  Vorwort  S.  III — IV  die  nöthige  Rechenschaft.  Seine 
Ausgabe  empfiehlt  sich  sehr  wohl  zum  Hand-  und  Schulgebrauche.  Einen 
sehr  würdigen  Vertreter  hat  in  dieser  Sammlung  von  den  latein.  Dichtern 
auch  O  vidi  us  gefunden,  von  dem  bis  jetzt  2  Bändchen  erschienen  sind: 
P.  Ovidius  JVaSO.  Ex  recognitione  Rudolphi  Merkelii.  Tom.  II. 
Metamorpltoses.  Tom.  III.  Tristia.  Ibis.  Ex  Ponto  über.  Fasti.  flalieu- 
tica.  IV  u.  317  S.  X  u.  342  S.  8°.  Preis  1.  Bdchn.  7%  Ngr.,  2.  Bdcb. 
10  Ngr.  und  daraus  einzeln  Tristium  libri  V.  3^  Ngr.,  Fastorum  libri  VI. 
5  Ngr.  Der  um  Ovid  bereits  hoch  verdiente  Hr.  Herausgeber  hat  den 
Text  der  Metamorphosen  in  dieser  Ausgabe  nach  zwei  Florentiner  Hand- 
schriften des  eilften  Jahrhunderts  und  einer  Erfurter  Handschrift,  wel- 
che er  ins  zwölfte  Jahrhundert  setzt,  sorgfältig  constituirt  und  in  dem 
Vorworte  von  seinem  kritischen  Verfahren  genaue  Rechenschaft  abgelegt. 
Wir  müssen  es  Anderen  überlassen,  Hrn.  M.  ins  Einzelne  zu  folgen, 
können  aber  nach  allgemeiner  Einsicht  und  theilweise  längerer  Benutzung 
der  Ausgabe  versichern ,  dass  wir  zwar  Hrn.  M.  nicht  überall  haben  bei- 
pflichten können,  jedoch  in  seiner  Ausgabe,  die  sich  auch  durch  äussere 
Correctheit  vortheilhaft  auszeichnet ,  einen  Fortschritt  in  der  Kritik  der 
Metamorphosen  gefunden  haben,  wie  man  ihn  unter  dem  bescheidenen 
Titel  einer  Recognition  nicht  leicht  erwartet.  Mit  derselben  Umsicht, 
wie  in  den  Metamorphosen,  hat  Hr.  M.  auch  in  den  im  3.  Bändchen  ent- 
haltenen, im  Exile  abgefassten  Gedichten  des  Ovidius  gearbeitet.  Zwar 
war  die  Notiz  von  der  Existenz  einer  Florentiner  Handschrift  der  Tri- 
stien  aus  dem  zehnten  oder  eilften  Jahrhundert  zu  spät  zu  den  Ohren  des 
Hrn.  Herausgebers  gelangt,  und  er  konnte  nur  eine  Vergleichung  der 
165  ersten  Verse  aus  dem  zweiten  Buche  und  der  6  ersten  Briefe  des 
dritten  Buches  von  jener  Handschrift  benutzen ,  doch  haben  auch  so  die 
Tristien  und  die  Ibis  durch  seine  Textesrevision  nicht  wenig  gewonnen. 
Ein  vorzügliches  diplomatisches  Hülfsmittel  stand  ihm  bei  den  Büchern 
Ex  Ponto  zu  Gebote  durch  die  Hamburger  Handschrift  aus  dem  neuu- 
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ten  Jahrhundert,  welche  er  in  der  Vorrede  S.  IV  fgg.  genau  beschrieben 
und  bei  Bestimmung  des  Textes  aufs  Sorgfältigste  benutzt  hat.  Die 
Fasten,  um  welche  sich  Hr.  Merkel  bereits  durch  die  zu  Berlin  im  Jahre 
1841  besorgte  Ausgabe  grosses  Verdienst  erworben  hat,  haben  unter  sei- 
ner Hand  auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  vielfach  gewonnen  ,  indem  ihm 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Dr.  Keil  zu  Halle  die  Vergleichung  zweier  Va 
tican-Handschriften  zu  Gebote  standen.  Möge  der  Hr.  Herausgeber  bald 
in  den  Stand  gesetzt  sein,  ein  Gleiches  für  die  Gedichte  des  ersten 
Bändchens,  die  von  unserem  Dichter  in  ungebrochener  Jugendkraft  und 
mit  jugendlich  übersprudelndem  Muthwillen  geschrieben,  eben  desshalb 
sein  eigenstes  Dichtertalent  am  unverhülltesten  zur  Schau  tragen  ,  zu  lei- 
sten und  überhaupt  seine  Mühwaltung  den  Gedichten  des  Ovidius  auch 
fernerhin  angedeihen  zu  lassen!  Ausserdem  sind  von  lateinischen  Dichtern 
bis  jetzt  noch  erschienen  :  Phaedri  Augtisti  liberli  fabulae  Aeso- 
piae  quum  veteres  tum  novae  atque  restitutae.  Ad  opiimorum  librorum 
fidem  recognovit  atque  de  po'etae  vila  et  fabulis  praefatus  est  Christia- 
nus T imothcus  Dressler.  VIII  u.  84  S.  8°.  Pr.  2%  Ngr. ,  eine  ih- 
rem Zwecke  vollkommen  entsprechende  Textesrevision,  welche  sich  beson- 
ders an  die  Orelli'sche  Ausgabe  angeschlossen  hat.  Von  einer  sehr  fleis- 
sigen  Arbeit  legt  ferner  Zeugniss  ab  die  Ausgabe  des  Juvenal  :  Iunii 
luvenalis  satirarum  libri  V.  Recognovit  A  dolphus  Jl  a  eck  er  - 
mann.  XXV  u.  105  S.  8°.,  in  welcher  der  Hr.  Herausgeber,  der  sich 
durch  seine  früheren  Studien  über  Juvenal ,  als  deren  Frucht  die  gegen- 
wärtige Ausgabe  anzusehen  ist,  dem  grösseren  Publicum  bereits  vortheil- 
haft  bekannt  gemacht  hat,  den  Text  der  Satiren  des  Juvenal  nach  den 
von  ihm  früher  geltend  gemachten  Grundsätzen  in  engem  Anschlüsse  an 
die  Lesarten  der  Handschriften  wiedergegeben  und  in  dem  beigegebenen 
Vorworte  kurze  Rechenschaft  über  die  von  ihm  gewählten  Lesarten  abge- 
legt hat.  Seine  Arbeit  wird,  wenn  man  auch  in  Betreff  einzelner  Stel- 
len bisweilen  anderer  Meinung  sein  kann,  immerhin  als  ein  dankenswer- 
ter Beitrag   zur  Texteskritik   unseres  Dichters  anzuerkennen  sein. 

Wenden  wir  uns  ab  zu  den  lateinischen  Prosaikern,  so  finden  wir  zu- 
nächst die  Historiker  tüchtig  vertreten  in  folgenden  Bearbeitungen  Call 
Julii  Caesaris  COmmentarii.  Cum  supplementis  A.  tlirtii  et  aliorum. 
Recognovit  Franciscus  Oehler.  VJNu.460  S.  8C.  Pr.  12%  Ngr.,  ein- 
zeln De  hello  Gallico  6  Ngr.,  De  hello  civili  6  Ngr.  Der  bekannte  Hr.  Her- 
ausg.,  welcher  in  dem  kurzen  Vorworte  Rechenschaft  von  seinem  Verfahren 
ablegt,  hat  sich  mit  vollem  Rechte  zunächst  an  die  Nipperde  y'sche  Tex- 
tesrecension  gehalten,  ohne  jedoch  eigene  Veränderungen  und  Verbesse- 
rungen des  Textes  ganz  auszuschliessen,  und  seine  Ausgabe g*ebt  desshalb 
nicht  nur  einen  sehr  lesbaren  Text,  sondern  bringt  auch  für  den  Gelehr- 
ten selbst  manches  Interessante  durch  die  eigenen  Emendationen  des  Heraus- 
gebers. Wie  wir  es  sehr  billigen,  dass  der  Hr.  Herausg.,  ausser  den  ge- 
wöhnlich mit  Caesar's  Schriften  vereinigten  Schriften  verschiedener  Verf. 
über  seine  kriegerischen  Unternehmungen,  auch  die  Fragmente  C  a  e  s  a  r's  S. 
426 — 456  und  Hirtius'  S.  458 — 460,  verbunden  hat,  so  vermissen  wir 
einen  Index  Nominvm  sehr  ungern.  Vielleicht  gefällt  es  der  Verlagshand- 
/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LXIV.  Hft.  2.  14 
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Imig  diesen  einem  neuen  correcteren  Abdrucke,  der  demnächst  ver- 
anstaltet werden  wird,  beizugeben.  An  Caesar  möge  sich  zunächst  N  e 
j>  os  anreihen ,  welcher  in  folgender  Ausgabe  erschienen  ist:  CurneUi 
Nepotis  Über  de  excelleniibus  ducibus  exterarum  gentium  cum 
vilis  Cutonis  et  Attici  ex  libro  de  historicis  latinis  et  alüs  excerplis.  Re- 
cognovit  Rud.  Dietsch.  106S.  8  .  Pr.  2%  Ngr.,  in  welcher  unser  ver- 
ehrter Freund  eine,  wie  es  sich  von  selbst  verstand,  hauptsächlich  an  die 
NipperdeyVche  Textesrecension  sich  anschliessende  Revision  des  Textes 
gab,  die  jedoch  ein  eigenes  selbstständiges  Urtheil  für  einzelne  Fälle  nicht 
ausschloss  und  desshalb  einen  Text  bietet,  wie  er  einer  solchen  Ausgabe 
vorzugsweise  zukommt.  Indem  wir  dem  Hrn.  Herausgeber  für  einen 
neuen  Textesabdruck  unsere  Miscelle  XVII  in  Archiv  Bd.  XVII.  S.  620  fgg. 
zur  freundlichen  Beachtung  empfehlen,  sprechen  wir  noch  die  Ueber- 
zengung  aus,  dass  der  Hr.  Verf.,  bei  seinem  eifrigen  Bestreben,  die  Voll- 
kommenheit für  seine  Leistungen  zu  erzielen,  eben  dadurch  leicht  den 
Mailänder  Nachdruck  seiner  Ausgabe,  der  sich  noch  besonders  durch  die 
Unverschämtheit  an  den  litterarischen  Pranger  gestellt  hat,  dass  er  sei- 
ner Ausgabe  die  Worte:  Curavit  R.  Dietsch,  vorgesetzt  hat,  zu  Schanden 
machen  werde.  Demselben  Verf.  verdankt  diese  Sammlung  ferner:  C.  S(l- 
lusti  Crispi  Catilina  et  Jugurtha.  Recognovit  Rud.  Dietsch.  Editio 
seeunda  correctior.  74  S.  8°.  Preis  3^  Ngr.,  in  welcher  der  durch  seine 
grössere  Ausgabe  dieses  Historikers  hochverdiente  Hr.  Verfasser  einen 
neuen,  berichtigten  Abdruck  seiner  trefflichen  Textesrecension  gegeben 
hat.  Indices  Nominum  wären  jedoch  wohl  auch  noch  bei  Nepos  so  wie 
Salu  s  ti  us  zu  wünschen.  An  Salus  ti  us  möge  sich  sein  Rivale  Livius 
anreihen.  In  einer  sehr  vorzüglichen,  auch  äusserlich  sehr  correct  her 
gestellten  Textesrecension  erhalten  wir  diesen  durch  einen  Gelehrten, 
dessen  Verdienste  um  diesen  Historiker  bereits  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  haben,  in  folgender  Ausgabe:  Titi  Livi  ab  urbe  condita  tibri. 
Recognovit  W  ilh.  W eiss  enborn.  Pars  I.  Lib.  I — VI.  Pars  II.  Lib. 
VH — X.  Epitom.  Iih.  XI  —  XX.  Lib.  XXI  — XXIII.  Pars  III.  Lib. 
XXIV— XXX.  Pars  IV.  Lib.  XXXI— XXXVIII.  Pars  V.  Lib.  XXXIX 
—  XLV.  Epitom.  lib.  XL  VI — CXL.  Pars  VI.  Fragmenta  et  Index. 
XVIlIu.354.  XXu.372.  XXIVu.368.  XXIVu.375.  XXIV.  u.  319.  XVI  u. 
110  S.  8°.  Preis  jedes  Bändchen  9  Ngr.  Da  über  dieselbe  in  unsern 
Jahrbb.  bereits  Bericht  erstattet  worden  ist,  s.  Bd.  62.  S.  362  fgg.,  glauben 
wir  sofort  zu  Curtius  übergehen  zu  können,  der  in  folgender  Ausgabe 
erschienen  ist :  Q.  Curtii  Ruft  de  gestis  Alexandri  Magni  regis  Ma- 
cedonum  libri  qui  supersunt  octo.  Recognovit  Henr.  Eduardus  F  o  s  s. 
XXIII  u.  271  S.  8°.  Preis  9  Ngr.  In  dieser  Ausgabe  hat  der  Hr.  Verf., 
welcher  bereits  seine  Grundsätze  über  die  Kritik  des  Curtius  durch 
seine  Epistola  ad  Jul.  Mützellium  (Altenburg  1845)  kund  gegeben  hat, 
nach  der  grösseren  kritischen  Ausgabe  Zumpt's  eine  sehr  schöne  Epikrisis 
gehalten,  über  welche  sein  Vorwort  S. III — XXIlIausführl.  Auskunft  giebt. 
Seine  Ausgabe  wird  eine  Vergleichung  mit  den  neuesten  Leistungen  für 
Curtius  rühmlich  aushalten.  Auch  seiner  Ausgabe  wäre  ein  Index  A'omi- 
num  zu  wünschen,  wie  ein  solcher  mit  Recht  der  folgenden  Ausgabe  des 
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Velleius  beigegeben  ist:  M.  Vellei  Pater culi  ex  historiae  Roma- 
liae  ad  M.  Vinicium  cos.  Iuris  du obus  quae  supersunt.  Rccensuit 
et  verum  indicem  locupleiissimum  adiccit  F ridericus  Ha  ase,  Prof.  Vra- 
tislav.  VI  u.  124  S.  8°.  Pr.  4y»Ngr.,  in  welcher  wir  einen,  wenn  auch  bis- 
weilenziemlich kühn  veränderten,  im  Ganzen  jedoch  gut  constituirten  Text 
des  so  verschieden  beurtheilten  römischen  Historikers  erhalten,  für  welche 
Leistung  das  gelehrte  Publicum,  wenn  auch  in  mehreren  Stellen  einer  andern 
Ansicht  noch  Raum  gegeben  sein  dürfte,  dem  gelehrten  Herausgeber  vol- 
len Dank  wissen  wird.  Einen  nicht  minder  würdigen  Vertreter  hat  Ta- 
citus  gefunden,  dessen  Schriften  bereits  vollständig  erschienen  sind: 
C.  Cornelii  Taciti  Opera  quac  supersunt.  Ex  recognitione  Caroli 
Hai  tili i.  Tomus  prior  annales  continens.  Tomus  posterior  historias  et 
libros  minores  continens.  XVIII  u.  330.  XVIII  u.  320  S.  8°.  Pr.  eines  jeden 
Bändchens  9  Ngr. ,  besonders  abgedruckt  de  Germania,  Agricola,  dialo- 
gus  de  oraloribus  4%  Ngr.  Der  Hr.  Herausgeber,  dessen  hervorragendes 
kritisches  Talent  bereits  allgemein  anerkannt  ist  und  unseres  Lobes  nicht 
bedarf,  hat  durch  seine  Textesrevision  sich  ein  unbestreitbares  Verdienst 
um  Tacitus  erworben.  Da  die  Grundsätze,  nach  denen  er  hierbei  ver- 
fahren ist,  theils  durch  seine  Recensionen,  welche  in  diesen  Jahrbb.  frü- 
her erschienen  sind,  theils  durch  seine  Vorreden,  die  den  einzelneu  Bänd- 
chen beigegeben  worden  sind,  hinlänglich  festgestellt  erscheinen  und  auch 
ohne  unser  Dazuthun  leicht  als  stichhaltig  anzuerkennen  sein  möchten,  so 
würde  es  unrecht  sein,  wollten  wir  hier  mit  ihm  noch  über  Einzel- 
nes rechten.  Wir  bemerken  desshalb  nur  noch,  dass  einige  auffälli- 
gere Druckfehler,  welche  sich  wegen  Entfernung  des  Verfassers  vom 
Druckorte  eingeschlichen  hatten,  bereits  erkannt  und  in  einem  demnächst 
erscheinenden  neuen  Abdrucke  sorgfältig  berichtigt  sind.  Dankenswerth 
ist  ferner  die  Beigabe  eines  sehr  vollständigen  Index  historieus  am  zwei- 
ten Bändchen  S.  270 — 320.  Nehmen  wir  hierzu  nur  noch  die  dieser 
Sammlung  angepasste  Ausgabe  des  Eutropius  von  Dietsch:  Eutropii 
breviarium  historiae Romanae.  Editionem  •primam  curavit  Dctl.  C.  G. 
Baumgarten-Crusius  alteram  Hcnr.  Rud.  Diets eh.  VIII  u.  96  S. 
8°.  Preis  2%  Ngr.  In  derselben  hat  der  neue  Herausg.  eine  sorgfältige 
Textesrevision  veranstaltet  und  von  seinem  kritischen  Verfahren  in  seinem 
und  seines  Vorgängers  kritischen  Bemerkungen  S.  79 — 96  Rechenschaft 
abgelegt.  Es  bleibt  Ref.  nur  noch  übrig  von  der  von  ihm  selbst  für  diese 
Sammlung  übernommenen  Ausgabe  von  Cicero's  Schriften  kurze  Nachricht 
zu  geben,  wovon  bisher  erschienen  sind:  M.  TttlUi  Ciceronis  scripta  quae 
mansertint  omitia.  Recognovit  R  ein  hol  du  s  Klotz.  Partis  I.  vol. 
1.  continens  libros  IV  ad  C.  Hcrennium  et  libros  II  de  inventione.  Partis  I. 
vol.  II.  continens  libros  de  oratore  tres  *),  Brutum,  Oratorem,  topica,  de  par- 
titione  oratoria  dialogum,  de  optimo  genere  oratorum  prooemium.  XXXVITl 
u.207  S.  XVI  u.  398  S.  8°.  Pr.  des  1.  Bändchens  12  Ngr.,  daraus  einzeln 
die  Rhetorica  ad  C.  Herennium  6  Ngr.    De  inventione  libri  6  Ngr.    Prei 


*)  In  den  ersten  Abzügen  steht  auf  dem    Titel   fälschlich    quattuor 
welcher  Fehler  bereits  in  den  Platten  verbessert  worden  ist. 
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des  zweiten  Bändchens  18  Ngr. ,  einzeln  de  oratore  libri  9  Ngr.  Brutus 
5  Ngr.  Orator  3%  Ngr.  Topica,  partitiones ,  de  optima  genere  oratorum 
3  Ngr.  Denn  da  die  kritischen  Grundsätze  des  Herausg.  den  Lesern  die- 
ser Jahrbücher  hinlänglich  bekannt  sein  werden  und  ihre  Anwendung  auf 
die  einzelnen  Schriften  Cicero's  in  der  Vorrede  zu  jedem  einzelnen  Bänd- 
chen eine  besondere  Darlegung  findet,  so  würde  es  überflüssig  sein,  hier 
noch  ein  Weiteres  hierüber  zu  sprechen.  Ref.  bemerkt  desshalb  nur,  dass  er 
sich  zwar  zunächst  an  das  handschriftlich  Ueberlieferte  bei  der  kriti- 
schen Feststellung  des  Textes  gehalten  hat,  aber  keineswegs  den  Sinn 
der  einzelnen  Stellen  selbst  vernachlässigt  zu  haben  glaubt,  ein  Verfah- 
ren, was  in  der  Textesrevision  der  Reden,  die  demnächst  erscheinen 
werden  und  in  welchen  er  vielfach  Gelegenheit  gehabt  hat,  von  seinem 
früheren  Texte  abzugehen    sich  noch  mehr  herausstellen  wird. 

Von  den  lateinischen  Classikern  werden  ausser  den  nothwendigen 
Fortsetzungen  demnächst  in  dieser  Sammlung  erscheinen:  Tcrenz  von 
Fleck  eisen,  Lucrez  von  Bernays,  Catull  und  Tibull  von  E.  L.  von 
Leutsch,  Persius  von  Häckermann,  die  Scriptores  rei  rusticae  v.  H. 
Keil,  Seneca  von  Fr.  H aase,  der  ältere  Plitiius  von  Ludw.  v.  Jan, 
der  jüngere  von  H.  Keil,  Gellius  von  Hertz,  Justin  von  Dübner  u. 
s.  w.  Man  kann  aus  dem,  was  Ref.  über  das  ganze  Unternehmen  in  sei- 
nem kurzen  Berichte  zusammengedrängt  hat,  den  grossen  Umfang  leicht 
erkennen,  den  dasselbe  bis  jetzt  gewonnen,  und  daraus  die  grosse 
Wichtigkeit  abnehmen ,  welche  diese  Classiker-Sammlung  für  die  prak- 
tischeSeite  der  philologischen  Wissenschaft  überhaupt  hat;  dabei  mag  man 
sich  über  den  Muth  und  die  gute  Zuversicht  zu  den  classischen  Studien 
freuen,  welche  die  Verlagshandlung  in  einer  mehr  denn  verhängnissvollen 
Zeit  die  ersten  Vorbereitungen  und  Vornahmen  za  einem  so  grossen  Un- 
ternehmen ergreifen  liess.  Da  das  grössere  Publicum,  gelehrte  Anstalten, 
hohe  Regierungsbehörden  in  den  kaiserlich  österreichischen  Staaten,  im 
Königreich  Sachsen,  in  Karhessen  u.  s.  w.  bereits  die  volle  Zweckmäs- 
sigkeit der  äusseren  wie  inneren  Einrichtung  dieser  Ausgaben  an- 
erkannt haben  ,  so  glaubt  Ref.  kein  ferneres  Wort  zur  Empfehlung  des 
selben  sagen  zu  dürfen  nnd  fügt  nur  bei,  dass  die  Verlagshandlung  unaus- 
gesetzt bemüht  ist,  bei  jedem  neuen  Plattenabdrucke  den  Text  correcter 
zu  liefern,  wie  diess  bei  den  meisten  in  Schulen  gelesenen  Auctorcn  be- 
reits geschehen  ist.  [/?.  K.] 


Griechische  Chrestomathie  für  die  zwei  ersten  Jahres- 
Curse  im  griechischen  Sprachunterricht  von  Feldbausch  und  Süpfle. 
Fünfte  Auflage.  Heidelberg.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  C. 
F.  Winter.  1851.  VIII  u.  216  S.  gr.  8.  —  Die  vor  uns  liegende  Chre- 
stomathie, welche  so  eben  in  ihrer  fünften  Auflage  erschienen,  ist,  wie 
der  Titel  besagt,  für  die  ersten  zwei  Jahres-Curse  des  griechischen  Sprach 
Unterrichts  bestimmt  und  soll  die  Schüler  auf  die  Leetüre  der  griechischen 
Classiker,  zunächst  des  Xenophon,  vorbereiten.  Sie  enthält  daher 
nicht  mehr  und  nicht  Schwereres,  als  in  den    Kreis  dieser  ersten  zwei 
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Jahre  —  bei  etwa  vier  wöchentlichen  Lehrstunden  —  gezogen  werden 
darf.  Dabei  ist  zugleich  -von  den  HHrn.  Verff.  beabsichtigt  worden,  den 
Uebungsbeispielen  einen  solchen  Umfang  zu  geben,  dass  eine  für  Lehrer 
und  Schüler  wünschenswerthe  Abwechslung  stattfinden  kann. 

Der  erste  Cursus  (S.  I  bis  74)  enthält  Uebungen  für  die  An- 
fanger. Die  Beispiele  sind  meist  aus  alten  Classikem  entnommen,  halten 
sich  genau  an  die  grammatische  Reihenfolge  und  beobachten  in  jedem  ein- 
zelnen Theile  den  stufenweisen  Gang  vom  Leichteren  zum  Schwereren. 
Jedem  einzelnen  Paragraphen  der  griechischen  Beispiele  sind  deutsche 
Beispiele  beigegeben,  welche  die  in  den  griechischen  Sätzen  vorkommen- 
den Wörter,  so  weit  als  thunlich  war,  in  andern  Satzverbindungen  wie- 
der in  sich  enthalten  und  nicht  sowohl  zu  einer  schriftlichen  Ueber- 
setzung,  als  vielmehr  zur  mündlichen  Uebung  dienen  sollen.  Durch  diese 
Uebung  aber  wird,  wie  von  den  HHrn.  Verff.  mit  Recht  bemerkt  wird,  ein 
doppelter  Zweck  erreicht.  Es  werden  nämlich  die  genannten  Formen 
durch  die  in  diesen  Beispielen  vorkommenden  verschiedenen  Flexionen 
eingeübt,  und  der  dem  Gedächtniss  einzuprägende  Wörtervorrath  ,  wel- 
cher bei  dem  Sprachenerlernen  so  nothwendig  ist,  wird  dadurch  leichter 
erzielt,  dass  der  Schüler  mit  mehr  Aufmerksamkeit  das  Wort  betrachtet, 
welches  er  zunächst  in  einer  griechischen  Satzverbindung  kennen  lernte, 
dem  er  aber  alsbald  in  einer  andern  deutschen  Satzverbindung  wieder  be- 
gegnet. Doch  wurden  diese  deutsch  griechischen  Beispiele  nur  so  weit 
fortgeführt,  als  die  griechischen  Beispiele  sich  unmittelbar  auf  die  Ein- 
übung der  grammatischen  Formen  bezogen.  Damit  ist  jedoch  der  fort- 
gesetzte Gebrauch  derselben  neben  dem  zweiten  Theile  der  Chrestomathie 
keineswegs  ausgeschlossen.  Nur  wollten  die  Herren  Verfasser  absichtlich 
keine  zusammenhängenden  griechischen  Exercitien  geben. 

Der  zweite  Cursus  ist  für  Geübtere  bestimmt.  Der  Umfang 
desselben  ist  so  bedeutend,  dass  er  für  den  zweiten  Cursus  hinreichenden 
Stoff  bietet,  zwei-,  wenn  nicht  dreimal  mit  den  Beispielen  zu  wechseln, 
um  so  mehr  da  auf  dieser  Stufe  die  cursorische  Leetüre  nicht  zweckmäs- 
sig ist.  Es  enthält  derselbe:  Aesopische  Fabeln  in  zwei  Sammlungen 
(S.  75  bis  87  und  S.  113  bis  121),  mythologische  Erzählungen  (S.  87 
bis  102),  Schilderungen  aus  dein  Leben  Alexander's  (S.  102  bis  113), 
Anekdoten  und  Erzählungen  (S.  122  bis  144). 

Die  Sprachrichtigkeit  des  griechischen  Textes  wurde  von  den  Her- 
ren Verfassern  sorgfältig  berücksichtigt  und  namentlich  in  der  ersten 
Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln  manche  Textesverbesserung  angebracht. 
Wie  die  einzelnen  Beispiele  des  ersten  Cursus  mit  groser  Umsicht  und 
einem  sicheren  Takte  gewählt  sind  ,  so  sind  es  auch  diese  grösseren  Ab- 
schnitte. Sie  sprechen  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihres  Inhaltes  den 
Schüler  sehr  an  und  erhalten  das  Interesse  desselben  an  dem  dargebotenen 
Stoffe  stets  lebendig. 

Das  beigegebene  Wörterbuch  (S.  145  bis  216)  ist  so  eingerichtet, 
dass  bei  den  unregelmässigen  Verben,  namentlich  bei  denjenigen,  welche 
in  dem  Buche  wiederkehren  oder  überhaupt  häufig  im  Gebrauche  sind, 
gleich  die  Hauptformen   der  abweichenden   Tempora  aufgeführt  werden, 
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so  dass  das  Nachschlagen  der  Grammatik  zum  Tlieil  erspart  und  der 
Schüler  leichter  dahin  geleitet  wird  ,  mit  dem  Memoriren  der  Wortbe- 
deutung auch  die  Wortformen  sich  zu  merken  und  also,  wie  er  im  La- 
teinischen aus  dem  Wörterbuche  capio,  cepi,  captum  ,  capere  lernt,  so 
hier  sein  laußccvco,  Xrjipofica,  tlctßov ,  si'lrjcpcc  zu  lernen.  Auch  die  in  bei- 
den Cursen  vorkommenden  Eigennamen  sind  alle,  meist  mit  den  nöthigen 
geschichtlichen,  geographischen,  mythologischen  und  ähnlichen  Nachwei- 
sungen  aufgenommen. 

Da  dieses  Schulbuch  bereits  in  seiner  vorzüglichen  Brauchbarkeit 
sich  bewährt  hat,  so  haben  wir  dieser  Anzeige,  deren  nächster  Zweck 
ist,  auf  dessen  Erscheinen  in  seiner  neuesten  Auflage  die  Schulmänner 
aufmerksam  zu  machen,  nichts  weiter  beizufügen,  als  dass  dasselbe  auch 
durch  seine  äussere  Ausstattung,  schönes  Papier  und  correcten  Druck, 
als  Unterrichtsbuch  sich  besonders  empfiehlt  und  der  Verlagshandlung  alle 
Ehre  macht.  [#] 


Schul-    und    Universitätsnachrichten,    Beförderungen 
und   Ehrenbezeigungen. 


Verwaltung  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Neu-Russland. 

Die  höchste  Behörde  für  diesen  wichtigen  Zweig  der  Verwaltung 
ist  das  Ministerium  der  Volksaufklärung  ,  welches  mit  der  Verwaltung  der 
geistlichen  Angelegenheiten  nichts  zu  thun  hat.  Diess  Ministerium  ward 
erst  von  Alexander  gestiftet  und  war  Savodowski,  ein  kleinrussischer 
Magnat,  der  auf  der  damaligen  geistlichen  Schule  zu  Kiow  erzogen  war, 
der  erste  Minister  dieses  Faches;  nach  ihm  hat  sich  Rasumowski,  eben- 
falls aus  Klein-Russland,  ausgezeichnet,  dann  Galizin  und  Schiskow,  ein 
gelehrter  Admiral;  Liwen ,  ein  liefländischer  General,  wurde  später  zum 
Minister  ernannt,  um  mit  militärischer  Strenge  die  Polizei  über  die  Ju- 
gend zu  handhaben ,  da  sich  damals  schon  Spuren  von  demagogischen 
Umtrieben  in  den  russischen  Erziehungsanstalten  offenbart  haben  sollen. 
Ein  Einwohner  von  Neu-Russland,  der  Staatsrath  Sturdza  zu  Odessa, 
welcher  nicht  nur  auf  deutschen  Universitäten  studirte,  sondern  sojjar 
eine  Tochter  des  berühmten  deutschen  Professors  Hufeland  heirathete, 
war  dr  erste,  welcher  in  den  deutschen  Burschenschaften  Hochverräther 
wjtterte ,  obwohl  die  meisten  derselben  in  der  Folge  sehr  loyale  Staats 
Beamten  und  von  den  Ultra  -  Liberalen  sowohl  als  von  den  Ari- 
stokraten als  die  ärgsten  Bureaukraten  verschrieen  wurden,  d.  h.  Leute, 
welche  ohne  Ansehen  der  Person  das  Gesetz  im  Sinne  der  Monarchie 
aufrecht  erhielten ,  aber  keine  noch  so  mächtige  Kaste  zur  alleinigen  Gel- 
tung zur  Unterdrückung  der  Andern  aufkommen  lassen   wollten. 

Auch  überzeugte  man  sich  leicht  in  Russland   von  der   Grundlosig- 
keit dieser  Besorgniss,  und   lange   hat  ein  wahrer    Gelehrter,  der  Graf 
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Uwarow,  dein  Ministerium  des  Unterrichts  zum  grossen  Vortheil  der 
Wissenschaft  vorgestanden.  Kr  hatte  in  Göttingen  ernstlich  stndirt,  sich 
nicht  etwa,  wie  andere  Grafen  und  Herren,  lediglich  studirenshalber  auf 
der  Universität  aufgehalten.  Er  war  ein  gebildeter  Philolog,  und  die 
classische  Litteratur  war  von  ihm  eifrigst  betrieben  worden.  Ihn  kann 
man  daher  als  den  wahren  Schöpfer  des  classischen  Unterrichts  in  Russ- 
land ansehen.  Sein  Nachfolger  ist  der  jetzige  Minister  Fürst  Schirinski- 
Schichmataw. 

Neu  Russland,  welches  erst  seit  1812  vollständig  der  Türkei  ent- 
rissen ward,  hat  keine  Universität,  so  wie  auch  überhaupt  die  Errich- 
tung der  eigentlichen  Universitäten  in  Russland  sehr  neuen  Ursprungs 
sind.  Die  Universitäten  zu  Dorpat  und  VVilna  wurden  bei  Erwerbung  der 
Ostsee-Provinzen  und  von  Litthauen  schon  vorgefunden.  Die  Universität 
zu  Moskau  war  die  erste,  welche  im  alten  Russland  errichtet  ward,  wo 
früher  lediglich  die  geistliche  hohe  Schule  zu  Kiow  sich  stets  eines  gros- 
sen Rufes  erfreute ,  so  dass  auch  viele  Laien  dort  ihre  wissenschaftliche 
Bildung  suchten.  Die  Moskauische  Universität,  von  der  Kaiserin  Elisa- 
beth gestiftet,  blieb  lange  die  einzige  Universität  in  dem  eigentlichen 
Russland,  bis  Alexander  im  Jahre  1804  die  Universitäten  zu  Charkow  und 
Kasan  stiftete,  welchen  erst  im  Jahre  1819  die  zu  Petersburg  folgte,  die 
an  die  Stelle  der  dortigen  früheren  pädagogischen  höheren  Lehranstalten 
trat.  Endlich  hat  Kaiser  Nicolaus  auch  für  S  ii  d-  Russland  zu  Kiow  im 
Jahre  1835  eine  neue  Universität  errichtet,  nachdem  die  zu  Wilna  ein 
gegangen  war. 

Die  Erziehungsanstalten  in  Neu-Russland  bilden  den  Wirkungskreis 
des  Odessaer  Schulbezirks  unter  einem  Curator,  jetzt  in  der  Person  des 
wirklichen  Staatsraths  Bugaiski,  der  früher  sich  in  der  Verwaltung  des 
Strassenbaues  ausgezeichnet  hatte,  welche  eine  besondere  Behörde  bil- 
det, die  unter  keinem  Ministerium  steht.  Diesem  Curator  steht  zur  Seite 
ein  Inspector  der  Kronschulen,  mit  dem  Range  eines  Staatsraths. 

Die  Verwaltung  erfolgt  durch  einen  Schulrath  (Conseil),  in  welchem 
der  Curator  den  Vorsitz  führt,  und  sind  Mitglieder  desselben  der  Direc- 
tor  und  der  Inspector  des  Lyceums  zu  Odessa  und  der  Inspector  der  Kron- 
schulen. Diess  Collegium  hat  eine  Rendantnr  und  ein  solches  Canzelei- 
Personal ,  wie  es  diese  Verwaltung  erfordert. 

Unter  diesem  Schulrathe  stehen  die  folgenden  Lehranstalten  des 
gesammten  Neu-Rnssland. 

Die  höchste  Anstalt  ist  das  Lyceum  zu  Odessa,  zum  Andenken 
an  dessen  Stifter  das  Lyceum  Richelieu  genannt,  welches  eine  Art  Uni- 
versität ist,  aber  nicht  die  vollständigen  sämmtlichen  Facultäten  hat,  da 
hier  nur  drei  Facultäten  sind.  Director  desselben  ist  der  Staatsrath  Pe- 
trow,  auf  der  Universität  zu  Charkow  erzogen.  Auf  ihn  folgt  der  Inspec- 
tor des  Lycenms,  welcher  ebenfalls  den  Rang  als  Staatsrath  und  beson- 
ders die  Disziplinaraufsicht  hat.  Der  erste  Professor  ist  der  der  ortho- 
doxen Religion,  zugleich  für  die  Kirchengeschichte ,  auch  ist  ein  Lehrer 
der  katholischen  Religion  angestellt.  Der  Professor  der  reinen  und  poli- 
tischen Arithmetik  ist  der  Staatsrath  Brun  ,  Professor  der  alten  Geschichte 
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und  Statistik  ist  sein  Bruder,  ebenfalls  Staatsratb  ,  Prof.  der  lateinischen 
Litteratur  und  Archäologie  ist  Staatsrath  Becker,  Prof.  der  Chemie  und 
Technologie  ist  Staatsrath  Hashagen,  Schüler  von  Berzelius,  Prof.  der 
Physik  und  physischen  Geographie  ist  Staatsrath  Levteropulo,  ein  grie- 
chischer Professor  lehrt  die  russische  Geschichte  und  Statistik,  ein  an- 
derer die  russische  Litteratur,  sämmtlich  Staatsräthe.  Professoren  der 
praktischen  Rechtswissenschaft,  der  angewandten  Mathematik,  der  Na- 
turgeschichte und  des  römischen  Rechts,  der  Landwirtschaft,  Forstwis- 
senschaft und  der  russischen  Gesetzgebung  sind  wenigstens  Hofräthe,  bis 
zum  Range  von  Collegienräthen  oder  Obristen.  Ein  Adjunct  lehrt  jetzt 
russische  Rechtskunde,  ein  anderer  Handelswissenschaft  und  Staatswirth- 
schaft.  Lectoren  sind  angestellt  zum  Unterricht  in  der  französischen, 
deutschen  und  englischen  Sprache;  sie  haben  den  Rang  wenigstens  mit 
den  Collegien-Secretären  oder  Stabs- Capitains  bis  zum  Collegienrath. 
Endlich  sind  bei  diesem  Lyceum  noch  angestellt  ein  Bibliothekar,  ein 
Arzt  und  ein  Mechanikus.  Mit  diesem  Lyceum  steht  in  Verbindung  das 
Institut  der  orientalischen  Sprachen,  mit  einem  Professor 
der  arabischen,  türkischen  und  persischen  Litteratur  nebst  2  Sprachmei- 
etern  oder  Lectoren. 

Die  Verwaltung  der  Angelegenheiten  des  Lyceums  besorgt  das 
Conseil  des  Lyceums  unter  dem  Director  und  dem  Inspector,  nebst 
einem  Rathe  aus  der  Zahl  der  Professoren,  wozu  ein  Secretär,  Buch- 
halter, Rentmeister  und  andere  Unterbeamte  gehören. 

Ferner  steht  mit  diesem  Lyceum  in  Verbindung  das  Odessai- 
sche  Censur-Comit6,  aus  3  Censoren  unter  dem  obengenannten 
Curator  bestehend,  zu  welchen  ein  Professor  gehört. 

Es  ist  im  Werke,  für  dieses  Lyceum  ein  sehr  großartiges  Gebäude 
aufzuführen,  wozu  bereits  eine  eigene  Baucommission  besteht.  Der  Cur- 
sus  auf  diesem  Lyceum  dauert  3  Jahre.  Die  Zahl  der  Zöglinge  erreicht 
gewöhnlich  die  Zahl  von  mehr  als  300.  Je  nachdem  sich  einer  für  das  eine 
oder  das  andere  Fach  bestimmt,  muss  er  die  betreffenden  Stunden  be- 
suchen, wie  das  Reglement  vorschreibt,  und  wird  jährlich  aus  den  be- 
treffenden Wissenschaften  geprüft.  Jeder  ,  welcher  mit  dem  Zeugnisse 
der  vollständig  geleisteten  Pflicht  entlassen  wird  ,  kann  sofort  mit  dem 
Grade  als  Unterbeamter  oder  Gouvernements-Secretär  in  den  Staatsdienst 
treten,  wozu  stets  Gelegenheit  ist,  da  die  Zahl  der  ausseretatsmässigen 
Beamten  unbeschränkt  ist,  so  dass  er  den  Adelsrang  mit  dem  Eintritte 
erhält. 

Die  Vorbereitung  für  diese  höhere  Lehranstalt  erfolgt  in  den  Gym- 
nasien, deren  jedes  Gouvernement  eins  besitzt;  das  Cherson'sche  aber 
hat  deren  3,  denn  in  der  Stadt  Odessa  hat  das  erste  mit  dem  Lyceum  in 
Verbindung  stehende  Gymnasium,  da  es  über  300  Zöglinge  hatte,  durch 
ein  zweites  unterstützt  werden  müssen. 

Das  erste  Odessaische  Gymnasium  hat  zum  Director  den 
oben  erwähnten  Director  des  Lyceums,  nebst  einem  Inspector,  und  wird 
in  demselben  in  4  obern  und  3  Vorbereitungsclassen  gelehrt.  Ausser  den 
röroischkatholischcn  und  morgenländischen  Religionslehrern  sind  angestellt 
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5  ältere  Lehrer  oder  erster  Classe,  welche  bis  zu  dem  Range  von  Obristen 
oder  Collegienräthen  steigen,  und  5  jüngere  Lehrer,  welche  wenigsten» 
den  Rang  des  Genie-Lieutenants  oder  Collegien-Secretärs  haben. 

Für  die  Pensionäre  dieses  Gymnasiums,  welche  nicht  bei  ihren  Fi- 
tem wohnen,  ist  durch  ein  unter  Aufsicht  des  Staats  stehendes  Pensionat 
gesorgt,  welches  unter  einem  Inspector  stellt;  8  Gouverneure  haben  die 
Aufsicht  und  sind  gewöhnlich  Ausländer  ,  damit  sie  den  Pensionären  zu- 
gleich in  allen  fremden  Sprachen  Fertigkeit  beizubringen  Gelegenheit  ge- 
ben können.  Hierzu  gehören  auch  die  Lehrer  für  Musik  und  Tanz  u.  s.  w., 
endlich  das  Oekonomie-Personal. 

Das  zweite  Odessaische  Gymnasium  hat  zum  Director  den 
oben  erwähnten  Staatsrath  Becker  und  ist  übrigens  ebenso  wie  das  vo- 
rige eingerichtet  und  mit  einem  Pensionat  versehen.  Auch  bei  diesem 
steigt  die  Zahl  der  Schüler  bis  gegen  300.  Dieses  Gymnasium  hat  eben- 
falls Vorbereitungsclassen  ,  wie  bereits  oben  erwähnt  ist. 

Das  Cherson'sche  Gouvernements  -  Gymnasium  zu 
Cherson  hat  ebenfalls  einen  Director,  welcher  den  Rang  eines  Staats- 
rats hat.  Der  Inspector  ist  der  Hofrath  Oelsner.  Dieses  Gymnasium  ist 
ebenso  wie  die  vorstehenden  eingerichtet.  Ein  Schüler,  welcher  aus  der 
obersten  Classe  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  entlassen  wird,  kann  sofort 
mit  dem  Range  eines  Fähndrichs  oder  Collegien -Registrators  in  den 
Staatsdienst  treten  und  tritt  in  den  persönlichen  Adelsstand,  wodurch  er 
jedem  gebornen  Edelmanne  vorgeht,  der  nicht  im  Staatsdienste  ist. 

Die  Vorbereitung  für  diese  Gymnasien  erfolgt  in  den  Kreis  schu- 
len in  3  Classen ,  deren  jeder  Kreis  wenigstens  eine  hat,  die  mit  5  Leh- 
rern besetzt  sind,  welche  den  Rang  eines  Colleg.-Secret.  oder  eines 
Oberlieutenants  haben  und  zu  höherem  Range  befördert  werden  können. 
Ausser  der  russischen  ,  deutschen  und  französischen  Sprache  wird  in 
diesen  Kreisschulen  Geographie,  Geschichte,  Rechenkunst,  die  Anfangs- 
gründe der  Geometrie  und  Zeichnen  gelehrt.  Der  Kreis  Odessa  hat  für 
seine  diessfallsige  Schule  ausser  dem  Aufseher  7  Lehrer  und  einen  für 
die  Religion;  ausserdem  aber  noch  eine  Vorbereitungs-Classe  als  Elemen- 
tar-Schule. 

Sonst  erfolgte  die  Vorbereitung  für  die  Kreisschulen  in  den  Pfarr- 
schulen,  deren  die  Stadt  Odessa  mit  den  Vorstädten  7  hat,  so  wie  eine 
in  Ovidiopel ;  die  anderen  Kreise  haben  in  dem  Cherson'schen  Gouverne- 
ment zusammengenommen  nur  7  Pfarrschulen,  jede  mit  einem  Religions- 
und mit  einem  andern  Lehrer  besetzt,  welcher  den  Rang  eines  Fähn- 
drichs  erhält.  Auch  die  Juden  haben  eine  solche  Elementarschule  zu 
Cherson  und  eine  andere  zu  Elisabethgrad,  jede  mit  einem  russischen  und 
2  jüdischen  Lehrern. 

Um  das  Interesse  des  Publicums  für  die  öffentlichen  Schulanstalten 
zu  gewinnen ,  ward  von  einem  früheren  Professor  zu  Charkow,  bei 
der  Errichtung  der  dortigen  Universität ,  der  Vorschlag  gemacht,  aus  den 
angesehensten  Personen  des  Kreises  jeder  Kreisschule  einen  Khrenauf- 
sehcr  neben  dem  vom  Staate  angestellten  Vorsteher  zuzuordnen ,  so  wie 
jedem  Gymnasium  neben  dem  wissenschaftlichen   Director   einen  Elnendi- 
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rector  aus  den  angesehensten  Personen  des  Gouvernementsbezirks,  wel- 
che Einrichtung  sich  ausserordentlich  bewährte,  denn  diese  reichen  Leute 
machten  sich  eine  Ehre  daraus  ,  bisweilen  diese  Anstalten  zu  revidiren, 
und  Hessen  es  an  Geschenken  und  Aufmunterungen  nicht  fehlen.  Der 
obengedachte  Professor,  der  diess  vorgeschlagen  hatte,  war  ein  Pariser, 
Namens  Deqour,  der  aber  den  Namen  Deqourow  annahm.  Dieses  Ehren- 
amt wird  auf  Vorschlag  des  Curators  des  Lehrbezirks  vom  Minister  er- 
theilt,  giebt  die  Beförderung  um  einen  Grad  und  Gelegenheit  zu  Ordens- 
verleihungen. 

In  der  oben  angegebenen  Art  sind  auch  bereits  die  sämmtlichen 
Gymnasien  zu  Jekatarinoslaw,  Simpheropol  und  Kischenew  so  wie  die 
Kreisschulen  in  allen  Gouvernements  zur  Ausführung  g  bracht  worden, 
bis  auf  einige  neue  Kreisstädte.  In  dem  Gouvernement  Jek  ata  r  in  os  - 
Jaw  befinden  sich  aber  nur  4  Pfarrschulen  und  eine  jüdische  Kronschule 
in  der  Hauptstadt.  In  dem  Taurisc  he  n  Gouvernement  befindet  sich 
bei  dem  Gymnasium  zu  Simpheropol  eine  höhere  tatarische  Schule  mit 
3  Lehrern;  aber  nur  9  Kreisschulen.  Dagegen  finden  sich  in  dem  Gou- 
vernement Kischenew,  ausser  6  Pfarrschulen,  Lancasterschulen  zu 
Akerman,  Bender,  Beiz,  Ismael ,  Chotein  und  Kischenew  eine  hebräische 
Kronschule  und  eine  solche  höhere  Schule  mit  6  rabbinischen  Lehrern. 

In  der  abgesonderten  Statthalterschaft  Tagakkok  findet  sich  für 
Taurien  noch  ein  zweites  Gymnasium,  und  Kreisschulen  zu  Tagakkok, 
Ilostow  und  Nachistchiwan  nebst  einer  Pfarrtöchter-Schule  und  7  Pfarr- 
schulen. 

Zu  den  Erziehungsanstalten  in  Neu- Russland  ,  wenn  auch  nicht 
unter  dem  obigen  Curator,  sondern  unter  der  Kaiserin  unmittelbar,  steht 
das  weibliche  E  r  z  ie  h  ungs- In  sti  tu  t  für  die  vornehme  Welt.  Die 
Verwaltung  desselben  besteht  aus  einem  Conseil  unter  dem  Vorsitze  des 
Stellvertreters  des  General-Gouverneurs,  der  Directrice  oder  Vorsteherin, 
jetzt  die  verwiltwete  Generalin  v.  Vittinghoff,  dem  Statthalter  von  Odessa, 
dem  obenerwähnten  Curator  des  Odessaischen  Schulbezirks  und  einem 
wirklichen  Staatsrathe  als  beständigem  Mitgliede.  Für  die  Bearbeitung 
der  vorkommenden  Geschäfte  ist  eine  eigene  Canzelei  eingerichtet.  Die 
Aufsicht  führen  7  Classen-Damen  und  als  Inspector  der  oben  gedachte 
Staatsrat!»  Brun;  ausser  den  Lehrern  der  lutherischen,  orthodoxen  und 
katholischen  Religion  sind  17  Lehrer  für  die  Wissenschaften  und  Kunst- 
fertigkeiten nebst  3  Lehrerinnen  angestellt,  2  Aerzte ,  Krankenpflegerin- 
nen und  das  Oekonomie-Personal.  Diese  Anstalt  erfreut  sich  eines  gang 
vorzüglichen  Rufes  und  die  hier  erzogenen  jungen  Damen  können  es  mit 
Allen  aufnehmen,  die  in  den  grössten  Residenzen  erzogen  sind.  Gewöhnlich 
befinden  sich  hier  120  Fräuleins,  grösstenteils  auf  eigene  Kosten;  sie 
werden  sehr  streng  gehalten  ,  so  dass  sie  ihre  Eltern  nie  besuchen  dürfen. 
Dennoch  ist  der  Zudrang  so  gross,  dass  selten  eine  Stube  unbesetzt  ist 
Auch  die  Odessaische  Stadt-Mädchen-Schule  ist  unter  der  Tnspection 
des  gedachten  Staatsraths  Brun  sehr  gut  eingerichtet,  und  auch  die  jü- 
dische we:oiiche  Pension  ist  sehr  gut  und  mit  aller  Eleganz  ausgestattet, 
da  es  in  Neu-Russlaud  an  reichen  Juden  nicht  fehlt. 
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D.ie  Namen  der  meisten  hier  erwähnten  Lehrer,  welche  eine  sehr 
gute  Laufbahn  gemacht  haben,  zeigen,  dass  sie  deutschen  Ursprungs  sind, 
doch  ist  auch  durch  die  pädagogische  Hauptlehranstalt  zu  Pe- 
tersburg dafür  gesorgt,  dass  es  an  hinreichend  vorbereiteten  Lehrern  für 
die  zahlreichen  Lehranstalten  dieses  weiten  Reiches  nicht  fehlt.  Die  von 
Peter  dem  Grossen  nach  dem  von  Leibnitz  gemachten  Plane  ins  Leben 
gerufene  und  von  seiner  Gemahlin  Katharina  I.  bald  nach  seinem  Tode 
zur  Ausführung  gebrachte  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  i?t 
auch  von  dieser  Lehranstalt  die  Matter;  sie  bestand  seit  1725  unter  dem 
Namen  eines  Gymnasiums,  im  Jahre  1810  erhielt  sie  den  jetzigen  Namen 
Glavnj  pedagogitschesky  Institut  und  wurde  1828  von  der  unterdess  von 
Alexander  errichteten  Petersburger  Universität  unabhängig  gestellt.  Die 
Jünglinge  werden  auf  Staatskosten  hier  erzogen,  in  dem  Gebäude  des 
Instituts  unter  Aufsicht  des  Directors  und  Tnspectors  anständig  erhalten, 
ihnen  auch  vom  Staat  Uniform  und  Degen  geliefert.  Dafür  haben  sie  die 
Verpflichtung,  nach  4jähriger  Lehrzeit  8  Jahre  lang  als  Lehrer  oder  als 
Beamte  in  der  Verwaltung  des  öffentlichen  Unterrichts  mit  dem  gewöhn- 
lichen Gehalt  und  Rang  zu  dienen.  Aufgenommen  können  nur  solche  Zög- 
linge werden ,  welche  die  volle  Gymnasialbildung  erworben  haben  oder 
bereits  auf  Universitäten  oder  geistlichen  Seminarien  gewesen  sind ;  alle 
aber  müssen  sich  hier  noch  einer  besonderen  Annahmeprüfung  unterwer- 
fen. Director  dieses  Instituts  ist  der  gelehrte  wirkliche Staatsrath,  früher 
Professor  der  Universität  Moskau  ,  Davjdow,  Mitglied  der  Petersburger 
Akademie;  Lehrer  sind  die  Akademiker  Gräfe,  Kupfer,  Ostrograd.-ky, 
Brander,  Ustrjadow,  Sreznevski  und  die  Universitäts-Professoren  Lorenz, 
Sichowski,  Kutorga  I.  u.  s.  w.    Dieses  Institut  hat  2  Facultäten. 

1)  Die  historisch-philologische,  in  welcher  folgende  Wissenschaften 
vorgetragen  werden:  die  lateinische  und  griechische  Litteratur  und  Alter- 
thümer,  die  russische  Litteratur,  slavische  Philologie,  allgemeine  ver- 
gleichende Grammatik,  allgemeine  Geschichte,  russische  Geschichte,  hi- 
storische Geographie,  Statistik,  Nationalökonomie  und  die  russische 
Rechtsgelehrsamkeit. 

2)  In  der  physisch-mathematischen  Facultät  wird  vorgetragen:  die 
analytische  Geometrie,  die  Differenzial-  und  Integralrechnung,  Astrono- 
mie, Physik,  Mechanik,  Technologie,  Chemie,  Zoologie  und  Botanik. 

Für  die  Zöglinge  beider  Facultäten  befinden  sich  1  Lehrer  der  Re- 
ligion, Logik,  Pädagogik  und  Psychologie,  da  der  ganze  Cursus  darauf 
berechnet  ist ,  Jugend-Lehrer  zu  bilden,  auch  wird  deutsche,  französi 
sehe  und  englische  Sprache  und  Litteratur  gelehrt.  Wer  sich  für  das 
Königreich  Polen  bestimmt,  für  den  ist  ein  Lehrer  der  polnischen  Sprache 
und  Litteratur  angestellt. 

Alle  Jahre  findet  im  Monat  Juni  eine  öffentliche  Prüfung,  nach  be- 
endetem 4jährigen  Cursus  aber  eine  besondere  Prüfung  statt ,  welche  den 
Rang  eines  Gymnasiallehrers  giebt ,  so  dass  Jeder  als  Capitain  oder 
Titularrath  und  zum  Adel  gehörig  aus  diesem  Institut  tritt.  Doch  kann 
auch  ein  solcher  Zögling  auf  jeder  Universität  die  Magisterprüfung  ab- 
legen, worauf  er  Adjunct  bei  dem  Institut  selbst   werden   kann.     Machen 
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sie  aber  das  Doctor-Examen ,  so  werden  sie  mit  Majorsrang  angestellt. 
Zöglinge  dieses  Instituts  sind  jetzt  angestellt  bei  den  Universitäten  Pe- 
tersburg 2,  Moskau  3,  Charkow  8,  Kiow  8,  Kasan  5,  Dorpat  1  und  in  dem 
Lyceum  zu  Odessa  1;  in  diesem  pädagogischen  Institut  aber  selbst  6.  Von 
den  Zöglingen  desselben  erhält  stets  eine  Auswahl  eine  kaiserliche  Unter- 
stützung, um  auf  deutschen  Universitäten  sich  noch  mehr  zu  vervoll- 
kommnen. 

Bei  den  grossen  Vortheilen,  welche  die  gelehrte  Laufbahn  in  Russ- 
laud  darbietet,  hat  man  sich  in  der  neuesten  Zeit  veranlasst  gesehen,  den 
Zudrang  zu  den  Universitäten  zu  beschränken  ,  um  nicht  zu  viele  Aspi- 
ranten zu  haben,  deren  Hoifnungen  getäuscht  werden  dürften,  wodurch 
Unzufriedene  erzogen  würden  ,  daher  jetzt  nur  die  Söhne  der  Beamten, 
d.  h.  des  Adels,  der  Geistlichen  und  der  Officiere  zu  der  wissenschaft- 
lichen Laufbahn  zugelassen  werden  dürfen.  Da  es  aber  russisches  System 
ist,  dass  Jeder  in  eine  höhere  Classe  übergehen  kann,  so  ist  es  leicht, 
durch  eine  Anstellung,  durch  ein  städtisches  Amt  oder  durch  die  Ehren- 
stelle eines  Kreis-Schul-Ehren- Aufsehers  einen  Rang  zu  erwerben,  wo- 
durch der  Sohn  die  Fähigkeit  erhält ,  eben  so  in  jeder  wissenschaftlichen 
Anstalt  aufgenommen  zu  werden,  wie  der  Beamten-  oder  Officiersohn,  wo- 
gegen der  Adel  diess  Recht  verliert,  wenn  er  4  Generationen  hindurch 
nicht  im  Staatsdienste  gewesen  ist. 

Dagegen  besteht  noch  jetzt  die  Ukase  vom  1.  Juli  1834,  welche  den 
Privatunterricht  ordnet  und  das  Band  zwischen  der  häuslichen  und  der 
öffentlichen  Erziehung  feststellt,  was  in  Neu-Russland  um  so  wichtiger 
ist,  da  bei  den  hiesigen  reichen  Familien  so  viele  fremde  Hauslehrer  an- 
gestellt sind.  Alle  müssen  geprüft  werden,  und  wenn  sie  in  den  Fächern, 
in  denen  sie  Unterricht  geben  wollen,  bestehen,  so  erhalten  sie  den  Grad 
als  Hauslehrer;  haben  sie  aber  einen  akademischen  Grad,  oder  nur 
die  Prüfung  der  Reife  auf  einer  höheren  Lehranstalt  bestanden,  so  er- 
halten sie  den  Grad  als  Privaterzieher.  Den  eisten  Grad  kann  Jeder 
erhalten,  auch  wenn  er  bisher  Kopfsteuer  bezahlte ;  derselbe  erhält  dann 
neben  dem  Zeugniss  als  geprüfter  Hauslehrer  auch  die  Entlassung  aus 
jenem  Stande  durch  den  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts.  Beide 
Classen  werden  durch  ihre  Annahmezeugnisse  zum  activen  Dienste  in  dem 
gedachten  Ministerium  gerechnet.  Die  blossen  Hauslehrer  gemessen  da- 
durch die  Rechte  des  persönlichen  Adels  und  können  nach  8  Jahren 
darauf  antragen  ,  dass  ihnen  die  14.  Rangclasse  ertheilt  wird ;  sollten  sie 
sich  nach  2  Jahren  als  untauglich  beweisen,  so  müssen  sie  einen  andern 
Beruf  wählen.  Privaterzieher  kann  jeder  werden,  welcher  graduirter 
Student  war,  und  erhält  damit,  nachdem  er  ein  Jahr  sich  bewährt  hat, 
eben  so  als  wenn  er  in  den  Staatsdienst  getreten  wäre,  den  Rang,  den 
er  durch  die  akademische  Prüfung  verdiente,  also  wenigstens  als  Lieute- 
nant, und  ist  er  Doctor,  als  Major.  Wer  10  Jahre,  von  dem  Tage  an, 
in  welchem  er  in  seinem  Range  bestätigt  worden,  als  Hauslehrer  oder 
Privaterzieher  seine  Pflichten  erfüllte,  erhält  eine  Medaille  am  Bande 
des  Alexander-Newskiordens,  die  Lehrer  von  Silber,  die  Erzieher 
von  Gold,  mithin  der  Sohn  eines  Bürgers  nach  18  Jahren,   wenn  er  auch 
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gar  nicht  Gelegenheit  gehabt  hatte,  ein  Gymnasium  zu  besuchen;  war 
sein  Vater  Kaufmann  der  ersten  Gilde  oder  erblicher  Ehrenbürger  oder 
niederer  Beamter,  in  13  Jahren.  Hatte  er  aber  die  erforderliche  Schu'bil- 
düng  genossen,  so  erhält  er,  wie  gesagt,  nach  einem  Jahre,  ohne  Rück- 
sicht auf  Geburt,  den  Adelsrang,  den  ihm  das  Zeugniss  der  betreffenden 
wissenschaftlichen  Anstalt  giebt,  indem  er  dadurch  sofort  in  die  höhere 
Ciasse  der  Privaterzieher  treten  konnte.  Von  dem  Tage,  wo  die  Be- 
stätigung im  Range  stattgefunden  bat,  wird  der  Erzieher  nach  6,  der 
blosse  L  eh  rer  aber  nach  8  Jahren  zu  einem  höheren  Range  befördert. 
Mithin  kann  der  Sohn  des  Bauern  auch  nach  18  Jahren  den  Adelsrang  des 
Lieutenants,  der  Magisternach  7  Jahren  den  Adelsrang  eines  Majors  er- 
halten. Hat  einmal  eine  solche  Beförderung  stattgefunden,  so  kann  der 
Erzieher  oder  Lehrer  wie  die  anderen  Beamten  weiter  avanciren.  Alle, 
welche  sich  auszeichnen,  können  nach  15  Jahren,  selbst  Diejenigen,  wel- 
che lediglich  durch  die  Prüfung,  wie  oben  erwähnt,  als  Hauslehrer  zu- 
gelassen werden,  nach  25  Jahren  zu  einem  Orden  vorgeschlagen  werden. 
Die  Erzieher  erhalten  dann  den  Annen-Orden  3.,  und  die  Lehrer 
den  Stanislaus-Orden  4.  Classe.  Eine  35jährige  untadelhafte  Führung  als 
Erzieher  oder  Lehrer  berechtigt  zum  Vladimir-Orden  4.  Classe.  Ein  Er- 
zieher aber,  der  wenigstens  3  junge  Leute  für  eine  russische  Universität 
ausgebildet  hat,  erhält  nach  25  Jahren  den  Titel  Emeritus ;  E  rzi  e  her 
und  L  eh  r  er,  welche  im  Alter  unvermögend  sind  ,  erhalten  eine  lebens- 
längliche Pension  aus  dem  Unterstützungsfonds  des  Unterrichtsministe- 
riums; die  Waisen  derselben  werden  in  den  Pensionen  der  Gymnasien 
auf  Staatskosten  untergebracht.  Hauslehrer  können  durch  Prüfung 
jederzeit  die  Rechte  der  graduirten  Studenten  erlangen  und  dadurch  in 
den  höheren  Rang  der  Privaterzieher  eintreten ,  wodurch  der  oben- 
bemerkte Unterschied  der  Geburt  aufhört,  und  jeder  Fremde  hat  sich 
aller  dieser  Vortheile  zu  erfreuen,  sobald  er  russischer  Unterthan  wird. 

Auch  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen  müssen  geprüft  werden  und 
stehen  unter  dem  Gouvernements-Schuldirector  und  dem  Schutze  des  Cu- 
rators  des  Lehrbezirks,  auch  haben  sie  alle  Jahre  an  den  ersteren  einen 
Bericht  über  ihre  Wirksamkeit  abzustatten. 

Ausser  diesen  Staatsbehörden  sind  die  betreffenden  Adelsmarschälle 
diejenige  Behörde,  welche  berechtigt  i.<t,  Anträge  auf  Standeserhöhungen 
und  Ordensverleihungen  an  solche  Privatlehrer  und  Erzieher  zu  machen, 
wozu  natürlich  die  Empfehlung  der  Familien,  in  denen  ein  solcher  ge- 
bildeter Mann  nützlich  geworden  ist,  sehr  viel  beitragen  kann. 

Von  den  Russen  ist  im  Ganzen  von  den  durch  diese  Ukase  ertheilten 
Rechten  wenig  Gebrauch  gemacht  worden,  da  sie  gewöhnlich  vorzogen 
in  den  Staatsdienst  zu  treten,  die  Fremden  aber  gewöhnlich  nicht  noth- 
wendig  haben,  auf  diese  Weise  zu  Ansehen  zu  gelangen.  Die  Franzosen 
stehen  ohnehin  in  solcher  Achtung  in  der  russischen  Gesellschaft,  dass 
sie  nicht  nothwendig  haben,  auf  diesem  Wege  eine  Beförderung  zu  su- 
chen, und  Deutsche,  welche  sich  durch  Kenntnisse  auszeichnen,  gehen 
ohnehin  bald  in  den  Staatsdienst  über.     Doch  zeigt   diese   Einrichtung, 
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dass  hier  ein  grosser  Unterschied  gegen  einen  Hauslehrer  in  Deutschland 
in  Ansehung  seiner  geselligen  Stellung  stattfindet. 

Dass  der  öffentliche  Unterricht  in  Neu-Russland  so  schnelle  Fort- 
schritte gemacht  hat,  verdankt  man  besonders  der  Universität  Charkow, 
zu  deren  Lehrbezirk,  bald  nach  deren  Errichtung,  diese  neuen  Erwerbun- 
gen geschlagen  wurden,  ehe  der  Odessaische  Lehrbezirk  eingerichtet 
wurde.  Charkow  erfreute  sich  damals  ausgezeichneter,  aus  Deutschland 
nach  Russland  gezogener  Professoren,  in  der  philologischen,  mathema- 
tisch-physikalischen ,  juristischen  und  medicinischen  Eacultät.  In  der  er- 
sten zeichnete  sich  der  gelehrte  Rommel  aus,  jetzt  Archivar  in  Cassel; 
Lud.  Heinrich  Jacobs  ward  Begründer  der  National-Oekonomie  und  ging, 
nachdem  er  eine  hohe  Stelle  im  [Ministerium  zu  Petersburg  bekleidet 
hatte,  nach  Halle;  Lang  war  als  Rechtslehrer  bekannt  und  Schweikhardt 
ist  noch  jetzt  berühmt  in  Königsberg;  Schade  ward  als  Philosoph  hoch 
geachtet,  Reidt  als  Historiker,  Dreissig  als  Mediciner  und  Giese  als  Che- 
miker, welcher  später  Rector  der  Universität  in  Dorpat  wurde.  Obwohl 
diese  berühmten  Männer  den  Aufenthalt  in  Charkow  meistentheils  nur  als 
den  Uebergang  zu  weiterer  Beförderung  betrachteten,  so  haben  sie  doch 
sehr  viel  für  die  Wissenschaft  in  Russland  geleistet.  Ihre  Vorlesungen 
wurden  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  gehalten,  die  Studenten 
mussten  daher  diese  Sprachen  lernen,  um  ihre  Lehrer  zu  verstehen,  und 
die  vorschriftsmässigen  Prüfungen  über  die  gehörten  Collegia  zu  bestehen. 
Daher  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  auch  in  jenem  Theile  des  In- 
nern von  Russland;  daher  die  Achtung  vor  Deutschlands  Schriftstellern 
und  den  Meisterwerken  von  Schiller  und  Goethe,  welche  damals  gerade 
in  höchster  Blüthe  standen. 

Von  Charkow  aus  ist  schon  vor  dem  Kriege  gegen  Napoleon  ein 
wissenschaftlicher  Geist  nach  dem  damals  eben  in  der  Organisation  be- 
grilFenen  Neu-Russland  gekommen,  und  als  nach  dem  Frieden  von  Buka- 
rest im  Jahre  1812  Bessarabien  dazugeschlagen  ward,  fand  sich  unter 
den  dortigen  moldaischen  Bojaren  noch  classische  Bildung  durch  ihre  Leh- 
rer,  welche  sie  aus  dem  Phanak  erhalten  hatten.  So  wie  jetzt  hier  die 
gebildete  Welt  die  französische  Sprache  lernt,  so  lernte  man  damals  Grie- 
chisch; neugriechisch  durch  die  Unterhaltung  ,  wer  einmal  Unterricht  er- 
hielt,  lernte  die  Sprache  der  Classiker,  selbst  die  Damen.  Am  meisten 
aber  wirkte  die  hohe  Achtung,  welche  die  Regierung  der  Wissenschaft 
zuwandte. 

Der  Erfolg  dieser  Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  die  Erziehung 
und  die  Achtung,  welche  sie  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  zu  Theil 
werden  lässt,  trägt  bereits  die  besten  Früchte.  Es  ist  bekannt,  dass 
viele  der  russischen  Diplomaten  sich  als  Gelehrte  mehr  auszeichnen,  als 
es  bei  dem  gewöhnlichen  Corps  diplomatique  der  Kall  ist,  und  unter  den 
höheren  Officieren  finden  wir  sehr  unterrichtete  Männer;  was  aber  am 
Wichtigsten  ist,  dürfte  die  allgemein  verbreitete  Achtung  vor  Kennt- 
nissen sein,  eben  weil  Bildung  hier  höher  geachtet  wird  als  die  Vorzüge 
der  Geburt.  Diess  geht  so  weit,  dass  alle  jüdischen  Glaubensgenossen 
zu  allen  Schulen    und  Universitäten  zugelassen   werden;   freilich  können 
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sie  nur  Aerzte  werden,  so  lange  sie  nicht  Christen  werden;  sobald  sie 
aber  zu  einem  der  christlichen  Glaubensbekenntnisse  übertreten ,  steht 
ihnen  die  eben  bemerkte  Aussicht  zu  allen  Aemtern  und  zu  dem  Adels- 
Rang  nach  allen  14  Abstufungen  frei. 

Man  hat  früher,  als  man  in  Deutschland  alle  Napoleonischen  Ein- 
richtungen verwarf,  die  Einrichtung  sehr  getadelt,  nach  welcher  alle 
Schüler  Uniform  tragen  mussten.  Jetzt  rindet  man  es  zur  Verhütung  der 
Eitelkeit  sogar  zw  eckmässig  ,  dass  selbst  in  weiblichen  Erziehungsanstal- 
ten gleichförmige  Kleidung  getragen  werden  muss,  und  dass  die  reichste 
Erbin  ihre  Kleider  von  demselbeu  Stoffe  tragen  muss,  wie  die  andern. 
Man  wird  sich  daher  nicht  wundern,  dass  in  Russland  sämmtliche  Schü- 
ler eine  eigene  Uniform  haben.  Die  Kreisschüler  und  Gymnasiasten  tra- 
gen einen  grünen  Rock  mit  rothem  Kragen  und  die  Knöpfe  zeigen  den 
Namen  der  Anstalt;  die  Studenten  der  Universitäten  tragen  einen  hell- 
blauen Kragen  nebst  Degen,  da  sie  den  Officieren  gleich  geachtet  wer- 
den. Es  ist  bekannt,  welche  zahlreichen  Verordnungen  auf  deutschen 
Universitäten  über  die  Kleidung  der  Studenten  erlassen  werden  mussten, 
indem  ein  Theil ,  wenigstens  früher,  eine  Art  Uniform  tragen  wollte, 
andere  dagegen  mitunter  aus  Widerspruchsgeist  lieber  einen  gewissen 
Cynism  in  der  Kleidung  affectirten. 

Wenn  übrigens  in  Neu-Russland  jetzt  der  französische  Einfluss  das 
Uebergewicht  über  die  deutsche  Wissenschaft  zum  Theil  davongetragen 
hat,  so  mag  diess  meist  auf  Rechnung  des  allerdings  verdienstvollen  Her- 
zogs von  Richelieu  kommen,  und  wenn  man  auch  noch  fortwährend  dem 
deutschen  Wissen  in  jenen  Gegenden  alle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lässt,  so  rühmt  man  doch  die  französischen  Formen  und  meint:  Wer  nicht 
im  Stande  ist,  die  Form  zu  gewältigen,  wie  kann  der  verlangen,  dass 
man  ihn  sofort  für  fähig  hält,  in  das  Wesen  der  Sache  einzudringen. 

[AI] 

RASTATT.  Im  Laufe  des  Schuljahres  1850  —  51  gingen  mehrfache 
Personalveränderungen  an  dem  hiesigen  Lyceum  vor,  ohne  dass  jedoch 
dadurch  Störungen  oder  Unterbrechungen  des  Unterrichts  in  den  Classen 
vorgekommen  wäien.  Dem  Hofrathe  Scharpf,  welcher  seit  dem  Jahre 
1840  der  Anstalt  vorgestanden,  wurde  nach  Grossherzoglicher  Staats- 
ministerial- Entschliessung  vom  26.  September  1850  eine  Professur  an  dem 
Lyceum  in  Mannheim  übertragen,  und  nach  gleicher  höchster  Entschlies- 
sung  von  demselben  Tage  Rector  Schraut  von  dem  Progymnasium  in  Neuss 
in  Rheinpreussen  als  Direcior  der  Anstalt  hierher  berufen.  Da  jedoch  der 
neu  ernannte  Director  aus  seinen  bisherigen  Amtsverhältnis6en  nicht  gleich 
ausscheiden  konnte,  so  wurde  durch  Verfügung  des  Grossherzogl.  Ober- 
studienrathes  vom  7.  October  1850  die  Direction  des  Lyceums  bis  zu  sei- 
nem Eintritte  dem  Professor  Nicolai  provisorisch  übertragen.  —  Durch 
höchste  Elitschliessung  vom  26.  September  1850  wurde  Professor  Dona- 
bach, welcher  bisher  dem  Gymnasium  in  Donaueschingen  vorgestanden, 
als  Professor  an  dem  hiesigen  Lyceum  angestellt  und  durch  einen  Erlass 
des  Grossherzogl.  Oberstudienrathes  vom  30.  September  1850  der  Lehr- 
amtsprakticant  Dr.  Jülg  hierher  berufen,  um  bis  zum  Eintritte  des  Direc- 
ton  dessen  Lehrstunden  in  den  beiden  obersten  Classen  zu  versehen  und 
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ausserdem  den  hebräischen  Unterricht  zu  ertheilen.  —  Von  den  Lehrern 
der  Anstalt  starb  Lehramtsprakticant  Lutz  am  18.  Februar  1851 ,  der  Zei- 
chenlehrer Bootz  und  der  Reallehrer  Bilharz  am  22.  April  1851.  Schwer 
empfand  die  Anstalt  den  Verlust  dieser  drei  rüstigen,  treuen  Lehrer. 
Die  Schule  vereinigte  sich  im  Gebete  für  die  Ruhe  ihrer  Seelen  in  eigens 
dazu  angeordneten  Trauerämtern.  —  Am  7.  April  1851  wurde  der  gegen 
wärtige  Director  der  Anstalt  von  dem  Herrn  Geheimen  Hofrathe  Feld- 
bausch als  Grossherzogl.  Commissarius  im  Beisein  des  landesherrlichen 
Ephorus,  Herrn  Stadtdirectors  Grafen  vonHennin,  dem  Lehrer-Collegium 
und  den  Schülern  vorgestellt  und  in  sein  Amt  eingewiesen.  —  Mit  Ende 
Mai  wurde  auf  Anordnung  der  Grossherzoglichen  Oberstudienbehörde  der 
katholische  Priester  Merz,  bis  dahin  Vicar  in  Geresbach,  unter  die  Lehrer 
des  Lyceums  eingereiht.  —  Im  Laufe  des  Monats  Juni  erhielt  Dr.  JüJg 
einen  Ruf  als  ausserordentlicher  Professor  an  die  K.  K.  Universität  zu 
Lemberg.  Sobald  die  hohe  vorgesetzte  Behörde  hiervon  officiell  Kunde 
hatte,  geschahen  nicht  gewöhnliche  Schritte,  um  es  ihm  unter  ehrenvollen 
und  vortheilhaften  Bedingungen  möglich  zu  machen,  dem  Vaterlande,  das 
ihn  erzogen  hatte  ,  seine  Dienste  zu  widmen.  Dr.  Jülg  zog  es  vor  zu 
gehen:  er  ist  mit  dem  30.  Juni  aus  dem  Lehrer- Verbände  geschieden.  — 
Reaüehrer  Hamburger  sah  sich  genöthigt,  zur  Wiederherstellung  seiner 
angegriffenen  Gesundheit  um  Urlaub  nachzusuchen.  Die  vorgesetzte  Be- 
hörde bewilligte  denselben  nicht  nur  vom  15.  Juli  an,  sondern  schickte 
auch  einen  Ersatz  in  der  Person  des  Lehrers  Scherer.  —  Prof.  Kuhn 
vertauschte  am  Schlüsse  des  Schuljahres  seinen  hiesigen  Wirkungskreis, 
in  dem  er  eine  Reihe  von  Jahren  mitLiebe  gewirkt  hat,  mit  einem  andern: 
es  wurde  ihm  von  Sr.  König!.  Hoheit  dem  Grossherzoge  die  katholische 
Pfarrei  Mingolsheim,  Oberamts  Bruchsal,  gnädigst  verliehen. —  Der  Hr. 
Stadtdirector ,  Graf  von  Hennin,  welcher  durch  Erlass  des  Grossherzogl. 
Ministeriums  des  Innern  vom  7.  Januar  1851  zum  Ephorus  des  Lyceums 
ernannt  worden,  ist  nun  auch  nach  einem  Beschlüsse  des  Grossherzogl. 
Katholischen  Ober-Kirchenratlies  vom  14.  desselben  Monats  landesherr- 
licher Commissar  bei  dem  Verwallungsrathe  des  Lyceumsfonds.  —  Von 
den  landesherrlichen  theologischen  Stipendien  wurden  der  hiesigen  Anstalt 
900  Fl.  zugewiesen.  Diebeiden  Portionen  der  Lorrey'schen  Stif- 
tung, und  zwar  im  Betrage  von  je  60  fl. ,  sind  den  beiden  von  derLehrer- 
Conferenz  präsentirten  Schülern  zuerkannt  worden.  Auf  den  Yberger 
Pastoreifond  wurden  für  das  Somraersemester  381  fl.  für  hiesige  Ly- 
ceisten angewiesen.  Die  Sammlungen,  so  wie  die  Bibliothek  des  Lyceums, 
wurden  auch  in  diesem  Schuljahre  nicht  unbedeutend  durch  Geschenke 
und  AnschalVungen  vermehrt;  besonders  aber  müssen  wir  noch  eines  Be- 
weises landesväterlicher  Huld  gedenken:  Se.  Königl.  Hoheit  der 
Grossherzog  haben  dem  Professor  am  hiesigen  Lyceum,  Geistlichem 
Rathe  Gricshaber ,  in  Anerkennung  seiner  langjährigen  verdienstlichen 
Wirksamkeit,  das  Ritterkreuz  des  Ordens  v.  Zähringer  Löwen  verliehen. 
Besucht  wurde  die  Anstalt  im  Laufe  des  Schuljahres  von  163  Seh.;  unter 
diesen  sind  135  Kathol.,  23  Protest,  u.  5  Israel.  Am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres waren  noch  141  Seh.  anwesend.  [#] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Xenophontis  Historia  graeca.  Recognovit  Ludovicus  Dindorfms. 
Editio  secunda  emendatior.  Lipsiae,  sumptibus  et  typis  ß.  G.  Teub- 
neri.    MDCCCL. 

Xenophon's  Ilellcnica  sind  von  L.  Dindorf  in  zwei  ver- 
schiedenen Ausgaben  bearbeitet  worden,  von  denen  die  eine  bei 
Teubner,  die  andere  bei  Reimer  erschienen  ist.  Beide  haben 
bereits  zwei  Auflagen  erlebt.  In  der  hier  anzuzeigenden  zwei- 
ten Auflage  der  Teubner'schen  Ausgabe,  welche  einen  Theil 
der  „Bibliotheca  scriptorum  graecorura  et  romanorum  Teubne- 
riana"  bildet,  finden  wir  die  Resultate  alles  Dessen,  was  bisher 
Dindorf  für  die  Kritik  der  Hellenica  gethan  hat,  zusammenge- 
iässt.  Indem  Ref.  es  unternimmt,  über  diese  Resultate  zu  be- 
richten, erlaubt  er  sich  auf  einen  Aufsatz:  „Beitrag  zur  Kritik 
von  Xenophon's  Hcllenicau  Bezug  zu  nehmen ,  dessen  Abdruck 
in  einem  der  nächsten  Hefte  der  „Zeitschrift  für  Altertums- 
wissenschaft1' zu  erwarten  steht.  Dort  haben  wir  eine  Werth- 
bestimmung  der  einzelnen  Codices  versucht,  welche  die  Helle- 
nica enthalten,  und  uns  im  Allgemeinen  mit  den  Grundsätzen, 
die  D.  in  den  letzten  Ausgaben  unserer  Schrift  bei  Gestaltung 
des  Textes  beobachtet  hat ,  einverstanden  erklärt.  Hier  soll 
nachgewiesen  werden,  wie  sich  D/s  Kritik  im  Einzelnen  zu 
jener  Werthbestimmung  verhält,  was  er  sonst  für  die  Hellenica 
gethan  und  was  demnach  zu  thun  noch  übrig  ist.  Um  aber 
ein  abgeschlossenes  Ganzes  und  einen  wenigstens  für  einen  Theil 
unseres  Buches  möglichst  \  ollständigen  kritischen  Beitrag  zu 
liefern,  wollen  wir  uns  auch  hier  auf  die  drei  ersten  Bücher 
der  in  Rede  stehenden  Schrift  beschränken,  innerhalb  dieser 
Grenzen  aber  auch  wo  möglich  alles  berühren,  was  für  die  Be- 
urtheilung  der  vorliegenden  Ausgabe  und  zugleich  für  die  För- 
derung des  Textes  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein  scheint. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  über  den  Werth  der 
Handschriften  ging  im  Wesentlichen  dahin,  dass  die  codd.  B 
und  D,  ganz  besonders  der  erstere,  die  Grundlage  des  Textes 
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zu  bilde»  verdienen,  sofern  nicht  innere  oder  äussere  Gründe 
die  Lesart  der  übrigen  Codices  entschieden  mehr  empfehlen. 
Dieser  Grundsatz  war  in  der  ersten  Teubner'schen  Ausgabe  von 
Ditid.  noch  wenig,  in  den  Reimer'schen  aber  von  1831  u.  1847 
inebr  und  mehr  zur  Geltung  gekommen.  In  der  vorliegenden 
Ausgabe  kommen  noch  30  Stellen  hinzu,  an  denen  die  Lesart 
der  besten  Handschriften  aufgenommen  worden  ist.  Diess 
geheint  uns  an  folgenden  11  Stellen  mit  Recht  geschehen  zu  sein. 

I.  1,  16  vorzog  noXXop.  In  der  ed.  II.  *)  hatte  D.  noch 
vorzog  jzolkov,  das  sich  bei  Eustathius  findet,  von  Schneider 
recipirt  ist  und  von  Hertlein  für  exquisitius  erklärt  wird.  Letz- 
terer beruft  sich  auf  den  bekannten  Gebrauch,  nach  welchem 
gewisse  Adjectiva,  anstatt  zum  Verbum,  zum  Subject  bezogen 
werden  (6  köyog  ovzog  nokvg  ijörj  eöticcqzcu  Cyrop.  V.  2,  30). 
Die  Uebereinstimmung  aller  codd.  und  edd.  verlangt  durchaus 
jro/U«. 

1.  1,  22.  zt]r  dsKÜDjv  t&leyov  nach  B.  D.  C.  E.  Venet. 
Vict.  Zahlreiche  Stellen,  an  denen  das  Activum  Ixksyeiv  in  der 
Bedeutung  sibi  exigere  vorkommt,  s.  bei  Hertlein  observatt. 
critt.  in  Xcn.  II.  G  1836.  p.  5  sq.  In  einem  Briefe  an  den 
Unterzeichneten  fügt  er  zu  den  von  Dind.  Steph.  Thes.  Vol.  III. 
p.  472  citirten  Stellen  noch  hinzu:  Isoer.  15,  lll.  Andoc.  I.  92. 
134.  Lucian.  lup.  Trag.  27  und  erklärt  sich  auch  II.  4,  29  für 
^vvhXsybv,  wozu  aber  weder  die  Stelle  noch  die  codd.  Veran- 
lassung geben. 

I.  5,  15.  enEidr]  de  —  ovx  drzqyccys  mit  B.  D.  Hertlein 
für  Inü  ös. 

I.  6,  32.  ovölv  firj  xaxior.  Schneid,  hatte  plv  für  py) 
corrigirt,  Dind.  II.  pr)  eingeklammert. 

I.  7,  32.  Von  zJsxskeia  kann  hier  keine  Rede  sein,  da  diese 
Stadt  schon  einige  Jahre  früher  nicht  mehr  unter  Athens  Herr- 
schaft gestanden.  Daher  ist  es  eine  sehr  glückliche  Aenderung 
von  Dind,  dass  er  diaßettag  geschrieben,  worauf  die  Lesart 
diaxsMas  i»  codd.  B.  D.  und  bei  Vict.  und  diaxeküag  im  marg. 
Steph.  hinführte.     S.  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  I.  S.  238. 

IL  1,  8.  ßaöLksi  novcp  mit  B.  D.  statt  fiövov. 

II.  3,  1.  'EvÖiov  nach  Thucyd.  ebenso  §.  10;  vorher  Ev- 
öixov  mit  marg.  Steph.  marg.  Leoncl.  Wells  und  Schneid. 

II.  3,  54.  yyovpsvov  UazvQOv  zov  &qu6vzcczov  zs  xcu 
ävcadtözäzov,  wo  nach  B.  avzcov  hinter  %quGvxcczov  wegge- 
fallen ist. 

III.  1,  22.  eloqvixäs  ris  Svo  mit  B.  D.  statt  elg  ovo  slq. 


*)  Der  Kürze  halber  bezeichnen  wir  die  Teubner'sche  Ausgabe  von 
1824,  die  Reimer'sche  von  1847,  die  Teubner'sche  von  1850,  welche  drei 
wir  hier  blos  berücksichtigen,  mit  I.  II.  III. 
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IFI.  2,  16.  {isv  narli  exrcTF.Qa&Ev  weggelassen  nach  B.  D. 

III.  3,  2.  di  nach  ^««pru'pr/o'fi  weggelassen  nach  H. 

Diesen  Stellen,  an  denen  erst  die  letzte  Ausgabe  die  Les- 
art der  guten  codd.  reeipirt  hat,  fügen  wir  jetzt  einige  Stellen 
hinzu,  au  denen  bereits  in  der  ed.  II,  oder  schon  in  I.  und  II. 
die  Lesart  von  B.  und  I).  Platz  gefunden,  die  aber,  weil  man 
die  Dindorfschc  Aenderung  angefochten,  oder  aus  anderen 
Gründen  einer  kurzen  Besprechung  zu  bedürfen  scheinen 

I.  7,  22.  Wegen  des  beigefügten  &v  xnxccyvcoöxtr)  ist  die 
vulg.  xaxccxQi&svxa  nicht  zu  brauchen.  Auch  steht  XQi&evta 
in  1).  bei  Vict.  Steph  und  Wells,  und  B.  bat  xQi%t]Qtxcti  und 
E.  xQi%£vxtg  ohne  xeexet.  Daher  lesen  wir  bei  Dind.  II.  III. 
xptdsi'ra.  Freilich  scheint  es  uns,  als  ob  Monis  Recht  habe, 
der  in  av  xaxayvoö^yj  ein  interpretamentum  vermuthet,  das 
erst  in  den  Text  gekommen,  nachdem  xaxaxQiftivxa  einer  Er- 
klärung bedürftig  schien.  Doch  ist  in  solchem  Falle  gegen  die 
codd.  nicht*  zu  thun. 

I.  7,  24.  xa\  ovx  adixovvxtg  anolovvTca.  Dafür  ist  ovx 
döixcog  von  Leoncl.  und  Wells,  ov%  eng  äfiixovvxst;  von  Steph. 
und  Schneid.,  ovx  oi>dh>  dötxovvxsg  von  Koppen  vorgeschlagen 
oder  reeipirt  worden.  Mit  Dind.,  der  die  vulg.  beibehalten, 
sind  Peter  und  Sauppe  einverstanden  und  durch  das,  was  (Völ- 
ler zu  Thucyd.  I.  12  und  Poppo  Comment  Thucyd  Vol.  I  n. 
127  beibringen,  ist  jene  hinlänglich  gerechtfertigt.  Sehen  wir 
uns  folgende  drei  Stellen  an:  Hellen.  III.  5,  18  ovxkxi  rjövvlav 
£XC0V  uvepevov,  Thucyd.  I.  12  cjßrs  [irj  ?)6vxt'j6a6a  av&ßrjyvi, 
VI.  33  ov  xax<xcpoßr]&£\g  i7U6yri<5co ,  so  wird  an  jeder  eine  ne- 
gative Aussage  (otlxsri  —  äv£p£vov,  ov  —  kiu6yp'i<5w ,  Saxs 
/ui}  —  av^rj&ijvai)  durch  einen  negativen  Umstand  (ovxsti 
ijövyiav  z^av ',  fit]  r}6v%/]6a6a,  ov  xaxccq)o(hj^flg)  rootivirt,  und 
an  allen  drei  Stellen  steht  die  Negation  nur  einmal  und  zwar 
vor  der  ganzen  Aussage.  Ganz  ebenso  ist  es  an  unserer  Stelle: 
ovx  —  aTtoXovvxai  ist  die  negative  Aussage,  die  durch  ovx 
ddixovi'Xfg  motivirt  wird.  Hier  wird  also  in  derselben  Weise 
wie  dort  die  Negation  nur  einmal  gesetzt.  Demnach  können 
wir  Hertlein,  der  jetzt,  wie  er  uns  schreibt,  die  von  allen 
codd.  beglaubigte  Lesart,  weil  sie  ihm  ohne  Beispiel  scheint, 
aufgegeben  hat,  nicht  beistimmen. 

I.  7,  33.  ov^  ixavovg  ytvo^iivovg.  Dind.  II.  bemerkt  zu 
den  Worten:  laborat  struetura;  doch  ist  auch  in  der  ed  III. 
nichts  geändert.  Peter  wollte  cog  vor  ov%  einschieben,  woge- 
gen Sauppe  bemerkt ,  es  werde  dadurch  nichts  gewonnen ,  da 
die  Schwierigkeit  allein  in  der  Frage  liege,  wovon  die  Accusa- 
tive  regiert  werden.  Uns  scheint  aber  ein  solches  oig,  wenn  es 
auch  die  Accusative  als  absolute  unterstützen  könnte,  gerade 
den  verkehrten  Sinn  zu  geben:  „als  ob  sie  nicht  im  Stande  ge- 
wesen  wären ,"    während    Furyptolemos    die  Anklage  ungerecht 


230  Griechische  Litteratur. 

nennt,  weil  die  Feldherrn  wirklich  nicht  im  Stande  waren,  die 
Untersinkenden  zu  retten.  Sauppe  lässt  die  Accusative  entwe- 
der von  ayvcofiovelv  oder  von  xaxayvövxsg  abhängen.  Von  ihm 
wie  von  den  anderen  Erklärern  scheint  uns  aber  etwas  Wesent- 
liches hier  übersehen  worden  zu  sein.  Euryptoiemos  will  den 
Athenern  die  Meinung  benehmen ,  die  9  Fcldherrn  hätten  das 
absichtlich  unterlassen ,  was  sie  im  Drange  der  Umstände  nicht 
thun  konnten.  Seine  Worte  sind  also  so  zu  verstehen:  glaubt 
nicht,  statt  ein  unvermeidliches  Verhängniss  zu  statuiren,  dass 
sie,  bei  denen  ihr  Verrath  statt  der  Unmöglichkeit  annehmt, 
einen  bösen  Willen  hatten,  indem  sie  ja  wegen  des  Unwetters 
nicht  im  Stande  waren,  das  Befohlene  auszuführen.  Demnach 
ist  öö^xs  nicht  videamini,  sondern  putetis.  So  erst  gewinnen 
die  Worte  dvx\  öh  xäv  ix  frfoi)  ävayxaiav  ihre  rechte  Be- 
deutung, indem  dyva{iovstv  dazu  den  Gegensatz  giebt,  sowie 
gleich  darauf  ngodoöLav  zu  t>;s  dbvva^iag.  Die  Feldherrn 
sind  das  Subject  zu  dyvofiovslv ,  das  der  Schriftsteller  hier 
nicht  durch  ein  avxovg  andeutet,  weil  ihm  die  Accusative  ov% 
ixavovg  ysvofisvovg  bereits  vorschwebten  und  zwar  in  der  Fas- 
sung: Männer,  welche  nicht  im  Stande  waren  u.  s.  w.  So  be- 
durfte es  auch  nicht  des  Artikels  tou's,  den  Steph.  u.  Schneid, 
vermissen. 

II.  3,  27.  dg  ds  xavxa  dhrj&rj,  t)v  xaxuvorjxs,  svqijösxs. 
Peter  construirt:  dg  xavxa  dhförj,  ivgrjöszs^  rjv  xazavorJTS, 
vvzs  x.  z.  A.,  was  bereits  Sauppe  für  unmöglich  erklärte.  Aber 
auch  des  Letzteren  Erklärung,  nach  der  svgijöszs  doppelt  zu 
verstehen  sein  soll,  einmal  zu  dg  ds  zavza  dkqdrj,  das  andere 
Mal  zu  dem  folgenden  tysyovza  ovdsva,  ist  schwerlich  haltbar. 
Dagegen  scheint  uns  Dind.  II.  das  Rechte  getroffen  zu  haben, 
wenn  er  sagt:  post  hoc  (nach  dg  ds  xavza  dXri&ij)  sequi  de- 
bebat  paQzvQiov ,  vel  tale  quid,  quod  latet  in  oratione  ad  iu- 
dices  conversa  rjv  xazavorjxt,  svqy]6szs.  Infra  5,  34  dg  ö'  si- 
xoxa  noioviiev,  xa\  xdds  ivvorjöaxs.  Dass  an  letzterer  Stelle 
ein  durch  yäg  eingeleiteter  Satz  folgt,  macht  den  Fall  vom 
unsrigen  nicht  verschieden,  denn  wenn  dort  xdds  Object  zu 
swoqöaxe  ist,  so  ist  es  hier  -tpsysiv  ovdsva  zu  svgrjöszs;  an 
beiden  Stellen  aber  ist  der  mit  dg  beginnende  Satz  von  einem 
leicht  zu  ergänzenden  Substantivbegriff  abhängig. 

II.  3,  49  sdv  yüg  skiy%dc5  rj  vvv  xavza  jiquzzcov  ij  7tg6- 
xsgov  Ttdizoxs  TZSJioirjxdg.  Hertlcin  will  hinter  ncojtoxs  mit 
codd.  E.  Y.  ein  zweites  xavza  einschieben  und  weist  derglei- 
chen Wiederholungen  desselben  Wortes  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele nach  Dessen  bedurfte  es  nicht;  da  aber  xavxa  hier 
eben  so  leicht  eingeschoben  als  ausgefallen  sein  kann  und  es 
entbehrlich  ist,  so  hat  es  schon  Dind.  II.  nach  den  besten  codd. 
entfernt. 

III.  2,   13.    vxKpSovsi    xijg    öZQaxqyiag   xä  TiööacpSQvsi. 
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Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  allein  richtige  Lesart  erst  durch 
Dind.  II.  hergestellt  wurde.  Cod.  B.  giebt  statt  der  vulgata 
öroaxiä  wenigstens  den  Gen.  xrjg  örprcrtäg,  D.  aber  xrjg  Gtqcc- 
xtäg  mit  übergeschriebenem  Y\y.  Es  mag  zuerst  an  xrjg  wegen 
des  folgenden  gleichen  Buchstaben  das  g  ausgefallen,  daraus 
xrj  öTQaTqyiu  und  endlich  xr]  öxgaxia  entstanden  sein. 

III.  3,  1.  eitel  de  düiai&rjGccv  ai  rjfiegat,  eine  vortreff 
liehe  Emendation  Dind.'s,  die  aber  erst  dadurch  möglich  wurde, 
dass  in  B.  D.  und  E.  a  pr.  m.  jtagrjkdov  fehlt.  Vorher  stand 
im  Text  das  sinnlose  eitel  de  cog  eiädeöav  ai  7j(xe gat  itagrjkd'ov. 

HI.  3,  2.  Uiud.  stellt  in  II.  und  III.  das  in  I.  von  ihm  will- 
kürlich weggelassene  ßaöikeag  hinter  viöv  wieder  her.  Auch 
im  Folgenden  giebt  er  von  den  edd.  vett.  und  von  Schneid,  ganz 
abweichend  et  de  viog  wv  [irj  xvyyavoi,  6  ddekcpög  xa  (A.  B. 
xai)  a>g  ßaöilevoi.  Den  Opt.  ßaöilevoi  statt  ßaöikevei  geben 
nämlich  B.  D.  E,  wonach  jea,  das  wir  Jacobs  verdanken,  noth- 
wendig  wurde.  Gleich  darauf  ist  ßaöikevecv  nach  B.  einge- 
schoben und  eepr]  6  'AyrjG.  gestrichen,  das  auch  E.  nur  am 
Bande  hat.  Demnach  lautet  nun  die  ganze  Stelle  in  wesent- 
licher Uebcreinstimmung  mit  den  besten  codd.  so:  'Akk'  6  vo- 
ftog,  ci  'Ayriöikae,  ovx  ddekcpöv,  dkk'  viov  ßaöikeag  ßaöikev- 
eiv  xekevei'  ei  Öe  viog  cov  (irj  rvy%dvoi,  6  de  ddekyog  na  cog 
ßaötkevoi'  'E(ie  dv  Öeoi  ßa6ikeveiv  wwg,  etjiov  ye  övxog;  wo- 
bei es  nur  fraglich  ist,  ob  nicht  etwa,  wie  Portus  wollte,  vor 
uv  deoi  ein  ovv  einzuschalten  ist. 

Ibid.  ort  ov  xebv  jeakeig  naxega,  ovx  ecprj  6e  eivai  eav- 
tov.  Vor  Dind.  II.  wurde  ort  ovxiva  xakeig  gelesen.  Aus  der 
Lesart  in  B.  ort  ov  xov  machte  Dind.  ort  ov  t£o'i>,  da  ovxiva, 
wofür  man  eher  öviteg  erwarten  sollte,  weil  es  sich  hier  um 
einen  ganz  bestimmten  Vater  handelt,  gar  nicht   zu    halten    ist. 

III.  3,  11.  dede^evog  aal  xa  %üge  xal  xov  xgd%i]kov  ev 
xkotä.  Ilertlein  weist  nach,  dass  xkoiä  deiv  mit  sv,  was  IL 
Sauppe  Epist.  crit.  ad  G.  Herrn,  p.  85  in  Abrede  stellt,  aller- 
dings auch  anderwärts  vorkommt.  S.  Arrian.  Anab.  III.  30,  3. 
l'olvaen.  IV.  49.  Lucian.  Tox.  32.  pro  merc.  coud.  1. 

III.  4,  6.  eneyieve  xalg  önovduig.  Schneid  II.  entnahm  aus 
dem  Agcs.  evtpeive  und  mit  ihm  Dind.  I.;  aber  in  II.  und  III. 
ist  enefieve  wieder  hergestellt.  Ilertlein  meint  dagegen,  der 
Sprachgebrauch  verlange  evepieve,  führt  aber  gleichwohl  Stel- 
len an,  wo  auch  em^eveiv  in  ähnlicher  Verbindung  vorkommt; 
z.  B.  Oecon.  XIV.  7  emueveiv  xc3  [ir}  ddixeiv  und  Plat  Rep. 
VI.  p.  490  em^ieveiv  eiti  xoig  do^a^opevoig.  Wir  finden  nur 
die  Inconsequenz  zu  tadeln,  mit  der  Dind.  ohne  die  codd.  dem 
Texte  des  Ages.  bald  folgt,  bald  nicht  folgt,  worauf  wir  noch 
zurückkommen  werden. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Stellen  über,  an  denen  Dind  den 
guten  codd.  mit  Recht  nicht   gefolgt  ist,   und  beschränken  uns 
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auch  hier  darauf,  ausser  den  zwei  Fällen,  wo  die  ed.  III.  von 
der  ed.  II.  abweicht,  solche  Stellen  hervorzuheben,  durch  de- 
ren Betrachtung  das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  ver- 
anschaulicht wird. 

II.  2,  10  wurde  bisher  gelesen :  ev6(ii£ov  <S'  ovdspluv  slvat 
6cozrigLav  si  fii]  iia&eiv  «  ov  Ti^iagovfisvot  eitotrjöccv.  Dazu 
bemerkt  Dind.  II.,  der  Gebrauch  von  si  (i/j  sei  so  mannigfaltig, 
dass  es  wohl  auch  in  solchem  Zusammenhange  zu  halten  sei. 
Die  ed.  III.  giebt  aber  rov  statt  si  prj  nach  cod.  E.  Wie  si 
fiij  in  die  guten  codd.  kommen  konnte,  ist  freilich  nicht  abzu- 
sehen. Doch  könnte  man  es  sich  nur  dann  allenfalls  gefallen 
lassen,  wenn  blos  gesagt  würde:  sie  glaubten,  es  sei  keine 
Rettung  als  das  Aeusserste  zu  dulden.  Aber  durch  den  Zusatz : 
a  ov  TipLCogovyLSvoi  STZoirjöav ,  akkd  diu  T))v  vßgiv  ijöixovv 
av&gänovg  fiLnooTtoXitag  x.  t.  A.  wird  die  vulg.  unhaltbar. 

III.  5,  2.  Hier  deutet  Dind.  III.  durch  einen  Stern  vor  vo- 
[ilt,ovtsg  ts  eine  Lücke  an.  Dass  etwas  ausgefallen  ist,  ersieht 
man  aus  dem  ts,  das  Dübner  in  der  Pariser  Ausgabe  auf  den 
Vorschlag  von  Dind.  II.  in  ys  verwandelt,  ohne  dadurch  etwas 
zu  bessern.  Für  avzd>v  hat  Dind.  III.  avzdv  geschrieben  ;  mit 
Recht,  denn  der  Sinn,  was  auch  an  der  Stelle  verdorben  sein 
mag,  ist  ohne  Zweifel:  suum  esse  imperare.  Darum  genügt 
auch  nicht  vofil^ovzsg  savzäv  ccg%s6&ai,  was  Dind.  II.  auch  vor- 
schlägt, weil  durch  diese  Worte  der  Entschluss,  am  Kriege 
Theil  zu  nehmen,  doch  gar  zu  ungenügend  motivirt  wäre. 

I.  2,  13.  Statt  der  vulg.  xuzsisvös  geben  Schneid,  u.  Dind. 
mit  Wolf  dizskvös.  Peter  und  Sauppe  ziehen  Feder's  Conjec- 
tur  xazsksrjös  vor.  Uns  scheint  letzteres  dem  Sinne  nach  nicht 
ausreichend.  Vielleicht  schrieb  Xen.  xazsXsijöag  ditikvös  (vgl. 
5,  19  sksrjöavzsg  dysiöav) ,  und  ein  Abschreiber  verkürzte  die 
beiden  Worte  corrumpirend  in  xaziksvös. 

I.  3,  9.  xai  ögxovg  kÖo6ai>  xal  skaßov.  B.  D.  Y.  geben 
die,  wenn  man  das  folgende  vjtorskslv  zov  q)6gov  Kakxqdo- 
viovg  'A$rp>uloig  nicht  berücksichtigt,  natürlicher  und  richtiger 
scheinende  Wortstellung  skaßov  xai  säoöav. 

II.  3,  35;  Schneid,  berichtet  falsch,  dass  B.  D.  ngoGza- 
%\fsv  (xoi  hätten  statt  ngo6Tai$tvTa  fie.  Jenes  findet  sich  nur 
bei  Vict.  marg.  Steph.  marg.  Leoncl.  Da  aber  tzqoözuzzsiv 
xwd  nicht  in  dem  hier  zu  verlangenden  Sinne  persönlich  ge- 
braucht wird,  denn  mit  ngoGzäzzsiv  äg%ovza  bei  Thucyd.  ver- 
hält es  sich  anders,  so  ist  jcgoöra^s v  \ioi ,  womit  Monis  nichts 
anzufangen  wusste,  nothwendig. 

Wir  lassen  hier  gleich  die  bedeutendsten  Textesverbcsse- 
rmigcu  folgen,  die  D.  ohne  codd.  vorgenommen  oder  von  An- 
deren entlehnt  hat.  Zunächst  sind  in  der  letzten  Ausgabe  fol- 
gende neu  hinzugekommen : 

1.  7,   20.   dnodavsiv   big   ro    ßüguügov  t^ßh^ivta   statt 
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djto%ccvovTtt  —  sfißÄtj&ijvat ,  da  man  »loch  nicht  den  Verbre- 
cher bereits  getödtet  in  den  Abgrund  stürzte,  er  vielmehr  den 
Tod  erst  durch  den  Sturz  fand.  Vielleicht  Hegt  aber  die  Aen- 
derung  dno^avov^isvov  —  außfoföijvai  noch  näher. 

II.  1,  8.  ij  ds  xoqt]  lözl  (.laxQoreQov  ij  %£iQig,  früher  ij 
%£iQÖg.  Ein  pleonastischcs  rj  beim  Genitiv,  wie  man  es  sonst 
statuirte,  ist  jetzt  von  den  Grammatikern  beseitigt.  S.  Heim. 
Soph.  Antig.  1206.  Matth.  Gr.  §.  4ö0.  Anm.  2.  Kühner  Gr. 
§.  748.  Anm.  2.  Die  Stelle  IV.  0,  5  ist  anderer  Art,  wie  schon 
Matthiä  sah      Daher  blieb  nur  die  Emendation  von  Steph.  übrig. 

II.  3,  18.  6v(j6v£i)]6av.  So  erst  Dind.  III.;  vorher  seit 
Schneid.  II.  övggsl^öuv  nach  B.  C. 

II.  4,39.  xovxcov  ds  nsQav&EVTav.  Diese  Conjectur  Wyt- 
teubach's  hatte  bereits  Dind.  I,  mit  Schneid  ,  aber  in  der  ed.  II. 
war  wieder  die  vulg.  TttQULCü&kvTuv  zu  finden,  tiiquiovv  kann 
jedoch  unmöglich  transigere,  v  ol  1b  ringe  n,  bedeuten.  Daher 
hat  Dind.  III.  mit  Hecht  die  Lesart  der  ed.  I.   wiederhergestellt. 

III.  1,  10.  elg  td  th%y}  dsxsö&cti  statt  ngög  rä  nix^  ver- 
langte schon  Dind.  1!.;  in  der  ed.  III.  ist  es  aufgenommen,  jrpo'g 
mag,  wie  Dind.  bemerkt,  aus  der  vorhergehenden  Zeile  sich 
hier  eingeschlichen  haben. 

III.  2,  30.  Schon  in  der  ed.  II.  hatte  Dind.  die  vortreffli- 
che Emendation  <£>£ag  statt  des  unbrauchbaren  6<p£ug  gegeben; 
in  der  ed.  III.  lugt  er  noch  KvXkyjvrjg  statt  KvXh\vi}V  dazu ; 
denn  es  leuchtet  ein,  dass  das  nördlich  gelegene  Cyllene  mit 
den  Triphylischen  Städten,  die  gleich  darauf  als  frei  zu  lassende 
genannt  werden ,  nichts  gemein  hat. 

I.  7,  4.  Schon  in  der  ed.  I.  hat  Dind.,  was  Steph.  vorschlug, 
mit  Wells  sniötoXrjv  BJtsÖslxvvs  (xagrvgtov ,  i]v  hntfiipav  oi 
6tgaxi]yoi  geschrieben.  Aber  Hertlein  und  Sauppe  (dieser  hat 
später  seine  Ansicht  geändert)  vertheidigen  xat,  das  an  der 
Stelle  von  rjv  in  den  codd.  steht.  Jener  verweist  auf  Düker  ad 
Thucyd.  VIII.  73;  Wesseling  ad  Diodor.  IV.  75;  XVIII.  25; 
Poppo  Thucvd.  Vol.  I.  P.  I.  p.  291.  Allein  was  dort  beige- 
bracht wird,  ist,  ebenso  wie  Anab.  I.  8,  20.  Thucyd.  VI.  4,  nicht 
geeignet,  die  vulg.  an  unsererer  Stelle  zu  schützen.  An  allen 
jenen  Stellen  lässt  sich  xai  auf  ein  und  oder  auch  zurückfüh- 
ren. Freilich  könnte  man  statt  des  xai  oft  ein  pronomen  rela- 
tivum  setzen,  Darum  kann  aber  nicht  überall  statt  des  pron. 
relativ,  xai  stehen.  Thucyd.  VI.  4  z.  B.  heisst  es:  IJd^ilkov 
jrfju^avtfg  2Js?ilvuvvtcc  xxit,ovGf  xai  ix  Meydgav  xfjg  fitxgo- 
itöltcog  ovörjg  aüroig  hntlftav  ^vvxaxcöxiöt ,  d.  i.  sie  erbauen 
Selinus ,  nachdem  sie  den  Pamillos  bereits  abgeschickt  hatten, 
und  —  er  gründete  nun  die  Stadt  mit.  In  dem  „und  —  nun" 
ist  übrigens  zugleich  angedeutet,  dass  hier  und  anderswo  die 
Verbindung  durch  xcd  sich  doch  von  der  durch  ein  pron.  relat. 
nicht  unwesentlich    unterscheidet,    xcd  lässt    den   Satz ,   den  es 
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beginnt,  nicht,  wie  es  og  thut,  als  dem  Vorhergehenden  unter- 
geordnet erscheinen,  es  stellt  ihn  vielmehr  selbständig  hin 
und  deutet  an,  dass  er  einen  Fortschritt  oder  ein  wesentliches 
Moment  in  der  Erzählung  enthält.  Man  vergleiche  nur  a.  a.  O. 
xccl  —  ^vyxaxcöxiöB  und  03  —  Zvyxocxäxiös,  oder  Anab.  I. 
8,  26  ag  q)rjöl  Kx^Giccg  6  largög  ,  xai  läöftai  uvxog  ro  tokvu« 
<pr]6v  und  og  täö&ai  —  <p>]6i, ,  u.  a.  Offenbar  erklärt  sich  die- 
ser Gebrauch  von  xai  aus  der  bekannten  Neigung  der  Grie- 
chen, aus  der  relativen  Satzverbindung  in  die  copulative  über- 
zugehen, wie  das  auch  Poppö  a.  a.  O.  andeutet.  An  unserer 
Stelle  ist  aber  ein  solches  xai  undenkbar.  Denn,  nachdem  ge- 
sagt ist:  dafür  zeigte  er  als  Beweis  einen  Brief  vor,  wie  sollte 
sich  dann  anschliesseu:  „und  die  Feldherrn  hatten  ihn  ge- 
schickt" oder:  auch  hatten  ihn  u.  s.  w.'? 

III.  1,  23.  i%av  av  xov  Meidiccv.  So  Dind.  II.  und  III.  mit 
Leoncl.  statt  avxov.  Sauppe  missbilligt  die  Aenderung,  ohne 
aber  nachzuweisen,  was  man  mit  avxov  anfangen  soll.  Dagegen 
ist  ccv  sehr  passend.  Meidias  hatte  den  Derkylidas  in  Skepsis 
eingelassen  und  ihn,  wie  zu  vermuthen,  beim  Einzüge  beglei- 
tet. Auf  dem  Zuge  nach  Gergis  war  er  bei  ihm  und  hatte  ihn 
bis  vor  die  Thore  geführt;  und  nach  dem  Einzüge  in  die  Stadt 
hat  Derkylidas,  indem  er  gegen  die  Burg  von  Gergis  anrückt, 
den  Meidias  wiederum  bei  sich. 

III.  4,  5.  jiiöriv  (dövxa  xax  7rao'  £{iov  nlöxiv)  XccßeZv. 
Schon  Dind.  II.  hat  die  eingeklammerten  Worte  aus  Conjcctur 
hinzugefügt.  Hierdurch  wird  die  Schwierigkeit  beseitigt,  die 
darin  liegt ,  dass  Tissaphernes  das  vom  Agesilaus  besetzte  Land 
unmöglich  durch  xrjg  örjg  ccQxrjg  bezeichnen  kann.  Wenn  man 
nun  auch  noch  an  dem  zweiten  allä  und  dem  wiederholten  ecprj 
Anstoss  nimmt,  da  man  einfach  erwarten  sollte  b^eöuv  ovv  60t 
Tovtav  x.  %.  A.,  so  ist  doch  durch  die  Einschaltung  jener  Worte, 
die  leicht  ausgefallen  sein  können,  viel  gewonnen.  Denn  mit 
ddökcog  öov  Jtgäxxovxog  xavxa  kann  nur  Tissaphernes  gemeint 
sein,  und  es  müssen  darum  die  Worte  e^söxiv —  sv  redg  Qjiov- 
dalg  nothwendig  dem  Agesilaus  zugeschrieben  werden. 

An  den  bis  hierher  besprochenen  Stellen  konnten  wir  D.'s 
Kritik  billigen  und'rcchtfertigen.  Allein  den  richtigen  Grund- 
sätzen, die  er  hier  beobachtete,  scheint  er  uns  sehr  oft  untreu 
geworden  zu  sein;  auch  ist  es  uns  so  vorgekommen,  als  ob  er 
die  Arbeiten  Anderer,  namentlich  Peter's,  Ilertlein's,  Sauppc's, 
Brückncr's,  weniger  als  billig  berücksichtigt  hätte.  Für  beide 
Ausstellungen  geben  wir  im  Folgenden  die  Belege  und  zeigen 
zunächst,  wie  oft  Dind.  in  den  3  ersten  Büchern  die  gute  oder 
wenigstens  nicht  schlechtere  Lesart  der  besseren  codd.  ver- 
schmäht hat,  wobei  die  bereits  in  der  Zeitschr.  für  die  Alter- 
thumsw.  besprochenen  Stelleu  nur,  der  Vollständigkeit  wegen, 
kurz  erwähnt  werden  sollen. 
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1.  1,  22  ist  xai,  das  B.  C.  D.  E.  haben,  nicht  einzuklam- 
mern. Mit  denselben  codd.  ist  Evfttt%OV  ,  nicht  Evßuvhov  zu 
schreiben. 

I.  1,  27.  aQO)]yoQovvTos,  das  Hertlein  aus  dem  in  B, CD. 
E  befindiiclien  ngor^yuvvrog  conjicirt,  ist  unbedingt  zu  reci- 
ptren  statt  ngorjyovue.vov. 

I.  1,  28.  B.  D.  Vict.  geben  avroi  %i  xafr'  avrovg  für  av- 
roi xafr  avrovg. 

I.  4,  C.  (täfiil'yiTcci.  üind.  giebt  mit  Schneid.  jtf'/u^'onro,  das 
nur  cod.  C.  und  zwar  über  der  Zeile  hat. 

I.  4,  16.  vjrccQitiv  juav  yäo.  Dind.  lässt  mit  Vict.  ^.g'v 
weg.  nev  hebt  aber  den  Gegensatz  zwischen  vjiäg%£t,v  und  do- 
acfiv  —  Wirklichkeit  und  Schein  —  hervor,  während  avra 
pkv  den  Worten  rolg  Ö'  avrov  fc^pois  entspricht. 

I.  4,  21.  Hertlein  schreibt  mit  Recht  nach  B.  C.  Vict.  »;- 
Qtjlisvoi  statt  oi  yor][ievoi. 

I.  5,  10.  B.  D.  E.  övvriraxro  ,  Dind.  övvsrsraxro. 

I.  6,  2.  Statt  ttaQadovvca  rag  vavg  giebt  B.  rag  vavg  na- 
gadovvai. 

IL  1,  21.  Nur  mit  Vict.  Dind.  Zvravfta  ds  statt  Ivravda  dtj. 

II.  1,  26.  Codd.  und  edd.  avxovg  yag,  Dind.  mit  Vict.  av- 
roi ydg. 

II.  1,  29.  aTtayyskXovöa.    Dind.  giebt  ans  E.  anayytlovöa. 

II.  2,  19.  avrovg  hinter  bxsXevov  steht  nur  in  E.  und  war 
nicht  blos  einzuklammern,  sondern  zu  streichen. 

IL  3,  2.  Dind.  nur  mit  Vict.    ijgs&rj6av  olds  für  ?;p.  ovtoi. 

II.  3,  23.  nagayyiLXavrzg  vtuviöxoig.  Dind.  schreibt  Trag- 
ayyükavng  roig  vsavlöxoig ,  Mas  kein  cod.  und  keine  ed.  hat ; 
was  sich  in  Aid.  und  Junt.  findet,  7iaQrjyyuXav  roig  veaviöxoig, 
führt  vielmehr  auf  die  Lesart  der  Codices. 

II.  3,  28.  toi>s  o^iokoyov^ivcog  övxocpävrag.  Dind.  mit  D. 
rovg  6{ioXoyov[iEvovg  6vx. 

IL  4,  13.  ovrot  ös.     Dind.  mit  D.  outoi  drj. 

IL  4,  24.  ÜHgatscog.  Dind.  schreibt  IJtigaLcig,  obwohl 
jenes  in  A.  B.  D.  E.  steht,  ebenso  II.  4,  39.  Auch  §.  36  hat 
B.  nsLQaieoog.  Obgleich  sonst  in  den  Hellen,  überall  die  con- 
trahirte  Form  vorkommt,  so  ist  doch  hier  und  §.  39  und  wohl 
auch  §.  38  mit  B.  die  aufgelöste  Form  zu  schreiben ,  da  ja  in 
solchen  Dingen  Dind.  selbst  dem  Autor  keine  Consequenz  zu- 
schreibt. So  schreibt  er  gleich  hintereinander  IL  4,  20  Inntig, 
§.  22  inneag,  beide  Male  mit  den  codd. 

IL  4,  33.  xal  ano%vi\<5xu.  Dind.  nimmt  xal  aus  B.  C. 
Vict.  nicht  auf. 

III.  1,  1.  öneg  Wtqdti  B.  C.  D.  ¥.,  Dind.  behält  ovntg  td. 
III.    1,  24.   äntjkoig  xul   dtaöxt^ö^tQa  B.    D.,  Dind.  hat 

Hai  nicht  recirnrt. 

III.  1,  27.  inbl  <T  ziöffidiv  inäku  6  JEQXvtidag  B.  C.  D. 
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E.    Aid.  Juni.    Bryl.    Cost. ;    Dind.    eitel    6*'   tldfjXd'sv    6   zJtgx. 
exdXfi. 

III.  2,  2.  gjwtdij  r5s  B.  D.,  Bind,  snu  ÖL 

111.  2.  6.  fnroTropsuojitgvos  B.  ü.  und  E.  a  pr.  in.  marg. 
Lconcl.,  Bind.  nogsvofiavog. 

III.  2,  10.  jiayxaXag  vopccg.  Dind.  nur  mit  E.  TtayxdXovg 
vopccg,  während  er  jene  Form  IV.  1,  J.5  beibehalten  hat. 

III.  2,  18.  xal  iiiniav  xal  jiet,äv  B.  D.,  Dind.  inniav 
xal  jts^cov. 

Ibid.  niöxd  xal  o^iyjgovg  B.  D. ,  Dind.  juöta  out'jgovg,  das 
uns  unerträglich  scheint.  Aber  auch  xal  oft^oug  ist  wohl  spä- 
terer Zusatz. 

III.  2,  20.  Ix  xfjg  %<x>gag  B.  D.  und  E.  a  pr.  m.,  Dind.  Ix 
Tijg  (ßaöiUcog)  %cogag._ 

III.  3,  7.  jraAtv  ai)  £ocorco^£?'og  B.  D.,  Dind.  ndXiv  ovv  lg. 

III.  4,  12.  tjrjriKdv  ctitav.  Dind.  lässt  tma?'  weg  blos  mit 
D.  Ebenda  schreibt  er  nach  dem  Ages.  nsQiqyccys  statt  ntgiijys 
und  xal  rag  re  lv  zjj  noQStn  anavrädag  Övvdueig  dvaXaußd- 
V03V  rjye  xal  zag  nöXeig  statt  xai  tag  lv  rij  nogaia  nöXeig 
oline  allen  Grund. 

Ibid.  aTigoödoxyzoig  B.  D.  C.  marg.  Leoncl.,  Dind.  dxgoö- 
doxijzcog. 

III.  5,  9.  Dind.  dnaXäXaiza  statt  dzoXoiX. 

III.  5,  12.  xa&iözdvat  d£iovöi.  Dind.  schreibt  blos  mit  Y. 
a  pr.  m.  xa&tözdvai,  als  ob  gegen  elXcSzag  dgfxoözdg  xa&Löxd- 
vai  etwas  einzuwenden  wäre.  Auch  stellt  er  dt,iovöi  mit  Vict. 
vor  xa&eözdvai. 

Hierher  gehören  ferner  eine  Reihe  von  Stellen,  an  denen 
Dind.  ganz  willkürlich  von  allen  Handschriften  und  Ausgaben 
abweicht: 

1.  1,  2;  II.  1,  5  und  28  schreibt  Dind.  aöqfirjve  statt  IcTj?- 
[iavs.  Allein  auch  sonst  finden  sich  bei  Xen.  Spuren  der  spä- 
teren Form.  S.  Bornem.  Cyrop.  IV.  2,  13;  Lobeck  Phryn. 
p.  25;  Krüger  Gr.  Gr.  §.  33.  2.  Anm.  2.;  Anab.  II.  1,  23 'ist 
die  Lesart  schwankend,  ebenso  in  der  Cyrop  ,  aber  an  den  drei 
Stellen  in  den  Hellen,  ist  gegen  die  codd.  nichts  zu  thun. 

I.  1,  2*.  tj^iszsQav  dgeztjv  —  vptxegav  izgo&vuiav.  Dind. 
schreibt  mit  Schneid.  II  vpsxägav  —  rjuezegav.  Dagegen  hat 
schon  Sauppe  geltend  gemacht,  dass  ngo&vuia  sehr  oft  von 
den  Soldaten  gebraucht  wird.  Auch  verletzt  nach  der  vulg.  Ner- 
mokrates  nicht,  wie  Schneid,  meint,  die  Bescheidenheit,  da 
7rgo&v{iia  der  düvuia ,  z.  B.  Cyrop.  I.  6,  13  entgegengesetzt 
wird  in  dem  Sinne,  dass  es  sich  von  dgazt'j  nicht  weiter  unter 
scheidet,  als  die  Tapferkeit  der  Geführten  von  der  des  Führers. 

1.  1,  35.  xgäziözov  ze  slvcci,  xal  KXtag%ov  xov  rPcctuq)lov 
—  nkutycti  tig  KaX%t]dövu  te  xal  Bv^dvziov.  Da  hier  xal  vor 
KXtaoxov  überflüssig  und  störend  scheint ,  so  hat   Dind.  III.  ge- 
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schrieben:  'Ev  de  Aaxi8ai^ovi  xaXov  kdo^s  xolg  xi\t6i  Kga- 
tiötov  ts  xov  'AQiöxo^isvovg  xal  KksaQ%ov  x.  x.  X.  Woher 
diese  Worte  entlehnt  sind ,  ist  lief,  unbekannt.  Der  Zusatz  und 
die  Aenderung  scheint  uns  jedes  Falls  überflüssig.  An  die  Er- 
klärung des  Agis,  dass  es  nutzlos  sei,  Athen  von  Dekeleia  aus 
zu  blokiren,  wenn  man  der  Stadt  nicht  von  der  Seeseite  her 
die  Zufuhr  abschneide,  schliesst  sieh,  weil  Athen  seine  Zufuhr 
aus  dem  Hellespont  bekam,  der  Gedanke,  und  es  sei  am  Be- 
sten, den  Klearchos  nach  Kalchedon  und  Byzanz  zu  schicken, 
ganz  richtig  an.  Dass  man  (in  Sparta,  wie  sich  von  selbst 
versteht)  auf  diesen  Vorschlag  einging,  wird  durch  die  folgen- 
den Worte:  do^ccvxog  ös  rovzov  hinlänglich  ausgesprochen. 
Auch  wird  I.  3,  15  nur  Kkiag%og,  nicht  auch  Kgazioxog  als 
Ilarmost  von  Byzanz  genannt,  jcca,  das  vor  KUccq%ov  sich  leicht 
einschleichen  konnte,  ist  zu  streichen. 

1.  3,  1/.  ai  r^öav  sv  tc3  'EkkrjOTtovrco  uXlai  xcixaksksifi- 
fievai  cppovolÖtg.  Dind.  II.  und  III.  giebt  Schäfer's  Conjectur 
äkkcu  ttkhj,  ohne  auf  Sauppe  Rücksieht  zu  nehmen,  der  mit 
Verweisung  auf  Mehlhorn  Comm.  de  adiectivorum  pro  adverbio 
posit.  ratione  et  usu,  Glogau  1828.  p.  11  richtig  erkannt  hat, 
dass  hier  äkkij  adverbialisch  zu  nehmen.  Siehe  auch  Kühner 
§.  685  Anm. 

1.4,  14.  vntQßaXXöixivoi^  d.  i.,  wie  Sauppe  übersetzt,  dif- 
ferenda  postulatione.     Dind.  mit  Schneid.  vmQßakö/jevoi. 

I.  5,  11.  I'ijc?  'EkkrjöTtövrov  7]xovxa.  Dind.  III.  schreibt, 
was  auch  Schneid,  wollte,  i|  statt  h\co.  So  wie  aber  sB.a  mit 
lirai  verbunden  wird,  wo  von  einer  Buhe  die  Rede  ist,  die  auf 
eine  Bewegung  folgt,  so  kann  auch  hier  t£,co  bei  j^cj,  d.  i.  ad- 
sum,  nicht  auffallen. 

I.  6,  4.  jzokküxig  äv£7tixrjÖ£icjv  yiyvo^ivav  ist  ungeachtet 
Peters  begründeter  Rechtfertigung  auch  bei  Dind.  III.  noch  nicht 
wieder  hergestellt  statt  der  Conjectur  ^on  Jacobs:  nokkäxig 
dvx    imrrfiticov  yevofxEvav. 

I.  7,  13.  iäv  ur)  dtpüöi  xrjv  xhrjöiv.  So  erst  Dind.  III.  statt 
xrjv  txxk^öiav.  Doch  lässt  sich  letzteres  vertheidigen.  dtpü- 
vat  heisst  gehen  lassen,  d.  h.  einen  machen  lassen  was  er 
will,  z.  B.  Cyrop.  I.  2,  2  «qpaöat  Ttaiöevuv  onag  xig  sQikst, 
einen  gehen  und  seine  Kinder  erziehen  lassen  wie  er  will.  So 
kann  acpiivat,  xrjv  txxkr]6tav  auch  heissen:  die  Versammlung 
gehen  lassen,  sie  machen  lassen  was  ihr  beliebt. 
Wir  haben  zwar  hier  nicht  (wie  dort  naidsvuv)  einen  Infinitiv 
zu  ßqrtöo'j,  doch  konnte,  bei  der  Leidenschaftlichkeit  der  gan- 
zen Scene,  ein  nQaxxuv  u  äv  ßovkrjxca  der  Ergänzung  um  so 
leichter  überlassen  werden,  als  die  Classe  des  Volkes  unmittel- 
bar vor  diesen  Worten  des  Lykiskos  geschrieen  hatte:  öslvov 
iivai,  h  /ury  xig  läöu  xov  drjfjov  itoäxtuv  o  äv  ßovkrjxai.  Ue- 
brigens   lässt    sich,   gerade   weil    xkrjöeig    gleich    darauf    folgt, 


238  Griechische  Litteratur. 

schwerlich    annehmen,    dass    xXrjöcv    in    exxXrjUiav    corrumpirt 
wurde. 

I.  7,  19.  f*j)  ccXXoig  fiällov  nKjTBvovreg.  Dind.  schreibt 
mit  Monis,  Weiske,  Schneid,  fi^ö'  aXXoig  ohne  codd.  und  edd. 

I.  7  ,22.  toüto  d'  £t  ßovXeö&e.  Dind.  III.  schiebt  mit  Gold- 
hagen,  Monis,  Zenne,  Schneider  ^nq  hinter  sl  ein.  Wir  er- 
klären uns  mit  Peter,  Sauppe  und  Hertlein  für  die  vulg.  Peter 
und  Hertiein  sind  aber  im  Irrthume,  wenn  sie  meinen,  statt 
des  ersten  zovzo  vor  d'  el  ßovXeöfte  stehe  in  B.  1).  C.  zöde. 
Vielmehr  haben  nach  Gail  diese  3  codd.  ttazd  zovde  vopov  st. 
xoezd  zovxov  zdvvopov ;  aber  zovzo  d'  el  ßovXeö&s  haben  alle 
mss.  Uns  scheint  zovde  vofiov  eine  willkürliche  Aenderung  für 
tovtov  zöv  vofiov  zu  sein.  Doch,  wenn  man  auch  mit  Dind. 
rovde  tov  vofiov  schreibt ,  so  steht  darum  doch  nichts  im  Wege, 
jenes  zovzo  auf  das  Folgende  zu  beziehen.  Bei  Herod.  I.  125 
<PqovtI£(OV  de  evQLöxezcu  (Kvgog)  zctvza  xuigiäraza  elvai' 
litolee  de  rccöe  gehen  zavzcc  und  tdde ,  in  gaiiz  ähnlicher  Weise, 
beide  auf  das  Folgende;  das  erstere  deutet  auf  das  Ganze,  das 
letztere  auf  etwas  Specielles  hin,  ebenso  an  unserer  Stelle. 
Dass  el  de  ßovXeö&e  heissen  kann  si  malueritis,  dafür,  wenn 
es  dessen  bedürfte,  verweist  Wolf  auf  Plat.  Menex.  p.  71  C. 

II.  1, 17.  xal  vor  oi  'd&qvocloi  durfte  nicht  weggelassen  werden. 
II.  3,  20.  zovg   6[ioyvc6[iovas   avzolg.     Dafür   Dind.  ohne 

Noth  avzolg. 

II.  3,  48.  Hier  lässt  Dind.  HI.  zweimal  äv  nach  tcqiv  weg, 
das   die  ed.  II.  nur  einklammerte.     S.  Kühner  Gr.  Gr.  §.  810  a). 

II.  4,  14.  s%ovzeg  ydg  önXa  yiev  evavzloi  avzolg  xatieöTa- 
fisv.  Dind.  III.  setzt  (iev  hinter  evavzloi,  ohne  begründete  Ver- 
anlassung. Denn  in  dem  Gedanken:  einerseits  stehen  wir  ihm 
bewaffnet  gegenüber,  andererseits  sind  die  Götter  mit  uns,  liegt 
der  Nachdruck  nicht  auf  evavzloi,,   sondern  auf  s%ovzsg  öicXa. 

III.  2,  27.  zagyvgiov  noXXäv  näöa  evejzX/jö&t]  rj  örpa- 
ziä'  övOitsigadevzeg  de  zvveg  zäv  'HXelav  xcel  negl  ziva  <5vv- 
eXdövxeg  olxiav,  exneöovzeg  ze  e$  ccvzrjg.  Diese  Worte  hat 
Dind.  HI.  statt  zo  nagd  zov  naxgog  dgyvgiov  6Y  avräv  Ttgoö- 
%aorj6cu  zolg  Aaxedai^ovlotg,  eKTteöövzeg  et,  olxiug  i;tcpr]  h%ov- 
reg,  aber  woher,  das  erfahren  wir  nicht. 

II.  1,  16.  TQÜg  [irjvccg  xal  nXeia.  Dind.  III.  hat  nXelov 
reeipirt,  dessen  Notwendigkeit  schon  die  cd.  II.  nachzuweisen 
suchte.  Er  hat  sich  dabei  nicht  um  Sauppe's  gründliche  Erör- 
terung bekümmert,  durch  welche  dargethan  wird,  dass  nlela 
nicht  blos  überhaupt  adverbialisch,  sondern  besonders  auch  bei 
Zahlcnverhältnissen  gebraucht  wird,  z.  B.  Plat.  Menex.  p.  379. 
Z.  2  Bekk.  r^iegag  nXelco  rj  TQsig. 

II.  1,  2**.  ^vveXe^av.  Dind.  mit  Weiske  und  Schneid.  II. 
£,vveXel-ev.     Der  Plural  geht  auf  die  Leute  des  Lysander. 

III.  1,  8.  tog  tili  Kaglav  nogevo^itvog.    Dind.  111.  gieht  no- 


Dintlorf:  Xcnopliontis  historia  Graeca.  239 

Qsvöo^isvos  i  als  ob  tog  nur  mit  dem  Particip  und  nicht  mit  ejtl 
KccqIocv  verbunden  werden  könnte.     S.  Kühner  Gr.  §.  604  Anm. 

III.  2,  13.  äfia  ftfv  ort  —  u7C£dsd£t,XTO  — ,  äfia  dh  dia- 
[1(xqtvq6h£vo$.  Dind.  giebt  auch  in  der  ed.  III.  öt,a(jt,aQxvgd- 
Hsvog.  Sauppe  hat  die  vulg.  hinlänglich  gerechtfertigt  und  da- 
für auf  111.  5,  5  ä{ivvö{isvoi  qX&ov  hingewiesen. 

III.  5,  22.  7tevT7]xoöT)]Qag.  Xen.  hat  nur  Anab.  III.  4,  2L 
its vt)]X0VTi]Q ,  welche  Form  sich  auch  bei  Thucyd.  V.  66  fin- 
det, sonst  aber  7ttvz7]xo6zi]Q,  nämlich  de  rep.  Lac.  XI.  4.  XIII. 
4.  Hellen.  IV.  5,  7  und  an  dieser  Stelle  in  allen  codd.  Gleich- 
wohl schreibt  hier  Dind.  III.  nsvxrjxovzrjQag. 

Wie  an  diesen  Stellen  Dind.  von  den  guten  oder  auch  allen 
codd.  mit  Unrecht  abgewichen  ist,  so  scheint  er  uns  anderer- 
seits den  Handschriften  nicht  selten  zu  viel  zu  vertrauen  und 
namentlich  dem  cod.  B.,  den  übrigen  codd.  gegenüber,  zu  grosse 
Geltung  beigelegt  zu  haben: 

I.  1,  4.  dnmXu,  öncag  uvaXdßy.  Dind.  dvaXdßoi  mit 
cod.  B. 

I.  1,  22.  xcu'e'l  xi  aXXo  rjdvvavxo.  Dind.  mit  Schneid,  dv~ 
vaivto ,  weil  B.  dvvavxo  hat. 

I.  1,  28.  Auf  Monis'  Erinnerung  versetzte  Schneid,  die 
Worte  [isfivqn&vovg  —  vitccQ%siv  in  §.  27  hinter  dvz  ixüvav ; 
auch  Dind.  II.  meinte,  diese  Worte  seien  in  §.  28  nicht  am  rech- 
ten Platze,  dennoch  hat  er  sie  in  der  ed.  III.  an  der  alten 
Stelle  gelassen.  Nach  unserer  Ansicht  können  sie  da  durchaus 
nicht  stehen  bleiben.  Letzteres  ginge  nur  dann  an,  wenn  hier 
Xoyov —  didovcci  in  der  Bedeutung  die  Erlaub niss  zum 
Reden  geben  (wie  V.  2,  20)  genommen  werden  könnte. 
Diess  erlaubt  aber  der  Zusammenhang  nicht,  weil  es  eine  Un- 
gereimtheit wäre,  den  Hermokrates,  dem  seine  Krieger  so  treu 
und  eifrig  ergeben  sind,  dass  sie  ihm  zu  Liebe  der  Obrigkeit 
ungehorsam  werden  wollen,  erst  flehentlich  darum  bitten  zu 
lassen,  dass  man  ihm  erlaube,  sich  zu  vertheidigen.  Jene 
Worte  sind,  wie  es  Dind.  II.  verlangte,  hinter  7caQayy£XX6(isvcc 
einzureihen.  Hermokrates,  nachdem  er  sein  und  seiner  Colle- 
gen  Missgeschick  beklagt  hat,  crmahnt  seine  Soldaten,  sie  soll- 
ten auch  unter  einer  andern  Führung  tapfer  sein ,  damit  sie  ihren 
durch  Waffenthaten  und  Disciplin  gewonnenen  Ruhm  nicht  wie- 
der verlören.  Da  aber  die  Soldaten  sich  weigern ,  andere  Füh- 
rer zu  wählen,  so  fordert  er  sie  noch  einmal  auf,  sie  möchten 
dem  Staate  gehorsam  bleiben;  sie  selbst,  wenn  etwa  unter  ihnen 
einer  mit  einer  Anklage  gegen  sie  auftreten  wolle  ,  müssten  und 
würden  über  ihre  Befehlshaberschaft  Rechnung  ablegen. 

I.  2,  1.  cog  a[ia  neu  nihca.Gxa.lg  löofiivoig.  Diese  Worte 
sind  wenigstens  ganz  überflüssig.  Monis  mochte  Recht  haben, 
wenn  er  sie  für  ein  Glossem  von  mXxaözäg  nottjadutvog  hielt : 
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dann  aber  muss  ursprünglich  dg  äpa  xai  irtXxaötäg  töo^tevovg 
geschrieben  worden  sein. 

I.  6,  27.  avxai  ö'  elölv  ävtiov  rrjg  Aiößov  (snl  xy  Ma- 
lta äxQa).  So  Dind.  III.,  während  die  ed.  II.  die  eingeklam- 
merten mit  den  in  den  codd.  und  edd.  darauf  folgenden  Wor- 
ten ävtiov  xrjg  Mixvlqvrjg  gestrichen  hatte.  Wenn  es  noch 
einer  näheren  Bestimmung  der  Lage  der  Arginusen  bedurfte, 
so  konnte  diess  etwa  durch  ävtiov  zrjg  Malhag  geschehen,  aber 
nicht  durch  die  vulg.,  da  liti  c.  dat.  nicht  „gegenüber"-  oder 
„in  der  Richtung  von"  heissen  kann.  Uns  scheint  es  unzwei- 
felhaft, dass  die  Worte  Im  xy  Malta  äxgee  ebenso  wie  ävtiov 
xi]g  Mixvlr\vr\g  eine  Wiederholung  aus  §.  2ti  sind. 

Ibid.  olxulxai  Dind.  III.  mit  B.  D.  C.  E.  Die  Bedeutung 
von  olxieixai  passt  hier  durchaus  nicht.  Darum  ist  entweder 
mit  marg.  Steph.  olxtlxat,  oder  besser ,  da  das  Futurum  nöthig 
scheint,  oixijöet  zu  schreiben. 

I.  7,  27.  all'  l'öog  äv  xiva  ■aal  ovx  aixiov  ovta  uitoxxii- 
vulxb,  {Laxapsfojö'SL  Ö'  vötsgov.  ävafivtjö&rjte  dg  älyuvbv*  xal 
ävcocpsllg  rjÖr]  fort,  ngög  d'  Uzt  xal  nso\  davätov  ävQgdTtov 
ijliaQtrjxöttg.  Dind.  I.  hatte  statt  des  Punctums  vor  ävafivfj- 
ö&rjxs  ein  Komma,  doch  ist  durch  das  Punctum  dies  Asyndeton 
nicht  gebessert.  Allein  richtig  scheint  uns  hier,  was  Peter  vor- 
schlägt: [istatislfjö'aL,  welches  das  Subject  zu  älyuvbv  xal 
ävGxpekeg  bildet.  äv&gco7iov  aber  ist  nothwendig;  denn  Peter's 
Erklärung  von  ftaväxov  äv&gajtovg,  worunter  er  „Männer  des 
Todes1'  verstellt,  lässt  sich  durch  Eurip.  Iph.  Taur.  1113  nag- 
%kvog  tvöoxi{iav  yä\iav  nicht  begründen  und  würde  dem  Ge- 
danken der  Stelle  nicht  einmal  ganz  gemäss  sein,  rj^iagxtjxoxsg 
ist  dem  r^aQtrjxotag,  das  Victor,  bietet,  vorzuziehen.  Der  Ac- 
cusativ  würde  sich  zwar  ganz  gut  an  fiexa^elijöaL  anschliessen, 
er  sieht  aber  aus  wie  Emendation,  da  die  codd.  alle  tj^iagxij- 
xöxeg  haben.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  §.  26  zwischen  ovx 
und  äv  ein  Komma  zu  setzen  ist,  da,  wie  Peter  richtig  ge- 
sehen ,  äv  hier  Conjunction  ist. 

I.  7 ,  29.  ä^(p6tsga  tepr]  yev£6&ai.  Hier  hatte  Schneid, 
auf  Stephanus'  Erinnerung  äv  vor  eyrj  eingeschoben,  ebenso 
Dind.  I.,  aber  in  II.  und  III.  ist  äv  wieder  gestrichen.  Der  Sinn 
ist:  er  meinte,  beides  würde  geschehen,  wenn  sie  einen  Theil 
hier  Hessen.    Da  scheint  uns  äv  unentbehrlich. 

II.  1,  8.  Die  codd.  haben  £zq£,ov,  was  Dind.  ungeäudert 
lässt,  obwohl  hier  von  Artaxerxes  Longimanus,  dem  Vater  des 
Darios  Nothus,  die  Bede  ist.  Dann  hat  hier  Dind.  III.  neben 
einander  Jaguaiov  und  Jagüov  und  §.  9  wieder  Aaguaxov 
stehen  lassen.  Will  man  die  Form  AagsiaZog,  die  Xen.  sonst 
nirgends  hat,  hier  gellen  lassen .,  so  kann  unmöglich  mitten  iiinc 
die  andere  Form  AagsZog  stehen  bleiben.  Auch  ist  Dind.  sonst 
in  der  Aeudcrung  der   Namen    nicht  allzu  ängstlich.     Uns  ist 
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os  aber  wahrscheinlich  ,  dass  rot)  zlagnov  naxgog  späterer  Zu- 
satz, und  das  falsche  £eg%ov  lässt  vermuthen,  dass  auch  xijg 
xov  AtQ^ov  Interpolation  ist. 

I.  2,  11.  ijiiktko'ntti.    Dind.  III.  mit  cod.  B.  hntktkoinBi. 

II.  3,  16.  coönsg  xvoavvldog.  Diese  Worte  sind  uns.  ge- 
radezu unverständlich.  Matth.  Miscell.  philoll.  P.  II.  p.  90, 
wo  sie  nach  Schneider's  Angabe  gerechtfertigt  sein  sollen ,  sind 
uns  nicht  zur  Hand.  Entweder  sind  sie  zu  streichen ,  wie  Ja- 
cobs wollte,  oder  es  ist  zu  schreiben  ag  (itj  xvQavvLÖog  (ovöqg). 

II.  3,  31.  odtv  dt'jTiov  (yccg).    yäg  würden  wir  ganz  tilgen. 

Ibid.  ccTCoßkETtH  d'  tJi  cc[icp6T£Qov.  Dind.  III.  giebt  mit  B. 
D.  C.  an    uiHpozsQcav. 

II.  3,  36.  ov  ftä'TOt  &av[id^ca  ys  xo  Kgixiav  nagavsvo- 
(itjxsvai.  Hier  kann,  wie  aus  den  folgenden  Worten  öxs  yäg 
it.  t.  k.  hervorgeht,  weder  von  einer  gesetzwidrigen,  noch  von 
einer  ungerechten  Handlung  die  Rede  sein.  Theramenes  hält 
die  Beschuldigung  einem  Irrthum  des  Kritias  zu  Gute  und  giebt 
dazu  im  Folgenden  eine  ironische  Erklärung.  Wyttenbach  will 
nagaxrixoivai,  was  wir  billigen  in  Ermangelung  eines  Besseren. 

II.  4,  7.  TQOTtaiov  örrjöccnevoL  xal  övöxsvaödjxsvoi.  Das 
aal  steht  nur  in  B.  und  scheint  interpolirt,  ebenso 

II.  4,  20  (isv  nach  xaxov,  das  B.  und  Vict.  geben. 

II.  4,  34.  ßadtlav  navxtkäg.  Dind.  II.  III.  mit  B.  E.  itav- 
TtkttQ  ßa&siccv. 

III.  3,  7.  ev  xivi  xqovcö  xavxu  fxekksi.  Dind.  mit  B.  [lekkoi. 
III.  4,  14.  xal  (Ilegöcöv)  tlg  avxäv.    üsgöcov  ist  ganz  zu 

streichen  als  Glossem  von  avxäv. 

III.  5,  3.  d  {iq  rig  dg^oi.  Dind.  mit  Schneid.  II.  und  B.  ägfei. 

Ibid.  xgrjpctTcc  xtkiöai.  So  Dind.  II.  HI.  mit  den  codd. 
Wenn  nach  Phavorinus  xtküv  in  der  Bedeutung  exigere  vorkommt, 
so  kann  das  nur  ein  später  Gebrauch  sein.  Dann  macht  aber 
auch  Sturz  mit  Hecht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Lokrer,  wie 
aus  §.  4  zu  ersehen,  die  Steuer  gleich  durch  einen  kriegeri- 
schen Einfall  erzwangen,  was  durch  xtkkGai  schwerlich  pas- 
send bezeichnet  wird,  wie  es  auch  bei  Pausan.  III.  p.  227  heisst: 
ex  xavxrjg  xov  xs  öizov  dx^dQovxa  sxccpov  xal  hkaöav  kziav 
ayovxsg-  Darum  hätte  Dind.  skdöai,  was  er  in  der  ed.  I.  mit 
Schneid,  reeipirt  hatte,  behalten  sollen. 

III.  5,  23.  xo  dh  uvxcov  oklyov  tty.  Der  Gegensatz  zu 
dem  Vorhergehenden  verlangt  avxäv. 

Das  sind  in  den  drei  ersten  Büchern  die  Stellen,  an  denen 
wir  mit  der  von  Dind.  geübten  Kritik  nicht  einverstanden  sind, 
und  wir  glauben  theils  hier,  theils  in  dem  erwähnten  Aufsatze 
in  der  Zeitschr.  für  d.  Alterthumsw.  den  Beweis  geführt  zu 
haben,  dass  der  Text  der  Hellenica  auch  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  noch  nicht  überall  die  Gestalt  gewonnen  hat,  die  er 
bei  einer  consequent  richtigen  Benutzung  der  vorhandenen  kri- 
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tischen  Hülfsmittel,  vor  allen  der  Pariser  Handschriften,  ge- 
winnen konnte.  Dass  auch  Dind.  den  cod.  B.  als  denjenigen 
anerkennt,  der  vor  allen  die  Grundlage  des  Textes  bilden  müsse, 
ist ,  wie  schon  bemerkt ,  unverkennbar.  Doch  hat  er  diesen  und 
den  demnächst  besten  codex  D.,  wozu  wir  die  Belege  gegeben 
haben,  noch  lange  nicht  genug  ausgebeutet.  Andererseits  hat 
er  nicht  gehörig  berücksichtigt,  dass  es  auch  in  den  beiden  be- 
sten codd.  nicht  au  Interpolationen  und  willkürlichen  Aende- 
rungen  fehlt,  und  dass  demnach,  wo  der  Verdacht  einer  sol- 
chen Emendation  oder  eines  Einschiebsels  vorliegt ,  den  übrigen 
Handschriften  der  Vorzug  zu  geben  ist.  Nur  ein  solches,  streng 
durchgeführtes  Verfahren  giebt  für  die  Constituirung  des  Textes 
eine  sichere  Norm.  Im  andern  Falle  schwankt  die  Kritik  hin 
und  her  und  sie  ist  dem  subjeetiven  Ermessen  überall  preisge- 
geben, xcu  ist  I.  1,  22;  II.  1,  17;  II.  4,  33;  III.  1,  24;  HI.  2, 
18  zwar  entbehrlich ,  es  steht  aber  in  B.  und  D.  oder  C.  und 
hat  nichts  gegen  sich,  war  also  ebenso  wie  I.  2,  8  avroi  xs 
xccd'  avtovg  statt  avroi  xa#'  avtovg  aus  B.  D.  Vict.  zu  reci- 
piren.  III.  5,  9  und  I.  5,  10  mussten  die  Formen  dnokäkuxE 
und  övvtsxaxxo  nach  den  besten  codd.  geschrieben  werden ,  da 
auch  sonst  unserm  Autor  das  Plusquamperfect  ohne  Augment 
nicht  fremd  ist.  II.  2,  19  steht  avtovg  hinter  sxsktvov  in  den 
besten  codd.  nicht,  also  war  es  zu  streichen.  Freilich  konnte  es 
als  leicht  entbehrlich  ausfallen,  es  kann  aber  auch  ebenso  leicht 
eingeschwärzt  sein;  aal  konnte  an  den  genannten  Stellen  eben 
so  gut  ausgelassen  als  eingeschoben  werden ;  ein  Augment  lässt 
sich  in  den  Text  eben  so  leicht  hineintragen  als  tilgen.  Aber 
eben  weil  das  eine  so  gut  und  so  leicht  geschehen  konnte  als 
das  andere,  darf  nur  der  Werth  der  Codices  bei  der  Wahl  den 
Ausschlag  geben,  wenn  nicht  die  Gestaltung  des  Textes  auf 
reiner  Willkür  beruhen  soll.  Andererseits  lässt  sich  zwar  den- 
ken, dass  I.  1,  4  in  aTtinXu,  örtag  dvakäßt]  der  Conjunctiv 
durch  einen  Schreibfehler  aus  dem  Optativ  entstanden  sei.  Da 
aber  der  Verdacht  nahe  liegt,  dass  ein  Abschreiber,  um  der 
gewöhnlichen  Regel  zu  genügen ,  dvakaßoi  statt  dvakäßy  ge- 
schrieben hat,  so  durfte  die  Lesart  von  B.  nicht  der  aller  übri- 
gen vorgezogen  werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  xal  tl 
xi  dkko  ydvvavio  I.  1,  22,  wo  Dind.  mit  Schneid,  dvvaivxo 
giebt,  weil  in  B.  övvavxo  steht,  wobei  es  noch  ganz  fraglich  ist,  ob 
övvavxo  auf  övvatvto  hinführt,  ähnlich  auch  III.  3,  7,  wo  man 
sich  schwerlich  überredet,  (tskkoi  nicht  für  eine  Correctur,  (tek- 
Kbi  aber  für  einen  Schreibfehler  zu  halten,  der  sich  ausser  B. 
in  alle  codd.  eingeschlichen  hätte.  II.  4,  20  konnte  piv  nach 
xaycov  in  den  andern  codd.  allerdings  leicht  ausfallen;  es  ist 
aber  wahrscheinlicher,  dass  es  in  B.  interpolirt  wurde,  um  die 
dem  folgenden  ob  entsprechende  Partikel  nicht  fehlen  zu  lassen. 
Iu  diesen  und  in  allen  ähnlichen  Fällen  kann  cod.  B.  keinen  An- 
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spruch  auf  Bevorzugung  machen.  Ueberall  nun  räumt  ihm  auch 
eine  solche  Dind.  nicht  ein,  wie  er  z.  B.  I.  6,  15  tdiaxe,  onrcog 
pr]  exslös  (pvyy  schreibt,  obwohl  auch  da,  und  zwar  wiederum 
allein,  B.  den  Optativ  [yvyoi)  bietet,  wie  er  oft  ohne  cod.  B. 
öi  für  dt]  giebt,  oder  umgekehrt  x«i,  nev,  Ös  u.  a.  einfügt 
oder  tilgt  und  mitunter  auch  von  wichtigen  Aenderungen  sich 
durch  die  Autorität  von  B.  und  1).,  wenn  ihre  Lesart  aus  ir- 
gend einem  Grunde  verdächtig  scheint,  nicht  abhalten  lässt. 
Doch  man  vermisst  die  Consequenz.  Letztere  scheint  uns  auch, 
um  damit  unsere  Beurtheilnng  zu  schliessen,  in  der  Orthogra- 
phie nicht  gehörig  beobachtet  zu  sein.  Mach  Gail  in  den  Va- 
rianten zu  I.  1,  2.  6.  7  haben  die  besten  Handschriften  B.  D. 
C.  überall  ftg,  öuv,  &äka<56a;  auch  Häusser  (bei  Hertlein  Ob- 
servv.  critt.  in  Xen.  Hist.  Gr.  part.  II.  1841.  p.  6)  berichtet, 
dass  6vv  fast  überall  in  B.  und  D.  geschrieben  sei.  Dagegen 
hat  A.,  der  späteste  codex,  immer  eg,  £vv,  %ä\axxct  und  mit 
diesem  stimmen  wie  auch  sonst  die  edd.  vett.  überein ,  aus 
denen  diese  Orthographie  auch  in  die  neueren  und  neuesten 
Ausgaben  übergegangen  ist  Nach  Poppo  ist  die  Schreibart  in 
diesen  und  anderen  Worten  in  der  Cyropaedie  und  Anabasis 
sehr  schwankend ;  er  hat  sich  aber  überall  nach  den  besten 
Handschriften  gerichtet.  Auch  ist  in  der  That  nichts  anderes 
zu  thun,  da  sich  die  Inconsequenz  der  Alten  in  der  Orthogra- 
phie nun  doch  einmal  nicht  leugnen  lässt  und  wir  also  auch 
keinen  Grund  und  kein  Recht  haben,  sie  zu  beseitigen.  Es 
bleibt  nichts  anderes  übrig  als  der  Maassstab,  den  die  besten 
Codices  an  die  Hand  geben.  Dind.  verfahrt  aber  hierin  sehr 
willkürlich ,  ohne  doch  die  eine  oder  die  andere  Schreibart  fest 
zu  halten.  So  schreibt  er  I.  1,  7  ^v^qjQÜ^avreg,  I.  1,  9  %vX- 
Xaßäv,  I.  1,  25  £vyxuks6ccg ,  I.  1,  27  ijujuqpopßi',  während  aus- 
ser A.  alle  codd.  Gt>f«pp.,  6vkL,  Gvyx.,  GV[J.cp.  bieten ;  aber 
§.  24  giebt  er  mit  den  besten  codd.  öv^ufiäxoig ,  I.  3,  8  <5vve- 
^(ögrjöav,  I.  2,  17  övveßrjöav,  I.  2,  14  6vvrdzzovtog.  —  %ä- 
Iccttuv  schreibt  er  durchweg,  z.  B.  I.  1,  6.  I.  2,  9,  ebenso 
TStTccQtg,  tiqÜttuv,  XYjQVTXftv  u.  s.  w.  gegen  die  codd.  B.  D. 
Ht%Qi  vor  einem  Vocal  schreibt  er  nicht  blos  mit  B.  wie  I.  1,  3, 
sondern  auch  ohne  codd.  wie  I.  1,  27.  Was  txsivog  und  xslvog 
anlangt,  so  lesen  wir  IV.  1,  8  [ii]  xilvov  wider  die  codd.,  aber 
IV.  1,  4  jj  ixilvog  und  I.  6,  14,  wo  die  besten  codd.  tö  xa- 
vov  haben,  rd  ixüvov»  Sauppe  meint  zwar  mit  Engelhardt 
Adnott.  in  Demosth.  p.  öO,  der  Gebrauch  von  jcEtfog  scheine  sich 
auf  den  Fall  der  Krasis  nach  gewissen  Wörtern  wie  ij  und  pr} 
u.  a.  zu  beschränken  und  zwar  auch  da  nur  mit  Berücksichti- 
gung des  Sinnes.  Uns  scheint  es  dabei  ganz  besonders  auf  den 
Wohlklang  anzukommen  ;  das  ist  aber  ein  sehr  subjeetiver  und 
unsicherer  Anhalt,  und  wir  möchten   Anstand  nehmen   IV.  1,  4 
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und  8  pr)  txnvoc;  und  ij  ixstvos  gegen    die    Uebereinstimmung 
aller  codd.  zu  ändern. 

Eine  Vorrede  enthält  die  neue  Ausgabe  nicht,  und  so  er- 
fahren wir  leider  auch  hier  nichts  über  die  etwaige  Beschaffen- 
heit der  Codices ,  auf  die  sich  der  Herausgeber  in  der  Beimer'- 
schen  Ausgabe  mehrere  Male  beruft ,  indem  er  sie  kurzweg  mit 
„mei  Codices"  bezeichnet.  Dem  Texte  gehen  die  summaria 
vorher  und  es  folgt  ihm  ein  Index  nominum  und  auf  der  letz- 
ten Seite  eine  kurze  Chronologie  zu  den  einzelnen  Capiteln  des 
Buches.  Wir  schliessen  mit  der  Erklärung,  dass  trotz  der  Aus- 
stellungen, zu  denen  wir  uns  im  Einzelnen  veranlasst  sahen,  auch 
durch  diese  Ausgabe  des  um  Xcnophon  so  hoch  verdienten  Ge 
lehrten  in  der  Besserung  des  Textes  der  Hellenica  ein  sehr 
bedeutender  Fortschritt  geschehen  ist ,  und  sprechen  zuletzt  nur 
noch  den  Wunsch  aus,  dass  recht  bald  wieder  eine  neue  Ausgabe 
nöthig  werden  möge,  die  diese  im  Vergleich  mit  den  anderen  Wer- 
ken Xcnophon's  so  sehr  wenig  bearbeitete  Schrift  auf  dem  Wege  zu 
einer  vollendeten  Kritik  abermals  ein  gutes  Stückweiter  fördere. 

Als  ich  Vorstehendes  schrieb,  war  mir  entgangen,  woher 
Dind.  die  Ergänzung  entnommen,  welche  die  Stellen  I.  1,  35 
und  III.  2,  27  in  der  angezeigten  Ausgabe  erfahren  haben.  Den 
Nachweis  der  Quelle  erhielt  ich  nachträglich  durch  die  Güte 
des  Hrn.  Director  II.  Sauppe.  —  Cobet  in  seiner  1847  in  Ley- 
den  erschienenen  Oratio  de  arte  interpretandi  grammatices  et 
critices  fundamentis  innixa  primario  philologi  officio,  thcilt  S. 
69  und  S.  68  aus  einer  Handschrift ,  die  er  in  der  St.  Marcus- 
Bibliothek  zu  Venedig  eingesehen,  den  Text  an  den  beiden 
Stellen  so  mit,  wie  wir  ihn  jetzt  bei  Dind.  lesen  Er  führt  die 
erste  Stelle  als  Beleg  dafür  an,  dass  es  die  Abschreiber  mit- 
unter wohl  verstanden,  durch  Lücken  verdorbene  Stellen  auf 
eine  sehr  geschickte  Weise  lesbar  zu  machen.  „Ubi  simul  vi- 
des  —  das  sind  C.'s  Worte  —  quam  callide  Gracci;  postquam 
exciderunt  verba  sv  ös  Jaxsöcä{iovi,  nuXov  eöoi~e  xolg  xtkeöi, 
reliqua  audaci  correctione  ita  refinxerint,  ut  sententia  consta- 
ret.'-''  Das  ist  ganz  schön  und  empfiehlt  sich  sehr,  so  lange  man 
nicht  weiter  liest,  als  C.  (ebenso  wie  sein  Recensent  Kayser  in 
der  Neuen  Jen.  Litteratur -Zeitung.  1848.  Nr.  66.  S.  264) 
die  Stelle  anführt.  Nun  lauten  aber  die  Worte  im  Folgenden 
so:  do^avxog  de  rovzov,  itkqQaQeiaäv  vscov  ex  xe  Me- 
yccgav  xcm  ffapa  xc5v  uklcnv  h,v^ä%(ov  nevxsxcddexa  özgec- 
xicoxidav  ^lällov  ij  xa%eiäv,  ä%exo.  Wer  ist  Subject  zu  cpxexo, 
wenn  wir  im  Vorhergehenden  statt  eines  nun  zwei  Namen  ha- 
ben? Diese  Schwierigkeit  würde  sich  heben  lassen,  wenn  man 
hinter  öö^avxog  de  xovzov  oder  hinter  co%exo  den  Namen  KXsag- 
%os  einschalten  wollte.  Doch  bleibt  es  dann  immer  noch  sehr 
autfallend,  dass  im  Folgenden  nur  von  Clearchus  und  seiner 
Fahrt  nach  Byzanz,  von  einem  Cratistus   aber,   der  etwa  Har- 
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most  von  Clialccdon  gewesen  wäre ,  weder  sonst  wo  bei  Xen. 
noch  bei  Diodor  die  Rede  ist.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung 
nicht  fern,  dass  das  vulg.  xai  vor  KXiagiog  Veranlassung- wurde, 
xgdxiöxoi>  iür  einen  JNainen  zu  nehmen.  War  das  einmal  ge- 
schehen, dann  forderte  die  Parallelität  das  Hinzufügen  eines 
\  atersiiaincns  zu  Kgüxuixov  und  der  grammatische  Zusammen- 
hang wurde  durch  Beseitigung  von  eivai  und  durch  die  sich 
leicht  darbietenden  Worte  ev  de  /laxeöai^ovi  xakov  edo£e  xolg 
xeheöi  hergestellt.  Dazu  gehört  kein  höherer  Grad  von  calli- 
ditas,  als  er  von  Cobet  dem  vermeintlichen  Urheber  der  vulgata 
zugeschrieben  wird.  Jedes  Falles  durfte  D.  die  Ergänzung  aus 
dem  ganz  unbekannten  codex  nicht  so  ohne  Weiteres  aufneh- 
men, so  lange  das  Folgende  dazu  ganz  und  gar  nicht  stimmt. 
Was  die  zweite  Stelle  anlangt,  so  schien  in  der  vulgata  bis 
auf  das  unverständliche  öV  avxcöv  Alles  in  Ordnung  zu  sein. 
Aus  dem  cod.  Ven.  kommt  nun  hinzu:  noXXcov  näßa  evenl^G^q 
))  örgariä.  GvGneiga&evxeg  de  nvsg  xcöv  'HXelav  xu\  negi  xiva 
Gvvekftövxeg  olxiccv.  Das  war  allerdings  aufzunehmen.  Doch 
ist  nicht  einzusehen,  warum  von  dem,  was  die  bisher  bekann- 
ten codd.  bieten,  nicht  alles,  was  sich  mit  dem  neu  Hinzukom- 
menden wohl  verträgt,  beibehalten  werden  soll.  Da  im  letz- 
teren vor  jro/Uojv  die  Rede  lückenhaft  ist,  so  können  im  cod. 
V  en.  die  Worte  nagd  xov  naxgög  und  TtgoG^ag^Gai  xoig  Aa- 
xedataovloig  ausgefallen  sein.  Auch  £,iq»]  exovxeg  im  Folgenden 
sieht  gar  nicht  wie  interpolirt  aus.  Diese  Worte  passen  gut  in 
den  Zusammenhang  und  es  berechtigt  nichts  zu  der  Annahme, 
sie  hätten  nur  dazu  gedient,  den  leeren  Raum  der  entstandenen 
Lücke  auszufüllen.  Demnach  würde  die  ganze  Stelle  nun  so 
heissen  :  dijovpevqg  Öe  xfjg  %cägug  xai  ovGrjg  xrjg  Gxgaxiäg  negi 
Kvkfo'p  qv,  ßovX6(ievoc  01  negi  £evlav  xov  Xeyofiivov*)  [ledifivcp 
dno^hTgriöaG^fai  xo  nagd  xov  jeargog  dgyvgiov  (öY  avxav) 
7igoGyagi[6aL  xolg  Aaxe8am,ovLotg  noXküv  naGa  eveitÄijG&i} 
r]  Gxgaxid'  GvGneiga%evxeg  de  xiveg  xäv  'Hkslcov  ■y.ai  negi  xiva 
Gvvekftovxeg  oixlav  exTteoovxeg  xe  et,  avxijg  £lq>r]  e%ovxeg  6q>a- 
ydg  jtolovöl  x.  x.  X. 

Zu  bedauern  ist  es  übrigens,  dass  wir  über  den  codex,  den 
Cobet  einen  „optimus1'  nennt,  nicht  mehr  erfahren.  Da  von 
den  Zusätzen,  die  er  an  den  beiden  Stellen  enthält,  in  allen 
übrigen  Handschriften  keine  Spur  zu  finden  ist,  so  scheint  er 
von  diesen  wesentlich  abzuweichen.  Eine  Vergleichuug  dessel- 
ben würde  also  vermuthlich  der  Texteskritik  eine  bedeutende 
Förderung  gewähren,  deren  unter  Xen. 's  grösseren  Schriften 
keine  so  sehr  bedarf  als  eben  die  Hellenica. 

Wittenberg.  Breitenbach. 

*)  xov  Xtyouivov  ist  die  Einendation  von  Kühn  zu  Pausan.  III.  8. 
Der  neue  cod.  Vcn.  hat  wie  alle  iinderen  rö  ksyöfitvov. 
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Q.  Moralins  Flaccus.     Lipsiae  apud  Weidmannos.  1851.   3i7  S.   16°. 

So  lakonisch  wie  der  Titel  dieser  äusserst  netten  und  ge- 
fälligen Ausgabe,  welche  mit  einer  zierlichen  Vignette  ge- 
schmückt ist,  lautet,  so  enthält  dieselbe  auch  durchaus  kein 
Beiwerk  zu  dem  reinen  Texte  des  Dichters,  selbst  nicht  die 
allerdings  erst  später  zugefügten  Ueberschriften  der  einzelnen 
Gedichte.  Der  Druck  ist  sehr  correct,  nur  8.  165,  Z.  1  hat 
Ref.  novan  für  novam  gefunden;  die  Interpunction  weder  nach 
alter  Weise  zu  freigebig  angewendet,  noch  nach  moderner  bis 
zur  Unmässigkeit  gespart.  Vermisst  hat  lief,  das  in  den  mei- 
sten neueren  Ausgaben  mit  Ausnahme  der  von  Jahn  fehlende 
Komma  hinter  iam  nunc  C.  III,  6,  welches  aber  eben  so  noth- 
wendig  ist  als  das  hinter  plerumque  in  der  Ode :  Parcus  deo- 
rurn  eultor  etc.  Mit  Recht  ist  dagegen  C.  See.  55  interpun- 
girt  iam  Scythae  —  superbi  nuper,  et  Indi,  da  superbi  nuper 
nicht  auf  Indi  passt,  mit  demselben  Rechte  das  Komma  hinter 
salubres  weggelassen  ebendas.  31. 

Den  Text  hat  der  Herausgeber  durchgängig  auf  die  Aucto- 
rität  der  besten  Handschrr.,  namentlich  der  Blandinischen  basirt, 
sich  jedoch  durch  diess  Bestreben  nicht  abhalten  lassen ,  wo 
gewichtige  Gründe  sprachen,  von  ihnen  abzuweichen.  Wie  er 
denn  gegen  alle  Bücher  des  Ciuquius  mit  einziger  Ausnahme 
Mart.  C.  II,  12  dirus  Hannibal  nicht  durus  gesetzt  hat,  mit 
Recht,  denn  letzteres  wäre  zweideutig.  S.  Peerlkamp.  Es  könnte 
nun  wenig  erspriesslich  sein,  über  die  Wahl  dieser  oder  jener 
Lesart  mit  Jemandem  zu  rechten,  der  selbst  die  Gründe  warum 
er  so  und  nicht  anders  geschrieben  anzugeben  verschmäht ,  da- 
bei jedoch  hinlänglich  durch  die  gesammte  Textesconstituirung 
dem  Kundigen  einleuchtend  macht,  dass  es  misslich  sei,  gegen 
ihn  anders  als  mit  scharfen  Waffen,  nicht  von  Lindenholz,  auf- 
zutreten. Wohl  aber  glaubt  der  Unterz.,  manchem  Leser  die- 
ser Blätter  einen  Dienst  zu  erweisen ,  wenn  er  die  in  den  Text 
aufgenommenen  Conjecturen  und  von  der  vulgata  ,  namentlich  der 
Orelli'schen  Ausgabe,  abweichenden  Lesarten,  vorzüglich  in  den 
lyrischen  Gedichten  namhaft  macht  und  näher  anzugeben  ver- 
sucht ,  woher  dieselben  stammen. 

Von  Lesarten  der  Blandinii ,  welche  bisher  mit  Unrecht 
verschmäht  sind,  ist  C.  I.  2")  iactibus  für  ictibus  und  IV.  13,* 
14  cari  lapides  für  clari  1.  in  den  Text  gesetzt,  was  beides 
früher  auch  der  Unterz.  mit  Zugabe  der  Gründe  empfohlen. 
Auch  an  Bentley  schliesst  sich ,  wie  zu  erwarten  stand ,  der 
Herausg.  enger  an  als  seine  Vorgänger.  So  ist  C.  I.  13  lactea 
für  cerea  mit  demselben  geschrieben,  I.  20  Cläre  Maece- 
nas  für  care;  I.  26  Pimplei  für  Pimpleas;  I.  35  s.  f.  de- 
fingas  für  diffingas;  IL  12  dulcis  für  dulces;  IL  20  tutior  für 
ocior  mit  Beistimmung  Lachuiann's  zu  Lucret.  p.  161:  „pecca- 
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vit  Pcerlkampus  quod  in  Horatii  carmine  II.  20  putavit  scribi 
posse  i'am  Daedaleo  audacior  Icaro.  ibi  ocior  et  notior  (Les- 
art der  Ilandschr.)  numeri  pariter  admittunt,  sentcntia  uuicc 
postulat  Bentleianum  tvlior."  C.  III.  14,  IL  male  inominatis, 
doch  ist  iam  in  demselben  Verse  stehen  geblieben;  IM.  27,  59 
e  |  lidere  collum  für  laedere.  Elidere  collum,  guttur,  fauces  be- 
legt hier  Bcntley  mit  hinreichenden  Beweisstellen,  aber  auch 
andere  als  die  dort  genannten  Schriftsteller  gebrauchen  elidere 
da,  wo  nach  unserer  Anscbauungsweise  collidere  natürlicher 
wäre,  wie  Frontinus  oft,  z.  B.  Strateg.  2,  5,  31:  legio —  inter 
acies  elisa  est,  und  Quintilian.  Declam.  4.  p.  67  ed.  Obr.:  hor- 
reo  oscula  tua  ne  seniles  artus  nimium  gravis  amplexus  eüdat 
und  p.  91:  eliso  pectore.  Auch  Euro  für  Hebro  ist  C.  I.  12 
nach  Bentley's  Vorgange  aufgenommen,  eine  auch  diplomatisch 
leichte  Aenderung  ,  indem  diese  beide  Worte  auch  anderwärts 
verwechselt  sind ,  so  wie  Laurens  aper  für  currens  a.  Ep.  V.  28 
und  numquam  für  umquam  ib.  VII.  12.  Endlich  liest  man  mit 
Vergnügen  nitedula  für  vulpecula  Ep.  I.  7,  29.  S.  über  diese 
Lesart  meine  Schrift  de  imitatione  Horatii  p.  20  sq.  Als  zum 
erstenmale  in  dem  Texte  stehend  bieten  sich  dar  C.  I.  12,  31: 
quam  sie  voluere ,  was  der  Lesart  der  besten  Bücher  quia  sie 
voluere  am  nächsten  entspricht;  quod,  was  andere  bieten,  ist 
weniger  passend,  di  ist  Glossem,  wie  aus  Schol.  Cruq.  hervor- 
geht. In  demselben  Gedichte  Vs.  46  liest  man  jetzt  im  Texte: 
crescit  oeculto  velut  arbor  aevo  ]  fama  Marceliis,  durch  welche 
glückliche  Vermuthung  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  sind,  wel- 
che die  von  allen  Handschrr.  geschützte  vulgata  Mareelli  dar- 
bietet. Noch  gesicherter  erscheint  in  diplomatischer  Hinsicht 
Hacdiliae  c.  17  für  das  von  Bentley  siegreich  zurückgewiesene 
haedilia  und  dessen  eigene  Conjectur  haeduleae,  ohne  Zweifel 
als  nomen  proprium  eines  Berges  am  Thale  Ustica,  auf  den 
schon  Acro  hinweist,  indem  er  zu  Ustica  sagt:  nomen  montis 
et  vallis,  und  bestimmter  die  alte  Berner  Glosse  bei  Orelli:  „hae- 
diliae"  mons.  C.  I.  32  ist  die  ungemein  ansprechende  und  sinn- 
reiche Vermuthung  Lachmanns  zu  Lucret.  V.  311  medicumque 
für  mihi  eunque  aufgenommen.  Die  Contradictio,  welche  in  der 
Verbindung  des  Personalpronomens  mit  eunque  liegt,  ist  von 
keinem  Ausleger  gelost  oder  nur  annäherungsweise  beseitigt 
worden.  Das  Adj  medicus  ist  von  Ovid,  dem  vielfachen  Nach- 
ahmer des  Horaz,  vorzugsweise  gebraucht  worden.  C.  I.  38  ist 
durch  richtige  Interpunction :  simplici  myrto  nihil  adlabores  [  Se- 
dulus,  curo  Sinn  und  Auctorität  der  Mss.  gleichmässig  gewahrt. 

—  C.  IL  3,  9  steht,  wie  es  scheint,  richtig  hier  wie  in  der 
Teubner'schen   neuesten    Ausgabe:    quo   pinus  —  ramis'?    quid 

—  rivo*?  wo  quo  für  qua  re  zu  fassen,  wie  es  gewöhnlich  nur 
in  elliptischen  Sätzen ,  wie  quo  mihi  fortunam  vorkommt.  Lach- 
mann wollte  quor.    IL  13,  16    ist   für   cacca   timet   aliunde  fata 
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geschrieben  c.  timetve  a.  mit  Lachmann  zu  Liieret,  p.  77,  wo 
derselbe  über  Verlängerung'  kurzer  Endsilben  bei  den  römi- 
schen Dichtern  sich  also  vernehmen  lässt:  plerique  non  nisi  in 
legitiraa  caesura  vel  ante  vocabula  Graeca  breves  vocales  pro- 
duxerunt.  —  Horatius  iisdem  condicionibus  nulla  nisi  in  t  litte- 
ram  exeuntia  —  accedit  quod  hie  in  epistulis ,  item  in  arte 
poetica  et  in  quarto  carminum  libro,  omnera  haue  licentiam  omi- 
sit.  sed  ne  in  cetcris  quidem  haec  ferri  possunt,  Sic  raro  scri- 
bis  ut  toto ,  Conßdens  tumidus  adeo,  Caeca  timet  aliunde 
fata,  in  quorum  ultimo  scribendum  est  neque  ultra  Caeca  ti- 
metve aliunde  fata."  In  der  ersten  Stelle  (Serm.  2,  3,  1)  ist 
liier  edirt  Si  —  scribis,  das  matte  scribes  also  verworfen,  in 
der  zweiten  (Serm.  1,  7,  7)  mit  Bentley  Confidens  tumidus^/e 
geschrieben,  wie  auch  haben  editioncs  antiquae  et  mss.  libro- 
rum  pars  maxima.  II.  17,  25  ist  mit  Lachmann  im  Neuen  Rhein. 
Mus.  III.  4.  S.  016  ohne  Zweifel  richtig  cui  populus  frequens 
für  cum  geschrieben,  da  jene  Ehrenbezeigung  nicht  gleich- 
zeitig mit  der  Todesgefahr  des  Maecenas,  sondern  nach  Erret- 
tung aus  derselben  stattfand.  C.  III.  3,  20  mit  demselben  a.  a. 
O.  ex  qua  —  ä\a.m?iata?n  für  ex  quo  —  damnatum.  Das  letztere 
wollte  schon  Bentley,  weil  Horaz  immer  die  Form  Ilios  nicht 
Ilium  hat.  S.  de  imitat.  Iloratii  p.  22.  Ex  quo  aber  hat  einen 
Sinn  nur  in  der  zu  laxen  Interpretation  Orelli's:  Troia  excidio 
devota  erat  (soll  die  Erklärung  von  in  pulverem  vertit  sein!) 
iam  inde  ab  eo  tempore  (ex  quo).  III.  4,  10  ist  Appulo  —  Apu- 
liae  geschrieben,  um  einigermaassen  zu  schützen  versum  foe- 
dissime  interpolatum,  wie  Lachmann  zu  Lucr.  p.  37  sich  aus- 
drückt. Ref.  hat  früher  vermuthet  limina  Dauniae  für  limeu 
Apuliae.  Was  derselbe  conjicirt  hat  in  der  folgenden  Ode  Vs.  17 
si  non  periret  vae  miserabilis ,  wird  freilich ,  so  leicht  die  Aen- 
derung  an  sich  ist,  von  der  in  diesen  Text  aufgenommenen  Ver- 
muthung  Lachmann's  Si  non  perires  immiserabilis  lur  periret  in 
den  Hintergrund  gestellt.  Dieselbe  findet  sich  zu  Lucret.  p.  17. 
Zu  den  evidentesten  Herstellungen  eben  desselben  gehört  die 
Aenderung  von  III.  24,  4 :  Caementis  licet  oecupes  |  Tyrrhenum 
omne  tuis  et  mare  Apulicum  in  Terrenum  omue  tuis  et  mare 
publicum  zu  Lucret.  p.  37.  Mare  publicum  ist  nicht  Conjectur, 
sondern  Lesart  der  Blandinii,  welche  sich  durch  ihre  Natürlich- 
keit und  Einfachheit  empfiehlt  und  auch  Bentley  billigt,  aus  wel- 
cher aber  folgerecht  hervorgeht,  dass  der  Dichter  nicht  Tyr- 
rhenum  geschrieben  haben  könne ,  sondern  dass  die  Corruption 
Tyrrhenum  die  Lesart  Apulicum  hervorgerufen  habe.  Terrenum 
als  Substantiv  weist  Lachmann  a.  a.  O.  aus  Livius ,  dem  viel- 
fachen Nachahmer  der  Dichter,  nach  und  belegt  auch  publicum 
mit  passenden  Parallelen  als  Ausdruck  des  römischen  Natur- 
rechts.  111.  20,  6  ist  geschrieben:  hie  semper  udum  Tibur  für 
ne,   was  thcils  der    Sinn   gebieterisch    verlangt,    theils  Hand- 
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Schriften  und  zwar  sehr  alte,  durch  die  Variante  nee  für  ne 
begünstigen.  Hie  für  ne  schlug  Lachmann  im  N.  Rhein.  Mus. 
1.  1.,  ut  N.  Ilardingc  vor;  es  ist  diess  die  einzige,  aber  auch 
dem  Sinne  nach  unzweifelhaft  richtige  Conjectur,  welche  von 
demselben  Engländer  Eichstädt  in  den  Nachträgen  zu  Band  IV 
des  Horatius  von  iNitzsch  aus  Waketield's  Commcntar  zu  Iloraz 
anführt.  In  den  Epodcn  ist  ferner  IX.  28:  Terra  marique  victus 
hostis  Punico  |  Lugubre  mutabxt  sagum  mit  Lachmann  zu  Lucr. 
p.  123  f.  muta\it  geschrieben,  welche  Aenderung  allerdings  der 
Sinn,  namentlich  die  vorhergehenden  Worte:  Io  Triumphe,  tu 
moraris  etc.  zu  verlangen  scheinen.  Dagegen  ist  die  weniger 
glückliche  und  auch  nur  als  problematisch  hingestellte  Vermu- 
thung  Lachmann's  im  N.  Rhein.  Museum  a.  a.  O.  C.  IV.  4  iam 
(macief)  depulsum  leonem  für  lade  depulsum  nicht  berück- 
sichtigt, dagegen  von  demselben  IV.  2,  33.  41  concine/  f.  con- 
cines  aufgenommen,  was  bei  genauer  Interpretation  allein  rich- 
tig erscheint.  Sonst  finden  wir  in  den  Oden  aufgenommen  III. 
20,  8  maior  an  Uta  für  illi,  sichere  Conjectur  von  Haupt  zu 
Ovid  und  Gratius  p.  40  cl.  p.  XXX,  uti  sit  für  adsit  Epod. 
I.  21  mit  Bentley  undMeineke,  so  wie  des  Letzteren  Conjectur 
tardi  Menandri  für  parvi  M.  Epod.  XIII,  so  wie  ebendaselbst 
V.  87  venena  ?naga  non  für  magica,  wie  Colcha  für  Col- 
chiea  von  Bentley  C.  II.  13,  8  mit  Zustimmung  aller  neueren 
Herausgeber  geschrieben  ist,  endlieh  IV.  10  u.  f.  als  Rede  der 
Leute  bezeichnet  und  IX.  17  ad  hoc  für  adhuc  u.    ä.  restituiert. 

In  den  Satiren  (diese  Benennung  ist  gewählt ,  w  ährend 
Priscian ,  Bentley  und  Lachmann  den  Titel  Sermones  vorziehen) 
ist  I.  2,  62  gesetzt:  quid  inter  |  est  in  matrona,  ancilla  pec- 
eesne  togata,  nicht  wie  gewöhnlich  inter-est,  ebenfalls  nach 
Lachmann's  zu  Liieret,  p.  87  weiter  ausgeführter  Bemerkung: 
sed  quod  homines  docti  hypermetros  syllabam  longam  requirere 
adfirmant,  id  in  dodecametro  daetylico  et  iambico  duodenario 
verissimum  est,  non  item  in  iis  versibus,  qui  natura  sua  in  lon- 
gam syllabam  non  desinunt  —  daetylicos  autem  heroieos  binos  sem- 
per  ita  coniunxerunt,  ut  continua  esset  neque  interrupta  6vv- 
äepua.  ergo  hie  pedi  sexto  spondeus  convenit,  non  trochaeus. 
Eben  so  ist  II.  5,  103  si  paullum  potes  illacrima.  e  re  est  | 
gaudia  prodentem  vultum  celare  für  ülacrimare.  est  geschrieben 
mit  Lachmann  zu  Lucr.  p.  ^97,  indem  nach  demselben  est  für 
est  aliquid  erst  in  der  silbernen  Zeit  bei  Seneca  und  Petronius 
(welchen  letztern  Lachmann  in  d.  Vorr.  zu  Terentianus  Maurus 
mit  Niebuhr  weit  hinabdrückt)  vorkommt.  Endlich  bemerke  ich 
noch ,  dass  in  der  dritten  Satire  des  2.  B.  Vs.  276  mit  Franke 
Fasti  Horat.  p.  115  n.  scrutare  modo,  in  quem  |  Hellade  per- 
cussa  Marios  cum  praeeipitat  se  geschrieben  ist  für  inquam. 

Es  mag  das  Angegebene    hinreichen   zu  weiterer   Prüfung 
einzuladen;  nur  weniges  werde  noch  bemerkt.     Als  unächt  oder 
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verdächtig  ist  in  den  Oden  nur  III.  11  Strophe  5  und  IV.  8, 
15 — 19.  28.  33  bezeichnet  worden.  Letztere  Stelle  ist,  wenn 
Ref.  nicht  irrt,  auf  dieselbe  Weise  von  Lachmann  bezeichnet 
worden.  Erstere  Stelle  ist  bekanntlich  früher  schon  von  Andern 
angefochten  worden.  Sonst  erinnert  sich  lief,  nicht  als  ver- 
dächtig eingeklammerte  Stellen  bemerkt  zu  haben;  der  bedenk- 
lichen Öde  1.  20  ist  Vs.  10  durch  Umwandlung  des  Tu  in  Tum 
zu  Hülfe  gekommen,  wodurch  allerdings  ein  guter  Theil  des 
gerechten  Anstosses,  den  man  zu  nehmen  hat,  gehoben  wird. 

Auch  in  anderer  Beziehung  ist  in  dieser  Ausgabe  den  von 
Lachmann  namentlich  zu  Lucrez  ausgesprochenen  Grundsätzen 
Folge  geleistet.  Es  ist  z.  B.  C.  IV.  3,  21  geschrieben  :  tuist 
nicht  tui  est  nach  Lachm.  1.  1.  p.  66:  ,,Horatius  in  carmine  sae- 
culari  et  in  quarto  carminum  libro  loogas  vocales  nun  elisit: 
ergo  in  huius  ecloga  tertia  scripsit  Tot  um  muneris  hoc  tuist, 
non  tui  est,  et  protulit  eius  modi  nonnulla  Orellius  e  codice 
Bernensi  antiquissimo,  ut  quantost,  tantist,  ergost,  quaesi- 
tumst,  in  sermonum  I.  1,  59  et  in  arte  poetica  30±.  353.  409.u 
Die  Orthographie  ist  den  Grundsätzen  desselben  angepasst,  also 
geschrieben:  Polio  nicht  Pollio,  z.  B.  C.  II.  1,  nach  der  Regel, 
welche  Lachraann  zu  Lucr.  p.  32  sq.  so  ausdrückt:  post  longarn 
x  Dealern  e  duabus  /  alteram  subtrahi,  si  sequatur  i  littera,  nisi 
ea  casualis  sit.  Ferner  nequiquam  (s.  Gronov.  bei  Hand  Tur- 
sell  s.  v.),  querella  nach  Lachm.  1.  1.  p  204:  1  geminatur  ubi 
prima  brevis  est :  eaque  a  tertia  ac  simplici  forma  lecerunt  ve- 
teres,  ut  loquellam  querellam  sequellam.  Kuhius  C.  II.  11, 
wo  Cruquius:  „Ei>»/s  sie  inveni  in  Bland,  vetustissimo,  sed  a 
sciolo  supraposita  nota  aspirationis,  alii  omnes  habent  euhius."' 
Vergl.  Lachm  zu  Lucr.  S.  309.  Quidquid  für  quiequid  so  wie 
erus  für  hcrus,  umidus  u.  a.  beruht  auf  der  Autorität  Quititi- 
lian's.  Dieselbe  dürfte  auch  für  piuna  statt  penna  sprechen, 
welche  erstere  Form  der  Blandinius  IV  hat  C  111.  2,  24  und 
3  Blandinii  sonst  immer,  s.  Cruq.  z.  IV.  2,  3,  und  Quintilian 
sagt  I.  4,  12:  aut  a  pinnu  (wie  auch  der  Ambros.  hat),  quod 
est  acutum,  securis  utrinque  aciem  habeus  bipennis:  ne  illorum 
sequatur  errorem,  qui ,  quia  a  pennis  duabus  hoc  esse  nomeu 
existimant,  pinnas  avium  dici  volunt. 

Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit,  gepaart  mit  Kühnheit  und 
Besonnenheit,  charakterisiren  den  Herausgeber.  Er  hat  S.  II. 
6,  59  das  schon  von  Struve  als  einzige  Ausnahme  erklärte  per- 
tlitur  mit  Luchmauu  im  Neuen  Rhein.  Museum  a.  a.  O.  in  por- 
gitur  zu  verwandeln  sieh  nicht  gescheut,  dagegen  sterilisve  diu 
palus  (A.  P.  65)  unangetastet  gelassen,  weil  keiner  der  bishe- 
rigen Aenderungs\ ersuche  befriedigend  erschien,  so  wie  Pyrr- 
hia  E.  1,   13,  14,  wovon  Lachm.  zu  Lucr.    p.  408    sagt:    ncque 
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Graecae  ncque  Romanac   feminac   nomen  est,    nee  potest  dubi- 
tari  quin  illud  a  librariis  ita  corruptum  sit. 

Greifswald.  Paldamus. 


llorrmavn  (E.):  Leitfaden  zur  Geschichte  der  griechischen  Lit- 
teratur.  Magdeburg,  Heinriclisholen ;  1849.  XIII  u.  187  S.  8°. 
Nebst  1  S.  Zusätze  und  Verbesserungen. 

Dieses  Werk,  welches  sich  auf  dem  Titel  als  eine  Umar 
beitung  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  der  Schaaff - 
schen  Enc^klopädie  der  classiscben  Alterthumskiinde  ankündigt, 
ist  schon  durch  den  Umstand  als  in  hohem  Grade  brauchbar 
und  zweckmässig  erwiesen ,  dass  4  Auflagen  davon  vergriffen  sind. 
Da  dem  Verf.  die  in  Schaaff  s  Buche  vorliegenden  Schranken 
vielfach  lästig  geworden  sind,  hat  er  sich  lieber  zu  einer  förm- 
lichen Umarbeitung  entschlossen,  um  ein  dem  Schaaff  sehen  nach 
Plan  und  Anlage  im  Allgemeinen  ähnliches,  in  der  inneren  Ein- 
richtung jedoch  ,  soweit  die  Fortschritte  der  Zeit  es  verlangen, 
davon  verschiedenes  und  diesen  Fortschritten  entsprechendes 
Werk  zu  liefern.  Man  nmss  ihm  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  anzuerkennen,  dass  diese  Literaturgeschichte  in  ihrer 
neuen  Form  grosse  Vorzüge  gewonnen  hat,  dass  mit  Einsicht 
und  Fleiss  die  nöthigen  Verbesserungen  darin  gemacht  worden 
sind,  dass  endlich  das  Buch  in  Form  und  Inhalt  wesentlich  ge- 
wonnen hat  und  als  Leitfaden  oder  Handbuch  völlig  genügt. 
Der  Verf.  erklärt,  er  habe  mit  Schaaff  die  Eintheilung  nach 
Perioden,  nicht  nach  Fächern  zu  Grunde  gelegt,  weil  er  die- 
selbe für  die  Zwecke  eines  solchen  Leitfadens  für  geeigneter 
halte.  Der  Unterz.  stimmt,  obwohl  er  an  und  für  sich  der 
Bernhardyschen  Methode  unbedingt  den  Vorzug  giebt,  mit  dem 
Verf.  darin  überein,  dass  für  solche,  die  die  Littcraturge- 
schichte  nicht  eigentlich  wissenschaftlich  treiben,  die  vom  Verf. 
befolgte  Anordnung  die  zweckmässigere  ist.  Der  Verf.  legt  be- 
sonderen Werth  auf  die  neue,  von  ihm  in  Anwendung  gebrachte 
Periodeneintheiiung  und  wünscht,  dass  dieselbe  Beifall  finden 
möge.  Der  Unterz.  freut  sich,  diese  Periodeneintheiiung  als 
einen  wirklichen  Fortschritt  (in  Vergleich  mit  den  bisherigen 
Handbüchern)  anerkennen  zu  können;  er  glaubt  aber  im  Inter- 
esse der  Sache  auf  eine  nähere  Besprechung  dieses  Gegen- 
standes eingehen  zu  müssen.  Vorzugsweise  richtig  erscheint  die 
Trennung  der  griechischen  Literaturgeschichte  in  2  Ilauptpe- 
rioden,  für  welche  die  Regierung  Alexander's  des  Grossen  den 
Scheidepunkt  bildet.  Gewiss  mit  Recht  wird  die  Litteraturpe- 
riode  bis  auf  Alexander  als    die   Zeit  der   überwiegenden    Pro- 
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uuctivität  bezeichnet.  Ob  aber  Alles ,  was  der  Verf.  sonst  noch 
zur  Charakterisirung  dieser  Periode  sagt,  mehr  als  eine  be- 
dingte Billigung  verdient,  ist  sebr  die  Frage.  Eine  bedingte 
Billigung  nämlich  wird  dem  Verf.  so  lange  zugestanden  werden 
dürfen,  als  es  noch  streitig  ist,  ob  mit  mehr  Berechtigung  der 
Regierungsantritt  Alexander'«  oder  sein  Tod  als  Scheidepunkt 
der  beiden  Hauptperioden  zu  betrachten  sei.  Der  Verf.,  welcher 
das  J.  33Ö  v.  Chr.,  also  die  Thronbesteigung  Alexanders,  als 
Grenze  der  produetiven  Periode  annimmt,  ist  ebendeshalb  be- 
rechtigt, dieselbe  mit  folgenden  Worten  zu  schildern:  „Die 
Zeit  der  überwiegenden  Productivität,  welche  ihre  Kraft  aus 
dem  Leben  und  der  Freibeit  nabm,  der  Entfaltung  aller  gei- 
stigen Richtungen ,  der  Beschränkung  auf  das  eigentliche  Grie- 
chenland nebst  den  Colonien,  und  damit  der  ungetrübten  antik- 
nationalen Entwickelung  u.  s.  w."  Obgleich  man  nun  jeden- 
falls zugeben  muss,  dass  noch  während  Alexander's  Leben  die 
grosse  Verbreitung  des  Ilellcnenthums  über  die  Länder  nicht- 
griechischer Völker  begonnen,  und  dass  das  Alexandrinischc 
Zeitalter  mit  den  Eroberungen  dieses  Königs  in  vielfachem  or- 
ganischen Zusammenhange  gestanden  habe,  so  will  der  Unterz. 
dennoch  nicht  verhehlen,  dass  seiner  Ansicht  nach  der  Regie- 
rungsantritt Alexander's  zwar  für  die  politische  Geschichte  Grie- 
chenlands ein  geeigneter  Periodenanfang  ist  (weil  damals  zur 
Entscheidung  kam,  dass  die  vom  König  Philipp  angebahnte  Ab- 
hängigkeit der  hellenischen  Staaten  von  Makedonien  fortdauerte, 
und  weil  in  dieser  Ilauptrücksicht  nach  Alexander's  Tode  eine 
erwähnenswerthe  Aenderung  nicht  eintrat) ,  dass  aber  für  die 
Litteraturgeschichte  andere,  ihrer  Eigenthümlichkeit  entspre- 
chende Rücksichten  zu  nehmen  sind.  Hätte  der  Verf.  hier,  ohne 
den  politischen  Verhältnissen  überwiegend  Rechnung  zutra- 
gen, die  Frage  nach  der  Grenze  der  ersten  Hauptperiode  so  ge- 
stellt: „Mit  welchem  Zeitpunkte  hörte  die  produetive  Thätig- 
keit  der  Griechen  in  der  Litteratur  wesentlich  auf?";,  so  würde 
sich  ihm  ohne  Weiteres  die  Antwort  dargeboten  haben :  „Mit 
dem  Tode  des  Demosthenes  und  Aristoteles,  also  322  v.  Chr.14 
Und  dass  diese  Beiden  noch  der  produetiven  Periode  angehören, 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Auffallend  ist  es  ,  dass 
der  Verf.  hierauf  nicht  gekommen  ist,  da  doch  der  Umstand, 
dass  er  (S.  <*)  sagt:  „Auf  der  Grenzscheide  der  beiden  Haupt- 
abteilungen steht  Aristoteles  —  er  gehört  der  alten  und  neuen 
Zeit  an  und  führt  von  jener  zu  dieser  über",  beweist,  dass  er 
über  die  dem  Aristoteles  anzuweisende  Stellung  speciell  nach- 
gedacht hat.  Der  Literarhistoriker  von  Fach  könnte  sich  mit 
der  Annahme  des  J.  322  als  Scheidepunkt  vollkommen  befrie- 
digt finden;  allein  im  Interesse  des  grösseren  Publicums,  für 
welches  das  vorliegende  Buch  olfenbar  bestimmt  ist,  ist  es  gut 
gethan,  die  Grenzen  der  Litteraturperioden  an  politisch  wichtige 
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Ereignisse  anzulehnen,  liier  aber  trifft  das  Jahr  322  mit  dein 
Todesjahre  Alexanders  so  nahe  zusammen  ,  dass  man  mit  Fug 
und  Recht  dieses  letztere  als  die  Grenze  der  produetiven  Pe- 
riode ansetzen  kann.  Was  nun  die  Unterabtheilungen  dieser  bei 
den  llauptperioden  anlangt,  so  weicht  der  Verf.  besonders  in 
dieser  Hinsicht  wesentlich  von  der  bis  jetzt  in  Schaaffs  Werke 
angenommen  gewesenen  Periodcneintheilung  ab.  Noch  in  der 
werten,  wun  Verf.  1837  bearbeiteten  Ausgabe  waren  folgende 
Perioden  beibehalten  worden:  1)  Von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  Troja's  Zerstörung  (1184);  2)  von  1184  bis  auf  Solons  Ge- 
setzgebung (394) ;  3)  von  594  bis  auf  Alexander's  Thronbestei- 
gung (330);  4)  von  336  bis  zur  Eroberung  von  Korinth  durch 
die  Römer  (146) ;  5)  von  14ö  v.  Chr.  bis  zur  Thronbesteigung 
des  Kaisers  Konstantin  (30(5  n.  Chr.)  und  6)  von  300  bis  zur 
Eroberung  von  Konstantinopcl  durch  die  Türken  (1453).  Ge- 
wiss ist  es,  dass  die  hier  genannten  politischen  Ereignisse  auf 
die  Entwickelung  der  Littcratur  nur  in  beschränktem  Maasse 
Einfluss  ausübten.  Ganz  anders  verhält  sich  diess  mit  den  Pe- 
rioden ,  welche  der  Verf.  in  der  vorliegenden  neuen  Bearbeitung 
aufstellt.  Diese  sind  zunächst  in  der  ersten  Hauptabteilung 
folgende:  1)  Herrschaft  der  epischen  Poesie  (bis  zum  8.  Jahrh. 
v.  Chr.) ;  2)  von  den  Anfängen  der  elegischen  Poesie  (im  8. 
Jahrh.)  bis  zu  den  Anfängen  der  Prosa  (um  die  Mitte  des  6. 
Jahrh.):  Blüthe  der  elegischen,  Jambischen  und  lyrischen  Poesie 
bei  den  Stämmen;  3)  von  den  Anfängen  der  Prosa  bis  auf  Alex- 
ander den  Grossen  (330  v.  Chr.):  Blüthe  des  Drama  und  der 
Prosa  bei  den  Attikern  und  der  universalen  Lyrik.  Auf  den 
eisten  Blick  schon  leuchten  die  Vorzüge  dieser  neuen  Einthei- 
lung  ein :  sie  ist  vorzüglich  desshalb  zu  empfehlen ,  weil  sie  sich 
den  Entwickelungsphasen  der  Littcratur  selbst  in  angemessener 
Weise  anschliesst.  Nur  sollte,  wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht, 
die  dritte  Periode  mit  dem  Tode  Alexander's  geschlossen  sein. 
Wras  nun  die  zweite  Hauptabtheilung  anlangt,  so  kann  man  sich 
zwar  mit  der  vom  Verf.  gegebenen  allgemeinen  Charakteristik 
derselben  einverstanden  erklären,  doch  ist  wenigstens  die  Frage 
anzuregen ,  ob  die  specielle  Periodencintheilung  derselben  eine 
hinreichend  motivirte  genannt  zu  werden  verdient.  Der  Verf. 
schildert  die  Zeit  seit  Alexander  als  „die  Zeit  der  überwiegen- 
den Beceptivität,  welche  sich  der  Hauptsache  nach  begnügt, 
die  frühern  Producte  zu  durchforschen,  zu  ordnen,  zu  vervoll- 
ständigen, einer  fast  nur  auf  Nachahmung  beschränkten  Pro- 
ductiwtät,  der  einseitigen  Herrschaft  der  Reflexion,  der  Aus- 
dehnung auch  über  andere  Länder,  wobei  die  ursprüngliche 
Eigenthümlichkeit  einigermaassen  verloren  geht,  die  Zeit  des 
Untergangs  der  Dialekte  und  damit  der  Trennung  der  Schrift- 
sprache, welche  nur  aus  den  Werken  der  Vorzeit  schöpfte,  von 
der  Volkssprache  (bis  1453  n.  Chr.)."     Die  speciellere  Einthci- 
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lung  dieses  Zeitraumes  ist  bei  dem  Verf.  folgende:  1)  Alexan- 
drinisch-hellenische  Zeit,  bis  auf  Aegyptens  Unterwerfung  und 
Verwandlung  in  eine  römische  Provinz  (30  v.  Chr.);  2)  Rö- 
misch-hellenische Zeit,  bis  zur  Verlegung  der  Residenz  nach 
Byzanz  und  Annahme  des  Christenthums  durch  Konstantin  (330 
n.  Chr.);  und  3)  Christliche  byzantinische  Zeit,  bis  auf  Kon- 
stantinopels Eroberung  durch  die  Türken  (14'>3).  Der  Verf. 
überlässt  es  hier,  abweichend  von  den  ersten  Perioden,  dem 
Leser,  über  die  Begründung  gerade  dieser  Einthcilung  sich 
selbst  Rechenschaft  zu  geben,  indem  er  ihm  nur  durch  die  Be- 
zeichnungen „alexandrinisch-hellenische  u.  s.  w.  Zeit"  eine  An- 
deutung giebt.  Wahrscheinlich  sollte  demnach  der  Wechsel  des 
Ilauptsitzes  der  späteren  griechischen  Litteratur  das  Einthei- 
lungsmotiv  sein:  zuerst  Alexandria,  dann  Rom,  zuletzt  Konstan- 
tinopel. Doch  könnte  man  diese  Einthcilung  auch  etwas  anders 
motiviren,  ohne  jedoch  andere  Epochen  anzunehmen.  Bei  die- 
ser zweiten  Hauptabtheilung  nämlich  muss  offenbar  ein  anderes 
Eintheilungsprincip  in  Anwendung  gebracht  werden  als  bei  der 
ersten ,  da  hier  von  einer  eigentlichen  weiteren  Ausbildung  nicht 
die  Rede  sein  kann  und  das  griechische  Volk  sowohl,  wie  auch 
seine  Litteratur  durch  die  Gewalt  von  aussen  kommender  Ein- 
flüsse in  der  selbstständigen  Entwickelung  beschränkt  und  der 
rein  hellenischen  Eigenthümlichkeit  beraubt  erscheinen.  Nicht 
unrichtig  ist  es  daher,  wenn  man  die  verschiedene  Stellung, 
welche  das  griechische  Volk  mit  seiner  Litteratur  im  Laufe  der 
Zeit  gegen  diese  äussern  Einflüsse  eingenommen  hat ,  als  Ein- 
theilungsmotiv  hinstellt.  Die  erste  Periode  wäre  demzufolge  die 
der  Ausbreitung  der  hellenischen  Cultur  und  Sprache  über 
nichthellenische  Länder,  wobei  Hellas  selbst  ziemlich  in  den 
Schatten  zurücktritt :  die  Litteratur  dieses  Zeitraumes  concen- 
trirte  sich  bekanntlich  in  Alexandria  und  Pergamos.  In  der 
zweiten  Periode  wurde  das  Hellenenthum  aus  einem  Bedingen- 
den ein  Bedingtes,  indem  es  mit  seiner  Litteratur  in  eine  Art 
von  dienendem  Verhältniss  zu  dem  weltbeherrschenden  Römer- 
thum  trat,  ohne  aber  seine  Eigenthümlichkeit  ganz  aufzuopfern. 
Diese  Periode  umfasst  am  besten,  wie  bei  dem  Verf.,  die  Zeit, 
wo  Rom  unter  seinen  Kaisern  der  eigentliche  Mittelpunkt  der 
antiken  Civilisation  war.  Die  dritte  Periode  endlich  beginnt 
ganz  richtig  da,  wo  das  Hellenenthum  durch  Verlegung  der 
kaiserlichen  Residenz  nach  Byzanz  zuerst  ein  etwas  gesteigertes, 
dann  auch  ein  selbstständiges  Leben  wiedererhielt,  freilich  in 
sehr  veränderten  Formen.  Diese  Erläuterung  möchte  der  Un- 
terz.  dieser  Periodeneintheilung  geben,  und  er  hätte  gewünscht, 
dass  der  Verf.  dieselbe  in  ähnlicher  Weise  näher  begründet 
hätte. 

Der  Verf.  spricht  gegen  Ende  der   Vorrede   die  Hoffnung 
aus,  dass  trotz  seiner  Entfernung  vom  Druckorte  der  Druck  mit 
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der  nothwendigen  Correctheit  geschehen  sei.  Diess  kann  der 
Unterz.  im  Ganzen  bestätigen,  indem  ihm  bei  dem  genauen 
Durchlesen  nur  folgende  Druckfehler  oder  Versehen  aufgeses- 
sen sind:  S.  VII,  Z.  7  1.  158  statt  116;  S.  VII,  Z.  21  1.  An- 
tonius statt  Antonius;  S.  X,  Z.  8  v.  u.  1.  100  statt  99;  S.  XI, 
Z.  19  1.  Päanios  statt  Päonios;  S.  14,  Z.  22  1.  Kleinasien  st. 
Keinasien;  S.  72,  Z.  4  v.  u.  1.  Kassandros  st.  Kassandra;  S.  133, 
Z.  8  1.  dyQotXLxal  statt  dygomccl ;  S.  164,  Z.  3  1.  154  st.  135; 
S.  183,  Z.  22  1.   186  statt  158. 

Ehe  der  Unterz.  auf  Einzelheiten  eingeht,  muss  er  in  Be- 
treff des  Werkes  im  Ganzen  noch  zwei  Fragen  zur  Sprache 
bringen:  1)  Welche  griechische  Schriftsteller  und  welche  grie- 
chische Schriften  von  unbekannten  oder  zweifelhaften  Verfas- 
sern sind  aufgenommen  und  besprochen  worden'?  Fehlt  in  die- 
ser Beziehung  etwas  von  Belang?  2)  Wie  ist  der  aufgenom- 
mene Stoff  geordnet'?  Ueber  die  Wichtigkeit  dieser  beiden 
Fragen  kann  nicht  leicht  treffender  gesprochen  sein,  als  es 
Bernhardy  in  der  Vorrede  des  zweiten  Bandes  seines  Grund- 
risses der  griechischen  Litteratur  (S.  VI  f.)  in  folgenden  Wor- 
ten thut:  „Jetzt  wird  man  sich  leicht  überzeugt  haben,  dass 
das  Bedürfniss  auf  eine  zweifache  Summe  des  litterar -histori- 
schen Wissens  führe.  Zuerst  auf  ein  anscheinend  geringes  Un- 
ternehmen ,  welches  doch  nur  das  letzte  Ergebniss  der  viel- 
seitigsten Vorarbeiten  ist:  ein  bündiges,  durch  Kritik  gesichtetes 
luventariiim  des  gesammten  hellenischen  Bücherschatzes,  das 
zui orderst  nach  Art  alexandrinischer  Pinakes  Alles,  was  in  un- 
sern  Händen  ist,  was  verloren  gegangen  oder  noch  in  den 
Winkeln  der  Bibliotheken  handschriftlich  steckt,  treu  verzeich- 
net, dann  im  Besonderen  die  vorhandenen  Auetoren  ohne  räson- 
nirende  Zuthat  in  scharfen  Strichen  abschätzt.  Hieran  besässe 
man  einen  wahrhaften  Abriss  des  vollen  litterarischen  Bestandes  : 
sein  Commentar,  das  Verständniss  dieser  aufgespeicherten  Mas- 
sen ,  liegt  in  einer  begründenden  Geschichte.  Ihr  Sinn  kann 
nichts  anderes  sein,  als  eine  Restauration  der  Trümmer  zum 
Ganzen  und  zur  gesunden  Gliederung.  Da  wir  nur  Fragmente 
der  Gesammtheit  und  zwar  in  der  zufälligsten  Ueberlicferung 
lesen,  so  wollen  sie  ergänzt  und  in  einem  Organismus  vereinigt 
werden;  u.  s.  w.u  Was  nun  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  hat 
der  Verf.  in  seinem  Buche  ein  sehr  reichhaltiges  Material  ver- 
einigt, indem  nicht  nur  fast  summt  liehe  noch  vorhandene  grie- 
chische Schriftwerke  aus  dem  Alterthume  und  der  byzantini- 
schen Zeit,  sondern  auch  wichtige  Schriftsteller,  deren  Werke 
verloren  gegangen,  aufgenommen  und  besprochen  sind.  Allein 
ungeachtet  dieser  Reichhaltigkeit,  welche  das  vorliegende  Werk 
vor  andern  von  gleichem  Umfange  auszeichnet,  sind  dem  Unterz. 
manche  Auslassungen  aufgefallen.  Unter  den  Dichtern  vermisst 
derselbe  z.  B.  Phokylides,  welcher  dem  Thcognis   an   die  Seite 
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zu  stellen    ist,   ferner   Thespis,    den   angeblichen  Erfinder  der 
Tragödie,  dann  Theodoros  Prodromos   und    Georgios   Lapithes, 
deren  Gedichte  für  ihre  Zeit  charakteristisch  sind,  u.  a.     Feh- 
lende Prosaiker  sind   folgende:    Georgios    Kedrenos,    Konstanti- 
nos  Maiiasses,  Isidoros  von  Charax,  Konstantinos  Harmenopulos, 
der  Redner    Alkidamas,   die    Comraentare   des   sogenannten   Ul- 
pianos  zu  einigen  Demosthenischen  Reden,   das  Ab^ikov  ts%vo- 
koyiKÖv  des  Phileraon,    das    im  Thesaurus   des   H.    Stephanus 
veröffentlichte  Glossarium  des  Philoxenos,  Arsenios,  Apostolios, 
Chion,  Athenagoras  u.   s.  w.      Wenn  der   Unterz.    das   Fehlen 
dieser  Schriftsteller  dem  Verf.  auch  nicht  gerade  ernstlich  zum 
Vorwurfe  machen  will ,  so  hätte  er  deren  Aufnahme    doch    der 
Vollständigkeit  wegen  gewünscht.    Unangenehm  aber  ist  es  ihm 
aufgefallen,  dass  die  Kirchenväter   ausgeschlossen   sind.    Wenn 
einmal  die  byzantinische  Periode  der  Behandlung   wertli  erach- 
tet wurde ,  so  hätte  diese  Richtung  der  Litteratur  unbedingt  be- 
sprochen werden  müssen.     Der  Verf.   sagt   in    der  Vorrede  (S. 
IV)  selbst,   dass   die   in    eine    Geschichte   der  Litteratur  noth- 
wendig  gehörenden  Hauptgattungen  der   Prosa  Geschichte,  Be- 
redtsamkeit  und  Philosophie  seien :  und  wer  wollte  es  läugnen, 
dass  uns  von  der  Thätigkeit  der  Kirchenväter  in  den  angegebenen 
3  Fächern  in  ihren  Schriften  unabweisbare  Zeugnisse  vorliegen. 
Zu  erwähnen  waren  daher  die  kirchengeschichtlichen  Werke  des 
Euagrios,  Ilermias  Sozomenos ,  INikephoros  Kallistos,  Philostor- 
gios  u.  a. ;  ferner  die  Ilomilien  des  Ephraemos ,  Joannes    Chry- 
sostomos,  Kyrillos,  Origenes  u.    a. ;   endlich   die   religionsphilo- 
sophischen Schriften  des  Klemens  von  Alexandria,  Kyrillos,  Ori- 
genes u.  a.  m.     Allein  wenn  auch  der   Unterz.    entschieden  der 
Meinung  ist,  dass  die  Kirchenväter  in  eine  Geschichte   der  by- 
zantinischen Litteratur  unbedingt  aufzunehmen  sind,  so  ist  frei- 
lich dagegen  anzuerkennen ,  dass  die  Auslassung    derselben    ein 
Mangel  ist,  den  das  vorliegende   Buch   mit  andern    Bearbeitun- 
gen desselben  Gegenstandes  gemein  hat.     In  Betreff  des  andern 
Punktes  ist  die  Uebersichtlichkeit  der  Anordnung  lobend  zu  er- 
wähnen,    liier  hat  der  Unterz.  nur   zweierlei   zur   Sprache   zu 
bringen:  1)  In  der  vierten    Periode  zerlallt  der   Abschnitt  über 
die  Geschichtschreibung  in  4  Unterabtheilungen :  a)  Geschichte 
Alexanders;   b)  andere   Specialgeschichten;    c)  allgemeine  Ge- 
schichte; d)  Chronologie.    Unter   der   Ueberschrift  „Chronolo- 
gie" sucht  man  aber  etwas  anderes  als  der   Verf.   darunter  be- 
handelt, indem  hier   Manetho   und   das    Chronicon   Parium   be- 
sprochen werden.    2)  In  der  fünften  Periode  ist  der  den  Samm- 
lungen von  Sprichwörtern  gewidmete  Abschnitt   vor    denjenigen 
gestellt,    welcher    Grammatik,    Wörterbücher,  —  Sagensanmi- 
hingcn  betriirt,  während  offenbar  seine  Stelle  besser  neben  die- 
sen letzten  ist. 

Wie  es  bei  der  grossen  Masse  von  aufzunehmenden  und  zii 
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verarbeitenden  Material  kaum  anders  sein  kann,  ist  dem  Verf. 
Manches  entgangen,  was  dem  neuem  Stande  der  Forschung  ge- 
mäss hätte  geändert  werden  müssen.  >Venn  demnach  der  Unterz. 
liier  einige  einzelne  Stellen  genauer  zu  lassen  oder  zu  berich- 
tigen sucht,  so  geschieht  diess  nicht,  um  dadurch  den  Werth 
des  vorliegenden  Buches  herabzusetzen,  sondern  in  der  Absicht, 
die  Aufmerksamkeit  des  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  einer  künf- 
tigen neuen  Aullage  darauf  hinzulenken. 

S.  18.  Wenu  der  Verf.  sagt:  —  „dass  manche  Aenderungen 
des  Einzelnen  (nämlich  in  den  Homerischen  Gedichten),  manche 
Interpolationen  von  mehr  als  einzelnen  Versen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  stattgefunden  haben,  lässt  sich  gewiss  nicht  be- 
zweifeln1-' — ,  so  spricht  er  über  diese  Sache  nicht  mit  genügen- 
der Bestimmtheit,  da  uns  ausdrückliche  Nachrichten  von  solchen 
Aenderungen   und  Interpolationen   ziemlich   zahlreich  vorliegen. 

S.  33.  Dass  Solon's  Gesetzgebung  die  Grundlage  der  athe- 
nischen Verfassung  für  alle  Zeiten  gewesen  sei,  ist  jeden- 
falls zu  viel  behauptet.  —  Ferner  ist  in  Betreff  der  Hegemonie 
Athens  die  Darstellung  in  doppelter  Beziehung  unrichtig;  denn 
1)  war  an  Athen  nur  die  Hegemonie  zur  See  überlassen  worden, 
während  Sparta  die  zu  Laude  behielt,  und  2)  giebt  die  Ausdrucks- 
weise des  Verf.  ( —  ,, entsteht  unter  Spartas  Anführung  all- 
mälig  ein  Gegenbundu)  zu  der  falschen  Annahme  Veranlassung, 
dass  der  dorische  Bund  aristokratischer  Staaten  nicht  schon  eher 
bestand,  während  er  allerdings  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
v.  Chr.  immer  mehr  den  Charakter  eines  Gegenbundes  gegen  die 
athenische  Syntelie  annahm. 

S.  45.  Seit  Franz  die  Didaskalie  der  Septem  contra  Thebas 
des  Aeschylos  entdeckt  hat,  lässt  sich  das  Jahr  der  ersten  Auf- 
führung derselben  mit  Sicherheit  auf  468  v.  Chr.  festsetzen. 
Die  Supplices  sind  wahrscheinlich  462  v.  Chr.  zuerst  aufgeführt 
worden. 

S.  52.  Des  Epicharmos  Zeit  bestimmt  L.  V.  Schmidt  in 
den  Quaestiones  Epicharmeae  genauer  von  Ol.  56 — 79. 

S.  63.  Ephoros  war  nach  der  Angabe  des  Suidas  Ol.  93 
geboren. 

S.  72.  Des  Aeschines  Rede  xazcc  KtrjötcpavTos  ist,  vvie 
Westermann  nachgewiesen  hat.  vielmehr  Ol.  111,  3  gehalten  und 
Ol.  112,  3  niedergeschrieben  worden. 

S.  74 — 76.  Ueber  das  Zeitalter  der  ionischen  Philosophen 
hätte  der  Verf.  nach  C.  F.  Hermanns  Disputatio  de  philoso- 
phorum  Ionicorum  aetatibus  (Göttingen,  1849)  genauere  Data 
angeben  können: 

Thaies,  geb.  Ol.  35,  1;  f  Ol.  57,  3. 
Anaximandros ,  geb.  Ol.  42,  3;  f  Ol.  59,  1. 
Anaxiraenes,  geb.  Ol.  55,  1;  ■[  Ol.  70,  l. 
Anaxagoras,  geb.  Ol.  61,  oj  -J-  Ol.  79,  3. 

N.  Jahrbb,  f.  Phil.  m.  Päd.  od.  Krit.  UM.  Bd.  LXIV.  Uß.  3.  17 
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Herakleitos ,  geb.  Ol.  67;  -f-  Ol.  82. 
üemokritos,  geb.  Ol.  71,  3;  f  Ol.  94,  1. 

S.  90.  Dass  die  unter  des  Dikäarchos  Namen  überlieferte 
'AvuyQctyri  tjjs  rEkläö*og  mit  Unrecht  diesem  Schriftsteller  zu- 
geschrieben worden  ist,  muss  jetzt  als  sicher  gelten,  seit  Lehrs 
entdeckt  hat,  dass  die  Anfangsbuchstaben  der  23  ersten  Verse 
den  Namen  des  wahren  Verfassers  enthalten:  diese  lauten: 
„ZIlovvOlov  xov  KakhcpavtoQ.1" 

S.  92.  Des  Kallimachos  Blüthezeit  ist  wohl  etwas  später 
anzusetzen,  indem  er  von  ungefähr  256 — 236  v.  Chr.  Vorsteher 
der  alexandrinischen  Bibliothek  war. 

S.  104.  Demetrios  Phalereus  stand  nicht  nur  bis  310,  son- 
dern bis  307  v.  Chr.  an  der  Spitze  der  athenischen  Verwaltung. 

S.  119.  Der  Unterz.  gesteht,  dass  es  ihm  sehr  erfreulich  ist, 
dass  seine  vor  einigen  Jahren  im  Archiv  für  Philologie  begrün- 
dete Annahme,  dass  Eudoxos,  der  Verfasser  einer  yrjg  neoLodog, 
um  255  t.  Chr.  gelebt  habe,  in  dem  vorliegenden  Buche  auf- 
genommen worden  ist.  Er  kann  demohnerachtet  aber  nicht  um- 
hin, den  Verf.  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der 
Eudoxos  aus  Kyzikos,  den  er  erwähnt,  von  dem  Verfasser  der 
yrjs  TCBQioöog  sicher  zu  unterscheiden  ist,  während  allerdings 
die  Möglichkeit  immer  noch  besteht,  dass  der  Schüler  PJaton's 
dieses  Namens  (also  um  350  v.  Chr.  zu  setzen)  mit  demselben 
identisch  sei.  Es  möge  dem  Unterz  gestattet  sein,  näher  auf 
diesen  Punkt  einzugehen  und  zugleich  an  dieser  Stelle  zu  seiner 
früheren  Abhandlung  einen  doppelten  Nachtrag  zu  geben.  Die 
Worte  des  Verf. ,  welche  nach  der  Ansicht  des  Unterz.  einer 
Berichtigung  bedürfen,  sind  folgende:  „Was  Eudoxos  aus  Kyzi- 
kos ,  c.  125  v.  Chr. ,  der  Afrika  westlich  zu  umschiffen  ver- 
suchte, über  dieses  Land,  über  Spanien  und  Asien  beobachtet 
hat,  ist  von  Strabon  benutzt  worden.  Von  ihm  ist  vielleicht 
verschieden  ein  Eudoxos,  c.  255:  yijg  7t£gioöog."  Was  zunächst 
eine  Vervollständigung  des  Materials  zur  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  anlangt,  so  ist  zu  den  früher  vom  Unterz.  ge- 
sammelten Fragmenten  seitdem  ein  neues  hinzugekommen;  es 
findet  sich  dasselbe  in  den  von  Cobet  herausgegebnen  Supple- 
menten zu  den  Scholicn  zum  Euripides  (1846)  und  lautet  in 
Witzschel's  Ausgabe  derselben  (S.  53)  so:  'OMya  ds  itgotsgov 
räv  Tga'ixäv  Evdo^og  6  Kvldiog  djtcpx}]X£vcu  tovg  Tvgiovg 
a's  avztjv  (seil.  Kugxqöüvcc),  'A&goy  xai  Kccgxqdövog  i)yov- 
[levcov,  d(p    ov  xoti   tqv  ovopttöiav  l(5%tv  r}  nokig. 

Eudoxos  aus  Kyzikos  ferner  versuchte  nicht  nur,  Afrika  zu 
umsegeln,  sondern  umsegelte  es,  wenn  wir  den  Berichten  bei 
Strab.  IL  p.  98  sqq.,  Plin.  hist.  nat.  II.  67,  Pomp.  Mel.  III.  9 
und  Marcian.  Capell.  p.  201  (ed.  Grot.)  trauen  dürfen,  wirklich. 
Plinius  nennt  denselben  einen  Zeitgenossen  des  Cornelius  Nepos, 
und  Strabon  setzt  seine  Seefahrt  in  die  Zeit,  wo  der  Sohn  des 
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Eucrgetes  IL  in  Aegypten  regierte:  beide  Angaben  vereinigt 
lassen  demnach  etwa  auf  die  Zeit  um  das  .1  90  v.  Chr.  scbliessen. 
Dasei  nun  der  Verl*,  sagt,  Strabon  habe  die  Nachrichten  des 
hyzikeners  Eudoxos  über  Afrika,  Spanien  und  Asien  benutzt, 
beruht  ohne  Zweifel  auf  Irrthum.  Denn  erstens  wissen  wir 
durchaus  nicht,  ob  dieser  Eudoxos  Berichte  über  seine  Reisen 
veröffentlicht  habe,  welche  Strabon  dann  benutzen  konnte.  Sicher 
dagegen  ist  es,  dass  der  Knidier  dieses  Namens,  der  Verfasser 
der  yijg  negiodog,  im  ersten  Buche  dieses  Werkes  über  Phö- 
nikien,  Armenien  und  andre  asiatische  Länder,  im  zweiten  über 
die  Skythen,  im  vierten  über  das  nördliche  Griechenland  und 
Kreta,  im  sechsten  über  den  Peloponnesos  und  Italien,  im  sie- 
benten über  Asien  und  Afrika  u.  s.  w.  Mittheilungen  gemacht 
hat.  Wo  aber  Strabon  an  andern  Stellen,  als  der  oben  ange- 
führten, den  Eudoxos  als  Gewährsmann  citirt,  deutet  Nichts 
darauf  hin,  dass  er  den  Kyzikener  meine ;  im  Gegcntheile  lässt 
der  Umstand,  dass  er  ihn  in  Betreff  geographischer  Angaben 
über  den  Peloponnesos,  Nordgriechenland,  die  skythischen 
Stämme  u.  s.  w.  anführt,  darauf  scbliessen,  dass  diese  Citate 
der  yitg  ntgioöog  des  Knidiers  Eudoxos  entnommen  sind. 

Aber  nicht  allein  hierauf  will  der  Unterz.  seine  Widerlegung 
gründen.  Nein,  directe  Zeugnisse  beweisen,  dass  ein  anerkannt 
wichtiges  geographisches  Werk  eines  Eudoxos  schon  lange  vor 
dem  J.  125  v.  Chr.  vorhanden  war.  Antigonos  von  Karystos 
nämlich  (c.  144)  erzählt,  dass  Kallimachos  (Bibliothekar  in 
Alexandria  etwa  von  256 — 236  v.  Chr.)  in  seiner  Schrift  &av- 
fidtav  täv  Big  anccöav  rjjv  yt]v  xeu  xöiiovg  ovzcov  övvayaytj, 
die  vermuthlich  als  eines  der  Ergebnisse  seiner  bibliothekari- 
schen Studien  in  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zu  setzen  ist, 
geographische  Notizen  einem  Eudoxos  entlehnt  habe.  Aus  dem 
Gesagten  erhellt  mit  hinreichender  Sicherheit,  dass  der  Um- 
segler  von  Afrika  und  der  Verfasser  der  yrjg  negiodog  nicht 
identisch  sind.  Nun  bleibt  nur  noch  übrig,  dem  vom  Unterz. 
früher  geführten  Beweise  für  das  Zeitalter  des  Geographen  Eu- 
doxos (um  255  v.  Chr.)  eine  denselben  bestätigende  Berechnung 
beizufügen,  die  zwar,  allein  stehend,  der  eigentlichen  Beweis- 
kraft ermangeln  würde,  die  aber  durch  ihre  Uebereinstimmung 
mit  jenem  Beweise  diese  Beweiskraft  gewinnt.  —  In  der  römi- 
schen Kaiserzeit  ward  in  Rom  ein  fünftägiges  Isisfest  vom  28.  Oct. 
bis  1.  Nov.  gefeiert.  Da  nun  die  Römer  häufig  den  Cultus  aus- 
wärtiger Gottheiten  adoptirten,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  auch  dieses  Isisfest  in  Rom  einem  ägyptischen  von  glei- 
cher Dauer  entsprochen  haben  mag,  welches  dann  wohl  auch 
an  den  entsprechenden  Tagen  des  ägyptischen  Jahres  gefeiert 
worden  ist.  Dem  28.  Oct.  bis  1.  Nov.  nach  julianischer  Zeit- 
rechnung entsprechen  im  alexandrinischen  Kalender  der  1. — 5. 
Athyr.     Da  es  nun  gilt,  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  in  der 
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Zeit  des  Eudoxos  (nach  meiner  Annahme  also  um  255  v.  Chr.) 
ein  ägyptisches  Isisfest  mit  dem  Wintersolsütinm  zusammen- 
gefallen sei,  was  Geminos  (in  der  Elöaycjyij,  c.  6:  VTioXa^ßd- 
vovöiv  oi  jzXeiöTOL  xav  'EXX^vav  a{ua  zolg  'löloig  xccv1  Alyv- 
Ttviovg  x,a\  xccv  Evdo^ov  üvai  %uiHQiväg  tqotiuq)  meldet,  so 
ist  zunächst  die  Hypothese  aufzustellen,  dass  die  alten  Aegypter 
stets  vom  1.  bis  5.  Athyr  ein  Isisfest  gefeiert  haben,  welches 
vor  der  alexandrinischen  Kalendervcrbesserung,  wie  das  ganze 
ältere  ägyptische  Jahr,  seine  Stellung  im  natürlichen  Jahre  än- 
derte. Für  unsern  Zweck  ist  es  nun  wichtig,  zu  wissen,  in 
welchem  Jahre  jene  Kalenderverbesserung  eintrat.  Nach  Theoirs 
Kccvovsg  jzq6%£lqoi  (p.  30  ff.  ed.  Halma)  ging  eine  nabonassa- 
rische  Periode  von  1461  Jahren  mit  dem  5.  Jahre  des  Augustus 
zu  Ende,  was,  wie  sich  bald  ergeben  wird,  dem  J.  25  v.  Chr. 
entspricht.  Derselbe  Schriftsteller  nämlich  rechnet  seit  der 
Thronbesteigung  des  Philippos,  des  Nachfolgers  Alexander's  des 
Grossen,  bis  zu  der  des  Kaisers  Diocletianus  607  Jahre,  und 
dann  wieder  von  der  des  Augustus  bis  zu  der  des  Diocletianus 
313  Jahre;  dieser  Berechnung  zufolge  fällt  das  erste  Jahr  des 
Augustus  auf  29  v.  Chr.,  worauf  auch  Censorin.  de  die  nat.  c.  21 
hinführt.  Demnach  begann  mit  dem  J.  24  v.  Chr.  eine  neue 
Hundssternperiode  in  der  Zeitrechnung  der  Aegypter.  Dass  nun 
aber  dieses  Jahr  zugleich  als  das  erste  der  neuen  alexandrini- 
schen Zeitrechnung  angesehen  werden  müsse,  ergiebt  sich  aus 
Folgendem.  Theon  im  Commentar  zum  Abnagest  (lib.  VI.  p. 
284  f.)  sagt,  dass  am  6. Phamenoth  des  J.  1112  per.  Nabonass., 
der  dem  alexandrinischen  29.  Athyr  des  J.  408  per.  Jul.  (=  364 
p.  Chr.)  entspreche,  eine  Mondfinsterniss  beobachtet  worden  sei. 
Diese  Data  beweisen,  dass  im  J.  364  p.  Chr.  die  alexaudrinische 
Aera  um  97  Tage  gegen  die  nabonassarische  zurückgeblieben 
war;  also  muss  bei  diesen  beiden  Zeitrechnungen  388  Jahre 
früher,  d.  h.  im  J.  24  v.  Chr.  der  Jahresanfang  auf  denselben 
Tag  gefallen  sein. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  vor  24  v.  Chr.  das  Isisfest  in  je 
4  Jahren  im  Vergleiche  mit  dem  natürlicben  Jahre  einen  Tag 
weiter  zu  rücken  ist,  dass  ferner  zur  Zeit  des  Eudovos  das 
Wintersolstitium  auf  den  26.  Dec.  (vergl.  Petavius)  fiel,  und 
endlich  dass  das  Letztere  ebensowohl  auf  den  ersten  als  auf 
einen  der  folgenden  Tage  des  Festes  gefallen  sein  kann,  so  lässt 
sich  daraus  berechnen,  dass  das  Wintersolstitium  des  Eudoxos 
60  Tage  nach  dem  28.  Oct.  fiel,  und  dass  demnach  240  Jahre 
vor  dem  J.  24  v.  Chr.  (also  264  v.  dir.)  der  1.  Athyr  und  mit 
ihm  das  fragliche  Isisfest  auf  das  Wintersolstitium  fiel,  wie  diess 
Geminos  als  Nachricht  des  Eudoxos  mittheilt.  Ein  auf  das  J. 
264  v.  Chr.  bezügliches  Datum  konnte  füglich  von  Eudoxos  in 
seine  um  255  verfasste  y>]g  jisgioöog  aufgenommen  werden 
da,   wie  aus   der  Stelle   des   Geminos   erhellt,   die  damalige« 
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Griechen  die  Beweglichkeit  des  alten  ägyptischen  Jalires  ausser 
Acht  Hessen. 

S  118.  In  Folge  des  Gesagten  muss  es  zugleich  Erwäh- 
nung finden,  dass  zum  Bedauern  des  Unterz.  der  Verf.  nicht  auch 
die  von  ihm  aufgestellte  Ansieht  ober  das  Zeitalter  des  Astro- 
nomen Geminos  (120  Jahre  nach  Eudoxos,  also  um  135  v.  Chr.) 
angenommen  hat.  Der  Unterz.  glaubt  um  so  fester  bei  seiner 
Ansicht  beharren  zu  dürfen,  da  ein  früherer  Forscher,  wie  aus 
Montucla  (bist,  des  mathe'mat.  S.  27(i)  zu  ersehen  ist,  gestützt 
auf  Berechnungen,  den  Geminos  137  v.  Chr.  angesetzt  hat. 

S.  120.  Die  schriftstellerische  Tbätigkeit  des  Antigonos  aus 
Karystos  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  nach  226  v.  Chr. 
zu  setzen,  da  er  sonst  nicht  eine  Lebensbeschreibung  des  Lykon, 
welcher  OL  138,  3  starb,  verfasst  haben  möchte.  Vcrgl.  Diog. 
Laert.  V.  4,  67  und  Athen.  XII.  p,  547. 

S.  123.  Wenn  es  auch  bezweifelt  wird,  ob  Oppianos  der 
Verf.  der  ihm  beigelegten  'I^EWinä  ist,  so  erscheint  es  doch 
sicher,  dass  dieselben  nicht  dem  Dionysios  zugeschrieben  wer- 
den dürfen.  Es  ergiebt  sich  dicss  aus  dem  Umstände,  dass  Eu« 
tcknios  zu  dem  erwähnten  Gedichte,  ausserdem  aber  seiner  eignen 
Angabe  zufolge  auch  zu  den  'I^svtixcc  des  Dionysios  Paraphra- 
sen (letztere  in  3  Büchern)  verfasst  hat. 

S.  128.  Dass  die  früher  stets  in  den  moralischen  Schriften 
des  Plutarchos  aufgenommnen  Bioi  räv  dexa  QrjTi'giov  diesem 
Schriftsteller  fälschlich  beigelegt  worden  sind ,  wird  nach  den 
Forschungen  A.  Schaefer's  u.  a.  nicht  mehr  als  nur  unwahr- 
scheinlich bezeichnet  werden  dürfen,  sondern  wird  jetzt  allge- 
mein als  sicher  angenommen. 

S.  143.  Zenobios,  der  Verfasser  der  noch  erhaltnen  2Jvl- 
Koyrj  TictQOiyAwV)  ist  dem  Berichte  des  Suidas  zufolge  in  die  Zeit 
des  Kaisers  Hadrianus  zu  setzen,  also  um  130  n.  Chr. 

S.  149.  Der  Philosoph  Dcmonax  ist  als  Zeitgenosse  und 
Freund   des  Lukianos   wohl  genauer  um  130  n.  Chr.  zu  setzen. 

S.  159-  Unsere  Kenntniss  der  musikalischen  Litteratur  der 
alten  Griechen  hat  im  J.  1847  eine  bedeutende  und  deswegen 
erwähnenswertbe  Erweiterung  erhalten,  indem  Vincent  meist  aus 
griechischen  Manuscripten  der  Pariser  Bibliothek  eine  Sammlung 
von  Auszügen  aus  musikalischen  Schriften  hat  erscheinen  lassen. 

S.  160.  Wahrscheinlich  einem  Versehen  des  Setzers  ist  es 
zuzuschreiben,  dass,  während  richtig  der  Tod  des  Strabon  unter 
der  Regierung  des  Tiberius  angegeben  ist,  als  genaueres  Datum 
„c.  66u  hinzugefügt  wird,  was  wahrscheinlich  c.  26  heissen  soll. 
Gewiss  ist,  dass  Strabon  das  4.  Buch  seines  geographischen  Wer- 
kes im  X.  18  n.  Chr.  schrieb. 

S.  163.  Aus  des  Cassius  Felix  larpoöoqptör^g  noch  vor- 
handner Schrift  IaxQLnai  uTtoQiai  xcu  jtQoßXr'j^ata  cpvöixd  lässt 
sich  der  Schluss  ziehen,  dass  derselbe  ein  Zeitgenosse  des  Celsus 
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gewesen  sei,  d.  h.  also  unter  der  Regierung  des  Augustiis  ge- 
lebt habe. 

S.  181.  Dass  der  Verf.  den  byzantinischen  Geographen 
Stephanos  in  das  5.  Jahrh.  setzt,  entbebrt  aller  eigentlichen 
Begründung;  vielmehr  muss  man  allem  Anscheine  nach  Wester- 
mann (in  der  Praef.  zu  seiner  Ausgabe  dieses  Schriftstellers 
p.  VI)  beipflichten,  welcher  denselben  für  gleichzeitig  mit  Pe- 
trus Patricius  (f  bald  nach  562  n.  Chr.)  hält. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  dem 
Verf.,  obgleich  durch  seine  Bearbeitung  das  vorliegende  Buch 
grosse  Vorzüge  vor  den  früheren  Ausgaben  gewonnen  hat,  noch 
manche  Einzelnheiten  entgangen  sind,  welche  einer  Ergänzung 
oder  Berichtigung  bedurften.  In  Betreff  der  ersteren  möge  nur 
beispielsweise  Erwähnung  finden,  dass  der  Verf.  häufig  ausge- 
zeichnete neue  Ausgaben  der  Schriftsteller  unerwähnt  gelassen 
hat,  z.  B.  viele  von  den  bei  Didot  in  Paris  erschienenen,  so 
Hesiodos,  Apollonios  Rhod.  etc.  (edd.  Lehrs  et  üübner);  Thu- 
kydides  mit  den  Scholien  (ed.  Hase);  Diogenes  Laert.  (ed.  Co- 
bet);  Ilimerios  (ed.  Dübner)  u.  a.  m.  Fasst  man  aber  die  ge- 
machten Einwürfe  zusammen,  so  sieht  man  deutlich,  dass  die- 
selben nicht  der  Art  sind,  um  ein  irgendwie  herabsetzendes 
Urtheil  über  das  vorliegende  Buch  zu  motiviren.  Im  Gegen- 
theil  wird  jeder  billige  Beurtheiler  bereitwillig  zugeben ,  dass 
dasselbe  mit  Einsicht  und  Fleiss  bearbeitet  und  in  seiner  neuen 
Form  ein  sehr  brauchbares  Werk  geworden  ist,  dem  der  Unterz. 
eben  so  grosse  Verbreitung  wünscht,  wie  sie  früher  dasjenige 
von  Schaaff  gefunden  hat.  Die  äussere  Ausstattung  ist,  abge- 
sehen von  den  wenigen  Druckfehlern,  völlig  genügend. 

Dr.  //.  Brandes, 


Lehrbuch  für  den  ichsenschaftlichen  Unterricht  in  der  eng- 
lischen  Sprache  mit  vielen  Uebungsstiicken  zum  Uebersetzen  ans 
dem  Deutsch  ,n  in  das  Englische  von  Dr.  J.  Fölsing,  weiland  Prof. 
am  franz.  Gymnasium  zu  Berlin,  fünfte  verbesserte  Auflage.  (2ter 
Theil  des  Lehrbuchs  der  englischen  Sprache  von  Dr.  J.  Polsing.) 
Berlin.    Enslin  18J1. 

Das  Erscheinen  eines  Lehrbuchs  in  fünfter  Auflage  spricht 
für  die  Brauchbarkeit  desselben;  diese  für  spätere  Auflagen  zu 
erhöhen,  ist  die  Absicht  des  Unterzeichneten,  woraus  sich  er- 
klärt, dass  er  in  dieser  seiner  Besprechung  namentlich  die  sich 
jetzt  in  dem  Buche  noch  findenden  Mängel  hervorhebt. 

Darunter  als  den  hauptsächlichsten  bezeichnet  er  das  Feh- 
len  eines  umfassenden  alphabetischen  Index  —  etwa  nach  dem 
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Muster  der  franz.  Grammatik  von  Hirzel  — wofür  ein  „Inhalls- 
verzeichniss,"  —  „Ergänzungen  des  Inhaltsverzeichnisses1'  und 

ein  „alphabetisches  Verzeichniss  von  Partikeln"  ein  um  so  we- 
niger befriedigendes  Surrogat  bieten,  als  von  der  dritten  Aus- 
gabe an  das  Buch  „eine  vollständige  Umarbeitung,  namentlich 
in  der  Anordnung  erfahren  u  —  Ferner  sollten  in  den  im  Gan- 
zen sehr  zweckmässig  gewählten  „Uebungsstückenu,  bei 
denen  namentlich  die  vollständige  Sprachlehre  von  Flügel  be- 
nutzt ist,  noch  mehr  Vocabeln  untergelegt  und  die  sehr  iu- 
struetive  Hinweisung  auf  §§.  der  Grammatik  häufiger  sein; 
jedenfalls  können  Mir  den  Abdruck  „dramatischer  Scenen" 
aus  Kotzebue  und  Lessing  ohne  alle  Ilinweisung  auf  die 
G  rainraa  tik  und  ganz  ohne  Vocabeln  und  unterge- 
legte Redensarten  für  ein  Schulbuch  nicht  billigen.  — 
Vielleicht  wäre  es  auch  zweckmässig,  in  den  den  Regeln  bei- 
gefügten Beispielen  hin  und  wieder  auch  auf  andere  §§  der 
Grammatik  in  Klammern  hinzuweisen.  —  Unsere  sonstigen  Be- 
merkungen werden  wir  der  Reihe  nach  mit  Anführung  der  §§. 
hersetzen : 

§.  1.  Auch  person  meist  masc.  —  §.  2.  Dichter  gebrau- 
chen zuweilen  Flussnamen  weiblich,  z.  B.  Shakesp.  Thal  Ty- 
ber  trembled  underneath  her  banks.  —  The  troubled  Tyber 
chafing  with  hei  shores ,  vgl.  Flügefs  vollst,  engl.  Sprach!.  Lethe, 
Isis.  Ferner  merke  man,  dass  vessel  zuweilen  sächlich  vor- 
kommt-, dagegen  selbst  a  man  of  war  weiblich,  während  a 
Frenchmanii  (ein  französisches  Schiff),  an  Fast  Indiaman,  a  mer- 
chaut  man  u.  ä.  männlich  gebraucht  werden;  Flügel  137. 

§.  3.  Es  fehlen  manche  gewöhnlichere  Wörter,  z.  B. 
A)  bridegroom,  bride;  B)  Priest,  priestess;  negro,  negress. 
Cf.  das  ausführl.  Verzeichn.   bei  Flügel  p.  11Ö — 124. 

§.  4.  B.  Anm.  Urethren  auch  ausser  der  Bibel  häufig,  z.  B. 
Macaulay:  They-  would  not  fight  against  their  Urethren.  Be- 
sonders instruetiv  ist  das  bekannte  Beispiel  aus  Byron:  Call  not 
thy  brothers  Urethren!  —  Cow  pl.  kine  ist  allerdings  obsolet 
und  nur  noch  im  schott.  Dialekt  (bei  W.  Scott) ,  aber  swiue  als 
pl.  von  sow  [swiue  als  Sing,  ist  obsolet]  hätte  nicht  ausgelassen 
werden  sollen,  z.  B.  Macaulay:  Peasants  degraded  to  the  level 
of  the  steine  and  oxen  which  they  tended. 

§.  5  1).  Wir  vermissen  auch  hier  manches  gewöhnliche 
Wort  (Flügel  §.  16o — I8(i)  z  B.  a  pair  of  seales  eine  Wange. 
(fehltauch  bei  Flügel) ,  of  weights  (Goldwaage),  of  Organs  (Or- 
gel), of  bodies  (Schnürleib)  u.  a.  —  §.  8.  Anm.  1.  We  were 
persuaded  to  buy  the  tv^o  gross  between  us.  (Vic.  XII.) 

§.  9.  Shakesp.  gebraucht  auch  hairs  collectiv,  z.  B.  Ilis 
(Cicero's)  silver  hairs  will  purchase  us  a  good  opinion  (s.  Flü- 
gel p.    155). 
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§.  11  Anm.  So  oft  im  Spectator,  z  B.  Nr.  86:  Socratcs's 
disciples. 

§.  13.  Adject.  Gebrauch  von  Adverbien  (§.  165),  z.  B. 
auch  her  right-hand  woman  u.  a.,  und  Auflösung  mancher  deut- 
scher Adj.,  z.  B.  nach  jahrelanger  Feindschaft  after  ages  of 
enmity.  —  Im  Deutschen  und  im  Engl,  wird  die  sog.  fran- 
zösische Steigerung  angewendet,  wo  einem  Subject  zwei 
Eigenschaften  in  verschiedenem  Grade  beigelegt  werden:  he  is 
more  wise  than  rieh,  er  ist  mehr  weise  als  reich  (sapientior 
quam  divitior  est).  —  Anm.  2.  Wird  von  zwei  verbundenen 
Adj.  das  eine  nach  franz.  Weise  gesteigert,  so  steht  das  nach 
deutscher  Weise  gesteigerte  vor  oder  beide  werden  nach  franz. 
Weise  comparirt  (Anm.  3),  z.  B.  Spect.  156.  His  garb  is  more 
loose  and  negligent ;  his  manner  more  soft  and  indolent.  — 
No  Observation  is  more  common  and  at  tbe  same  tune  more 
true. — '  Man  beachte  ferner  Wendungen  wie  louder  and  louder 
immer  lauter  (p.  249!),  wofür  sich  bei  Scott  auch  findet:  The 
chorus  grew  ever  louder  and  more  loud;  ferner:  he  hat  seen 
the  riebest  and  most  highly  civüised  (die  civilisirtesten)  parts 
of  the  continent  u.  ä.  .  .;  endlich  als  Einzelnheit:  Tbe  best 
good  fortune  that  can  fall  on  Juba  ....  depends  on  Cato. 
(Addison.)  What  is  the  best  news?  —  Prädicative  Adject. 
werden  oft  gegen  die  Regel  nach  franz.  Weise  gesteigert:  The 
Turkist  ladies  are  perhaps  more  free  than  any  ladies  in  the 
universe  u.  s.  w. 

§.  15  Anm.  Shakesp.  gebraucht  older  prädicativ,  clder  at- 
tributiv, z.  B.  I  am  a  soldier,  I,  older  in  practice  u.  s.  w.,  und 
gleich  darauf:  1  said  an  eider  soldier,  not  a  better. 

§.  19.  Man  beachte  Wendungen  wie:  the  most  cruel  me- 
thod  possible,  iraaginable,  concei\able  u.  ä.  (§.805!)  The  great 
distinetion,  for  ever  in  their  sight,  was  that  of  lyrant  and  slave, 
the  most  unnatural  one  conceivable.  Mac.  A  subject  that  de- 
manded  the  most  soft  and  delicate  touch  imaginable  (die  sich 
denken  lässt)  Spect.  364;  Tbe  majority  against  Ilamden  was  the 
smallest  possible  (Mac.  I.  89)  =5=  as  small  as  possible.  —  Auch 
ohne  Superl.  They  reeeived  me  with  all  the  obligiug  civility 
possible  (Montague  letter  XXVI).    S.  §.  305. 

§.  22  fehlen  manche  Wörter  wie  a)  worthy  Ehrenmann,  a 
pennyworth  eine  billige  Sache;  b)  the  eiders  die  Eltern,  Vor- 
fahren. 

§.  23  B.  2.  Auch  British:  The  Romans  made  a  great  was 
upon  the  inhabitants  called  the   British  or  Britons.  (Scott.) 

§.  26.  3.  Walker  hat  „molten  Part.  pass.  rom  melt,"  — 
wie  wir  „geschmolzen"  intransitiv  neben  dem  causat.  ge- 
schmelzt  haben. 

§.  28.  Wie  man  die  zusammengesetzten  Zeiten  der  unvollst. 
Ilülfsverha  ins  Eugl.  zu  übersetzen   hat,  erhellt   aus  den    Bei- 


Fölsing:  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der   engl.  Sprache.      263 

Spielen:  Ich  habe  nicht  glauben  können  I  could  not  have  be- 
loved  ;  I  raver  could  have  kopeä  to  meet  my  dearest  Constancfe 
sit  au  inn;  you  might  have  done  your  exercise  yesterday;  ii"  I 
could  have  done  it;  hc  might  as  well  have  esplaiued  the  last 
sentence  (vergl.  §.  283).  —  Luther  must  have  been  more  thau 
a  man  if  .  .  .  §.  248  B. 

§.  30  Anm.  Man  beachte  thou  be'st  bei  Shakesp.  (Caes. 
11.  3)  If  thou  be'st  not  immortal,  look  about  y  ou ! 

§.  40.  Dichter  lassen  personificirend  den  Artikel  fort:  Ty- 
bes  trembled  underneath  her  banks.  —  Anm.  the  Morea. 

§.  41  Anm.  He  (Coriolanus)  wants  nothing  of  a  god  but 
eternity  and  a  heaven  to  throne  in. 

§.  43.  Macaulay  sagt  ohne  Art.:  Roman  Catholic  Ew- 
rope  and  reformed  Europe  were  struggling  for  life  or  death. 

§.  45.  Beisp.  mit  vorangehendem  Adj.:  As  tavghter  does 
not  proeeed  from  profound  joy,  so  neither  does  weeping  from 
profound  sorroto.  —  linde  societies  have  langaage,  and  ot'ten 
copious  and  energetic  langtiage,  but  tbcy  have  no  scientific 
grammar  ....  Rüde  societies  have  versißcalion  and  often 
versijication  of  great  power  and  sireetuess,  but  they  have  no 
metrical  canons  (Mac).  Political  science  had  made  considera- 
ble  progress  (§.  7)  ibid.  On  its  inhabitants  fair  liberty  never 
shed  its  genial  inüuence  u.  ä. 

§.  4ö.  A)  nicht  ganz  richtig;  some  (any)  statt  des  Artikels 
nur  da  möglich,  wo  der  genannte  Gegenstand  verschieden  be- 
schaffen sein  kann,  z.  B.  give  nie  some  book,  proof  etc.,  aber 
in  a  minute,  a  Shilling,  weil  eine  Minute  (ein  Schilling)  wie 
die  andere.  —  C)  ebenfalls  nicht  richtig;  vielmehr  ist  der  un- 
bestimmte Artikel  da  ganz  im  Geiste  der  engl.  Sprache,  wie: 
She  Stands  in  a  readiness  to  reeeive  the  next  word  of  com- 
inand;  HappiJy  he  was  not  a  man  (§.  49)   to  play  such  a  part; 

—  Our  country,  from  a  State  of  ignominious  vassalage ,  rapid ly 
rose  up  to  the  place  of  umpire  (§.  49  Anm.  b)  among  Euro- 
pian  powers.  —  S.  auch  §.  274  C.  to  be  under  a  necessity  sich 
genöthigt  sehen,  He  was  suffering  under  a  tooth-ach  u.  ä. 

§.  48.  In  England  events  took  a  different  course  (§.  110 
Angliz.)  —  The  house  of  Common s  (Lords),  doch  allein  ste- 
hend :  Elizabeth  thanked  the  Commons.  —  ß)  Anm.  God  crea- 
ted  man  in  bis  own  image;  aber  it  is  not  good  that  the  mau 
(hier  der  bestimmte  Mann,  Adam)  should  be  (§.  234)  alone. 

§.  49  A.  1)  He  was  made  Pope  (es  giebt  nur  einen  Papst). 

—  Anm.  2.  Namentlich  geht  der  unbestimmte  in  den  bestimmten 
Artikel  über  vor  einem  Genitiv:  He  is  a  priest,  a  husband  and 
the  father  of  a  family.  —  C)  Der  Artikel  fällt  nach  ever,  ne- 
ver beim  Subject  fort,  auch  wohl  bei  zu  ergänzendem  ever: 
She  looked  as  lovely  as  (ever)  youthful  bridegroom  could  de- 
sire.  —  Dagegen  He  never  read  «  book  so  bad  but  he  drew  some 
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profit  of  it.  —  Brighted  eyes  never  bcamed  under  a  pinehcd 
liood  He  always  talks  it  away,  when  ever  (§.  97,  3)  he  finds 
u  scholar  in  Company  (in  der  Gesellschaft  §.  49  D)  —  D)  be- 
darf mannigfacher  Ergänzungen,  wie  Anm  2,  to  suffer  death, 
to  chauge  colonr(s);  Scotland  in  becoming  pari  of  the  British 
monarchy,  pieserved  all  her  dignity  u.  s„  w.  F)  Hierher  ge- 
hören namentlich  die  kurzen  Andeutungen  in  Theaterstücken, 
wie:  Bell  rings;  produces  purse ;  Enter  Somerday  from  house 
with  Letter;  opens  summer-house  door.  Euter  Mrs.  O'ltcilly 
trough  gute;  Slips  Letter  into  his  pocket.  Enter  servant,  exit 
baüiff  ii.  8,  w.  —  Ferner  abweichend  vom  Deutschen: 
Dinge  von  gleicher  Art  other  particulars  of  the  like  nature; 
mit  gutem  Gewissen  with  a  safe  consciencc ;  er  hatte  Lust 
he  had  a  mind  to  awake  me;  zu  Ende  this  adventure  was  at 
au  end;  he  was  as  willing  as  his  sister  to  hear  an  end  of  the 
story;  all  doubts  were  now  at  an  end;  his  liair  stood  at  an 
end  (zu  Berge);  doch  auch  hear  me  to  the  end!  —  Bei  Ge- 
legenheit upon  an  occasion;  in  Verlegenheit,  1  hope  he 
won't  get  into  a  scrape;  I  was  utterly  at  a  loss  what  course  to 
take  next;  to  fall  into  a  passiou  in  Zorn  gerathen;  die  Faust 
ballen  to  bend  a  feast;  die  Pest  auf  ihn!  A  pest  upon 
him! —  Er  hat  das  Fieber  he  has  got  an  aguc ;  in  der  Eile 
in  a  hurry;  Lärm  machen  Do  not  make  a  noise!  I  will  make 
«  noise.  [Umgekehrt:  ein  Beispiel  nehmen  take  pattern 
(warning.  example)  by  me ;  ein  Herz  fassen  to  take  heart ; 
der  Meinung  sein  to  be  of  opinion ;  in  fact  in  der  That; 
in  form  der  Form  nach;  I  take  Liberty  to  say  ich  nehme  mir 
die  Freiheit.]  Die  Wahrheit  zu  sagen  to  say  a  truth  (Lad. 
Montague  XXXVII);  to  teil  you  a  truth,  I  never  either  Ioved  yori 
or  liked  you;  to  teil  you  a  piain  truth  ;  doch  auch  to  say  the  truth 
I  was  tired  of  bcing  always  wise  (Vic  Ch.  X);  „To  say  the 
truth,u  returned  mycompanion,  „I  don't  know  that  they  Imitate 
any  thing  at  all  (Vic  Ch.  XVIII).  —  [Dagegen  They  instruct 
their  sons  in  three  things ,  to  manage  the  horsc ,  to  make  use 
of  the  bow  and  to  spcak  truth  —  §.  45  —  die  Wahrheit  zu  re- 
den. Spect.  99J  —  Beachtung  verdient  endlich  noch  not  a 
no,  das  besonders  seine  Anwendung  nach  no  (nein)  findet,  z.  B. 
No,  not  an  oath!  Daraus  erklärt  sich:  no  long  time  als  Gegen- 
satz von   in   a  long  time  (§§.   109  und    171). 

§.  52.  So  much  (all)  the  better  desto  besser;  neverthelcss 
nichts  desto  weniger. 

§.  5.J.  Soll  gesondert  werden ,  so  wird  natürlich  der  Artikel 
(das  Pron.-Adj.)  wiederholt,  besonders  zur  Vermeidung  \ou 
Zweideutigkeit:  Present  my  compliments  to  my  unclc  and  tutor, 
grüssc  meinen  Onkel  und  Vormund  (d.  i.  eine  Person),  to  my 
uncle  and  to  my  tutor  meinen  Onkel  und  meinen  Vormund 
(zwei  verschiedene  Personen).     These  people   of  Scotland  were 
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not  onc  nalion  but  two,  calleil  the  Scots  and  the  Picts;  they 
ölten  fought  against  eacli  otlier  (§.  442  und  445!)  but  tboy 
ahrays  joincd  together  agaiost  the  Romans  and  the  Britons. 
(Scott.) 

§.  54.  Docb  auch:  She  (the  cburcli)  has  given  a  too  easy 
admission  to  doctrincs  etc.  (Macaulay).  A  form  so  noble  and 
features  so  fair.  A  family  so  hamiless  as  ours,  too  humble  to 
eveite  envy,  and  too  inoffensive  to  create  disgust.  §.  303  Anm. 
n.  a.  —  Man  beachte  Fälle,  wo  das  Subst.  ausfällt,  z.  B.  I 
have  boeu  in  many  a  (§.  108  F.)  battle,  but  never  in  so  me- 
lancholy  a  one  as  tbis  fTristr.  Shandy).  —  Methinks,  it  is  a 
niisfortune  tbat  tbe  marriage,  whu  in  its  nature  is  adapted  to 
give  us  the  completest  (§.  13  C.)  happiness  tbis  life  is  capable 
of  (§.  87  B.),  sbould  bc  so  uncomfo)  table  a  one  to  so  many  as 
it  daily  proves  (Spect.  26>;).  —  VMiilc  tbis  dispute  was  passing 
in  tbe  parlour,  our  hero  was  the  objeet  of  as  fierce  a  one  in 
the  kiteben,  wonach  gleichzeitig  die  falsche  Behauptung  §.  73 
Anm.  2  zu  verbessern.  —  Beachtung  verdient  half  unserrn 
die  Hälfte  entsprechend,  das  auch  unverändert  beim  Plu- 
ral sich  findet:  Od  either  supposition  half  the  sovereigns  of  Eu- 
rope  must  be  usurpers.  —  And  half  their  faces  luiried  in  their 
cloaks.  - —  Dagegen  I  found  halves  of  cigars.  —  A  half  guinca 
ist  die  Münze,  wie  a  halfpenny  (spr.  hä-pen-ne)  u.  ä. ;  half  a 
guinea  ist  nur  der  Werth  der  Münze.  Anm.  1.  Doch  He  ne- 
ver heard   of  avy  such  miracle. 

§.  60.  Im  gewöhnlichen  Leben  oft  incorrect  That's  äi/m,  it 
is  nie  u.  ä. 

§.  61.  Anglicismen :  it  ohne  Bezug  auf  ein  Subst.  wie  im 
Franz.  il  /'a  empörte  u.  ä.  Sou  will  catch  it.  Du  wirst  schön 
bekommen;  my  foot  is  in  it  again  da  bin  ich  schon  wieder  in 
der  Patsche  u.  ä.  —  C)  You  told  me  how  you  got  that  black 
(blau  geschlagne)  eye,  but  I  folget  aber  ich  hab's  vergessen. 

§.  62.  Man  beaebte  die  Verstärkung  des  Possess.  durch 
own,  wo  wir  nicht  „eigen"  sagen:  My  oum  dear  mother!  — 
1  found  my  honest  neighbonr  smokiug  bis  pipe  at  his  oum  door. 
—  Ferner  our  betters,  my  inferiors,  §.  22  (his  like  seines 
Gleichen);  He  was  a  few  years  my  eider;  his  junior  she  by 
tbirty  years  (Byron).  Sie  dreissig  Jabr  jünger  als  er.  —  Wo 
ist  der  Unterschied  zwischen  uns  *?  Where  is  our  differen- 
ce'?  u.  ä. 

§.  63  hätte  füglich  eine  andere  Stelle  (§  286)  finden 
müssen.  Der  Engländer  wendet  in  derartigen  Verhältnissen  für 
unsern  Dativ  den  Genitiv  an  und  also  das  Possess.  —  You 
put  a  svvord  into  a  child's  (his)  hand  and  then  are  angry  if  it 
does  mischief,  sie  geben  einem  Kinde  — ihm  —  ein  Schwert 
in  die  Hand  u.  s.  w.  The  bailiff  is  come  to  tap  a  gentlemans 
Shoulder,  einem  Herrn  auf  die  Schulter  zu  klopfen,  ihn  beim 
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Kragen  zu  nehmen,  um  ihn  zu  verhaften;  I  \e  made  a  few 
(§.  107)  young  ladies1  heart  ache  (§.  322  A.  Anm.  2)  to-day, 
ich  habe  einigen  Damen  Herzweh  gemacht;  gemacht,  dass 
ihnen  das  Herz  weh  thnt;  Juliet  the  first  shall  tear  out  the  eyes 
of  Juliet  the  secoud.  —  To  look  into  the  bottom  o/tlie  matter  d  er 
Sache  auf  den  Grund  sehen;  every  gentleman  should  sit  in  a 
tady*8  lap.  u.  s.  w.  Wir  fuhren  noch  einige  besondere  Redens- 
arten an:  I  sirall  not  stand  in  my  oum  light;  every  body  that 
comes  in  my  ?roy ;  I'll  break  both  your  head  (ich  werd'  euch 
beiden  den  Hals,  das  Genick  brechen;  he  strikes  his  heart,  er 
klopft  sich  auf  die  Brust;  it  catne  into  my  head  first,  mir  in 
den  Sinn;  a  Privy-counsellor  who  was  ahvays  at  his  elbow  (ihm 
zur  Seite,  Hand)  and  wispering  something  or  other  in  his  ear 
(Spect.  55).  JNow  ist  yovr  turn  to  beg  our  pardon  (favour). 
He  trevv  hirnseif  at  my  feet,  He  came  to  rny  assistance.  —  Oft 
■wird  das  Poss.  im  Deutschen  gar  nicht  ausgedrückt:  They  are 
unable  to  stand  their  ground  (Stich,  Stand  zu  halten)  against 
veteran  soldiei's;  I  will  takc  my  oa(h  (einen  Eid  drauf  ab- 
legen, §.  313  B.  Anm.  2)  it  was  so;  He  had  before  his  eyes 
the  fate  of  his  predecessors.  —  Such  a  load  of  my  master's 
clients  on  their  deathows  (§.  7.  Anm.  1).  —  How  attecting! 
pull  out  your  handkerchief.  —  Die  Bemerkung,  dass  besser 
der  Artikel  stehe,  wenn  der  Körpertheil  u.  s.  w.  nicht  dem 
Subj.,  sondern  dem  Obj.  angehört,  ist  nicht  durchgreifend,  ob- 
gleich man  sagt:  He  took  her  by  the  band;  look  nie  füll  in 
the  face;  he  patted  nie  on  the  Shoulder  u.  ä.  —  Man  merke 
umgekehrt:  Seine  und  seiner  Unterthanen  gute  Weinung,  the 
good  opinion  of  himself  and  his  subjects  =  his  good  opinion  and 
that  of  his  subjeets. 

§.  64.  Vergl.  §.  297  Anm.  2.  A  friend  of  Caesar's.  — 
Die  deutsche  Weise  namentlich  oft  im  Spect.  ■ —  I  hear  this 
great  city  (p.  242)  inquiring  day  by  day  after  these  my  papers ,« 
these  my  Speculations  (Nr.  10).  He  must  be  murdered  and  a 
passage  cut  through  those  his  guards  (add.  Cato  IV.  2)  u.  ö. — 
Auffallend  ist  das  Pron.  poss.  subst ,  wo  es  nur  einen  besessenen 
derartigen  Gegenstand  giebt,  z.  B.  father  of  mine;  man  merke 
auch  in  der  Anrede  IJncle  of  mine!  ==a  J\ly  uncle  und  beachte 
den  Schluss  von  Briefen,  z.  B.  I  remain  (am),  Madam,  you/s, 
respectfully  Augustus.  Tactic. 

§  65.  „Dicss  Frauenschicksal  ist  vor  Allen  mein»!"  And 
mine  indeed  has  been  this  woman's  lot. 

§.  (16.  'T  was   Edwin" s   seif  that  prest    (Vic.  VIII.) 

§.  67.  Germ  und  Angliz. :  Lies  für  dich  read  to  yonr- 
self;  he  asked  me  for  a  key  of  the  street-door  (Hausschlüssel) 
to  himself;  sonst:  in  private;  by  sidc  (ä  part).  —  His  packet 
turned  iuside  out  quite  of  itself  likc,  von  selbst  §.  143.  *; 
an  und  für  sich:  That  single  eifort  is  itself  a   greater  exer- 
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tion  of  wrtue  tlian  a  huudrcd  acts  of  justice;  in  ilself.  Ilcdoes 
not  venture  to  go  to  bed  by  hitnself  allein  Spect.  12  (§.  134. 
11).  He  is  beside  Itimsclf  ausser  sieh,  §.  130.  Hinter 
einander  Five  times  mnning;  1  nevcr  spoke  tliree  sentences 
togelher  ;  mit  einander  We  habe  not  exchanged  a  word 
together  these  five  years.  Honest  Solomon  and  1  liave  been 
acquainted  for  many  years  togelher;  placed  side  by  side  neben 
einander. —  Durch  einander  heiter  skelter;  confusedly  u.  ä. 
§.  73  Anm.  3.  One  bleibt  aber  fort,  wenn  das  Attribut 
ein  bestimmtes  Zahlwort  —  wozu  auch  the  former,  first,  latter, 
last  gehören,  „dieser,  jener"  §.  77  Anm.  —  ein  sächl.  Genit. 
oder  ein  absolutes  Pronom.  poss.  ist,  oder,  was  dem  Sinne 
nach  dasselbe  ist,  ein  Pron.  poss.  mit  ovvn  (le  meen  propre), 
z.  B.  My  disappointment  was  eclipsed  in  the  greatness  of  their 
own  (Vic.  XIV),  oft  auch  beim  Supei'lativ ,  was  sich  nach  §.  19 
Anm.  erklärt  Let  Dickes  be  the  largest  (am  grössten).  —  The 
great  distinction  was  that  of  tyrant  and  slave,  the  most  unna- 
tural one  and  the  most  susceplible  of  pomp  and  empty  exag- 
geration  (Macaulay).  It  was  of  all  hereditary  aristocracies  the 
least  insolent  and  exclusive  (am  wenigsten).  Of  all  the  people 
in  France,  the  Marseillois  are  the  least  brave.  The  nest  that 
came  was  Mr.  Burchell.  —  In  der  Anrede:  My  dear  u.  ä. 

§.  74.  Das  Subst.  wird  aber  im  Engl,  übereinstimmend  mit 
dem  Deutschen  ausgelassen,  wenn  es  aus  dem  Folgende?! 
leicht  zu  ergänzen  ist,  z.  II.  The  gulph  of  a  great  revolution  se- 
parates the  new  from  the  old  System.  —  All  who  were  zea- 
lous  either  for  the  new  or  for  the  old  opinion.  —  Whoever 
(§•  97)  passes  in  Germany  from  a  Roman  Catholic  to  a 
Protestant  principulity ,  in  Switzerland  (§.  40  Anm.  1)  from 
a  Roma  n  Catholic  to  a  Protestant  canton,  in  Ireland  from 
a  Roman  Catholic  to  a  Protestant  county,  tinds  that  he 
has  passcd  from  a  low  er  to  a  higher  grade  of  civilisation. 
The  hing  was  the  spiritual  as  well  as  the  temporal  chief 
of  the  nation. 

Anm.  Einzelne  Ausnahmen  sind  nicht  selten,  wie  Cato 
said,  The  best  way  of  keeping  good  acts  in  memory  Mas  (§. 
241  B.)  to  refresh  them  with  neio.  —  If  at  any  time  civil  dis- 
orders    arose  —  and  arise  there  did  innumerable  u.  s.  w. 

§.  75.  Das  war  ein  Cäsar.  Here  was  a  Caesar:  when  co- 
mes  such  anoiher'?     S.  §.  82  C.  und  §.  178. 

§.  76  Anm.  „Dies er u  —  im  Deutschen  oft  zur  Vermei- 
dung von  Zweideutigkeiten  —  englisch  durch  das  Pron.  pers. 
3.  Pers.  gegeben:  They  always  joined  together  against  the  Ro- 
mans and  the  Britons  who  had  been  subdued  by  them  —  von 
diesen,  den  Römern. 

§.  78  Anm.  The  same  (verstärkt  durch  very  §.  170).  This 
is  the  very  sume  —  seif  same  —  roguc  who  sold  us  the  spee- 
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tacles.  It  is  the  same  whil  (of)  communities  (de  meine)  eben- 
so; a  drought  lipon  my  neighbour  was  to  nie  the  same  as  mo- 
ney  -—  (as  well  as  m.,  so  gut  wie  Geld).  'Tis  not  the  same 
of  the  government  (Montague  4,  3). 

§  80.  Man  beachte  Fälle,  in  denen  das  Pron.  im  Deut- 
schen im  Genitiv  steht:  The  past  is  very  trifling  in  his  eyes 
(an  den  Augen  dessen)  who  sees  trow  much  there  yet  remains 
to  do  (=  It  is  very  trifling  with  him  who  .  .   .). 

§.  82  A.  Auch  He  has  worn  it  the  last  six  months  ;  he  has 
scarcely  done  an  earthly  thing  für  this  month  past.  S.  §.  306 
Anm.  2.  Upon  these  very  proposals  I  have  subsisted  for  (seit) 
12  years  (S.  138,  8).  C)  auch  it.  Well,  well,  it  is  a  good  child, 
so  say  no  more  (Goldsmith,  the  good-natured  man  Act.  I  extr.). 

§.  83  Anm.  1.  Auch  such  and  such ',  namentlich  nach  vor- 
angegangenem such,  z.  ß.  Spect.  3.  They  will  take  notice  to 
you  what  such  a  minister  said  upon  such  and  such  an  oc- 
casion.  —  Spect.  156.  In  such  an  account  we  ought  to  have  a 
i'aithful  confession  of  each  lady,  why  she  liked  such  and 
such  a  man.  —  Ein  instructives  Beispiel  ist  A  Lady  that  saw 
such  a  Gentleman  at  such  a  place  in  such  a  coloured  coat. 

§.  84.  Biblisch  und  obsolet  the  which;  —  which  is  ■—  viz. 
nämlich;  —  Which  auch  von  Personen  in  Fällen  wie:  She  was 
delivered  of  a  princess  which  imiocent  habe  undervvent  the  same 
fate  as  the  princes,  her  brothers.  —  Wretch  that  I  am!  what 
has  my  rashness  done!  (Add.  Cato  III.  2)  malheureux  que  je 
suis ! 


§.  86  Anm.  3.  Man  beachte  hier  gleich  den  Gebrauch  von 
as  und  with  nach  the  same.  She  underwent  the  same  fate  as 
(with)  her  brothers.  They  endeavour  as  the  same  end  with 
himself.  They  should  sit  with  us  at  the  same  table.  —  Aehn- 
lich  a  quite  diß'erent  figure  fi'om  that  .  .  eine  ganz  andere 
Figur  als  die  .  .  . 

§.  88.  Ueber  die  Stellung  von  which  s.  §.  346.  Dazu  füge 
man:  all  which  questions  he  agrees  to  answer  (welche  Fragen 
alle)  both  which  she  is  extremely  fond  of  u  ä. 

§.  89.  What  we  corae  for  (==  that  which  we  come  for 
§.  87  B.)  won't  be  suspected. 

§.  92.  Which  (lequel)  auch  bei  zu  ergänzendem  Genitiv: 
O  teil  me   which  I  must  hereafter  call  my  happy  brother. 

§.  94  Anm.  1.  God  brought  them  unto  Adam  to  see  what 
(wie)  he  would  call  them  and  whatsovver  Adam  callcd  every 
living  creature ,  that  was  the  name  thereof. 

§.  95.  Ein  =  either  (§.  106):  1  am  resolved  te  observe 
an  exaet  neutrality  between  the  Whigs  and  Tories,  unlcss  I 
shall  be  forced  to  declare  mysclf  by  the  hostility  of  either 
side.  —  Ein  (betont,  verallgemeinert,  any  one  § .103).  Tbosc 
who  want  any  one  sensc,  possess  the  others  with  greater  forte. 
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Einerlei.  It  will  be  to  as  muck  purpose ;  it  is  all  one  tome; 
one  aml  the  same  u.  ä.  —  Zweierlei.  Was  and  is  are  two 
veiy  differerä  matleis.  —  Aul'  eine  oder  die  (§.  49  13em.) 
andere  Weise  somehow  or  other;  ein  für  allemal  once  for 
all;  es  war  einmal  There  was  once  (lipon  a  time).  Der  Er- 
ste Lest  e.  I  have  heard  them  asking  the  fnst  man  they  tuet 
with;  as  they  lie  on  the  Just  man  they  meet  u.  ä. ,  s.  any 
§.  103  A.  —  Second  to  nachstehend;  a  state  second  to  none  that 
then  existed.  —  Brüche :  Ay  nine  parls  in  ten  of  a  maus  sense ; 
lle  demanded  of  Ins  snbjects  a  contribution  amounting  to  vue 
sisth  of  their  goods.  Selbdritt  Can  you  lie  three  in  a 
bed'?  [with  two  other  persons]  —  Datum:  §.  290,3.  Auch  Sep- 
tember the  twenty  third.  —  Zeitbestimmungen:  einen  Tag  um 
den  andern  every  other  day  (§.  102  A.  Anm.).  —  On  Thurs- 
day  sennight,  fortnight,  three  months  u.  s.  w.  Bruchthcile 
des  Jahres  werden  entweder  nach  deutsclicr  oder  franz.  Weise 
ausgedruckt:  half  a  year  six  months.  wie  man  statt  a  year  a 
twelve  inonth  sagt;  a  fortnight  hence  heut  über  14  Tage;  a 
fortnight  ago  (back)  vor  14  Tagen.  —  Zu  beachten  ist  die  sehr 
gewöhnliche  Auslassung  von  Shillings  bei  vorangehendem  pounds 
oder  nachfolgendem  pence,  z.  B.  Your  salary  is  two  pounds  a 
(per)  week,  now  I  will  advance  it  to  two  pounds  ten.  Not 
dear  for  seven  and  sixpence.  Wer  betonen  will,  setzen  shil- 
lings,  z.  B.  Vic.  XII.  I  have  sold  him  for  three  pounds  five 
Shillings  and  two-pence.  —  Audi  ;years  oft  ausgelassen :  a  gent- 
leman  who  seemed  to  be  about  thirty  (§.  283).  — •  Flügel  p. 
202  und  332.  —  Anm.  0.  First/i/  nur  nach  first  .  .  .  AnA  first 
whether  areyou  .  .  .  „Good  again!"  cried  the  squire,  and  firstly 
of  the  first  etc.  Man  merke  ferner  die  gewöhnliche  Weise  in 
the  first  (second,  last)  place. 

§.  102.  Alle  auch  to  a.man,  z.B.  Are  they  in  heart  and 
cheerful'?  To  a  man.  —  Thou  turnest  me  all  into  attention  du 
machst  mich  ganz  Ohr.  1  am  all  anxiety  to  see  him  .... 
After  all  bei  alledem,  übrigens.  Anm.  Besondere  Beachtung 
verdient  die  Stellung  der  Negation  bei  all  und  every  nach 
Analogie  des  Franz.  (Ilirzel  franz.  Gramm,  p.  298).  Soinething 
whispers  me:  All  is  not  right!  (Add.  Cato  II.  1.)  Es  ist  nicht 
Alles  in  Ordnung.  As  every  person  may  not  be  acquainted 
with  this  pi imaeval  pastime  (Vic.  XI).  —  The  ridiculous  World ! 
as  if  every  person  did  not  know  my  family!  (als  ob  nicht  Je- 
der meine  Familie  kennte!) Das   Adjectiv   steht   nach 

any  thing,  every  thing  u.  s.  w.  (§.  302),  every  thing  neces- 
suiy^  any  thing  criminal,  nothing  better  u.  s.  w.  F)  Bei  dem 
•  Angliz.  for  all  I  knoio  waren  ähnliche  aufzuführen,  z.  B.  He 
may  do  so  for  all  I  care  meinethalb ;  namentlich  aber  auch  for 
aught  l  know  (§.  138,  10)  und  die  aus  folgenden  Sätzen  er- 
hellende Wendung:  The  happy   formation  and  temperaturc  of 
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Ulis  body ,  perhaps  his  genius,  and  the  very  cast  of  his  mind; 
and  for  aught  they  know  to  the  contrary,  evcn  the  fortune  of 
his  whole  house  etc.  (Sterne  Trist.  Shandy  Ch.  I).  —  Is  not 
the  heat  very  in  India,  Mr.  Dimmerton'?  —  Yes  miss,  very, 
very  indeed!  For  uny  thing  1  know  to  the  contrary  (Sudd. 
Thoughts  a  Farce).  —  I'ra  only  sixty  (§.  94  Bern.)  ad  I  may 
live  to  be  a  hundred,  for  any  thing  l  know  to  the  contrary 
(The  Itingdoves  a  Farce).  S.  auch  p.  211  c.  For  all  I  know 
not  the  contrary. 

§.  104.  Einer  von  beiden  one  of  the  tvvo  oder  either  §.  106. 

§.  105.  Jeder  auch  any.  She  could  read  any  English 
book.  —  Every  way  durch  und  durch,  ganz  und  gar.  Tiiou 
art  a  wretch,  a  poor  pitiful  wretch  and  every  toay  a  liar;  — 
I  am  old  and  disabled  and  every  way  undone.  Man  beachte 
die  Stellung  with  every  one  her  weapon  in  her  band,  jede  mit 
ihrer  Waife  in  der  Hand. 

§.  107.  Man  merke  a  few,  a  little  nach  der  Negation:  Not 
a  few  persons  have  seen  it.     1  was   not  a  little  pleased. 

§.  108  D.  Mehr  auch  left :  He  has  nothing  left  to  wish 
for  (§.  205  A.  B.).  —  Zehn  Fuss  und  drüber  ten  feet  and 
more  (better),  höchstens  at  the  most,  at  best.  —  German. 
Ich  liebe  dich  mehr  als  mein  Leben,  I  have  you  better  than 
ray  life.  Eben  so  wenig.  He  has  no  more  received  thirty  Shil- 
lings extra,  than  l  have  thirty  thousand  pounds. 

§.  109.  S.  §.  49  Bern.  —  Will  you  go  see  the  order  of 
the  course'?  Not  I  (not  so.  Nein).  —  Regulär  anny  there  was 
none  (gab  es  nicht).  It  had  none  (nichts)  of  the  invidious 
character  of  a  caste. 

§.  110  Angliz.  S.  §.  67.  Einer  nach  dem  andern  one  af- 
ter  «//other,  one  by  one,  oneatatime;  auf  ein'  oder  die  an- 
dere Weise  somehow  or  other ;  they  Avhispered  something  or 
other  in  his  ear  u.  s.  w.  —  Mit  andern  Worten  diß'erently 
speaking  (Vic.  XIX;  §.  333  Anm.)  ;  you  would  think  diß'erently. 
1  should  have  made  a  quite  dijjerent  figure  from  that  etc.  eine 
ganz  andere  Figur  als  .  .  .  The  ivorld  is  come  about.  Es 
ist  jetzt  anders  in  der  Welt. 

§.  114  some  ziemlich,  einigermaassen ,  etwa.  He  stays 
somewhat  (ratter)  long;  1  think  myself  something  of  a  judgc 
(einigermaassen  für  einen  Kenner).  1  had  some  opinion  of  my 
son's  prudcnce.  —  The  Company  shove  about  the  shoe  under 
their  liarns  from  one  to  another  something  (etwa)  like  a  wea- 
ver's  Shuttle.  Some  two  months  hence  (etwa  zwei  Monat 
weiter).  Some  six  and  twenty  years  ago.  (Hei  runden  Zahlen 
unserm  einige  entsprechend ,  auch  twenty  and  odd  years 
u.  s.  w.) 

B.  Das  franz.  en  zuweilen  auch  durch  it  (even  mony  when 
they  got  ity  (juund  ellcs  en  avaient),  oft  gar  nicht  ausgedrückt ; 
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Wc  shall  have  a  groat  dcal  of  good  Company  at  our  church  to 
niorrow  .  .  .  You  shall  havc  a  sermon  whether  there  be  (§. 
235  A.  2)  or  not. 

§.  115.  Vielleicht  wäre  es  praktischer  gewesen,  hei 
den  Präpositionen  mehr  auf  die  deutschen  zu  achten,  jeden- 
falls aber  die  besonders  hervorzuheben,  die  vom  Deutschen 
besonders  abweichen,  da  der  Schüler  das  Verzeichniss  immer 
mehr  beim  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  als 
umgekehrt  zu  Käthe  ziehen  wird. 

Zuweilen  werden  deutsche  Präpos.  im  Engl,  gar  nicht  aus- 
gedrückt, z.  B.  heute  über  ein  Jahr,  this  day  twelvemonth. 
(This  day  come  fortnight.)  Sie  klatschte  in  die  Hände,  she 
clapped  her  hands  ;  er  klopfte  sich  auf  die  Brust ,  he  stroke 
Ins   heart  u.  ä. 

Man  beachte  ferner  Fügungen  wie:  durch  und  durch, 
he  is  every  way  a  liar;  quite;  quite  and  clean;  quite  through; 
tliroug  and  through;  he  is  all  over  wet;  über  und  über, 
he  gave  her  over  and  aboce  all  that  he  could  do  by  law;  all 
over;  thoroughly ;  over  and  over  =  over  and  again  =b  again 
and  again  (wieder  und  wieder,  ein  Mal  über's  andere);  his  la- 
bour  more  than  requited  his  entertainment  §.108  D.  —  Nach 
und  nach,  by  degrees,  by  and  by  (§.  134,  10);  ein  und 
aus,  out  and  in;  dann  und  wann,  now  and  then  u.  ä. 

§.  117.  Er  ist  über  fünfzig,  he  is  more  than  fifty  (years 
old)  =  above  fifty  =  he  is  turned  of  fifty  =  upward(s)  of 
fijty  years  =  on  the  wrong  side  of  fifty;  on  the  debtor  side 
fifty  (burlesk  wie  der  Gegens.  on  the  merrier  side  of  fifty:  ein 
angehender  Fünfziger)  u.  ä.  He  lost  this  night  upwards  of 
fifty  thousand  pounds. 

§.  118.  Fire  at  him    across   a   pocket  handkerchief. 

§.  119.  After  all,  bei  alledem,  übrigens;  nach«/  the  end 
ofthree  days. 

§.  120.  Entgegen,  and  the  servant  ran  to  meet  her; 
§.  121  along(st),  amid(st),  among(st). 

§.  125,  3.  All  that  is  very  true,  but  not  what  I  would 
be  at,  worauf  ich  hinauswollte.  —  Zu  Hause  at  home,  nach 
Hause  home;  let  us  go  home;  Im  going  to  your  house;  I 
've  been  at  your  brother's  (§.  298).  I  have  often  been  at  his 
house,   when  he  was  not  at  home  (withinj. 

§.  127.  Ago,  back  (vor),  hence  (nach,  über)  bezeichnen 
einen  Zeitpunkt;  this  (§.  82)  Zeitdauer.  On  Monday  was 
fortnight  1  came  to  London.  Spect.  533.  Montag  vor  14  Tagen. 

§  128.  The  book  falls  from  behind  him;  —  hinter  (Schif- 
ferausdruck) some  ten  miles  a  stern  of  us.  §.  130.  It  is  be- 
side  my  present  scope,  es  gehört  nicht  zu  meinem  gegenwär- 
tigen Zweck.  §.  133.  He  is  sleepir/g  beyond  (verschläft)  his 
ofüce  hours.  You  use  your  tyranny  beyond  nty  bearing   (uner- 
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fraglich).  —  Beyoncl  (past)  all  dispute,  ausser  allem  Streit; 
beyond  (past)  all  belief,  unglaublich;  beyond  (past,  out  of,  with- 
out)  reach.  —  §.  134,  4.  1.  Zeitbestimmung.  B.  by  tneatis 
of  mittels,  durch.  —  §.  135.  Trotz  =  in  spite  (defiance)  of; 
he  had  rescued  them  in  spite  of  themselves  (malgre  eux).  The 
nation  was  forced,  in  its  own  despite*  to  respect  him. 

§.  136.  From  the  accession  of  King  James  down  to  (bi 
§.  151)  a  time  etc.  —  §  137.  They  held  their  privileges  mes 
rely  during  his  pleasure,  so  lange  es  ihm  beliebte.  §.  138,  3. 
For  =  to  be.  Now,  who  the  deuce  would  take  me  for  a 
bailiff  .  .  .  or  you  toben  tailor's  shopman?  (§.  322  ß.  §.324 
und  Bern,  zu  §.274).  11)  for  me  =  You  may  do  so  for  all  1 
care,  meinetwegen;  12)  But  for  =  Were  it  not  for  the  in- 
cessant  labours  of  this  industrious  animal .  Egypt  would  be 
overrun  with  crocodiles  Spect.  136.  —  §.  139.  From  unserm 
Dativ  entsprechend,  s.  Bern,  zu  §.  287.  He  took  three  dollars 
from  me.  §.  140.  It  would  have  been  wise  in  him  (für  ihn,  in 
seiner  Stelle)  to  avoid  any  conflict  with  the  people.  —  This 
is  as  absurd  as  it  would  be  in  (für)  a  Haytian  negro  of  our 
time  to  dwell  etc.  —  In  mit  dem  pron.  refl.  an  und  für  sich 
(§.  67).  It  is  our  wisdom  .  .  .  never  to  suffer  irregularities, 
even  when  harmless  in  themselves ,  to  pass   unchallenged. 

§.  144.  Man  merke:  The  wind  has  turned  her  parasol  in- 
side  out  (umdrehen).  The  wrong  side  outwards  (verkehrt). 
Upside-down. 

§.  146.  He  comes  upon  a  wish  (wie  gerufen);  to  be(set) 
on  foot  —  agoing,  in  Gang  sein,  setzen.  §.  147.  Over  and 
under,  mehr  oder  weniger;  it's  all  over  (rtp)  with  me  =  l'm 
undone,  es  ist  aus,  vorbei  mit  mir.  §.  147,  a.  Past;  a  quar- 
ter past  (after)  ten;  past  (beyond)  dispute,  all  belief;  past  help 
(remedy);  past  all  danger;  she  is  past  marrying;  our  projeets 
are  past  crossing;  it  is  past  comprehension.  —  §.  148.  Wie  im 
Deutschen  ausser  als  Präpos.  und  Conjunction  behandelt  wer- 
den kann  (ich  habe  keinen  Freund  ausser  Dir  —  Dich  — ), 
so  auch  save:  All  the  conspirators ,  save  only  he  (st.  him)  did 
that  they  did  in  envy  of  great  Caesar.  —  I  do  entreat  you, 
not  a  man  depart  save  1  alone,  tili  Antony  have  spoke.  Durch 
den  Wohllaut  bedingt:  No  man,  save  Oliver  and  I  myself,  en- 
ter here  this  evening  (s.  p.  188,  27). 

§.  151.  Bis:  to  this  day  (bis  auf  den  heutigen  Tag); 
hitherto  (bisher);  down  to,  s.  down,  down  from  Chaucer's 
days  to  Dryden's  time;  Tm  only  sixty  and  I  may  live  to  be  (bis) 
a  hundred;  np  to  (§155)  the  knees;  bis  dahin,  so  far  u.  ä. 
Bis  (exclusiv!):  All  the  slaves  except  himself  were  assleep 
(§.  159  A.).  Bvery  one  sleeps  but  ourselves  (§.  209)  all  the  ne- 
groes  eseepting  (barring,  excepted)  those  on  the  plantat ion  of 
Mr.  Edward.  —  §.  154.  To   be   under  an  oath,    durch   einen 
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Kid  gebunden  sein,  under  a  neecssity  (§.  274  C),  under  the 
iitmost  Indignation,  under  a  grief  u.  ä".  Under  your  pardon; 
tut  der  leave  of  Brutus  and  the  rest.  —  §.  155.  Von  are  not 
up  to  (bewandert  in)  tliis  soit  of  thing;  to  act  up  to  (gemäss) 
Ins  preeept.  —  §.  156.  The  same  with  (§.  80);  eine  Kutsche 
mit  Sechsen,  a  coach  and  six.  —  §.  157.  Ile  died  ioithin  (bin- 
nen) ten  days  after  bis  first  falling  sick.  ■ —  Is  he  within'J  zu 
Hause.  §.  158  Anm.  Uebcr  das  deutsche  ohne  durch  but 
(were  it  not)  for  s.  §.  138,  12  und  §.  209  G.:  Ich  sitze  nie 
ohne  zu  denken  (ohne  dass  ich  denke),  1  never  sit  thus 
but  1  thiuk  .  .  .  You  cannot  visit  a  sick  friend,  but  (ohne 
dass)  some  impertinent  waiter  about  bim  observes  the  muscles 
of  your  face.  —  §.  159  A.  barring.  All  is  true  barring  (bis 
auf,  ausgenommen)  the  name;  B.  instead  of  =  by  way  of  con- 
diment  he  sucks  honcy  (113,  4,  13);  what  I  spoke  to  you  be- 
fore,  was  only  by  way  of  jest;  shc  was  to  work  upon  him  by 
meaus  (mittels,  durch)  Clara;  by  dint  of  =  in  (by)  virtue  of; 
by  the  fuvour  of,  because   of  wegen  u.  ä. 

§.  162.  Viele  deutsche  Adverbia  werden  durch  englische 
Verba  ausgedrückt,  z,  B.  zufällig  (§.  -il4)  :  We  happened 
(clia/iced)  not  to  have  chairs  enough;  if  he  should  come  to 
know  it  (doch  auch  it  only  comes  to  me  by  chance ;  it  was  not 
ill  applied  at  hazard);  gern:  I  love  a  riddle  dearly;  I  do  not 
like  to  be  in  his  Company;  /  like  peaches  for  my  heart  (für 
mein  Leben  gern);  /  am  fond  o/eggs;  /  am  apt  to  believe  so, 
to  act  upon  sudden  thoughts.  /  have  a  mind  to  habe  done 
u.  s.  w. ;  lieber:  I  shall  love  you  the  better  for  it;  she  loves 
it  better  than  any  thing;  he  had  rat  her  be  an  underturnkey, 
Td  sooner  die  first  (§§.  335  D.  273  C);  gewiss:  We  are  stire 
to  sueeeed;  he  will  be  sure  to  ibrgive  me;  his  hours  are  early 
to  be  sure  (§.  333  Anm.);  wahrscheinlich:  He  will  be  li- 
liely  to  foi'give  me;  what  is  like  to  become  of  us,  was  soll 
wohl  aus  uns  werden'?  §.  173  ffohl:  You  can  read  the  name, 
1  suppose  (doch  wohl);  /  suppose  he  has  been  liit  to  the  pur- 
pose  (man  hat  wohl  den  rechten  Fleck  getroffen)  —  I  pre- 
snme ,  sir,  that,  when  you  said  „Are  you  theref  you  were 
talking  to  the  spiders'f  Du  hast  wohl  mit  den  Spinnen  gespro- 
chen. /  think,  he  has  seen  it  (§.  239);  beinahe  §.  273:  He 
had  liked  to  have  been  killed  [a  little  more  and,  —  within  an 
a\e  he  had  been  killed,  he  was  near  being  killed;  /  nearly 
told  the  truth];  fortwährend:  he  kept  crying;  I  can't  think 
what  he  keeps  muttering  about;  the  child  continued  crying. 
It  went  on  growing;  noch:  the  main  point  remains  to  be  noti- 
ced;  it  is  to  be  done;  ja  §.  22(>  D.  u.  a.  m  —  Sie  verschwan- 
den spurlos,  they  disappeared  leaving  no  tiace;  er  ist  ret- 
tungslos verloren,  he  is  lost  past  help  u.  ä. 

§.  167  first  §.  98;  Wc'll  snuff  the  candles  bright  (§.  281 
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so  dass  sie  hell  sind,  brennen);  the  winds  sits  fair  u.  ä.  To 
speak  civil,  to  talk  big  (gross  reden);  some  will  dear  abide; 
the  new  discovered  world,  we  now  had  tbem  new  modelling 
their  old  ganzes;  glorying  in  newly  acquired  freedom.  —  §,  170. 
This  air  of  diffidence  highly  (greatly)  displeased  my  arfe  u.  ä. 
B.  the  veriest  infidel  that  ever  lived;  der  Superl.  wird  gern 
so  durch  die  Form  von  very  ausgedrückt,  wenn  das  Adject. 
nicht  nach  deutscher  Art  zu  compariren  ist.  —  §.  171  A.  Take 
it  no  otherwise  (other  als  Corapar.).  Aura,  falsch ;  auch  bei  fol- 
gendem than  kann  no  stehen,  z.  B.  Shakcsp.  a  man  no  migfa- 
tier  than  thyself  or  me;  Caesar  that  now  on  Pompey's  basis 
lies  along  no  worthicr  than  the  dust;  Sterne:  You  are  no  more 
than  an  auxiliary  in  this  afFair  and  not  so  mach  as  that.  —  No 
less  than  six  were  expelled  by  other».  Mallet  u  s.  w.  Gar 
nicht,  not  at  all,  by  no  means  u.  ä.,  auch  never:  I  never  saw 
what  it  was,  ich  habe  gar  nicht  gesehen  was  es  war.  —  S. 
§  49  und  109.  To  the  no  small  disappointment  of  our  whole 
female  world.  Spect.  277  (zur  nicht  geringen  .  .  .). 

§.  172.  Now  and  then  =  dann  und  wann;  by  turns,  ab- 
wechselnd, bald  .  .  .  bald  I  gazed  upon  them  and  upon  it  by 
türm.  Their  mother  laught  and  wept  by  tur/is.  —  VVhen,  wie 
das  latein.  quum,  den  Nachsatz  eröffnend  (s  §.  197  D.  before): 
The  sober  autumn  enter  mild,  when  he  grew  (da  wurde  er) 
wan  and  pale.  It  was  now  near  midnight  that  I  came  to  knock- 
at  my  door:  all  was  still  and  silent:  my  heart  dilated  with 
unutterable  happiness,  when,  to  my  amazement,  1  saw  the 
house  bursting  out  in  a  blaze  of  fire!  .  .  It  was  in  this  man- 
ner that  my  eldest  daughter  was  hemmed  in,  aud  thumped  ab- 
out,  all  blowzed,  in  spirits  .  .  .,  when,  confusion  on  confusion 
who  should  enter  the  room  but  our  two  great  acquaintances 
from  town !  u.  ä.  §.  173.  That  race  of  beinga  whom  he  had 
hilherto  (bisher,  temporell)  considered  as  dctestablc  tyrants. 
§.  306,2.  —  A.  Let  us  go  this  way  (par  ici),  that  way, 
which  way,  auch  wohl  modal  (§.  174)  if  he  goes  on  this  way, 
ril  discharge  Mm.  —  §.  174  B.  how  pleonastisch:  Ile  knew 
hoiu  to  make  gold  (§.  22")).  —  §.  175.  Why  als  bemerkens- 
werther  Vorschlag  in  der  Rede  (Ach!  je  nun  u.  ä.)  „// hy,  my 
dear,"  answered  the  sick  man,  „that  is  the  very  thing  (§.  170  C  ) 
that  vexes  me  u.  o.  —  Why  (warum)  ===  what"s  the  matter 
that  you  are  so  sad;  what  ails  you  to  beat   me'? 

§.  178.  Auch  that  und  it,  z.  B.  them!  I  say  Nabbs,  it 
strikes  me,  l  look  like  a  gentleman,  hejl  —  Ah  that  you  do, 
Mr.  Cabbage  ,  and  those  clothes  fit  you  to  a  hair.  —  So  (hey 
ought,  I  made  them  myself.  —  ,,But,  Sir,  1  ask  pardon,  I  am 
straying  from  the  question.u  That  he  actually  was.  —  He 
could  not  get  change  though  he  had  oflered  half  a  crown  for 
doing  it.     I  would  fain  have   fallen  asleep  to  Iiave  closed  my  vi- 
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sion,  if  I  could  have  donc  it  (Spect.  3).  —  (§.  208)  —  ... 
God  Said  .  .  .  and  it  was  so  (es  war  so).  —  Hcaven  is  nnich 
more  ploased  to  Aicw  a  repentant  sinner  than  99  persona  who 
ha^e  supported  a  course  of  undeviating  rcctitnde.  And  Ulis  is 
right  (und  so  ist  es  recht).  —  §.  180.  As  in  Betheueningen: 
As  1  live  (so  wahr  ich  lebe).  As  God  is  in  being  n.  s.  w.  — 
jj.  1^4.  Man  beachte  so,  dem  franz.  tant  entsprechend:  I  conld 
ha\e  hugged  tbe  good  old  man  in  my  arins,  bis  benevolence 
pleased  nie  so  (tant  sa  biemeillance  nie  plnt).  —  §.  187.  Man 
beachte  die  Inversion  bei  such  (vergl.  §.  (>3  und  211):  But 
such  were  not  the  l'eelings  oi'  the  Euglishmen  of  the  fourteenth 
and  ßfteenth  centories.  Such  was  her  satisfaetion  at  this  mes- 
sage ,  that  she  actually  .  .  .  gave  the  inessenger  seven-pence 
halfpenny.     Beisp.  §.   o'J5. 

§.  189.  Coordin.  Conj.  and;  both  .  .  and  (§.  104);  but 
(§.  200),  still  und  yet  (§.  20'))  u.  s.  w.  Auch  too  (drückt  Hin- 
zufügung  aus  wie  to)  und  also  (==  all  so ,  ganz  so  wie  etwas 
Anderes,  Vergleich):  he  is  gone  and  I  will  go  also;  not  only 
bis  estate,  bis  reputation  too  has  suffered.  —  Als  Einzelheit 
merke  man:  to  strugglc  for  death  or  life  auf  Tod  und  Leben 
(==  come  life,  come  death). 

§.  101.  Die  Engländer  vermeiden  nicht  wie  die  Deutschen 
die  doppelte  Anknüpfung,  z.  B.  §  172:  when,  confusion  on 
confusion,  who  should  enter  .  .  .  (vergl.  §.  344).  Pope,  thau 
whorn  few  nien  had  more  Aanity  (quo  panci  erant  vaniores)  u.a. 
Hier  machen  wir  hauptsächlich  auf  die  indir.  Rede  aufmerk- 
sam: JShe  was  of  opiuion  that  it  was  a  most  fortunate  hit,  for 
that  she  had  known  even  stranger  things  at  last  brought  to  bear 
(denn  sie  habe  noch  sonderbarere  Dinge  erlebt).  Alonso  of  Ar- 
ragon  vvont  to  say  of  himself ,  ,,That  he  was  a  great  necromau- 
cer,  for  that  hc  used  to  ask  couusel  of  the  dead,'4meaning  of  books. 
—  My  son  retiiiiied,  assuring  as  of  the  truth  of  the  aecount,  buL 
that  he  had  found  it  imposslble  to  deliver  the  letter  fi.  ä.  — 
§.  103.  Tempor.  Nebens.  as  often  as;  now  1  have  taken  heart, 
thou  vanishest  (nun  ich  ein  Herz  gefasst).  Die  angeführten 
Classcn  sind  nicht  erschöpfend,  z.  B.  fehlen  Sätze  wie:  it  may 
be  of  service  to  us  aecording  as  (je  nachdem)  it   is   managed. 

§.  ±9*\  ^obgleich  (§.  1**8.  3):  Populär  as  he  was,  he  en- 
countered  an  Opposition  (so  populär  er  auch  war,  so  stiess  er 
doch...)  Ballads  which,  wild  and  rugged  as  they  were,  seemed 
to  the  judging  eye  of  Spenser  to  contain  a  portion  of  the 
gold  of  poetry.  —  §.  201.  //*,  frz.  si;  when  =  quand.  Well 
then,  when  he  comes;  that  is  if  the  geutleman  means  to  come 
at  all,  send  Iura  up  to  my  rootn.  —  Anm.  Be  that  as  it  will, 
dem  sei  nun  wie  ihm  wolle.  —  §.  205,  A.  Yet  still  I  could 
wish  to  serve  you  (Vic.  24).  Uebtr  noch  s.  §.  108  und  110 
Angliz.  —    §.  211,  s.  §.  187. 
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§.  213  Anm.  I  am  cold,  warm  (jai  froid ,  chaud).  >fy  hantls 
are  cold,  ich  habe  —  augenblicklich  —  I  have  cold  hands  — 
gewöhnlich  —  kalte  Hände;  /  am  sorry  forit,  es  thut  mir  leid; 
I  feel  sick,  l  am  ill  u.  s.  w.,  es  ist  mir  übel;  /  am  easy,  mir 
gefällt,  behagt  es;  /  want,  es  fehlt  mir  an;  /  am  afraid  of  it, 
mir  graut;  /  become  {turn)  giddy,  mir  wird  schwindlich  u.  ä. 
(§.  274  Bern.)  /  doti't  tnuch  care  to  find  him,  es  liegt  mir 
Dicht  viel  dran;  we  are  sure  to  sncceed  ,  es  glückt  uns  gewiss 
n.  s.  w.  Besondere  Beachtung  verdient  /  wonder ,  ich  bin  neu- 
gierig ,  mich  soll's  wundern ,  1  wonder  how  she  will  take  it ;  I 
wonder  if  (whether)  he  comes,  what  it  means. 

§.  217.  Was  giebt's'f  what  is  the  matter?  Was  fehlt  Ihnen'? 
what  is  the  matter  with  you'?  what  ails  you?  (qu'avez-vous*?) 
s.  §.  17*3.  —  'Tis  no  (great)  matter,  it  matters  not,  es  liegt 
nichts  dran.  —  Man  beachte  there  beim  Imperativ:  And  God 
said,  Let  there  be  light!  and  there  was  light.  —  §.  224.  Nicht 
zu  verwechseln:  That  is  to  say  --  that  is,  c'est  ä  dire,  das 
heisst. 

§.  225.  It  may  be  eingeschoben  =  it  is  true,  to  be  sure, 
certainly,  indeed  ==  zwar:  There  was,  it  may  be ,  more  ine- 
quality  than  is  favourable  to  the  happiness  and  virtue  of  our 
sspecies ;  bat  no  man  was  altogether  (ganz  und  gar)  above  the 
restraints  of  law,  and  no  man  was  altogether  below  its  protec- 
tion. —  C  Ich  könnte  ihm  eine  Ohrfeige  geben,  /  cot/ld 
ajj'ord  to  give  him  a  box  on  the  ear;  soviel  kann  ich  nicht 
dran  Menden,  /  cannot  ajj'ord  to  spend  so  high.  C.  2.  Ich 
kann  unmöglich,  Carit  possibly:  call  again  to-morrow!  — 
Whatever  (§.  97)  is  inconsistcut  with  the  great  laws  of  nature, 
and  with  the  necessary  State  of  human  society ,  cannot  possibly 
be  inspired  by  God.  —  I  cannot  possibly  recollect  the  place 
[das  kann  sein,  this  may  possibly  he].  Anm.  t.  Auch  deutsch 
sagt  man:  es  ist  kein  Auskommen  mit  ihr  =  I  cannot  away 
with  her;  there  is  no  taking  the  law  of  a  dead  man,  einem 
Todten  kann  man  den  Prozess  nicht  machen. 

D  1.  Kr  kann  Gold  machen,  he  knows  how  to  mukc 
gold;  ich  kann's  ihm  nicht  gut  abschlagen,  I  know  not  how  to 
refuse  him. 

§.  220.  Because  I  told  you  a  lady  runs  away,  does  it  fol- 
low  that  there  is  a  gentleman  in  the  case  (muss  denn  da 
schon  ein  Herr  mit  im  Spiel  sein'?)  —  The  meid  went  out  for 
a  holiday  one  day  and  I  //ad  occasion  (musste)  to  brush  my 
gcntleman's  coat.  —  C)  I  cannot  omii  mentioning  this  anec- 
dote.  D)  1  cannot  bear,  we  mtist  not  part  (können,  dürfen), 
I  must  not  conclude  without  begging  your  favour  (ich  kann 
nicht  schlf essen).  —  That  he  might  ordinarily  commaud ,  it  was 
necessary  that  he  should   soiuctimcs  obey. 

§.  228.  S.  §.  229.  Anm.  2  a.  I'II  rnake  (have)  him  teil  me 
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all  about  it,  er  soll  mir  Alles  sagen,  je  vcux  quil  ine  dise 
tont.  In  this  eilifice  iL  was  determined  1  skouLd  lodge,  in 
diesem  Gebäude  sollte  ich  wobnen.  S.  ferner  §.  2i4  und 
§.  242.  —  §.  229  Anm.  1.  Gegensatz  :  l  was  unwilling  (ich 
wollte  nicht  gern)  to  shocK  you  or  the  family  with  the  account 
tili  after  the  wedding. 

§.  235  Anm.  „Die  Regel,  dass  das  deutsche  mögen  im- 
mer durch  /  may  wiederzugeben  ist,  gilt  nicht  einmal  für  das 
Hilfsverb  (er  mag  noch  so  reich  sein,  let  him  be  ever  so 
rieh  §.  -04  Anm.;  whatevet  you  say  u.  ä.) ,  als  selbststän- 
diges Verb  wird  es  durch  to  like,  love,  be  fond  of  u.  ä.  aus- 
gedrückt, s.  auch  §.  273  C.  —  §.  238.  Das  engl.  Im  per  f. 
entspricht  selbst  dem  deutschen  Plsqpf.  (§.  24l  B.),  beson- 
ders nach  vorangegangenem  PJsqp.,  z.  B.  My  goods  .  .  .  were 
eutiiely  consumed  (waren  verbrannt,  §.  258!)  except  a  box  and 
two  or  three  things  more  of  little  consequence  which  my  son 
brought  away  (fortgebracht  hatte)  in  the  beginning.  Besonders 
instruetives  Beispiel :  And  God  blessed  the  seventh  day  and 
sanetified  it:  because  in  it  he  had  rested  from  all  his  work, 
whith  God  crealed  and  made  und  He  rested  on  the  seventh 
day  from  all  the  work  which  he  had  made.  Ferner  in  der  in- 
directen  Rede,  wo  in  der  directen  das  Impf,  für  unser  Perf. 
stand,  z.  B.  The  child  could  not  describe  the  gentleman's  per- 
son  who  handed  his  sister  into  the  post  (der  sie  hineingeho- 
ben hatte  oder  hätte).  Das  Kind  sagte:  I  cannot  describe  the 
gentleraaifs  person  who  handed  my  sister  etc.  Aehnlich  The 
subjeet  therefore  insensibly  changed  from  the  business  of  an- 
tiquity  to  that  which  brought  us  both  to  the  fair;  One  of  our 
little  boys  brought  in  a  lettercase  which  he  found  on  the 
green.  —  Man  beachte  ferner  den  genauem  Gebrauch  des  In- 
fin.  Perf.  im  Englischen,  z.  B.  I  would  fam  have  fallen  as- 
leep  to  have  closed  my  vision  (meinen  Traum  zu  enden,  ge- 
endet zu  haben),  if  I  could  have  done  it.  Daran  schliesst  sich 
unsere  Bemerkung  über  die  Iiilfsverba  (§.  2£)  u.  ä.  She  ex- 
pevled  to  have  had  the  pleasure,  im  Deutschen  gerade  umge- 
kehrt: Sie  hatte  erwartet,  das  Vergnügen  zu  haben. 

§.  241.  Für  die  consec.  tempor.  schliesst  sich  das  Fut. 
den  Zeiten  der  Gegenwart,  das  Condit.  denen  der  Vergan- 
genheit an,  You  will  never  guess  what  it  is.  —  I  dare  say  you 
would  never  guess  what  that  was.  —  Die  Regel  gilt  auch  für 
die  Zwischensätze:  I  was  ever  of  opinion,  that  the  honest  mau 
who  married  and  brought  np  a  large  fainily ,  did  more  service 
than  he  who  conti/med  Single  and  oniy  talked  of  population. 
—  §.  250  Anm.  1.  Auch  deutsch  sagt  man  wohl:  Sei  Du  auf- 
merksam. —  Anmerk.  2.  |Pray]  teil  rac!  —  Help  me,  do!  — 
§.  254.  Manche  Fragen  werden  nur  durch  den  Ton  angedeutet: 
He  wants  to  speak  to  you.     You   widerstand'?  Verstanden'?  — 
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Anm.  Ein  Ililfsverbum  ist  nothwendig,  wo  der  ganze  Satz,  die 
Verbindung  von  Subj.  und  Prädic.,  die  durch  das  Hilfsverb  aus- 
gedrückte Copula  verneint,  in  Frage  gestellt ,  oder  sonstwie  be- 
sonders hervorgehoben  wird.  Danach  erklärt  sich  der  §.,  wie 
auch  das  Wegbleiben  von  do,  wenn  das  Subj.  in  Frage  steht 
(who  deals'?  who  leads*?  who  preaches  to-day'?).  Wird  ein  an- 
derer Satztheil  in  Frage  gestellt,  so  steht  doch  meistens  do: 
What  do  you  think  of  it'?  Whom  do  you  wish  to  speak  u.  ä. 
—  Anm.  3.  Besonders  oft  findet  man  I  know  not.  Anm.  3\ 
Man  beachte  den  Unterschied  zwischen  I  hope  not  (j'espere 
que  non,  Gegens. :  I  hope  so,  j'espere  que  oui)  und  I  don't 
hope,  zumal  das  deutsche  ich  hoffe  nicht  in  beiderlei  Sinn 
gebraucht  wird.  „Ich  hoffe  nicht,  dass  er  krank  ist"  heisst 
also  /  hope  he  is  not  ill.  Ebenso  I  believe  (tbhik)  not  =  I  do 
not  think  so;  it  may  be  not,  es  kann  sein,  dass  es  nicht  der 
Fall  ist;  not  so  u.  ä.  (§.  178).  —  §.  257.  Man  beachte  eng- 
lische Pass.  für  deutsche  Activa,  wie  to  be  drowned,  ertrinken, 
to  be  seated,  sitzen  n.  ä.,  namentlich  aber  das  auffallende  to 
be  possessed  of,  besitzen,  im  Besitz  sein  von,  z.  B.  The  ene- 
mies  were  possessed  of  the  hüls.  Farmer  A.  was  possessed  of 
a  bull  and  farmer  B.  was  possessed  of  a  ferry-boat  u.  s.  w.  — 
To  be  taught,  lernen;  umgekehrt  ein  Gelehrter  a  lear- 
ned  man. 

§.  269.  ,,To  answeronly  Yes,  or  No,  to  any  person,  with- 
out  adding  Sir,  My  Lord,  or  Madam,  as  it  may  happen,  is 
always  extremely  rüde."  Lord  Chesterfield.  —  Das  deutsche 
doch,  allerdings!  Does  not  the  day  break  here'?  — No  — 
O  pardon ,  Sir,  it  doth.  —  I  am  abier  than  yourself  to  make 
conditions.  —  Go  to,  you're  not,  Cassius.  —  /  am.  —  I  say, 
you  are  not.  —  Unser  abweisendes:  geh!  nein!  go  to!  oder 
Come,  that's  capital.  Nein,  das  ist  zu  schön.  — ■  §.  270.  Ge- 
rade umgekebrt  S  o'?  wirklich'?  oft  mit  hinzugefügtem  indeed, 
z.  B.  Mr.  Ilookes  has  been  inquiring  after  you. —  Oh,  he  has, 
has  he?  So,  wirklich'?  —  It  was  three  pots  of  porter,  not  ale. 
• —  Was  it,  indeed?  —  It  was  on  Thursday  that  you  came 
with  your  eye  quite  black  (braun  und  blau  geschlagen).  — 
Was  it  indeed,  Thursday  1  VVby,  so  it  was!  Odd,  is  it  not? 
But  stränge  eoineidences  do  happen.  So'?  wirklich  Donnerstag? 
lim,  ja  es  ist  riebtig.  Schnurrig,  nicht  wahr'?  aber  es  giebt 
wirklich  merkwürdige  Zusammentreffen.  —  §.  273  B.  3. 
Shc  has  born  a  son ;  he  has  a  son  born  (ihm  ist  ein  Sohn  ge- 
boren), he  has  left  nothing  to  rac;  I  have  nothing  left.  — 
The  hangman  has  cut  off  bis  head;  the  delinquent  has  bis  head 
cut  off  (il  a  la  tete  tranetee),  vergl.  §.  277.  A.  1.  —  Germa- 
nismen: Was  haben  Sie  am  Auge'?  What  ails  your  eye?  O 
dass  ich  doch  seine  Kaltblütigkeit  hätte.  Ob,  for  bis  coolness! 
(§.   183,  9).     Angliz.:  1  had  better  to  have  it  alonc,  ich  hätte 
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es  wohl  besser  unterlassen.  Let  Iiim  liis  Iccture  have  out  (zu 
Ende).  Have  at  you,  Sir!  Nimm  dich  in  Acht!  Du  wirst 
kriegen  oder  (beim  Trinken)  es  gilt  Ihnen!  —  I  have  it  by 
heart,  ich  weiss  es  auswendig.  Have  nie  excused!  Entschuldi 
gen  Sie  mich  u.  ä.  —  Ferner  merke  man,  dass  in  der  Umgangs- 
sprache oft  haben  durch  to  have  got  ausgedrückt  wird  (vergl. 
§.  277  Anm.),  z.  B.  /  've  got  nobody  to  introducc  me.  IIow 
mach  money  have  you  got'?  —  Even  moncy  when  they  got  it. 
Have  you  got  a  good  storaach,  he  Aas  got  an  ague,  er  hat  das 
Fieber.  —  §.  274  B.  /  am  wrong,  ich  habe,  I  have  wrong, 
mir  geschieht  Unrecht  (§.  273  B.  3).  If  thou  consider  rightly 
of  the  matter,  Caesar  has  had  great  wrong.  —  Auch  to  do 
right,  wrong,  z.  B.  I  had  done  wrong  in  taking  a  draught  from 
a  stranger.  —  I  can  never  be  happy ,  wbile  I  retain  any  me- 
mory  of  the  ills  I  have  caused.  Yet  I  thought  I  did  right 
(Lyttleton).  To  do  right,  Bescheid  thun.  What  right 
(Recht,  Anrecht)  hadst  thou  or  had  the  king  of  Spain  him- 
helf  to  the  Mexican  empire4?  —  To  be  (come)  early,  late; 
regelmässig  früh  oder  spät  nach  Hause  kommen,  bis  hours  are 
early  (late) :  he  keeps  good  (bad)  hours.  —  He  was  not  last 
among  these  visitors  (Vic.  23),  er  war  nicht  der  Letzte,  kam 
nicht  zuletzt.  —  I  am  going  to  be  (play)  Tybalt  (spielen).  — 
Are  you  serious*?  in  the  earnest?  Sprechen  Sie  ernst'?  Ist  das 
Ihr  Ernst'?  Shall  you  be  here  long'?  /  ipon't  be  positive,  ich 
will's  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Speak  what  trade  art  thou'? 
I  am  rather  hard  up ,  ich  bin  etwas  klamm,  nicht  recht  bei 
Kasse  u.  ä.  Stehen:  to  be  at  the  stake,  auf  dem  Spiel;  to 
be  on  good  terms  with  s.  o.,  sich  gut  stehen  mit  .  .  ;  it  is 
written,  es  steht  geschrieben;  it  is  in  the  Gods,  when;  but 
in  myself ,  how  I  shall  die  (steht  bei) ;  what  is  at  your  Ser- 
vice'? My  cane  is  behind  the  door;  he  is  in  my  way,  er  steht 
mir  im  Weg ;  he  is  suspected  (im  Verdacht)  u.  ä.  —  Ich  möcht' 
nicht  in  seiner  Haut  stecken,  I  would  not  be  in  bis  shoes; 
es  liegt  mir  auf  der  Zunge,  it  is  on  the  tip  of  my  tongue 
(1  have  it  at  my  tongue's  end);  es  liegt  am  Tage,  it  is  ma- 
nifest iL  a.  He  is  not  behind  you,  er  steht  Ihnen  nicht  nach. 
—  Umgekehrt:  to  stand  neutre  affected  —  neutral  geson- 
nen sein  [Tears  stand  in  my  eye;  to  stand  sentry,  godfather* 
godmother  u.  s.  w.  God  Stands  in  no  need  of  our  Services, 
bedarf  nicht  u.  v.  a.].  To  be  pleonastisch ,  s.  §.  138,  3  und 
322  B.  Anm.  —  S.  auch  §.  289. 

§.  275.  Angliz.  Done!  Topp!  —  Well  done!  Bravo!  —  The 
Lord's  will  be  done!  (geschehe).  Tve  done  my  do  (das  Mei- 
nige, meine  Schuldigkeit).  Will  you  do  as  we  do'1.  Wollen  Sie 
mit  uns  vorlieb  nehmen'?  It  is  to  be  done,  es  ist  noch  zu  ma- 
chen. Have  done!  (§.  2a0,  3).  —  „To  do  is  simply  to  move 
for  a  certain  end;  to  make  is    to  do  so  as  to  bring  something 
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into  being. u  Tu  do  entspricht  oft  unserm  machen,  to  malte 
thun,  z.  B.  1  could  not  do  rny  translation,  my  task;  the  steam- 
boat  does  more  than  three  leagues  an  liour;  it  does  him  great 
lionour  u.  s.  w.  Dagegen:  to  muke  a  request,  a  vow,  a  false 
step,  a  slip,  mention  of  n.  s.  w.  —  Oft  andere  Verba,  z.  B. 
thiin,  to  as/ra  qnestion,  to  beg  one's pardou  (Abbitte),  to  lake 
n  leap,  to  perform  one's  duty,  oder  to  repent,  Busse  thuu  u. 
ä.  Machen:  to  give  a  stomarh,  pleasuro  (umgekehrt  to  make 
an  ansvver,  Antwort  geben),  to  tight  a  candle,  to  lay  a  clain 
u.  s.  w.  oder  to  encourage  (Vluth  machen),  to  begin,  den  An- 
fang machen  u.  s.  w.  Mach  fort!  Get  you  ready!  Be  gone! 
Gone!  —  §.  27ft.  You  have  left  [let]  the  bird  out  of  the  cagc, 
Sie  haben  den  Vogel  draussen  [lieraus]  gelassen.  Leace 
me  alone!  Lassen  Sie  mich  allein!  Let  nie  alonc!  zufrie- 
den. Let  us  leave  the  shop  at  home.  Wir  wollen  die  Ge- 
danken an  den  Ladentisch  zu  Haus  lassen.  — -  Nothing  could 
pievail  upon  her  to  permit  me  from  house  (von  Hause  lassen). 
He  jmt  me  to  find  out  words  in  the  dictiouary,  er  Hess  mich 
Yocabeln  nachschlagen  ;  he  directed  (desired)  him  to  do  so.  — 
Anm.  Get,  in  der  Umgangsspr.  sehr  gewöhnlich,  zur  Um- 
schreibung und  als  Ersatz  anderer  Verba.  I  got  (becamc)  wet 
to  the  skin ;  get  (take)  your  hat  and  go ;  how  did  you  get 
(come)  home  last  night'?  —  To  get  drunk  u.  s.  w.  —  Angl. 
und  Genn.:  Lassen  Sie  die  Complimente!  Truce  unth  you« 
compliments  (treve  de).  Er  will  weder  von  ihr  noch  von  ihrem 
Gelde  lassen,  he  resolves  against  parting  other  unth  her  or 
her  money.  —  §.  279.  Man  beachte  grow  (allmälig),  become 
(plötzlich)  werden.  Das  Prädicat  erklärt  sich  bei  diesen  Ver- 
ben durch  den  Wegfall  eines  to  be  (§.  138,  3  und  322  B.). 
So  heisst  es  z.  B.  bei  Shakespear:  What  a  Munt  fcllow  is  this 
grown  to  be?  —  The  wound  proved  [to  be]  mortal ;  he  con- 
tinued  (to  be)  single ,  crying.  If  I  come  (to  be)  a  widow.  He 
commenced  (to  be)  doctor,  author.  He  kept  (to  be)  mutte- 
ring.  She  found  herseif  (to  be)  a  widow  and  a  mother  at  the 
age  of  fifteen.  —  Ebenso  §.  280.  Moses  sat  (being)  the  only 
dismal  figure ;  he  died  (being)  a  martyr  u.  s.  w.  —  Das  deut- 
sche als  (für  u.  s.  w  )  wird  im  Engl,  nicht  oder  durch  to  be 
ausgedrückt,  z  B.  Y,  ending  a  syllable,  by  all  grammariiiis  ia 
acknowledged  to  be  a  consonant.  A  consonant  may  be  defined 
to  be  an  interruption  of  the  cfnision  of  vocal  souud.  Every 
person  who  was  found  slain  should  be  supposed  to  be  a  French- 
nian,  unless  he  were  proved  to  be  a  Saxon  u.  s.  W,  §.  281. 
He  is  woundcd  but  happily  (luckil))  still  Irving;  he  lives  luip- 
py  (il  vit  heureiisement  cueore,  il  vit  heureux). —  Anm.  Man 
beachte  a  hunting  we  will  go  u.  s  w.  To  go  mit  dorn  l'ar 
tieip  ist  nicht  gaatE  gleichbedeutend  mit  to  go  und  dem  Infinitiv ; 
das  Letztere  drückt  eine    Absicht  aus:  ihey  would  go  scek  ad- 
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vciitures,  sie  wollton  auf  Abenteuer  gehen,  um  Abenteuer  zu 
suchen  (in  order  to  scek);  I  gö  b&gging,  ich  gehe  als  Bettlet] 
ein  Bettelnder.  Will  you  go  see  the  order  of  tlie  course'f  — 
Auch  comemit  dem  Infin.:  They  eame  runniitg  (als  Laufende, 
nicht:  um  zu  laufen).  They  carne  out  to  be  informed  of  it 
(=  in  order  to  he),  lt  comes  to  pass.  Es  begiebt  sich  —  To 
go  to  see,  besuchen,  they  came  very  frequently  to  see  us. — 
Endlich  verdient  der  Fortfall  der  Copula  Beachtung,  z.B.  Ileuce 
the  unfitness  of  their  language.  Daher  (schreibt  sich)  u.  s.  w. 
The  sarae  in  prosa.  Ebenso  (ist  es)  in  Prosa.  —  §.  283.  It  is 
not  worth  the  trouble,  [the]  while,  mentioning,  es  ist  der  llede 
nicht  werth;  nichts  werth,  good  for  nothing,  a  good  for  no- 
thing fellow,  ein  Taugenichts. 

§.  287  Anm.  .\  S  §.  63.  Er  nahm  dem  Grafenden  Eid 
ab,  he  took  the  oath  of  the  count  usw. —  Ferner  (§.139) 
wo  der  deutsche  Dativ,  wie  bei  den  Verbis  nehmen,  steh- 
len, entreissen  u.a.,  eine  Trennung,  Entfernung  ausdrückt, 
inuss  im  Englischen  from  angewandt  werden.  The  rib  which 
the  Lord  God  had  taken  frotn  m;tn ,  made  he  a  vornan.  When 
the  governor  of  Cuba ,  Yelasquez,  would  have  taken  my  com- 
mand  front  me  ...  I  drew  frotn  him  all  bis  forces  (entzog  ich 
ihm).  They  have  stolen  it  from  me ;  they  extorted  frotn  the 
reluctant  monarch  an  order  (rangen  ihm  ab).  These  stories 
have  drawn  forlh  bitter  expressions  of  contempt  from  some 
writers.  —  He  run  avvay  from  us  (er  entrann  uns,  he  escaped 
us).  Doctrines  borrowed  from  the  ancient  schools  (entlehnt). 
Conceal  nothing  from  me,  verbirg  mir  nichts  u.  a.  Aehnlich 
alien  from  ,  far  from  me  (mir  fern)  u.  ä.  —  §.  289  A.  To  be 
inistaken,  sich  irren;  to  be  offenced  at,  sich  ärgern;  to  be  sor- 
ry  for,  sich  betrüben;  —  to  sit  down,  sich  setzen;  to  take 
care  (possession)  of,  sich  annehmen,  bemächtigen;  es  begiebt 
sich,  it  happens,  chances ,  comes  topass;  er  begiebt  sich  nach 
P.,  he  goes  to ;  sich  bedienen  to  make  use  of ,  sich  beklagen  to 
complain,  sich  entsinnen  to  recollect,  remember;  sich  rühmen 
to  glory,  boast,  sich  enthalten  to  abstahl,  forbear;  es  verlohnt 
sich  nicht  der  Mühe  it  is  not  worth  while,  (the)  trouble; 
sich  etwas  einbilden,  dünken  to  be  coneeited;  sich  getrauen  to 
dare,  venture;   sich  herausnehmen  to  presume  u.   a. 

§.  294  B.  Gold,  golden.  The  former  is  strictly  applied  to 
the  metal  of  which  the  thing  is  made  as  a  gold  cup,  coin;  but 
the  latter  to  whatever  appertains  to  gold  whether  properly  or 
figuratively :  as  the  golden  lion,  crown,  age;  a  golden  harvest. 
—  §.  29.")  A.  Doch  sagt  man  (§.291)  nicht  the  river  of  Elbe, 
sondern  the  Elbe,  oder  the  river  Elbe  —  die  letztere  Wen- 
dung jedoch  meist  nur  bei  unbekannteren  Flüssen,  z.  B.  lt 
(Kaab)  has  its  name  from  the  river  Rab,  on  which  it  is  situa- 
ted,   just  on  its   meeting    with    the   JJanube.      Of  steht   auch 
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nicht  nach  mount,  cape  (tlie  Cape  of  Good  Ilope,  weil  Gooil 
Ilope  kein  eigentlicher  Eigenname  ist)  und  ship,  z.  B.  Brydo- 
ue's  journey  up  Mount  Aetna.  Dagegen  We  arrived  at  Philip- 
popolis  after  having  passed  the  ridges  beUveen  the  muuutaius 
of  Hcbrns  and  Rhodope.  Ebenso  hat  promontory  of  nach  sich, 
cape  nicht,  z.  B.  We  savv  the  promontory  of  Sunium,  now 
called  Cape  Colonna.  —  The  Ship  Thecla.  —  §.  29;>,  3.  Doch 
sagt  man  auch  September  the  twenty  third. 

§.  299,  III.  S.  §.  283  und  Sätze  wie:  We  had  no  revo- 
lntions  to  fear  nor  fatigues  to  undergo.  —  §.  301  A.  Anm.  2. 
Auch  bei  der  directen  Ilcdc  ist  die  Umstellung  nicht  nothwen- 
dig,  wenn  noch  ein  Zusatz  ist,  z.  B.  Macanly  I.  p.  134:  „God,u 
he  exclaimed  at  parting,  „be  judge  between  you  and  nie!"  — 
E.  Diese  Umstellung  findet  überhaupt  gern  nach  aiverbiellen 
Bestimmungen  statt,  z.  B.  I  shall  relate  ...  1)  how,  frow 
the  auspicious  union  of  Order  and  freedom,  sprang  a  prospe- 
iitij  of  which  the  annals  of  human  affairs  had  furnished  no  ex- 
ampie;  2)  how  our  conntry ,  from  a  State  of  ignominioiis  ^assa- 
lage,  rapidly  rose  tho  the  place  of  umpire  among  European 
powers;  3)  how  her  opulence  and  her  martial  glory  grew  to- 
gether;  4)  how,  by  wise  and  resolute  goodfaith,  ivas  establi- 
aked  a  public  credit  fruitful  of  marvels  etc.  liier  ist  die  Um- 
stellung in  den  Sätzen  1)  und  4)  vorgenommen,  wo  eine  ad- 
verbielle  Bestimmung  an  die  Spitze  getreten,  während  dazwi- 
schen in  2)  und  3)  die  gewöhnliche  Stellung  bewahrt  ist. 

§.  30'J.  Die  Verbindung  von  thing  mit  Pronoin.  wird  nie 
durch  zwischengeschobene  Adjectiva  zerrissen,  z.  B  every  (any) 
thing  necessary  u.  s.  w.  —  §  305.  S.  Bein,  zu  §.  19;  dich- 
terisch wie  im  Deutschen  a  hero  bohl ,  ein  Held  gar  kühn, 
(Itöslciu  roth)  u.  ä.  The  false  shepherd  aforesaid  (besagt); 
within  the  memory  of  raeii  still  living  u.  a. 

§.  306  Anm.  1.  Jeder  Deutsche  fühlt  die  Ungefügigkeit 
bei  der  Verwandlung  eines  prädicativen  Adjectivs,  das  durch 
genug  näher  bestimmt  ist,  ins  attributive.  Aehnlich  im  Engl., 
wo  man  ebenso  in  diesem  Falle  gern  andere  Wendungen  wählt, 
z.  B.  La  maison  que  nous  avons  est  asscz  grande;  nous  avons 
une  assez  grande  maison;  das  Haus,  das  wir  haben,  ist  gross 
genug;  wir  haben  ein  ziemlich  (zur  Genüge,  hinlänglich)  gros- 
ses Haus;  the  house  we  have  is  large  enough,  we  have  a  ra- 
ther  (sufliciently)  large  house.  Doch  ist  die  Ungefügigkeit  im 
Englischen  nicht  voll  so  gross  wie  im  Deutschen,  weil  die 
Nachstellung  des  Attributs  auch  sonst  nicht  ungewöhnlich  ist, 
zumal  wenn  noch  ein  Zusatz  folgt:  We  have  not  a  room  large 
euough  to  put  it  in  (auch  deutsch  zur  Noth :  wir  haben  kein 
Zimmer,  gross  genug,  es  hineinzustellen).  Die  bei  Fölsing  an- 
gegebene Stellung  a  tpell-looking  animal  enough  findet  sich  (z.  B. 
auch   The    Bengal    Tiger,    a    Farce    „an    honest -loohitig     face 
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enough"  und  the  Devil  to  pay  „a  damned  shrill  pipe  enough 
to  break  tlie  drum  of  a  man's  ear") ,  docli  hat  sie  immer  ihr 
Hartes  und  man  hilft  sich  gern  wie  im  Deutschen  durch  eine 
andere  Wendung:  a  rather  (prelty,  sufficiently)  well-looking 
animal,  wie  wir  das  franz.  assez  in  den  entsprechenden  Fällen 
durch  „ziemlich1-  übersetzen.  Anm.  2.  Ago  und  back  (vor), 
hence  (nach)  drücken  einen  Zeitpunkt  aus;  this  eine  Zeit- 
dauer 3±=  for  (§.  82).  (S.  auch  §.  163,  2.)  —  Anm.  3.  S. 
Bern,  zu  §.  102  C.  Man  beachte  auch  die  bekannte  Bibelstelle : 
Gott  sagt:  In  the  day  that  thou  eatest  thereof,  thou  shalt 
surely  die,  und  die  Schlange  sagt :  Ye  shall  not  surely  die  (sicher 
nicht,  gewiss  nicht).  —  §.  307  A.  Den  Hilfsverben  schlies- 
sen  sicli  andere  von  ähnlicher  Bedeutung  an,  z.  B.  He  used 
uhrays  to  say  =  he  vvould  always  say  u.  s  w. ;  ferner  werden 
ähnlich  wie  zusammengesetzte  Formen  Zusammensetzungen  zur 
Bezeichnung  eines  Begriffes  behandelt:  They  came  very  fre- 
quenlly  to  see  us,  sie  besuchten  uns  sehr  oft.  —  Die  Stel- 
lung des  Adverbs  in  den  sog.  doppelt  zusammengesetzten  For- 
men nach  dem  ersten  Hilfsverbum  wird  von  Wagner  als  feh- 
lerhaft bezeichnet.  Er  verlangt  statt:  Prophecies  which  have 
remarkably  been  fulfilled ,  —  been  remarkably  ;  doch  ist  diese 
Stellung  bei  englischen  Schriftstellern  sehr  gewöhnlich, 
z.  B.  Spect.  3.  They  have  always  been  made;  ib.  96.  He  has 
oft en  been  whipped  u.  ö.  —  nach  unserer  Ansicht  ganz  richtig, 
weil  die  Passiva  to  be  made,  to  be  whipped  als  ein  Begriff 
gefasst  werden.  Aehnlich  I  should  scarcely  have  remembered 
to  mention  it  (vergl.  Bern,  zu  §.  28).  —  Es  findet  sich  natür- 
lich auch  die  andere  Stellung:  It  has  been  a  thousand  times  ob- 
served ;  auch  tritt  wohl  das  Adverb  vor  ein  als  selbstständig 
behandeltes  Hilfsverbum,  z.  B.  My  wife  always  generously  let 
them  have  a  guinea,  was  gegen  die  Allgemeingültigkeit  von  C. 
spricht,  wie  auch  einige  Beispiele  in  B.  und  The  king  jocosely 
asked.  Ueberhaupt  gilt  eigentlich  als  Kegel  für  die  Stellung 
des  Adverbs  mir,  dass  dadurch  nicht  zusammengehörige  Be- 
griffe zerrissen  werden.  So  werden  z.  B.  gegen  Anm.  2  auch 
andere  als  verneinende  Adverbia  zuweilen  vor  den  Infinitiv  ge- 
setzt: They  promised  speedily  to  follow.  Eaiiy  to  go  to  bed 
and  early  to  rise  makes  a  man  healthy,  wealthy  and  wise.  Nor 
will  it  be  less  my  duty  faithfully  to  record  disasters  mingled 
with  triumphs.  Die  Stellung  nach  record  verstiesse  gegen  C.  1. 
—  Die  Stellung  zuletzt  risse  das  Zusammengehörige  auseinan- 
der. —  Man  beachte  den  Unterschied  zwischen  he  never  swore 
und  he  swore  never  to  do  so  ;  he  swore  not  to  do  so  und  he 
did  not  swear  to  do  so  (§.  254).  —  Endlich  bemerke  man, 
dass  das  Adverb  (mit  Ausnahme  von  enough:  I  was  willin« 
enough  to  lengthen  the  periöd)  vor  dem  Partitip  steht,  z.  B. 
He  has  often  been  whipped  for  not  keeping  nie  in  a  distance  ; 
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properly  (differently)  speaking  (§.  333);  so  sajing  he  went 
off.  —  My  wife,  though  still  living.  A  time  which  is  in  the 
memory  of  men  still  living.  —  Die  von  Adject.  hergeleiteten 
Modal-Adverbia  auf  ly  stehen  nach ,  z.  B.  Thinking  freely  of 
religion  may  be  involuutary  with  this  gentleraan. 

§.  310  A.  2.  Auch  von  Sätzen  wird  das  Casusverhältniss 
zuweilen  abweichend  vom  Deutschen  bezeichnet,  z.  B.  lt  was 
all  from  the  poor  inotive  of,  who  should  be  their  master,  whe- 
ther  a  Cyrus  or  an  Artaxerxes,  a  iVlahomet  or  a  Mustapha 
(vergl.  §.  293).  —  He  was  doubtful  as  to  (§.  138,  11),  he 
should  know  you  again.  S.  Bern,  zu  §.  313.  —  §.  312.  Als 
Einzelheit  merke  man  to  wit  (savoir ,  nämlich)  =  that  is,  which 
is;  to  be  sure  §.  333.  —  §.  313  B.  Anm.  2.  Auch  im  Eng- 
lischen kann  —  wenn  freilich  auch  seltner  —  das  Abhängig- 
keitsverhältniss  in  solchen  Fällen  angedeutet  werden,  z.  B.  Ile 
took  it  into  Ins  head  to  stand  still  (Vic.  X),  und  während  es 
heisst:  my  wife  always  insisted  that  they  should  sit  u.  s.  w. 
und  upon  her  being  called  Olivia,  heisst  es  im  Tristr.  Shandy 
I,  XX.  And  as  a  punisbment  for  it,  I  do  insist  upon  it  that 
you  immediately  turn  back  und  in  einer  Posse  (The  Bengal 
Tiger)  I  insist  upon  it  that  you  procure  whatever  may  be 
necessary,  wonach  auch  §.  319  C.  und  348  zu  verbessern.  Bei- 
spiele Hessen  sich  noch  viele  anführen. 

§.  315.  Der  Engländer  ist  im  Gebrauch  des  Passivs  ge- 
nauer als  der  Deutsche:  The  greatest  pain  1  can  suffer,  is  the 
being  talked  to,  and  being  stared  at  (das  Anreden  und  An- 
glotzen). —  Das  familiäre  a  vor  dem  Partie.  (§.  161)  auch  bei 
guten  Schriftstellern,  z.  B.  Robertson:  The  tempest  which  had 
beeil  so  long  a  gathering  was  ready  to  break  forth. 

§.  319  C.  Anm.  1.  s.  Bern,  zu  §.  158.  —  §.  321  A.  2.  I 
cannot  omit  mentioning  it;  they  never  fail  giving  you  au  ac- 
count  of  what  they  never  saw.  —  lt  happened  to  escape  wet- 
ting  (es  war  zufällig  nicht  nass  geworden).  We  continued  two 
days  travelling.  He  keeps  crying  u.  s.  w.  —  §.  322  B.  Be- 
sondere Beachtung  verdienen  Sätze  wie :  Teil  him  to  go  away, 
dites-lui  de  s'en  aller,  sag  ihm,  er  soll  weggehen.  —  §.  323  A. 
Doch  the  author  has  bis  liberty  granted  him  (das  Reflexiv 
gäbe  einen  schiefen  Sinn)  lipon  certain  conditions.  —  §.  324  B. 
Anm.  1.  s.  §.  138,  3. 

§.  329.  It  is  no  matter  with  them  what  is  done,  so  (wenn, 
so)  it  be  done  with  an  air.  If  that  thou  best  a  Roman,  take 
it  forth.  —  §.  333.  Breitere  Umschreibungen:  To  the  end  there- 
fore  that  Ladies  may  be  entire  mistresses  of  the  weapon 
Spect.  Iü2;  but  to  the  end  that  my  readers  may  form  thein- 
selves  a  riglit  notion  (ibid.).  —  What  they  did  they  did  in  Or- 
der that  it  might  be  a  speetacle  to  heaven  and  earth  (JMacau- 
lay  I.  124). 
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§.  335  A.  She  complicd  in  a  manncr  so  exquisitely  pa- 
thetic  as  moved  me.  —  B.  Not  that  .  .  .  but,  nicht  dass,  aber; 
not  that  I  in  the  lcast  suspect  the  young  ladics  virtue,  but 
there  is  a  form  in  thesc  things.  —  §.  330.  as  ebenso  ohne 
nachfolgendes  wie:  The  bride  attended  by  six  young  ladics 
and  he  by  as  many  gentlemen  u.  s.  w.  Er  hat  sowenig 
30  Schilling  erhalten,  wie  ich  30000  Pfund  habe.  He  has  iio 
more  reeeived  thirty  Shillings  extra  than  I  have  thirty  thou- 
sand  ponnds. —  Er  ist  nicht  so  reich  wie,  he  is  not  so  rieh 
as  .  .  .  less  rieh  than.  —  §.  343.  Interpunction  s.  §.  391; 
which  is,  nämlich.  —  §.  346.  s.  §.  8l<  und  337  Anm.  — 
§.  348.  In  der  indir.  Doppelfrage  findet  sich  auch  die  Stellung: 
Whether  or  no  they  are  real  husbands  or  personated  ones  I 
cannot  teil  (Spect.  192).  The  question  whether  the  admini- 
stration  of  that  family  had  or  had  not  been  in  aecordance  witli 
the  Constitution  (Mac.  I.  26) 

§.  371  A.  Butterbrot:  butter  and  bread;  a  slice  of  butter 
and  bread  [brandy  and  water,  Grog].  B.  Statt  the  streets  of 
the  neighbourhood  sagt  man  the  neighbouring  street,  ähnlich 
the  neighbouring  poor  (§.  314  ff.).  —  A  boiling  cellar,  a  wri- 
ting  desk,  a  brewing  tub,  sealing  wax,  a  pronouneing  dictionary  u.a. 
Walking  thoughts,  Gedanken,  die  man  im  Wachen  hat;  a  run- 
ning  business,  ein  Geschäft,  bei  dem  gelaufen  wird;  the  falling 
skkness,  die  fallende  Sucht  (vergl.  §.  289  C.  über  die  me- 
diale Bedeutung,  die  auch  Ausdrücke,  wie  das  viel  getadelte 
„eine  wohl  schlafende  Nacht"  erklärt).  —  §.  376.  Deutsche 
Comp  osita  oft  durchs  Simplex  ausgedrückt:  to  bind  a  book, 
einbinden,  —  a  wound  verbinden;  to  brush  a  cloak  aus- 
bürsten; to  wipe  a  window  abwischen;  to  soak  bread  eintau- 
chen; to  citt  a  pattern,  the  throat  abschneiden;  to  take  oue's 
oath  abnehmen;  to  read  to  vorlesen;  I  wonder  how  she  will 
take  it  aufnehmen;  1  will  bring  you  a  present  mitbringen 
u.  s.  w.  Sonst  auch  mit  Präp  :  she  has  broftght  a  book  with 
her',  he  is  sleeping  beyond  his  office  hours  (verschlafen);  the 
evil  that  men  do  Utes  aß  er  them  (überlebt);  he  runs  aß  er 
her;  to  break  through  the  rule.  —  §.  383  und  384.  Die  di- 
recte  Rede  wird  statt  durch  Kolon  durch  Komma  und  gros- 
sen Anfangsbuchstaben  eingeleitet.  Anführezeichen  („ — u  oder 
,  — ')  können  stehen. 

§.  397  ff.  Die  Behandlung  der  „Dichtersprache"  ist  zu  äus- 
serlich ;  eine  tiefer  greifende  hat  indess  vielleicht  für  ein  Schul- 
buch ihre  Bedenken;  jedenfalls  durfte  aber  diese  Behandlung 
nicht  so  weit  gehen,  dass  von  Reimen  für  das  Auge  ge- 
sprochen wurde.  „Le  but  et  Pobjet  de  la  rime  est  de  flauer 
l'oreille,  et  non  de  plaire  aux  yeux.  II  faut  donc  ne  consi- 
de'rer  que  le  son,  sans  faire  attention  aux  lettres  qui  compo.sent 
les  mots  .  .  Ainsi,  made  et  persuade^  luitgh  et    quaff  riment 
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parfaitemcnt  bien,  quoiqu'ils  s'ecrivent  tont  differemment;  mais 
plough  et  cough ,  quoique  leurs  terminaisons  s'ecrivent  de  raeme, 
nc  riment  pas  du  toutu  heisst  es  viel  vernünftiger  in  der  Nou- 
velie  grammaire  anglaise  par  William  Ducket.  Allerdings  behan- 
deln viele  engl,  und  deutsche  Dichter  den  Heim  nachlässig;  again 
u.  twain  (§.  416)  sind  solche  schlechte,  unreine  Keime,  wie  im  deut- 
schen Schloss  und  Schoss, —  oder  genauer  End- Alliteration 
(der  Consonant  nach  dem  betonten  Vocal  stimmt  auch  fürs  Ohr), 
zu  der  noch  die  Assonanz  —  die  Uebereinstimmung  der  Vocale  — 
treten  müsste,  um  den  vollen  Reim  zu  bilden  ,  die  hier  aber  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  rein  ist,  indem  nur  verwandte  Vocale 
(gedehnt  und  geschärft)  sich  finden.  Vielleicht  ist  hier  —  ob- 
gleich wir  uns  nicht  auf  Einzelnes  einlassen  können  —  die  Be- 
merkung am  Orte  ,  dass  in  den  heutigen  Versen  die  zu  reich- 
liche Uebereinstimmung  —  nämlich  auch  des  der  Endhälfte  vor- 
angehenden Anlautes  —  getadelt  wird,  wie  light  und  delight, 
während  im  Franz.  dieselbe  wenigstens  beim  männlichen  Reim 
in  vielen  Fällen  nothwendig  (z.  B.  reimt  mit  aime  nicht  donne, 
sondern  etwa  exclame).  —  Die  „Abweichungen  von  den  für  die 
Prosa  geltenden  Regeln1'  (dazu  z.  B.  gehörte  noch  der  Wegfall 
des  to  vor  dem  Infin.  und  umgekehrt :  Being  mechanical  you 
ought  not  icalk  und  Out  of  the  ground  made  the  Lord  God  to 
grow  every  tree)  gehören  auch  der  älteren  Prosa  an.  Lie- 
ber who  und  which  s.  z.  B.  Spect.  I.  Nr.  78:  The  humble  Pe- 
tition of  Who  and  Which.  —  Die  sehr  brauchbaren  „Tafeln*" 
könnten  hin  und  wieder  noch  vollständiger  sein.  Bei  den  un- 
regelmässigen Verbis  vermissen  wir  ausser  mancher  Form  und 
manchen  seltneren  Verbis  namentlich  die  Composita  und  das 
Deutsche. 

§.  442  fehlt  to  lament  s.  th.  über  etwas  jammern  ,  to  read 
a  book  in  einem  Buche  lesen,  to  applaud  s.  th.  Beifall  spenden. 

S.  443.  The  same  Observation  will  apply  to  .  .  (lässt  sich 
anwenden).  The  darkness  begins  to  break. —  It  is  canying  on, 
es  ist  im  Gange;  —  to  enlist  anwerben  soldiers;  —  eintreten 
in  the  life-guards;  meet  (§.  442  und  445),  z.  B.  all  the  she- 
friends  meet  treffen  sich,  kommen  zusammen  at  the  bagno.  — 
Be  l'ruitful  and  multiply.  —  Ilis  first  measures  promised  (Hes- 
sen sich  an)  well.  —  The  Parliament  Ilouses  shut  up  for  the 
season.  The  conversation  turned  upon  (roulasur,  drehte  sich 
um)  music;  to  undress  u.  a. 

§.  445.  add  to  (ajouterä)  erhöhen,  vermehren  A. ;  ask  for 
fragen  nach;  care  about ,  sich  kümmern  um;  draw  upon,  einen 
Wechsel  ziehen  auf;  einer  ge  into  notice,  bekanntwerden;  end 
in  ,  endigen  mit,  auslaufen  in;  enquire  s.  inq.,  exectover,  aus- 
üben auf ;  jlaunt  with,  prunken  mit;  fly  from,  before,  fliehen 
vor;  hang  on,  abhangen  von;  hit  on,  upon,  kommen  auf;  im- 
press  upon,  einprägen  D.;  louk  at,  upon,  ansehen  A.;  —  for,  er- 
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warton;  prefer  to,  before;  read  a  book,  in  einem  Buche  le- 
sen; read  ray  heart,  doch  auch  (a  relation  you  may  read  in  the  Ro- 
man history ;  I  read  to  my  family  front  the  few  books  that  were 
saved  ;  r est  from,  sich  ausruhen  von, — on,  verweilen  bei  .  .  rule 
s.  th.,  z.  B.  Britannia  rule  the  waves)  to  set  at  liberty,  in  Frei- 
heit setzen ;  shear  of,  entkleiden  G. ;  shroud  from ,  verbergen 
vor;  s/nile  upon,  anlächeln;  speak  to,  sprechen  von,  bespre- 
chen A.;  speiid  in,  on,  verwenden  auf;  stand  about  hours,  be- 
harren bei,  auf;  to  sleal,  take  from  §.  286:  to  Substitute  for, 
substituiren  D. ;  the  with,  ermüden  mit;  thank  o.  for,  sich 
etwas  ausbitten  (Pll  thank  you  to  speak  civil,  ich  bitte  mir  aus 
dass  .  .),  think  on;  trespass  on,  sich  vergehen  an;  turn  upony 
sich  drehen  um;  weep  for ,  weinen  nach,   um  (bread). 

§.  446.  beholden  to,  verpflichtet  I).;  big  with ,  voll  von; 
diverted  with,  vergnügt  über;  to  makc  easy  in,  beruhigen 
über;  fr uitful  of,  reich  an;  good  for,  gut  zu ;  hard  lipon,  hart 
für;  inquisitive  about,  neugierig  auf;  to  be  particutar  upon, 
ausführlich  handeln  von;  second  to,  nachstehend  D.;  taken  of 
a  fever,  befallen  von.  —     §.  447  taken  with  u.  ä. 

Meine  Bemerkungen  sind,  obgleich  ich  manche  unter- 
drückt und  mich  namentlich  in  den  Beispielen  kurz  gefasst, 
sehr  angeschwollen.  —  Ich  eile  desshalb  zum  Schluss :  Die 
Fölsing'sche  Grammatik,  auf  deren  ersten  Theil  ich  wohl  noch 
besonders  zuri'ickkomme,  ist  sehr  empfehlenswerth ,  trotz  der 
angedeuteten  Mängel.  In  späteren  Auflagen  müsste  aber  noch 
für  Uebersichtlichkeit  mehr  gesorgt  werden. 

Strelitz.  Dan*  Sanders. 


Mathemalische  Abhandlungen  von  Dr.  Oskar  Schlömilch,  Professor 
der  höheren  Mathematik  an  der  königl.  sächs.  technischen  Bildungs- 
anstalt zu  Dresden.  Mit  einer  Figurentafel.  Dessau,  Verlag  von 
Moritz  Katz.    1850.    150  S.   8°. 

Es  bietet  nicht  geringe  Schwierigkeiten,  dem  mathema- 
tischen Publicum  so  kleine  und  doch  zugleich  so  bedeutsame 
"Werke,  wie  das  vorliegende,  auf  eine  angemessene  Weise  vor- 
zuführen. Tritt  der  Recensent  in  die  weiten  Hallen  eines 
Lehrgebäudes  ein ,  so  fällt  es  ihm  nach  einer  recht  sorgfältigen 
und  aufmerksamen  Umschau  gewöhnlich  leicht,  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  aufzufinden ,  von  denen  aus  das  Ganze  zu  be- 
urtheilen  ist.  Er  erkennt  die  Symmetrie  des  ganzen  Werkes 
und  sucht  dieselbe  in  der  gedrängten  Form  einer  kritischen 
Anzeige  zu  reproduciren ;  häufig  kann  sich  auch  der  Recensent 
darauf  beschränken,  auf  allgemein  bekannte  Werke  hinzuweisen, 
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das  Verhältniss  des  vorliegenden  neuen  zu  denselben  anzugeben, 
das  Originelle  und  überhaupt  die  Verdiensie  desselben  hervor- 
zuheben oder,  quum  scriptor  hoc  agit  secius,  über  die  logi- 
schen und  ästbetischen  Mängel  und  Gebrechen  seine  klagende 
und  warnende  Stimme  zu  erbeben,  auch  wohl,  wenn  der  Verf. 
durch  ein  selbstgefälliges  Auftreten  dazu  anreizt,  mit  der  Schärfe 
seines  kritischen  Messers  in  die  verwundbaren  Stellen  tief  ein- 
zuschneiden. Das  vorliegende  Werkchen  des  Hrn.  Prof.  Schi, 
ist  aber  kein  vollkommen  in  sich  abgeschlossenes  Ganze;  auch 
ist  es  keinesfalls  so  leicht  möglich,  seine  Beziehung  zu  irgend 
einem  bekannten  Werke  über  die  höhere  Analysis  herauszustellen; 
man  würde  sich  genöthigt  sehen,  vor  Allem  auf  Lejeune-Dirich- 
let's,  Jacobi's  und  Gauss'  Untersuchungen  sehr  speciell  einzu- 
gchen, die  zum  Theil  noch  nicht  einmal  durch  den  Druck  ver- 
bficntlitht,  zum  Theil  in  einzelne  Journalaufsätze  und  kleinere 
Abbandlungen  zerstreut  sind.  Schon  die  „analytischen  Studien" 
des  Hrn.  Dr.  S.,  welcher  mit  ausserordentlichem  Fleisse  nicht 
blos  die  Zahl,  sondern  auch  den  wissenschaftlichen  Gehalt  sei- 
ner Schriften  fast  monatlich  zu  erhöhen  weiss,  nahmen  eine 
ganz  eigenthümliche  Stellung  in  der  mathematischen  Litteratur 
ein,  indem  sie  unter  dem  Titel  einer  Theorie  und  Tafel  der 
Gamiuaftmctionen  und  Fourier'schen  Reihen  wichtige  Beleuch- 
tungen und  Anwendungen  der  Integralrechnung  in  grosser  Fülle 
darboten  und  zwar  Alles  diess  in  einer  Form ,  welche  die  Mei- 
sterschaft des  Verf.  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Analyse  als 
der  geschmackvollen  Aesthetik  bekundet.  Dasselbe  lässt  sich 
aber  in  noch  ausgedehnterer  Weise  von  den  vorliegenden  Ab- 
handlungen behaupten,  welche  einige  wichtige  Punkte  der  In- 
tegralrechnung einer  ebenso  feinen  als  durchgreifenden  Kritik 
unterwerfen,  zugleich  aber  einige  Integral-Probleme,  an  neuere, 
namentlich  Dirichletsche  Forschungen  anknüpfend,  aber  keines- 
wegs dieselben  ausschreibend,  auf  eine  für  die  Praxis  wichtige 
Weise  lösen.  Solche  dem  Genre  der  englischen  Essays  ver- 
wandte Arbeiten  anzuzeigen  hat  aber,  wie  wir  nochmals  wie- 
derholen, darum  einige  Schwierigkeit,  weil  ein  näheres,  oft 
sogar  sehr  specielles  Eingehen  auf  gewisse  complicirte  Streit- 
fragen ,  welchen  hier  selbst  ein  grösserer  Kaum  gewidmet  wird, 
als  in  eigentlichen  Lehr-  und  Handbüchern  über  ganze  Theile 
der  Wissenschaft,  nicht  wohl  vermieden  werden  kann,  und  doch 
mehr  Raum  beansprucht,  als  das  philologische  Publicum,  wel- 
ches diesen  Jahrbüchern  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat, 
zu  gewähren  geneigt  ist.  Dennoch  will  Ref.  es  wagen,  auf  die 
wichtigsten  Punkte  des  vorliegenden  Buches  etwas  specieller 
hinzudeuten;  denn  Abhandlungen*),  wie  die  vorliegenden,  sind 


*)   Es  sei  uns  gestattet,  hier  gelegentlich  der  1825  herausgekomme- 
nen mathematischen  Abhandlungen  G.  U.  A.  Vieth's  Erwähnung  zu  thun, 


Schlönülch:  Mathematische  Abhandlungen.  291 

keineswegs  als  müssige  neegsgya  anzusehen,  wie  sie  wohl 
liier  und  da  in  Zeitschriften  aui'-  und  untertauchen,  sondern  sie 
sind  die  Vor-  und  Fachstudien,  die  Keime  und  wohl  auch  die 
Spätlinge  richtiger  Theorien.  Uebrigens  bemerkt  er  im  Vor- 
aus ,  dass  er  selbst  dem  mit  der  höhern  Analysis  wohlvcrtrauten 
Leser  dringend  anrathen  muss,  der  Leetüre  dieses  Buches  we- 
nigstens eine  Orientirung  in  den  reichhaltigen  Werken  des  Hrn. 
S.  vorausgehen  zu  lassen. 

Der  Verf.  wendet  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  dem  Mac 
Launischen  Theoreme  zu  und  stellt  die  Forderung,  die  Grän- 
zen  für  die  Gültigkeit  der  Mac  Laurin'schen  Reihe  in  dem  all- 
gemeinen Falle  zu  bestimmen,  wo  man  sich  x  unter  der  Form 
r  .  (cos  t  -f-  )/ — 1  .  sin  t)  ===  reli  enthalten  denkt.  Er  zeigt, 
dass  Cauchy  in  sofern  irrt,  als  er  aus  der  Function  f(x)  und 
ihren  ersten  Differentialquotienten  allein  schon  die  Gränzen  be- 
stimmen zu  können  glaubte,  zwischen  welchen  die  Mac  Lau- 
rin'sche  Reihe  gültig  bleibt.  Zunächst  erläutert  der  Verf.  die 
Discontinuität  an  einigen  dem  geometrischen  Gebiete  zugehö- 
rigen Fällen  mit  Hülfe  der  Gränzentheorie  und  zeigt,  welchen 
wesentlichen  Finfluss  die  Discontinuität  auf  die  Werthangabe 
eines  bestimmten  Integrals  ausübt.    Er  setzt  dabei  mit  Lejeunc, 

Dirichlet  und  Jacobi  das  bestimmte   Integral    /    f  (x)    dx    der 

Gränze  gleich,  welcher  sich  der  Ausdruck: 
ör  f(a)  +  ä  i(a  +  d,)  +  .  .  +  Wi+Ijj  d2  +  ..  +  cVO 
nähert,  sobald  man  die  Grössen  oL',  ö*2,  .  ..  d„_1 ,  welche  der 
Bedingung  dx  -f  ö2  +  .  .  +  dn_j  -+-  d„  =  b —  a  genügen  müs- 
sen, bis  zu  jedem  beliebigen  Grade  der  Kleinheit  herabdrückt, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Erklärung  sowohl  geo- 
metrisch leicht  gedeutet  werden  kann,  als  auch  eben  so  gut  auf 
discontinuirliche  Functionen ,  wie  auf  stetige  anwendbar  ist.  Zu- 
gleich zeigt  er,  dass  die  Definition    /     f(x)dx  f=  F(b)  — F(a) 


Diess  Buch  dürfte  jetzt  etwas  in  Vergessenheit  gekommen  sein,  und  doch 
enthält  es  die  interessantesten  Untersuchungen  ,  besonders  geometrische, 
in  einer  gedrängten  und  doch  überaus  klaren  Darstellung.  Es  wäre  zu 
WÜnficbep,  dass  die  mathematische  Litteratur  mehr  solche  Werke  aufzu- 
weisen hätte  —  und  sie  könnte  diess  wohl,  wenn  manche  Mathematiker 
es  halten  über  sich  gewinnen  können ,  einzelne  originelle  Untersuchungen 
in  ähnlicher  Form  herauszugeben,  statt  dieselben  nach  der  gewöhnlich  be- 
liebten Methode  in  dem  weiten  Räume  grosser  Lehrgebäude,  welche  der 
Neuheit  einzelner  Theilchen  wegen  als  neue  Ganze  auftreten ,  sich  ver- 
flüchtigen zu  lassen. 

19* 
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für  discontinuirliche  Functionen  durchaus  nicht  ausreicht,  son- 
dern zu  Gleichungen  erweitert  werden  muss,  wie 

f  f(x)  dx  ==  F(b)  —  F(a)  +  Lira  [F  (g— ö)  —  F  (§-*)  ]  und 

entsprechenden,  wenn  nicht  blos  für  die  Abscisse  jj,  sondern 
noch  für  beliebige  andere  üoppelwerthe  der  Ordinalen  entste- 
hen sollten.     Nachdem  einige  sehr  instructive  Beispiele  erörtert 

F(rcli)dt 
o 

i'iber,  in  welchem  die  wesentlich  positive  Constante  r  keinen 
individuellen  Werth  erhalten  soll ,  vermöge  dessen  die  Function 
F(re")  innerhalb  des  Intervalle»  t  =  o  bis  t  =  2ä  discontinuir- 
lich  werden  könnte,  und  zeigt,  dass  dieses  Integral  durchaus 
einer  Constanten  gleich  werden  muss,  welche  sich  nach  der 
Natur  der  Function  F(re')  richtet.  Als  ein  häufiger,  aber  den- 
noch besonders  interessanter  Fall  wird  im  weitern  Verlaufe  der 
Untersuchung  hervorgehoben,  dass  F(re")  eine  einzige  Unter- 
brechung der  Continuität  erleidet,   z.  B.  für  r  =  o  und  t  =  t, 

wo  dann    /     reU dt  =  o,  r<g  und  /      re"  dt~ 

y      re"— pe«  J       reu  —  oe" 

2ä  ,  r  >  o  wird.  Diese  Unterbrechungen  können  aber  auch  in 
grösserer  Zahl  vorkommen,  wo  dann  natürlich  mehrere  spe- 
cielle  Substitutionen  für  r  gemacht  werden  müssen.     Ein  nähe- 

res  Eingehen  auf  die  Form   /      (re")-"1  f(re")  dt  führt  nachher 

*?    o 
noch  zu  dem  bemerkenswerthen  Resultate ,  wonach  dieses  Inte- 
gral für  den  kleinsten  Modulus  r„  >  r  =  —   —  — L2        wird. 

1 .2  .  3  ...  m 

Die  Entwickelung  des  Mac  Laurin'schen  Satzes  und  der  Deter- 
minationen, unter  welchen  derselbe  richtig  bleibt,  lä'sst  sich 
aber  nunmehr  leicht  auf  den  angedeuteten   Fundamentalsätzen 

aufbauen,  indem  man  F(re")  =  -> — l — '-  re"  setzt.    Es 

v      J  re"  —  pe») 

wird    gezeigt,    dass  jede   Function    einer    complexen  Variabein 

(a  =  pert )  in  ein  bestimmtes  Integral  verwandelt  werden  kann, 

so  lange  nämlich   der  Modulus  von  a  weniger  beträgt,  als  der 

Modulus  desjenigen  complexen  Arguments,  für  welches  f(x)  zum 

ersten  Male  discontinuirlich    wird,  und  dem   Mac   Laurin'schen 

Theoreme  wird  dem  zufolge  eine  feste  Gränzc   gesteckt   durch 

die  Regel:  Man  suche  diejenigen  (reellen  und  complexen)  Wer- 

the  von  x  auf,  für  welche  die  Functionen  f(x),  f(x),  f '(x) .  .  . 

discontinuirlich  werden,  und  nenne  \    dasjenige   unter   den   so 

erhaltenen  Argumenten ,  welches  den  (absolut)  kleinsten  Modulus 
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hat;  die  Gleichung  f(x)=  f(o)  +  ?^-x  +  f'^  x2  +  .  .   gilt 

dann  für  alle  x,  deren   Modulus   weniger   als  der  Modulus   von 

x„  beträgt.  Diese  Betrachtungen  schliesst  ein  Beispiel  ab,  nämlich 

/ x  1.x3 

die  Reihenentwickelung :  1  (x  +  J/1  -f-  x'2)  =3  -r-  —  ö- 5"  + 

1     3  x5  13    5    x7 

—^- — =  —  ^—-r1 — —  TB  +  ••     Da  hier  Continuität  eintritt,  so- 

2.4.5        2.4.6.7 

bald  1  +  x2  =  0,  also  x  =  +  y — 1  wird,  so  gilt  die  Reihe 
auch  nur  für  solche  x,  deren  M od u Ins  <  1  ist,  oder,  wenn  x 
reell  bleiben  sollte,  für  1>  x  >  —  1. 

Die  zweite  Abhandlung  scheint  einen  der  ersten  etwas  fern 
liegenden  Gegenstand  zu  behandeln.  Man  findet  indess  bald, 
dass  sie  vielfach  mit  derselben  zusammenhängt.  Sie  beschäftigt 
sich  mit  der  Bürmann'schen  Reihe,  welche  bekanntlich  f(x)  in 
eine  Reihe  von  Potenzen  entwickelt,  deren  Fortschreitungs- 
buchstabe  wieder  gleich  irgend  einer  gegebenen  Function  der 
Variabein  x  ist.  Diese  Reihenentwickelung,  namentlich  die  Be- 
dingungen ihrer  Gültigkeit,  unterwirft  nun  der  Verf.  einer  jede 
Unsicherheit  beseitigenden  Betrachtung,  welche  zunächst  au 
die  für  das  Mac  Laurin'sche  Theorem  aufgestellten  Determina- 
tionen   anknüpft.     Danach    wird   die    independente   Bestimmung 

der  Coefficienten  in  der  Reihe  f (x)  =  A0  +  —  Ax  rp  (x)   -f- 

s  ^2  toC*)]2  +  •  •  •  erst  im  Allgemeinen  vorgenommen  und 

dann  die  wichtigsten  Specialisirungen  der  Function  qp  (x)  gege- 
ben,  namentlich    <p  (x)  =  x    (1    +    x) ;   =  x  (1  +  x2);   = 

. —  ;  =  sin  x ;  =  cosx;  =  Are  tan  x  (ein  eigenthümlicher,  be- 

1  -j-  x2 

sonders  interessanter  Fall,  in  welchem  beispielsweise  f(x)  =  li(eT) 
gesetzt  wird,  eben  so  gut  aber  auch  Ci(x),  Si(x)  (Integralsinus 
von  x)  sein  und  nach  Potenzen  von  Are  tan  x  entwickelt  wer- 
den könnte);  endlich  <p(x)  ==  xe-1,  wofür  man  die  Umkehrung 
der  Function  nicht  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen  unmittel- 
bar erreichen  kann.  Man  hat  so  die  hauptsächlichsten  Entwicke- 
lungsformcn,  auf  welche  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann,  beisammen.  Aus  der  darauf  folgenden  Verallgemeinerung 
der  Entwickelungsformcl  geht  hervor,  dass  es  ausser  der  Con- 
vergenz  der  Potenzreihen  für  f(x)  und  <jp(x)  noch  anderer  De- 
terminationen bedarf,  um  die  Entwickelung  f(x)  =  f(a)  -f-  C, 
[ip(x)  —  9>(a)]  +  C2  [qp(x)  —  qp(a)]'2  +  .  .  .,  worin  die  Bedeu- 
tung von  a  sofort  einleuchtet,  zur  Geltung  zu  bringen.  Zum 
Schluss  dieser  Betrachtungen  werden  Integrationen  mittelst  der 
Bürniamrschen  Formel  vorgenommen,  besonders  aber  auch  her- 
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vorgehohen,  welche  wesentliche  Dienste  dieses  Theorem  bei 
der  Umkehrung  der  Functionen  leistet.  Das  etwas  in  Verges- 
senheit gerathene  Theorem  wird  durch  diese  erschöpfenden 
Forschungen  des  Verf.  zu  neuem  Leben  geweckt  und  in  seiner 
ganzen  Bedeutsamkeit  gewürdigt. 

An  die  theorie  analytique  des  probabilite's  von  Laplace  (Li- 
vre  I.,  seconde  partie,  Chap.  III.)  anknüpfend,  behandelt  Hr. 
Schi    drittens    approximative  Quadraturen.     Wenn  in  dem  be- 

fP 
stimmten    Integrale    /    f(z)  dz  f(z)  für  z  =  a  und  z  =  ß  ver- 

J  a 
schwindet,  dagegen  für  z=ft  ein  Maximum  erreicht,  so  han- 
delt es  sich,  vom  geometrischen  Standpunkte  aus,  bekanntlich 
um  die  Quadratur  eines  Curvensegments  (einer  mondförmigen 
Fläche,  welche  eine  Curve  zwischen  zwei  aufeinander  folgen- 
den   Durchschnitten    mit   der    Abscissenaxe    bildet).      Laplace 

setzt     {  « ,  welches  von  0  bis  1  wächst  und  wieder  zu  0  wird, 

=  e-J2,  oder  f(z)  =  f(fi)  e~32  und  betrachtet  nun  y  als   die 
neue  Variable  der  Integration,  so  dass  noch  dz  durch  dy   aus- 
riß 
zudrücken  ist.    Er  findet   endlich    I     f(z)  dz    —  f(^)  .   ^ ' % 

J    cc 

JC0  +-*-  C2+L|C4  +  ^|^  C«  +  •  V  j^nrch  eine 

Ableitung,  welcher  Annahmen  zu  Grunde  liegen,  die  einer  ganz 
besondern  Kritik  bedürfen.  Diese  Annahmen  hat  aber  Hr.  Prof. 
Schi,  bereits  in  den  vorigen  Abhandlungen  in  sofern  hell  be- 
leuchtet, als  er  die  Bedingungen  ausgesprochen  hat,  unterdenen 
eine  Function  mittelst  einer  Potenzreihe  umgekehrt  werden  kann. 
Indem  das  erwähnte  Integral  von  diesem  kritischen  Standpunkte 
aus  neu  betrachtet  wird,  wird  dessen  Auffassung  zugleich  so 
bedeutend  erweitert,  dass  man  den  Formeln  von  Laplace  belie- 
big viele  andere  an  die  Seite  stellen  kann.  Ein  näheres  Einge- 
hen auf  die  Feinheiten  der  Schlörailch'schen  Entwickelungen 
gestattet  uns  hier  der  Raum   nicht.     Wir  erwähnen  nur  noch, 

dass  die  numerische  Berechnung  des  Integrals    /    c"  z_z  dz  s== 


IKfi)  [Bezeichnung  von  Gauss]  =  r((i  +  1)  [Bez.  von  Legcn- 
dre]  ein  treffliches  Beispiel  giebt  und  dass  in  dem  reichhaltigen 
Aufsatze  zugleich  die  Mittel  geboten  sind,  um  jedes  bestimmte 
Integral  näherungsweise  zu  berechnen. 

Ein  Doppelintcgral  mit  zwei  willkürlichen  Functionen  wird 
in  der  vierten  Abhandlung  mit  Anwendung  der  bekannten  Zer- 
legungsformel in  vier  aufgelost,  welche  nur  in  sofern  Schwie- 
rigkeiten  bereiten ,   als  die  zweifache    Integration  sich  mittelst 


Schlümilch:  Mathematische  Abhandlungen.  29.) 

.einer  allgemeinen  Formel  nicht  auf  eine  einfache  zurückführen 
lässt.  Diese  Rcductiou  wird  aber  leicht,  wenn  die  Function 
f(x,  y)  nur  von  y  abhängt,  also  das  Doppelintegral 

dx  /  f(x,  y)  dy  =  /    dx    /         f(x,  y)  dy  - 


/c  /*,(x) 

dx    I        f(y)  dy  führt,    eine   Reduction, 
0  J    0 

welche  durch  mehrere-  Specialsubstitutionen  und  geometrische 
Anwendungen  erläutert  wird  und  unmittelbar  zu  den  Betrach- 
tungen der  fünften  Abhandlung  hinüberlcitet.  Wir  betreten  hier 
das  Gebiet  der  Mechanik.  Ks  gilt,  die  Masse  eines  Körpers  von 
ungleichförmiger  Dichtigkeit  zu  bestimmen,  was  natürlich  nur 
erreichbar  ist,  wenn  sich  die  Dichtigkeit  von  Punkt  zu  Punkt 
nach  einem  bestimmten  Gesetze  ändert,  welches  freilich  in  den 
Anwendungen  sich  gewöhnlich  nur  mit  annähernder  Genauigkeit 
angeben  lässt.  Die  an  jeder  Stelle  vorhandene  Dichtigkeit  wird 
hier  als  Function  dreier  Raumcoordinaten  angesehen  und  die 
Gesammtmasse  des  Körpers  wird  gleich  dem  dreifachen  Integrale 

A  (x,  y,  z)  dx  dy  dz,  wo  die  Integrationen  sich  natür- 


/// 


lieh  nur  auf  die  im  Innern  des  Körpers  liegenden  Punkte  in 
ihrer  Totalität  erstrecken  dürfen.  Die  schon  vielfach  behan- 
delte Aufgabe  von  der  Massenbestimmung  eines  Körpers  von 
ungleicher  Dichtigkeit  erfordert  demnach  jederzeit  drei  Inte- 
grationen, bei  welchen  zwei  Functionen  der  drei  Coordinatcn 
willkürlich  bleiben;  die  eine  derselben  bestimmt  nämlich  das 
Gesetz  der  Dichtigkeitsänderung  von  Punkt  zu  Punkt,  die  an- 
dere giebt  die  Oberfläche  des  vorliegenden  Körpers  an.  In  völ- 
liger Allgemeinheit  sind  die  genannten  Rechnungsoperationen 
durchaus  unausführbar,  wohl  aber,  wenn  der  Körper  von  irgend 
einer  Rotationsfläche  begränzt  wird  und  wenn  die  Dichtigkeit 
—  wie  diess  gerade  in  der  Praxis  vorzukommen  pflegt  —  sich 
nicht  von  Punkt  zu  Punkt  nach  allen  Richtungen  hin,  sondern 
von  Schicht  zu  Schicht  stetig  ändert.  Leider  findet  diess  z.  R. 
bei  Glassorten,  welche  aus  Substanzen  von  sehr  verschiedener 
speeifischer  Schwere  zusammengeschmolzen  sind,  im  Allgemei- 
nen nicht  Statt,  und  doch  wäre  eine  Anwendung  dieser  Rech- 
nungen auf  Glaskörper,  die  zu  optischen  Zwecken  abgeschliffen 
sind,  sehr  wünschenswert!!.  Solche  Fälle  betrachtet  nun  der 
Verf.  und  zwar  zunächst  die  Massenbestimmung  von  Cylindern, 
welche  aus  einer  unendlichen  Menge  unendlich  dünner  Lamel- 
len zusammengeschichtet  sind  ,  von  denen  jede  für  sich  homogen 
ist,  aber  eine  andere  Dichtigkeit  besitzt  als  die  dicht  über  ihr 
und  unter  ihr  liegende.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Lamel- 
len geschichtet  sind,  bleibt   willkürlich;   man   macht  von  der- 
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selben  die  Lage  der  Coordinatenebenen  abhängig.  Hr.  Prof.  S. 
gelangt  auf  diesem  Wege  nicht  nur  zu  den  bekannten  Resulta- 
ten, sondern  entwickelt  auch  mit  der  seinen  Untersuchungen 
eigenen  Eleganz  neue  und  besonders  interessante,  indem  er 
auch  bei  den  Rotationskörpern  das  Problem  stets  auf  blosse 
Quadraturen  zurückführt.     Für  diese  Körper  wird: 

i      /^w  i    fio-y 

M   =  4  Ä-    /         Q2  AQ)  d<?  -  T  */       *M*)*(e)  *Q, 
*         v   o  y  <)p(.o) 

>vo  <4(q)  (für  Polarcoordinaten)  die  in  der  Entfernung  q  statt- 
findende Dichtigkeit  bezeichnet,  r  =  -  <p  (cos  -9")  die  Polarglei- 
chung der  Oberfläche,  <p(cos  &)  ==  <p  (t)  und  t  ===  ^-(o)  ist. 
Eine  besondere  Wichtigkeit  erhalten  diese  Untersuchungen  in 
der  physischen  Astronomie  für  Rotationsellipsoide,  namentlich 
abgeplattete,  von  ungleichmässiger  Dichtigkeit.  Hr.  S.  weiss 
jede  neue,  diesen  Untersuchungen  in  den  Weg  tretende  Schwie- 
rigkeit mit  Leichtigkeit  zu  beseitigen.  Da  uns  hier  zu  einem 
näheren  Eingehen  der  Raum  fehlt,  so  wollen  wir  zum  Schluss 
nur  noch  auf  eines  der  wichtigsten  Resultate  aufmerksam  ma- 
chen, welches  lautet:  „Die  Masse  eines  aus  den  Halbachsen  a 
und  b  construirten  abgeplatteten  Rotationsellipsoidcs  (a  >  b)  ist 
gleich  der  Summe  der  Massen  zweier  Kugeln ,  welche  beide 
mit  der  kleinen  Halbaxe  (Umdrehungsaxe)  beschrieben  sind; 
für  die  erste  Kugel  ist,  wie  bei  dem  Ellipsoide  in  der  Entfer- 
nung 0  vom  Mittelpunkte ,  die  Dichtigkeit  gleich  J(q)  ,  in  der 
zweiten  Kugel  findet  an  derselben  Stelle    die  Dichtigkeit  rj2,  z/ 

(j/a2  —  i\l  q-)  statt  (tj  ~  ?- gesetzt). 

b 

Wir  hoffen ,  dass  selbst  aus  diesen  flüchtigen  Bemerkungen 
über  ein  kleines,  aus  scheinbar  heterogenen  Elementen  zusam- 
mengestelltes, aber  dennoch  durch  feine  Fäden  in  sich  zusam- 
menhangendes Werk  sich  ergeben  wird ,  dass  dasselbe  nicht  nur 
als  eine  interessante  Leetüre  jedem  Freunde  und  Kenner  der 
höheren  Analysis  empfohlen  werden  kann ,  sondern  dass  es  auch 
für  die  mathematische  Litteratur  überhaupt  wichtig  und  be- 
deutend ist. 

Die  schöne  äussere  Ausstattung  entspricht  der  inneren  Ele- 
ganz. Die  Druckfehler  sind  grösstentheils  angezeigt;  wir  be- 
merkten noch  folgende:  p.  7.  Z.  11  v.  o.  Variabein  für  Varia- 
bele  ;  einige  Zeilen  weiterhinist  auf  Fig.  1  hinzuweisen.' — p.  15. 
Z.  6  v.  o.  AC  für  OC.  —  p.  26.  Z.  4  v.  o.  Variabein  für  Va- 
riabele;  Z.  7  v.  o.  für  welches.  —  p.  27.  Z.  11  v.  o.  man  mag 
t  einen  Werth  geben  was  man  will  ('?).  Auch  findet  man  das 
c  und  k  öfters  verwechselt;  warum  überhaupt  Komplex,   Kon- 
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tat  u.  s.  w.  schreiben?  —  p.  67.  Z.  9  v.  u.  df  (tan  t)  für 
tan  tt).  —  p.  139.  Z.  8  v.  u.  „Cylinders"  für   ,,Kegels.u 
Dessau.  C*  Böttger, 
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Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache,  begründet  von 
Franz  Passow.  Neu  bearbeitet  und  zeitgemäss  umgestaltet.  Leipzig  bei 
Vogel.  Hoch  4  .  —  Sowie  die  Ausarbeitung  eines  grösseren  Wörterbu- 
ches fast  die  Kräfte  eines  Mannes  übersteigt,  so  hat  die  bis  ins  Einzelne 
gehende  und  Alles  beachtende  Durchprüfung  einer  solchen  Arbeit  für  einen 
Mann  nicht  wenig  Mühseliges.  Wenn  demnach  das  genannte  Wörterbuch 
der  Bearbeitung  Mehrerer  unterliegt,  so  will  ich  zur  Beurtheilung  des- 
selben einen  Beitrag  liefern,  indem  ich  über  einen  Theil,  sogar  einen 
kleinen  Theil,  der  mir  eben  vorliegt,  Einiges  aus  dem  Buchstaben  17, 
Bogen  130 — 141 9  einige  Bemerkungen  mache.  Das  Werk  von  Franz  Pas- 
sow, einem  Manne,  der,  wenn  irgend  einer,  Beruf  zur  Lexikographie 
hatte  und  dessen  Arbeit  es  wohl  verdiente,  dass  sie  im  Andenken  erhalten 
und  den  neueren  Bedürfnissen  entsprechend  gestaltet  würde,  ist  nun  auf 
Grund  der  von  ihm  und  in  Folge  der  von  Anderen  gelieferten  Arbeiten 
zu  einer  höchst  achtbaren  Vollendung  gediehen,  im  Einzelnen  oft  kaum 
mehr  als  das  Passow'sche  Werk  zu  erkennen.  Der  Druck  ist  vorzüglich 
schön  und  fast  ganz  correkt,  in  den  erwähnten  Bogen  habe  ich  etwa 
sieben  Druckfehler,  und  zwar  nicht  erhebliche  gefunden.  Es  kann  um  die 
Einheit  der  Arbeit  und  die  Consequenz  in  ihrer  Durchführung  besorgt 
machen,  dass  sie  mehreren  Gelehrten  übertragen  ist;  doch  eines  Theils 
verhütet  dieser  Umstand  um  so  mehr  alle  Einseitigkeit,  andern  Theils 
wird  durch  die  zu  Grunde  liegende  Verständigung  über  die  Grundsätze 
der  Bearbeitung,  die  Gleichheit  der  Hilfsmittel  und  die  Einheit  der  Re- 
daction  Zersplitterung  oder  Ungleichmä.^sigkeit ,  ausser  etwa  in  minder 
erheblichen  Dingen,  vermieden.  Ein  Haupterforderniss  ist  Vollständig- 
keit, und  diesem  ist  in  einer  höchst  anerkennenswerthen,  für  ein  Hand- 
wörterbuch fast  zu  thesaurusartigen  Weise  Genüge  geleistet.  Denn  theils 
ist  der  Sprachschatz  bis  in  die  Zeit  der  Byzantiner  herab  vollständig  aus- 
gestellt, theils  haben  die  sprachlichen  Forschungen  der  Gelehrten  ihre 
Benutzung  und  Bearbeitung  gefunden;  und  wenn  man  namentlich  weiss 
oder  bedenkt,  was  das  Letztgesagte  bedeutet,  so  wird  man,  ohne  die 
Forderungen  allzuhoch  zu  spannen  und  bis  zum  Eigensinn  zu  steigern, 
sich  durch  das  Geleistete  sehr  befriedigt  fühlen.  Hierzu  Nachträge  zu 
geben,  ist  leichte  Mühe  und  unternehme  ich  nicht.  Als  neuer  Artikel  er- 
scheint mit  Recht  noehda;  wenn  aber  unter  7iQota%SLV  auf  dieses  Posinda- 
Spiel  verwiesen  ist,  sind  dort  wohl   mehr  die  Hände   als   die  Würfel  zu 
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verstehen,  die  die  Knaben  dabei  einander  entgegenhielten.  n^oayQVTCVHv 
ist  zu  einer  verdächtigen  Glosse  gemacht,  aber  ngoayQ.  nvog ,  für  Jen., 
wachen,  steht  ganz  deutlich  und  unverdächtig  Arr.  Anab.  VII.  9  extr. 
bei  Ellendt,  Krüger  und  Sintenis;  dieser  verglich  schon  längst  tiqokivSv 
vsvsiv  ziv6g$  in  der  nachgeahmten  Stelle  Xen.  Anab.  VII.  6,  36  steht 
ayqvnveiv  nqo  zivog.  Die  vielen  mit  novlv-  anhebenden  Artikel  mit  ihrer 
Verweisung  auf  nolv-  Hessen  sich  mit  Einem  abthun.  Zur  Vollständig- 
keit eines  griechischen  Wörterbuches  gehört  durchaus  auch  die  Darstel- 
lung der  Eigennamen:  und  auch  das  ist  ein  Vorzug,  dass  sie  hier  nicht 
etwa  getrennt,  sondern  an  dem  Orte,  wohin  sie  gehören,  aufgenommen 
sind;  so  sehr  gehören  sie  in  den  Organismus  der  Sprache.  Verknüpfen 
sie  sich  doch  oft  mit  den  Appellativen,  dass  man  sie  auf  keinen  Fall 
trennen  darf.  IToqvoxotzicov  fehlt  bei  Pape  auch  als  Monatsname.  Wenn 
demnach  die  Ansammlung  des  betreffenden  Materials  das  grösste  Lob  ver- 
dient, so  fragt  sich  ,  wie  dasselbe  verwendet  und  zur  Anschauung  ge- 
bracht ist;  denn  eine  zweite  Hauptsache  ist  die  Anwendung  und  Lieber- 
sichtlichkeit  in  der  Aufstellung:  auch  hierin  ist  überall  grosse  Sorgfalt 
und  viel  Fleiss  wahrzunehmen.  Man  kann  aber  hierin  auch  nicht  leicht 
genug  tlmn.  Vielleicht  wäre  zu  wünschen,  dass  die  die  Form  betreffen- 
den Notizen  von  denen,  welche  von  den  Bedeutungen  handeln,  ganz  ab- 
gesetzt oder  anders  gedruckt  wären.  Dessgleichen  müssten  alle  Bedeu- 
tungen  und  wenigstens  entweder  die  alleinigen  oder  die  hervorstechenden, 
schlagenden  und  treffenden  gesperrt  gedruckt  sein:  das  ist  nicht  immer 
geschehen.  Klben  so  wäre  zu  wünschen,  dass  bei  der  Aufzählung  der  Be- 
deutungen zum  Behufe  sofortiger  Anschaulichkeit  die  hierzu  dienenden 
Zahlen  und  Buchstaben  etwas  mehr  ins  Auge  fielen ,  sei  es  durch  Ab- 
setzen in  neuen  Zeilen  oder  durch  Striche.  Häufig  ist  1)  vor  2),  a)  vor 
b)  ausgeblieben.  Bei  nQOK&UZv  fehlt  3)  und  steht  blos  „med.  a)  b), 
2)  b),  4)  5)."  Es  ist  auch  in  den  Wörterbüchern  gewöhnlich  geworden, 
•wahrscheinlich  aus  Raumersparniss,  aber  nicht  zum  Vortheil  im  Gebrauche, 
von  den  betreffenden  Artikeln  blos  die  Anfangsbuchstaben  in  den  ange- 
führten Beispielen  zu  setzen;  wo  das  Wort  an  sich,  der  Nominativ  oder 
Infinitiv  steht,  vielleicht  noch  mit  Recht;  aber  nicht  zu  erwähnen,  dass 
der  Ungeübte  manchmal  nicht  sogleich  weiss,  in  welcher  Form  er  das 
Wort  ergänzen  soll,  wird  durch  eine  solche  Weise  jedenfalls  das  Bild  des 
ausgedrückten  Gedankens  getrübt  und  für  das  Behalten  desselben  zu  we- 
nig gesorgt.  Das  betreffende  Wort  will  man  in  den  angeführten  Beispielen 
am  wenigsten  vermissen.  Bei  der  Classificirung  kann  des  Guten  leicht  zu  viel 
geschehen.  Die  Darstellung  der  einzelnen  Gebrauchsarten  und  Fälle  kann 
an  sich  sehr  verdienstlich  und  doch  entbehrlich  oder  selbstverständlich 
sein.  TTots ,  was  doch  eben  nur  irgend  ein  mal  bedeutet,  ist  erst 
nach  affirmativen  und  negativen  Sätzen  aufgestellt  und  durch  Beispiele 
belegt  und  dann  erst  unter  2)  die  Scheidung  der  Zeitabschnitte  berück- 
sichtigt. Alles  das  Hess  sich  kürzer  sagen.  Wo  sich  die  Bedeutung  nicht 
verändert,  genügt  es,  die  Verbindungen  anzugeben  und  allenfalls  mit  ein 
paar  Beispielen  zu  belegen.  Früher  hatte  man  sich  in  den  Wörterbüchern 
über  die  zu  geringe  Anzahl    von  Bespielen    zu   beklagen,    so    dass    man 
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leicht  meinte ,  es  können  deren  nicht  genug  oder  nicht  zu  viel  gegeben 
werden ;  jetzt  aber  ists  fast  zu  viel.  Bei  tto'q^w  ,  wo  die  Verhältnisse 
einfach  sind ,  scheinen  die  Bedeutungen  oder  Anwendungen  zu  sehr  ge- 
spalten zu  sein;  diess  Wort  ist  in  den  alten  Ausgaben  des  Passow  bis  zur 
Dürftigkeit  knapp,  bei  Pape  für  gewisse  Bedürfnisse  genügend,  aber  zu 
sehr  zusammen,  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  zu  sehr  auseinander  ge- 
halten. Aehnlich  TtQOH<xzccXc<f.ißciv£iv.  Bei  7toqi"Qco  ist  das  Passivum  be- 
sonders aufgestellt  ohne  neue  Bedeutungen  ;  es  genügte  zu  sagen  ,  wel- 
che Formen  vorkommen,  welche  passive,  welche  die  Bedeutung  des  Me- 
diums haben.  Damit  kann  und  soll  übrigens  der  Reichhaltigkeit  der 
Darstellung  die  ihr  gebührende  Anerkennung  in  keiner  Weise  geschmälert 
werden;  es  wäre  undankbar  und  ungerecht,  wenn  man  die  schätzenswer- 
then  Nachweisungen  über  den  Umfang  und  Gebrauch  der  Wörter,  selbst 
in  den  einzelnen  Formen,  wie  z.  B.  gerade  in  dem  oben  erwähnten  nög- 
qco ,  über  die  Bedeutung  und  die  Construction  von  ttqi'v  u.  A.  verkennen 
wollte.  In  dem  Artikel  Ttovg  finde  ich  1)  die  Bemerkung,  dass  das  Wort 
eigentlich  nur  den  unteren  Theil  des  Beines  von  den  Knöcheln  abwärts 
bedeute,  zu  spät,  weil  nicht  gleich  anfangs,  gebracht;  2)  die  Erwäh- 
nung, dass  novg  auch  den  vom  Leibe  abgehauenen,  getrennten  Fuss  be- 
deute, wie  Hom.  Od.  20,  299;  22,  290,  überflüssig,  weil  sich  doch  das 
von  selbst  versteht;  3)  nodouv  mit  überflüssigem  Diäresiszeichen  ge- 
schrieben; 4)  die  Erklärung  „£v  xovzco  nidilco  Saifiöviov  noS'  t'xcav,  d.  i. 
rovzo  ntSilov  usqi  noSa  slvai,  Pind.  Ol.  6,  13.  vergl.  unten  3.  g."  un- 
genau, auch  in  der  Form,  ähnlich  wie  unter  7tQoßXr]ßcc:  „utjdlv  cpößov 
jiq.  (iTjS'  uidovg  txsiv,  dem  weder  Furcht  noch  Scheu  einen  Schirm, 
Damm  gewährt,  Soph.  Ai.  1076,"  wenn  f^a?'  nicht  ein  Druckfehler  statt 
txoov  ist,  wie  in  der  Stelle  steht;  oder  unter  TtQodvfiia:  „ZöXcov  l'cprj 
7zäaav  nq.  G%slv  ösdusios  isqscov,  er  habe  mit  dem  grössten  Eifer,  Plat. 
Tim.  p.  23  d.,  vergl.  oqQwg  cpQa^ovzKg  (iri§lv  ccnoXsinfiv  ngo^vfiicig,  es 
nicht  an  der  Bemühung  fehlen  lassen,  id.  legg.  12.  p.  96t  c.";  5)  das 
Beispiel  ovk  ccv  nQoßairjv  röv  7t68a  tov  azsQov  ,  Ar.  EccI.  161  bald  nach 
einander  zweimal  gesetzt ;  endlich  6)  zu  viele  Beispiele.  Diess  auch 
sonst,  z.  B.  in  tzqo  ,  wo  allein  für  den  einfachen  zeitlichen  Begriff  min- 
destens 20  Beispiele  mit  Citat  und  Uebersetzung  gegeben  sind,  da  drei 
bis  höchstens  fünf  genügten ,  während  solche  Fülle  bei  den  übertragenen 
oder  bildlichen  Bedeutungen,  weil  da  grössere  Mannigfaltigkeit  und 
Schwierigkeit  eintritt,  mehr  am  Orte  ist;  eben  so  bei  ngip  mit  dem  In- 
finitiv bei  Homer,  wo  die  vielen  Stellen  ihren  Zweck  haben  ,  aber  den- 
selben in  kürzerer  Weise  erfüllen  können;  dessgleichen  bei  nqcizzaiv  ,  um 
zu  zeigen  ,  mit  welchen  Adverbien  und  adverbialen  Ausdrücken  das  Wort 
in  der  Bedeutung  sich  befinden  verbunden  werde.  Hier  scheint  auch 
die  Auseinandersetzung  über  JtQaoonv  in  Beziehung  auf  Ursprung  der 
Bedeutung,  Verschiedenheit  von  noislv  u.  A.  am  Ende  zu  reichhaltig, 
während  man  doch  über  den  Unterschied  zwischen  den  Formen  gg  und 
xr  Etwas  vernehmen  möchte;  s.  Dind.  Diod.  Sic.  IV.  195.  Unter  noxi- 
proth  sind  über  die  Stelle  Xen.  Corara.  IV.  2,  17,  die  keiner  weitläufigen 
Erklärung  bedarf,  zu  viel  Worte  gemacht.     Anderwärts   für  ein   Lexikon 
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zu  viel  zur  Berichtigung  abweichender  Ansichten,  auf  die  nur  in  der 
Kürze  zu  verweisen  war  ,  z.  B.  unter  nutviu.  Was  die  anzuführenden 
Beispiele  betrifft,  so  meine  ich,  dass  man  sich  entweder,  wo  es  für  den 
Zweck  des  Belegens  hinreicht,  mit  dem  Citate  begnügen  oder,  wo  es 
irgend  erforderlich  scheint,  die  Stelle,  so  wie  sie  im  Buche  steht,  aus 
schreiben  muss.  Unter  itQoSiiqxBO&ai  steht  Ntazoqog  uoszr\  ng.  xwv 
'EXKijvcov  rag  äxodg,  Xen.  cyn.  1,  7  statt:  NsazoQog  nQodisXi]Xv&sv  17 
aoEtf}  tcov  EXXrjvcov  zccg  äxoa'g;  unter  TrooE^f iv :  noXv  n(t.  stg  zo  Sjini- 
nzeiv,  Xen.  hipp.  8,  25,  wo,  um  den  Sinn  cinigermaassen  zu  vervollstän- 
digen, wenigstens  toi?  noXffiloig  hinzuzufügen  war;  die  Stelle  gehört 
übrigens  unter  b) ;  unter  nQo&ica  steht:  bei  Xen.  cyn.  3,  7  schreibt 
Sauppe  nach  cod.  Vratisl.  oaat  (vQ^uuza  nqodiovGi.  anonovaai.  So  ist 
die  Stelle  unverständlich:  es  müsste  wenigstens  zu  zcov  ccXXcav  tivväv  sv- 
Qrjfiazcc  heissen.  Ob  übrigens  in  der  Stelle  nqodsovßi,  ftafitva  OKonovocci, 
wie  auch  nun  Dindorf  hat,  steht  oder  ngoftsovacci  tiafiivcc  6H07tovGtv,  ist  für 
das  Lexikon  ganz  gleichgültig.  Dass  endlich  auf  die  Etymologie  der 
Wörter  geachtet  und  hingewiesen  ist,  lässt  sich  bei  der  Sorgsamkeit  der 
Arbeit  nach  dem  Gesagten  schon  erwarten  ,  und  wirklich  ist  in  diesem 
Theile  der  Aufgabe,  der  besonders  auch  für  Ungeübte  von  grösster  Wich- 
tigkeit ist,  da  nichts  so  sehr  theils  zur  Erkenntniss,  theils  zum  Behalten 
eines  Wortes  nach  seiner  Natur  und  Bedeutung  dient  als  die  Einschau 
in  seinen  Ursprung,  viel  und  mehr  als  in  ähnlichen  Arbeiten,  bei  denen 
von  anderen  ,  nicht  immer  gut  zu  heissenden  Ansichten  ausgegangen  ist, 
geleistet  worden.  Die  von  Anderen,  wie  Pape,  aufgestellten  Grundsätze 
sind  für  die  Benutzung  des  Wörterbuches  durch  Jüngere  bedenklich  oder 
nur  so  lange  zu  billigen,  wenn  das  Etymon  auf  der  Hand  liegt  oder  die 
Verweisung  bei  einem  abgeleiteten  Worte  auf  ein  anderes  nichts  hilft. 
Der  neue  Passow  weiset  richtiger  schon  bei  noqvq  auf  tceqvtj^ii  hin ,  Pape 
erst  bei  izögvog  auf  itiQväco.  Freilich  bleibt  hierin  noch  Manches  schwie- 
rig und  fraglich.  Die  Ableitung  des  Wortes  jrotcwVtog  von  nozi  und  ccl- 
vog  wird  bezweifelt.  Man  wird  aber  doch  bei  der  Angabe  des  Thesaurus 
stehen  bleiben  und  Eustathius'  Zeugniss,  dass  rpccoig  und  aivog  dasselbe 
bedeute,  gelten  lassen,  also  bei  dem  zur  Erklärung  schon  von  den  Alten 
herangezogenen  nqöaqxxzog  von  dem  Begriffe  des  Tödtens  oder  Schlach- 
tens  absehen  und  die  Bedeutung  zugänglich,  lieblich  voranstellen 
müssen.  Ich  will  nur  sagen,  dass  man  bei  der  Benutzung  der  Ueberlie- 
ferungen  so  lange  stehen  bleiben  müsse,  als  man  nichts  Besseres  zu  ge- 
ben habe.  Ilozvicedsg  ist  von  noxviüodai  hergeleitet:  die  Rufenden, 
Schreienden,  zugleich  aber  auf  die  Notiz  „von  einer  Quelle  oder  Brun- 
nen" (sollte  heissen:  einem  Brunnen,  oder  von  einem  Quell  oder  Brunnen) 
bei  Potniä  verwiesen ,  dessen  Genuss  Wildheit  hervorbrachte.  Das  ist 
gleichsam  eine  doppelte  Erklärung,  s.  Schöne  Eurip.  Bacch.  659.  Ein- 
zelheiten, welche  kleinlich  scheinen  können,  will  ich  übergehen:  wie 
wenn  es  nicht  scharf  genug  ausgedrückt  ist:  „nozsog,  a,  ov ,  zu  trinken, 
man  muss  trinken;"  wenn  nov  (es  steht  gedruckt  nov)  eher  als  jrov  auf- 
geführt ist,  während  doch  7to'r£  richtig  vor  nott  steht,  u.  A.  Alle  meine 
Ausstellungen  aber,  wenn  die  gemachten   Bemerkungen  solche  sind,   sind 
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von  der  Art,  dass  sie  entweder,  wie  man  sagt,  auf  Ansichten  beruhen 
oder  leicht  überall  sich  machen  lassen  und  in  keinem  Falle  der  Anerken- 
nung der  grossen  Verdienstlichkeit  des  vorliegenden  Werkes  Eintrag  tbun. 
Es  kann  versichert  werden ,  dass  dieses  Wörterbuch  die  Bedürfnisse  so 
befriedigt,  dass  ein  Besitzer  nicht  Veranlassung  hat  sich  nach  einem 
zweiten,  auch  nicht  nach  dem  Thesaurus,  umzusehen. 

G.  Sauppe. 


Alte  Geographie. 

I.     Atlas  Antiquus.     Delineavit  C.    de   Spruner.    XXVII   Ta- 
bulas coloribus  illustratas  et  alias  LXIV  Tabellas  in  margincs  illarum  in 
clusas  continens.    Gothae,  Justus  Perthes.  MDCCCL.  Ladenpr.  6%  Thlr. 

II.  Ol  bis  Antiqui  descriptio.  In  usum  scholarum  edidit  Tk. 
Mcnke.  Insunt  XVII  Tabulae.  Gothae,  sumtibus  Justi  Perthes.  La- 
denpr. 1%  Thlr.  —  Gleich  andern  Disciplinen  der  Philologie  hat  auch 
die  geographische  Kenntniss  theils  in  Folge  einer  richtigen  Textescon- 
stituirung  der  alten  Schriftsteller  und  einer  sorgfältigen  Erforschung  der 
uns  zugänglichen  Quellen,  theils  in  Folge  der  sich  von  Jahr  zu  Jahr  meh- 
renden wissenschaftlichen  Reisewerke  in  den  letzten  Decennien  ausser- 
ordentliche Fortschritte  gemacht.  Ihnen  entsprechen  die  aus  älterer  Zeit 
sich  datirenden  Landkarten  keineswegs.  Viele  Irrthümer  waren  in  ihnen 
traditional  geworden,  neue  und  sichere  Entdeckungen  waren  nicht  be- 
nutzt worden.  Zunächst  sind  es  die  trefflichen  Leistungen  von  K  iep  er, 
welche  eine  rühmliche  Ausnahme  machen.  Seine  Karten  von  Kleinasien, 
Syrien  und  Palästina,  dann  sein  classischer  Atlas  von  Hellas  und  der  noch 
nicht  vollendete  von  Italien  bilden  eine  sichere  Grundlage  für  die  Dar- 
stellung jener  Länder. 

Aber  es  fehlte  uns  noch  für  Lehrer  und  für  Lernende  ein  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechender  Atlas  der  alten 
Welt,  welcher  neben  dem  Chorograuhischen  zugleich  die  historischen 
Veränderungen  veranschaulicht.  Beiden  Bedürfnissen  ist  durch  die  von 
uns  anzuzeigenden  Werke  vollständig  genügt. 

Nr.  I  ist  für  Lehrer  bestimmt.  Es  bildet  der  Atlas  Antiquus  des 
Hrn.  von  Spruner  sowohl  rücksichtlich  der  Form  als  der  Behandlungs- 
weise  die  erste  Partie  von  dessen  rühmlich  bekanntem  „Geschichts- 
atlas der  Staaten  Europa'«,"  Die  gelieferten  Blätter  sind  dem- 
nach sowohl  geograp  hische  als  auch  historische.  In  ersterer  Be- 
ziehung sollen  sie  die  möglichst  detaillirte  Darstellung  der  Länder 
enthalten,  wie  sie  uns  durch  die  treffenden  Geographen  und  Historiker 
des  Alterthums  aufbewahrt  worden;  in  letzterer  Beziehung  sollen  sie  die 
nach  den  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  veränderte  Begränzung 
und  politische  Gestaltung  derselben  in  ihren  Hauptzügen  verfolgen:  hier- 
bei finden  nur  jene  Orte,  welche  eine  hervorragende  historische  Bedeu- 
tung gewonnen  haben,  eine  Berücksichtigung. 

So  weit  wir  bei  fortgesetztem  Gebrauch  über  das  Werk   zu   urthei 
Jen  im  Stande  sind,  hat  Hr.  von  Spruner  seinen  Plan  mit  grosser  Um- 
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sieht  und  gewissenhafter  Benutzung  der  bis  jetzt  gebotenen  Hiilfsmittel 
durchgeführt. 

Eine  genauere  Angabe  des  auf  den  einzelnen  Karten  Dargestellten 
dürfte  für  diejenigen  Leser  dieser  Zeitschr.,  welche  das  Werk  noch  nicht 
besitzen,  von  Interesse  sein  und  gewiss  viele  veranlassen,  sich  möglichst 
bald  in  dessen  Besitz  zu  setzen. 

Karte  I.  Der  den  Alten  bekannte  Erdkreis.  Die  4  Nebenkarten 
stellen  dar:  den  Erdkreis  des  Homer,  denselben  nach  der  Kunde  des  He- 
katäus,  ferner  des  Herodot,  endlich  des  Eratosthenes  und  Strabo.  Die 
5.  hierher  gehörige  Nebenkarte,  der  Erdkreis  nach  der  Anschauungs- 
weise des  Ptolemäus ,  ist  wegen  Mangels  an  Raum  auf  der  II.  Karte  an- 
gebracht, welche  das  Bild  des  Erdkreises  giebt,  wie  er  zur  Zeit  der 
Weltherrschaft  von  Alexander  bekannt  war.  —  Das  III.  Blatt  veran- 
schaulicht (nach  Droysen)  die  Monarchie  von  Alexander  dem  Grossen 
und  giebt  auf  4  Nebenkarten  eine  Darstellung  des  Indischen  Kaukasus  u. 
die  Plane  der  Schlachten  am  Granicus,  am  Issus  und  bei  Gaugamela.  Der 
Zug  des  Macedon.  Königs  ist  genau  nachgewiesen.  —  Karte  III  giebt 
nebst  2  Nebenblättern  eine  Uebersicht  der  Veränderungen  ,  welche  nach 
Alexanders  Tod  eingetreten  sind.  Auf  einem  3.  Nebenblatte  ist  der  Plan 
der  wichtigen  Schlacht  bei  Sellasia  angebracht.  —  Karte  V.  Spanien, 
auf  der  Nebenkarte  Baetica ,  hauptsächlich  nach  Ukert.  Karte  VI. 
Gallien,  mit  besonderer  Benutzung  von  Ukert.  Auf  drei  Neben- 
karten Holland,  Gallien  vor  Cäsar  und  der  Theil  von  Gallien  zwischen 
den  Alpen  und  dein  Rhodanus.  Auch  der  Zug  des  Hannibal  ist  nach 
U  k  er  t's  Entwickelung  eingetragen.  —  Karte  VII.  Britannien  und  Hi- 
bernien  ,  nach  der  grossen  historischen  Karte  von  G.  L.  B.  Free  mann. 
Auf  einer  Nebenkarte  die  Mauer  des  Hadrian  und  auf  2  andern  die  Con- 
figuration  der  britischen  Inseln,  wie  sich  Strabo  und  Ptolemäus  dieselben 
gedacht.  —  VIII.  Karte.  Deutschland,  Rhätien  und  Noricum,  mit  fleis- 
siger  Benutzung  von  ,,Dr.  Hänle's  Tabellen  zur  Geschichte  und  ge- 
schichtlichen Geographie  von  Deutschland."  —  Auf  der  IX.  Karte  wird 
eine  Uebersicht  des  römischen  Reichs  gegeben  ,  wie  es  nach  seiner  Pro- 
vinzialeintheilung  zur  Zeit  Trajan's  bestand;  die  Provinzen  des  Kaisers, 
so  wie  die  des  Senates  und  Volkes  sind  mit  verschiedenen  Farben  be- 
zeichnet. Gleichsam  eine  Fortsetzung  dieses  Blattes  bildet  Karte  X.  Dar- 
stellung des  Römerreichs  nach  seiner  Trennung:  zugleich  als  Berichtigung 
von  Nr.  2  von  Spruner's  Atlas  des  Mittelalters  zu  betrachten. —  Karte 
XI  und  XII.  Ober-  und  Unteritalien;  jenes  hat  als  Nebenkarte  Rom  nach 
Ewald,  dieses  in  kleinen  Umrissen  die  Stadt  mit  ihren  Umgebungen, 
den  capitolinischen  und  palatinischen  Hügel  nebst  dem  Forum  Romanum, 
den  albanischen  Berg,  Campanien  und  den  Plan  vonSyrakus.  —  K.  XIII. 
Das  persische  Reich,  hauptsächlich  nach  Wilson.  Die  den  orientali- 
schen Quellen  entnommenen  Benennungen  sind  mit  unschattirter  Schrift 
nach  den  Erläuterungen  von  Benfey  eingetragen.  —  Auf  der  XIV. 
Karte  Griechenland,  nach  Kie  p  er  t's  Atlas  von  Hellas;  auf  den  Ne- 
benkarten sieht  man  Athen,  die  Akropolis  ,  Athen  mit  dem  Piräus  und 
Salamis,  den  Piräua  allein,  Delphi  und  den  Pass  von  Thcrmopylä.  — 
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XVT.  Karte.  Kleinasien,  Syrien,  Oyprus,  Creta  und  die  Inseln  des  ägäi- 
sehen  Meeres;  ausserdem  der  Hellespontus  und  Troas,  lonien  und  die 
Kbene  von  Troja.  Ebenfalls  nach  Kiepert's  Vorarbeiten.  —  K.  XVI. 
Armenien,  Mesopotamien,  Baby  lonien  und  Assyrien  nebst  den  angränzen- 
den  Reichen.  Als  Grundlage  dienten  für  die  nördlichen  Theile  abermals 
die  k  i  ep  er  t'schen  ,  für  die  südlichen  Theile  die  Zimmerman  n'schen 
Blätter.  Der  Zug  der  Zehntausend  ist  nach  den  Forschungen  von  Ains- 
worth  und  den  Berichtigungen  derselben  von  Koch  eingetragen.  — 
k.  XVII.  Thracien,  Macedonicn,  Illyricum,  Mösien,  Pannonien  und  Da- 
cien;  als  Nebenkarte:  Macedonien.  Hier  waren,  namentlich  für  den  Nor- 
den, die  Hülfsmittel  spärlicher.  Die  2  Karten  zu  „Ukert's  Skythien 
und  das  Land  der  Geten  oder  Daker"  finden  wir  nicht  hinlänglich  be- 
nutzt. —  XVIII.  Karte.  Palästina  von  den  Zeiten  der  Maccabäer  bis 
zur  Zerstörung  Jerusalems.  Auf  Beiblättern:  ein  Kärtchen,  auf  welchem 
die  Namen  der  bei  Moses  1,  10  vorkommenden  Völkerschaften  eingetra- 
gen sind;  Palästina  zur  Zeit  der  Richter  und  der  Könige;  Jerusalem, 
Stadt  mit  Umgegend  ,  endlich  dieselbe  Stadt  zur  Zeit  der  Zerstörung  un- 
ter Titus.  Nach  K  i  e  p  e  r  t's  Bibelatlas ,  Robinson  und  von  Raumer. 
Auf  dem  XIX.  Bl.  ist  Indien  ,  und  auf  3  Nebenkarten:  Indien  nach 
Eratosthenes ,  desgleichen  nach  Ptolemäus,  dann:  Dachinebades  und 
Ingrobane,  dieses  zu  deutlicherer  Darstellung  des  südlichen  Theiles  der 
vorderen  Halbinsel.  —  K.  XX.  Arabien,  Aethiopien  und  Aegypten; 
nach  Mannert,  Berghaus  und  Ritter.  Auch  hier  die  einheimischen 
Namen  mit  unschattirter  Schrift.  Auf  Nebenkarten:  der  nördliche  Theil 
von  Aegypten,  Heptanomis  und  Thebais.  —  K.  XXI.  Mauretanien,  Nu- 
midien  und  das  eigentliche  Afrika,  Cyrenaica  und  Marmarica.  Hauptsäch- 
lich nach  den  neuesten  Forschungen  der  Franzosen.  Auf  Nebenkarten: 
Caithago,  Numidien,  Alexandria  und  Cyrene.  —  K.  XXII.  Italien  zur 
Zeit  des  1.  punischen  Krieges,  um  264  a.  Chr.,  mit  Zugrundelegung  von 
Grotefend's  bekannten  Forschungen.  Auf  4  Nebenkarten  findet  man: 
Agrigent,  Tarent,  Italien  zur  Zeit  von  Roms  Gründung  und  das  römi- 
sche Reich  nach  der  Vertreibung  der  Könige.  Mehrere  sich  nöthig  ma- 
chende Berichtigungen  in  den  Angaben  der  Gründungsjahre  der  Colonien 
sollen  bei  einem  neuen  Abdrucke  der  Platte  eingetragen  werden.  Nach 
unserem  Dafürhalten  ist  die  Bearbeitung  von  Grossgriechenland  auf  die- 
sem und  dem  folgenden  Blatte  noch  mancher  anderen  Verbesserungen  be- 
dürftig. Dieses  bringt  uns  Italien  in  seiner  Gestaltung  in  den  Zeiten  von 
den  punischen  Kriegen  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reiches. 
Auf  den  Nebenkarten :  Rom  und  Carthago  mit  ihren  Ländergebieten  zu 
Anfang  des  2,  punischen  Krieges;  dann  Corsika  und  Sardinien  in  ver- 
kleinertem Maassstabe.  Für  Sardinien  ist  das  seltene  Werk  von  Della 
M  arm  o  ra  benutzt. —  Die  XXIV.  und  XXV.  Karte  geben  Griechen- 
land, jene  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderung,  diese  für  die  Zeiten  vom 
peloponnesischen  Kriege  bis  auf  den  zweiten  Philipp  von  Macedonien. 
Nebenkarten  sind  für  XXIV:  Griechenland  im  heroischen  Zeitalter,  die 
Plane  der  Schlachten  bei  Marathon  und  Platää,  für  XXV:  Griechenland 
zur  Zeit  der   Perserkriege    und   der   Schlacbtenplan    von   Mantiuea    und 
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Leuctra.  —  Als  Fortsetzung  des  IV.  Blattes  ist  die  XXVI.  K.  zu  be- 
trachten ,  welche  eine  bildliche  Darstellung  der  Gränzveränderungen  in 
den  den  Alten  bekannten  Reichen  Asiens  und  in  Griechenland  giebt,  wie 
sie  bis  zur  Einverleibung  dieser  Länder  in  das  Röraerreich  successive  er- 
folgten. Auf  einer  Nebenkarte:  Kleinasien  und  Syrien  vor  der  Erobe- 
rung durch  die  Römer.  —  Das  letzte  Blatt  XXVII.  schliesst  den  Atlas 
ab  mit  dem  Pontus  Euxinus  und  den  umliegenden  Ländern ,  meist  nach 
Kiepert.  Drei  Nebenkarten  geben  das  Bild  des  thracischen  Bosporus, 
des  cimmerischen  Bosporus  und  des  heracleotischen  Chersones. 

Ein  die  bezeichneten  Karten  erläuternder  Text  ist  sowohl  in  deut- 
scher als  in  lateinischer  Sprache  beigefügt.  Das  am  Schlüsse  desselben 
gegebene  Versprechen,  fort  und  fort  auf  den  Platten  alle  neuen  Entdeckun- 
gen und  Berichtigungen  einzutragen,  auch  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  neue 
Platten  stechen  zu  lassen  und  sie  in  geeigneten  Zeiträumen,  wie  bei  dem 
S  tie  ler'schen  Atlas,  dem  Publicum  darzubieten,  kann  man  nur  will- 
kommen heissen  und  wird  dazu  beitragen,  dem  Atlas,  der  schon  jetzt 
einen  verdienten  Eingang  gefunden,  auch  fernerhin  seinen  Platz  zu  sichern. 

Der  Stich  der  Karten  ist  durchaus  deutlich  und  correct.  Auf  der 
IV.  Karte  wünschen  wir  die  Macedonii  weg;  auf  der  VIII.  werden  die 
agri  Deccmates  einer  Besserung  bedürfen. 

Einen  ähnlichen  Plan  verfolgt,  jedoch  mit  wesentlichen  Modificatio- 
nen  und  bei  voller  Selbstständigkeit,  der  Atlas  des  Hrn.  T  h.  Menke, 
welcher,  auf  weniger  Blätter  zusammengedrängt,  das  Bediirfniss  der 
Schule  vor  Augen  hat.  Das  Werk  soll  eben  so  beim  Unterrichte  in  der 
Geographie  und  Geschichte,  wie  bei  der  Erklärung  der  alten  Schrift- 
steller gebraucht  werden.  Um  den  Lernenden  eine  um  so  richtigere  An- 
schauung zu  verschaffen,  ist  für  gewisse  Ländercomplexe  und  Gebiets- 
theile  ein  gleicher  Maassstab  zu  Grunde  gelegt;  auch  sind  für  dieselben 
Völker  und  ihre  Wohnsitze  gleiche  Farben  beibehalten  worden.  Eine  ge- 
schichtliche Uebersicht  leitet  auf  den  Zeitabschnitt,  welcher  für  die  Dar- 
stellung auf  der  Charte  gewählt  ist.  Um  die  Anzahl  der  Blätter  möglichst 
zu  beschränken,  sind  einzelne  Namen,  welche  verschiedenen  Zeiten  an- 
gehören, auf  derselben  Karte  eingetragen,  doch  ist  diess  durch  ver- 
schiedene Schrift  bezeichnet. 

Eine  genauere  Angabe  der  auf  den  XVII  Karten  gegebenen  Dar- 
stellungen wird  den  Unterschied  von  dem  S  p  r  uner'schen  Atlas  am  leich- 
testen darthun,  auch  dem  Lehrer  zeigen,  wie  es  nur  wünschenswerth  ist, 
beide  Werke  neben  einander  zu  gebrauchen ,  da  eins  das  andere  wesent- 
lich ergänzt. 

Karte  I  stellt  Palästina  und  Nordägypten ,  mit  Angabe  des  Zugs  der 
Israeliten,  dann  Palästina  vor  deren  Auswanderung  dar;  sodann  das  Kö- 
nigreich unter  David  und  Salomo;  endlich  die  Stadt  Jerusalem  in  dieser 
Zeit  und  wiederum  die  nächsten  Umgebungen  dieser  Stadt.  Wir  stellen 
damit  zusammen  das  XVI.  Blatt,  welches  ein  Bild  von  Palästina  unter 
den  Maccabäern  und  von  der  Stadt  Jerusalem  in  der  spätem  Zeit  giebt. 
—  Die  IL  Karte  verschafft  einen  Ueberblick  über  das  assyrische  Reich, 
Aegypten,  die  phönizischen  und  griechischen  Colonien  bis  627  v.  Chr.; 
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auf  einen  kleinern  Raum  sind  die  lydischen,  medischen  und  babylonischen 
Reiche  zusammengedrängt.  —  K.  III.  Die  persische  Monarchie  bis  auf 
Herodot's  Zeitalter.  —  Die  IV.  Karte  bringt  Griechenland  und  Klein- 
asien zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  auf  einer  Nebenkarte  die 
Gegend  von  Troja  und  den  Hellespont.  —  Weiter  sehen  wir  auf  der 
V.  K.  Griechenland  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  als  Bei- 
werk Attika,  Athen  und  die  Akropolis.  —  K.  VI  und  VII.  Der  west- 
liche Theil  der  persischen  Monarchie  in  dem  Zeiträume  von  402 — 323, 
mit  einem  kleinen  Bilde  von  Cilicien,  und  der  östliche  Theil  derselben 
Monarchie  zur  Zeit  Alexander's.  Eingetragen  sind  die  Züge  dieses  Kö- 
nigs, so  wie  der  Rückzug  des  Xenophon.  —  K.  VIII.  Die  Reiche  der 
Nachfolger  Alexander's  des  Grossen.  —  Italien  nimmt  drei  Blätter  ein, 
IX.  X.  XI.  Auf  der  IX.  Karte  ist  Italien  dargestellt  in  seiner  Einthei- 
lung  bis  zum  Jahre  450  v.  Chr.,  auf  einer  Beikarte  Latiura.  K.  X  giebt 
das  Bild  von  Oberitalien  nach  diesem  Jahre,  so  wie  von  Campanien; 
K.  XI.  Unteritalien  und  Sicilien,  ebenfalls  nach  diesem  Jahre,  mit  [dem 
Ewald'schen]  Abriss  von  Rom  und  dem  Forum,  auch  dem  Kärtchen  von 
Syrakus  und  der  Umgegend.  —  Das  römische  Reich  in  der  Zwischen- 
zeit vom  2.  punischen  Kriege  bis  Augustus  ist  in  seiner  westlichen  Hälfte 
auf  der  XII.,  in  seiner  östlichen  Hälfte  auf  der  XIII.  K.  dargestellt;  auf 
einer  Beikarte  der  ersten  ist  Carthago  ,  der  zweiten  Alexandria  im  Um- 
riss  verzeichnet.  —  Für  Gallien  und  die  angränzenden  Länder  unter 
Cäsar  ist  die  XIV.  Karte  bestimmt.  —  Die  XV.  K.  weiset  uns  die  Kennt- 
niss  der  Römer  von  Deutschland  und  Britannien  im  Zeitalter  des  Tacitus 
nach.  Für  die  Rheingegend  ist  eine  Beikarte  gegeben.  —  Endlich  die 
XVII.  K.  giebt  ein  Bild  des  römischen  Reichs  nach  Augustus  und  in  einer 
Beikarte  ein  Bild  desselben  Reiches  nach  der  Theilung  in  das  ost-  und 
weströmische  Kaiserthum. 

An  sämmtlichen  Karten  sowohl  im  S  p  r  uner'schen  als  im  Menke"- 
schen  Atlas  ist  Correctheit  und  Deutlichkeit  des  Stichs,  so  wie  Sauber- 
keit der  Illumination  zu  loben.  Den  Preis  für  beide  Werke  finden  wir 
billig,  glauben  auch,  dass  die  Verlagshandlung  bei  Abnahme  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Exemplaren  eine  Ermässigung  des  Preises  eintreten 
lassen  wird. 

Gotha.  E.  F.  Wüstemann. 


Kritische  Untersuchungen  über  die  historische  Entwicke- 
lang der  geograph.  Kenntnisse  vor  der  neuen  Welt  und  die 
Fortschritte  der  nautischen  Astronomie  in  dem  15.  und  16.  Jahrhundert 
von  Alexander  von  Humboldt.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Dr. 
Jul.  Ludw.  Ideler,  Privatdocenten  an  der  Berliner  Universität.  Erster 
Band.  Berlin,  1836.  In  der  Nicolaischen  Buchhandlung.  8°.  560  S.  und 
2  S.  Verbesserungen  und  nachträgliche  Bemerkungen.  Zweiter  Band. 
1836.  528  S.  Dritter  Band.  1852.  190  S.,  2  S.  nachträgliche  Bemer- 
kungen und  Namen-  und  Sachverzeichniss  ,  bearbeitet  von  //.  Müller,  S. 
195 — 316  nebst  nochmaligen  Verbesserungen  zum  ersten  Bande.  —  Wenn 
n.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kril.  Bibl.  Bd.  LXIV.  üft.  3.  20 
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wir  das  Erscheinen  oder  vielmehr  die  wenn  auch  nur  theilweise  Vollendung 
dieses  Werkes  —  denn  sicherlich  werden  die  ersten  Bände  schon  mehr- 
fach bekannt  sein —  hier  in  diesen  Blättern  zur  Anzeige  bringen,  so 
wird  solches  Keinem  ungerechtfertigt  erscheinen  ,  der  da  weiss  oder  er- 
kennt, 1)  dass  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stellen  aus  den  Schriften  der 
Alten  in  Bezug  auf  die  Kunde  von  dem  äussersten  Osten  und  dem  äus- 
sersten  Westen  der  Erdoberfläche  darin  besprochen  und  beleuchtet  wird, 
2)  dass  es  eine  durchaus  gründliche,  auf  die  grösstmö'glichste,  ausge- 
dehnteste Belesenheit  basirte  pragmatische  Darstellung  der  Entdeckung 
Amerika's,  d.  h.  eine  vollständige  Aufzählung  und  kritische  Beleuchtung 
aller  litterarischen  Quellen  dazu,  der  ihr  vorangegangenen  und  sie  etwanig 
veranlasst  habenden,  phantastischen  oder  auf  Entdeckungen,  Erfahrun- 
gen oder  Vernunftschlüsse  gegründeten  Meinungen  und  Ansichten,  der 
wirklichen  Vorgänge  bei  der  Entdeckung  selbst  und  der  Ursachen,  war- 
um Amerika  nach  dem  Amerigo  Vespucci  benannt  worden  ist  und  nicht 
nach  Columbus,  enthält,  und  welcher  wissenschaftlich  gebildete  Mann 
sollte  sich  nicht  für  das  grossartige  Factum  in  der  Weltgeschichte  der- 
maassen  interessiren ,  dass  er  den  Hergang  desselben  ganz  genau  wissen 
möchte  ?  Für  den  Lehrer  der  Geschichte  ist  Kenntniss  der  Sache  nun 
gar  nothwendig.  —  3)  Der  Name  Humboldt's  bürgt  doch  zur  Genüge  da- 
für,  dass  das  Werk  ein  wahres  Muster  von  Kriticismus  und  von  grossar- 
tiger freier  Auffassung  und  Behandlung  eines  grossartigeu  Gegenstandes 
ist.  Jeder,  auch  der  Philolog,  kann  daraus  lernen  und  sich  ein  Beispiel 
für  seine  Studien  daran  nehmen.  Und  endlich  4)  welche  Erquickung  ge- 
währt ein  so  hoch  und  hehr  gehaltenes  Werk!  Mit  Recht  sagt  der  eine 
(schon  seit  längerer  Zeit  verstorbene)  Uebersetzer  der  Schrift  in  der 
Vorrede  (I.  Bd.  S.  24):  „Wer  jemals  einen  Begriff  von  der  Kunst  erlangt 
hat,  mit  der  A  1.  v.  Humboldt  die  entferntesten  Punkte  des  mensch- 
lichen Wissens  zu  vereinigen  und  einen  Gesammtüberblick  über  den  gan- 
zen Kreis  unserer  wissenschaftlichen  Leistungen  herbeizuführen  weiss, 
und  das  Band  genauer  zu  erkennen  im  Stande  gewesen  ist,  welches  alle 
Zweige  menschlicher  Erkenntniss  umfassen  muss,  der  wird  auch  aus  die 
sem  Werke,  welches  ihm  den  Geist  jener  Tendenz  unseres  Zeitalters, 
die  Resultate  der  Erfahrung,  Speculation  und  Combination  fortwährend 
zu  sichten,  zu  ordnen  und  durch  passende  Anknüpfungspunkte  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  in  übersichtlicher  Klarheit  zu  vereinigen,  in  den 
mannigfachsten  Gestaltungen  vorführen  wird  ,  vielfachen  Genuss  zu  schö- 
pfen nicht  verfehlen." 

Veranlassung  zur  Anfertigung  und  Herausgabe  der  vorliegenden 
Schrift  hat  der  berühmte  Verf.  laut  der  Vorrede  in  Folgendem  gefunden : 
Er  war  vor  Jahren  mit  einem  ausgedehnten  Werke  beschäftigt  über  die 
Geschichte  der  beiden  Hälften  von  Amerika  und  die  allmälige  Berichti- 
gung der  astronomischen  Ortsbestimmungen.  Später,  seit  seiner  Reise 
nach  Nord-Asien  und  dem  kaspischen  Meere,  hat  er  aber  die  Arbeit 
gänzlich  aufgegeben.  Um  indess  die  Frucht  der  bereits  gethanen  und 
zu  Ende  geführten  Untersuchungen  nicht  gänzlich  zu  verlieren,  hat  er 
in  dem  vorliegenden  Buche  diejenigen  Ergebnisse  zu  veroinigeu  gesucht, 
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welche  ihm  das  grösste  und  allgemeinste  Interesse  darzubieten  schienen. 
Ueber  einige  neue  Thatsachen  hat  er  ältere,  zwar  bekannte,  gestellt,  die 
jedoch  in  der  Verbindung,  in  die  er  sie  zu  setzen  verstanden  hat,  zu 
neuen  Wahrnehmungen  geführt  haben.  Es  bietet  das  Werk  zugleich  den 
erklärenden  Text  zu  dem  zweiten  Atlas  dar,  dem  der  Verf.  seiner  Relation 
historique  du  voyage  aux  rögions  equinoctiales  du  Nouveau  Continent 
beigegeben  hat  und  der  die  betreffenden  geographischen  und  physischen 
Karten  enthält. 

Es  war  sehr  natürlich,  dass  einen  Forscher,  wie  Alex.  v.  Hum- 
boldt ist,  neben  der  unmittelbaren  objectiven  Seite  der  Natur  Amerika'» 
auch  die  historische  anziehen  musste,  und  da  musste  namentlich  das  15. 
Jahrhundert  ihm  „vom  höchsten  Interesse  sein,  von  einem  solchen  In- 
teresse, als  welches  nur  irgend  ein  Höhenpunkt  in  der  Scala  des  Zeiten- 
fortschrittes der  menschlichen  Vernunft  in  Anspruch  zu  nehmen  im  Stande 
ist"  (Vorrede  S.  6).  Vermöge  seiner  freien  und  hohen  Auffassungs-  und 
Anschauungsweise  musste  ihm  dieser  Zeitraum  vor  allen  hoch  und  hehr 
erscheinen.  Er  spricht  sich  nach  seiner  idealen  Weise  selbst  also  über 
denselben  aus  (a.  a.  O.  S.  6):  „In  der  Mitte  zwischen  zwei  gänzlich  von 
einander  verschiedenen  Bildungsstufen  sehen  wir  in  ihm  gleichsam  eine 
Zwischenwelt,  die  zugleich  dem  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit  ange- 
hört. Das  15.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  hervorstechender  Entdeckun- 
gen in  dem  Räume,  neuer  Wege,  die  den  Verbindungen  der  Völker  dar- 
geboten wurden,  der  frühesten  oder  ersten  Wahrnehmungen  einer  natür- 
lichen Erdbeschreibung  ,  welche  alle  Breiten-  und  Höhengrade  umfasste. 
Wenn  für  die  Bewohner  unseres  alten  Europa  dieses  Jahrhundert  einer- 
seits ,,„die  Werke  der  Schöpfung  verdoppelt  hat,""  so 
lässt  sich  von  der  andern  Seite  nicht  läugnen,  dass  die  nähere  Berührung 
mit  einer  so  grossen  Masse  von  neuen  Gegenständen  mächtige  Trieb- 
federn der  Verstandeskräfte  darbot  und  fast  unmerklich  Meinungen,  Ge- 
setze und  staatsrechtliche  Verhältnisse  der  Völker  durchgreifenderen  Ver- 
änderungen unterwarf.  Niemals  hat  eine  rein  die  Körperwelt  betreffende 
Entdeckung  durch  Erweiterung  des  Gesichtskreises  eine  ausserordent- 
lichere  und  dauerndere  Veränderung  in  geistiger  Beziehung  hervorzurufen 
vermocht.  Damals  endlich  wurde  der  Schleier  gehoben,  hinter  weichein 
Jahrtausende  hindurch  die  andere  Hälfte  der  Erdkugel  verborgen  gelegen 
hatte,  ähnlich  jener  Hälfte  des  Mondkörpers,  die,  trotz  der  unbedeuten- 
den ,  durch  die  Oscillationen  der  Schwankung  hervorgerufenen  Bewegun- 
gen, so  lange  den  Bewohnern  unserer  Erde  unbekannt  bleiben  wird,  als 
der  gegenwärtige  Zustand  unseres  Planetensystems  nicht  wesentlichen 
Veränderungen  unterworfen  sein  dürfte.  Auch  die  neueren  Zeiten  haben 
zweifelsohne  reiche  Ergebnisse  in  Bezug  auf  geographische  Entdeckungen 
geliefert,  zumal  im  Bereiche  der  südwestlichen  Gegenden  des  stillen  Mee- 
res und  der  Polarregionen  —  die  Unternehmungen  dorthin  haben  sich 
durch  Kühnheit  und  Ausbeute  einen  Anspruch  auf  wahre  Bewunderung 
erworben  — :  aber  keine,  so  viele  ihrer  auch  sein  mögen,  hat,  da  sie 
alle  an  nur  rein  wissenschaftliche  Bestrebungen  und  Forschungen  geknüpft 
waren  ,  den  herrschenden  Charakter  des  Zeitalters,  das  vorwaltende  Stre- 
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ben  desselben  in  dem  Maasse  darznthun  vermocht,  als  es  mit  denjenigen 
der  Fall  war  ,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  und  im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  stattgefunden  haben."  Damit  vergl.  man  die  Urtheile 
S.  27  ff.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  die  Lehrer  der  Geschichte  unter 
uns  nähmen  diese  trefflichen  Ansichten  und  Ideen  in  sich  auf,  um  damit 
den  Geist  der  Jugend  nach  Möglichkeit  zu  befruchten.  Was  kann  man 
Besseres  thun  als  dem  jugendlichen  Sinne  solche  Dinge  vorzuhalten,  an 
«lern  er  sich  entzünden,  zu  ähnlichen  Grossthaten  begeistern  kann?  Und 
es  sind  keine  Kriegsthaten ,  sondern  die  Thaten  des  friedlichen  Denkens, 
Wollens,  Schaffens,  Wirkens! 

Zur  Ausführung  des  Ganzen  ist  der  Verf.  mit  seltener  Gelehrsam- 
keit und  Belesenheit  zu  Werke  gegangen.  Nicht  nur  handschriftliche  Nach- 
richten und  gedruckte  Bücher,  vielfach  die  seltensten,  sondern  auch  Land- 
karten aus  der  betreffenden  Zeitperiode,  nicht  blos  die  Archive  und 
Bibliotheken  in  unserem  Vaterlande,  in  Frankreich,  Italien,  Spanien  und 
Portugal,  sondern  selbst  mehrere  in  Amerika  hat  er  benutzt  und  so  ein 
Werk  zu  Stande  gebracht,  das  nicht  blos  deutschen  Fleisses  und  Kriti- 
ctsmus  würdig  ist,  sondern  welthistorischen  Ruhm  verdient  und  bereits 
schon  denselben  in  den  betreffenden  Kreisen  erlangt  hat.  Mit  erschöpfen- 
dem Pragmatismus  ist  das  ganze  weltgeschichtliche  Factum  aufgeklärt, 
die  bisherigen  dunkeln  Partien  aufgehellt,  eine  ziemliche  Anzahl  Irrthü- 
mer  zerstreut,  das  Verdienst  der  dabei  wahrhaft  verdienten  Männer  ins 
gehörige  Licht  gesetzt,  Verleumdungen  und  Verunglimpfungen  schuldlosei 
Personen  beseitigt. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  in  IV.  Abschnitte  zerlegt,  unter  denen 
der  erste  von  den  Ursachen,  welche  die  Entdeckung  der 
neuen  Welt  vorbereitet  und  herbeigeführt  haben,  der 
zweite  von  einigen  Thatsachen  handelt,  welche  sich  auf 
Christoph  Columbus  und  Amerigo  Vespucci,  so  wie  auf 
die  Daten  der  geographischen  Entdeckungen  beziehen. 
Im  dritten  sollte  von  den  ersten  Karten  der  neuen  Welt  und  von  der 
Epoche,  in  welcher  man  den  Namen  Amerika  vorgeschlagen  hat,  im 
vierten  endlich  von  den  Fortschritten  der  nautischen  Astronomie  und  Kar- 
tenzeichnenkunst  in  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  die  Rede  sein.  Doch 
sind  nur  die  beiden  ersten  Abschnitte  nebst  beigefügten  mancherlei  An- 
merkungen und  Erläuterungen  geliefert,  wir  erfahren  nicht,  aus  welchen 
Gründen,  ob  das  französische  Original  au  ch  nicht  weiter  geht,  oder  ob 
die  Uebersetzung,  unterbrochen  durch  den  Tod  des  Hrn.  Ideler,  nur  bis 
zum  Ende  des  zweiten  Abschnittes  gefördert  worden  ist.  Das  Fehlen 
dieser  beiden  Abschnitte  thut  dem  Ganzen  aber  im  Allgemeinen  wenig 
Eintrag,  da  der  Inhalt  des  dritten  mehrfach  aus  den  beiden  ersten  er- 
gänzt werden  kann,  der  vierte  doch  meistens  für  Künstler  den  meisten 
Werth  haben  dürfte.  Der  erste  Abschnitt  füllt  den  ersten,  der  zweite 
den  zweiten  und  dritten  Band. 

Jener  beschäftigt  sich  zuvörderst  mit  den  Ideen  und  geographischen 
Anschauungen,  welche  man  im  Alterthnme  von  der  Gestalt  der  Erde  und, 
von  dem   Westmeere  (dem  atlantischen  Ocean)   und  dessen  Inseln  hegte, 
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wobei  seit  Aristoteles,  Aristarch  von  Samos ,  Eratosthenes  u.  s.  w.  die 
Vorstellung  von  der  Kugelgestalt  unseres  Erdbodens  in  den  Vordergrund 
tritt.  Und  diese  Idee  hat  sich  (vergl.  die  Nachträge  vom  Uebersetzer  zu 
I.  S.  56)  durch  das  ganze  [Mittelalter  erhalten  und  fortgepflanzt,  derge- 
stalt, dass  sie  selbst  allgemeine,  auch  ausserhalb  des  Kreises  d>r  eigent- 
lichen Gelehrten  Verbreitung  gefunden  haben  muss.  Wir  machen  auf 
diese  Stellen  und  Erörterungen  besonders  aufmerksam.  Alsdann  v\aren  es 
die  propagandistischen  Bestrebungen  und  Eroberungen  der  Araber  und 
der  christlichen  katholischen  Kirche,  die  Reisen  von  Arabern,  die  Ent- 
deckungen der  Portugiesen  auf  der  Westküste  Afrika's,  das  Zunehmen  des 
Abendlandes  an  Reichthum  und  an  Liebe  zum  Wohlleben,  zum  Verbrauche 
der  kostbaren  Gewürze  Indiens  und  dem  zufolge  die  vermehrte  Consum- 
tion  dieser  Gewürze  und  das  gesteigerte  Trachten  der  Handelswelt  nach 
dem  unmittelbaren  Handel  mit  den  gewürzreichen  Gegenden  u.  s.  w., 
was  zur  Aufsuchung  eines  geraden  Weges  nach  Indien  anstachelte,  eines 
Weges,  nach  dem  eben  Columbus  eigentlich  nur  geforscht  hatte.  Nächst- 
dem  weiden  in  Betracht  gezogen  die  Abkunft,  die  Erziehung,  die  frühen 
Reisen ,  die  nautischen  und  astronomischen  und  geographischen  Kennt- 
nisse, der  Charakter  und  die  Zeitverhältnisse  des  Genuesers,  der  sich 
in  der  Geschichte  einen  so  hohen  Ruhm  erworben  hat.  Denn  „weit  ent- 
fernt, den  Einfluss  läugnen  zu  wollen,  welchen  die  Meinungen  und  Zeug- 
nisse der  Alten  [und  der  Mitwelt]  auf  den  Geist  des  Columbus  ausgeübt 
haben,  möchten  wir  darum  doch  nicht  sagen,  dass  die  Entdeckung  von 
Amerika  demPvtheas  oder  dem  Eratosthenes  oder  demPosidonius  [u.  s.  w.] 
zu  verdanken  sei.  Columbus  unterscheidet,  nach  dem  Gelingen  seiner 
Unternehmung,  mit  gerechtem  Stolze  zwischen  dem  Verdienst  der  Aus- 
führung und    dem  einer  glücklichen  Ahnung"  (I.  Bd.  S.  187). 

Im  zweiten  Abschnitte  (2.  und  3.  Bande)  werden  die  Verhältnisse 
besprochen  und  näher  begründet,  die  zwischen  Columbus  und  Vespucci 
bestanden  haben  ,  und  die  Entdeckungsreisen  beider  Männer  chronologisch 
festgestellt,  auch  über  das  Leben  und  den  Charakter  des  letztern  das 
Nöthige  beigebracht.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Allen:  a)  dass  Amerigo 
Vespucci  gar  keine  Reise  nach  dem  Festlande  von  Südamerika  vor  der 
dritten  Fahrt  des  Columbus  im  Jahre  1498  gemacht  habe;  b)  die  Ent- 
deckung von  Amerika  in  Bezug  auf  das  Festland  gehört,  wenn  man  ab- 
sieht von  den  Fahrten  der  Skandinavier  am  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts, 
eigentlich  den  Portugiesen  Johann  und  Sebastian  Cabet,  die  auf  ihrer  In- 
dienfahrt sich  etwas  weit  rechts  hielten  und  so  an  die  Küste  von  Brasilien 
gelangten.  Das  betreffende  Datum  der  ersten  Reise  des  Vespucci  (den 
20.  Mai  1497)  ist  erdichtet;  Columbus  selbst  hat  eher  das  Festland  von 
(Süd-)  Amerika  gesehen,  als  Amerigo  Vespucci;  c)  der  Letztere  hat  in 
60  freundschaftlichem  Verhältnisse  mit  Columbus  gestanden ,  ist  so  fern 
gewesen  von  aller  Anmaassung  und  Ruhmredigkeit,  dass  man  ihm  gar 
nicht  zutrauen  kann,  er  habe  sich  die  Entdeckung  des  neuen  Continents 
zugeschrieben ,  auch  ist  nirgends  in  seinen  Tagebüchern  und  Briefen 
davon  die  Rede;  d)  der,  welcher  den  Namen  Amerika  für  den  neuen 
Erdtheil  vorgeschlagen,   eingeführt  und  darin   Nachahmer  gefunden   hat, 
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ist  der  Lothringer  Hylacomylus  (Waldseemiiller) ,  ein  gelehrter  Geograph 
zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  Derselbe  wurde  (1507)  auf  diese  seine 
Ansicht  hingeleitet  und  sein  Enthusiasmus  für  Amerigo  Vespucci  rege  ge- 
macht durch  den  grossen  Ruf,  welchen  sich  der  tlorentinische  See- 
fahrer durch  seine  dritte  Reise  und  die  bedeutende  Küstenstrecke,  die 
im  Verlaufe  derselben  südwärts  vom  Aequator  entdeckt  worden  war,  er- 
worben hatte,  und  zwar  bei  dem  Unternehmen  einer  Uebersetzung  des 
Buches  „Quatuor  Navigationes"  und  bei  völliger  Unbekanntschaft  mit 
der  vierten  Reise  des  Columbus. 

Als  Unwahrheiten  oder  Mährchen  ergeben  sich  die  allerdings  ro- 
mantischen und  darum  so  willig  und  gern  geglaubten  und  allgemein  ver- 
breiteten Erzählungen  von  dem  Aufstande  der  spanischen  Seeleute  auf 
der  ersten  Fahrt  gegen  Columbus  kurz  vor  der  Entdeckung  der  Insel 
Guanahani  und  von  einer  dessfallsigen  gegenseitigen  Uebereinkunft  (s. 
II.  Bd.  S.  114  ff.  Not.),  von  dem  Ei  des  Columbus  (11.  Bd.  S.  394),  von 
den  Ketten,  welche  in  seinem  Sarge  liegen  sollten  (ebend.  S.  298  f.). 
Eben  so  hat  der  Verf.  seine  betreffende  Untersuchung,  die  er  „mit  der 
allergrössten  Un  p  art  ei  li  ch  k  ei  t  angestellt  hat,  wozu  auch  die 
Wichtigkeit  der  Frage  dringend  aufforderte,  da  die  Zahl  der  Neger  in 
beiden  Hälften  von  Amerika  schon  sieben  Millionen  beträgt,"  auf  das  voll- 
ständigste überzeugt ,  dass  „Las  Casas  nicht  zuerst  den  Gedanken  ge- 
habt, Neger  auf  den  Antillen  einzuführen;  diese  Einfuhr  habe  schon  seit 
wenigstens  sechs  oder  sieben  Jahren  stattgefunden  gehabt;  aber  er  habe 
unglücklicherweise  im  Jahre  1517  dazu  beigetragen,  und  zwar  gemein- 
schaftlich mit  den  Mönchen  vom  Orden  des  heil.  Hieronymus,  welche  da- 
mals seine  Feindewaren,  dem  Sklavenhandel  eine  grössere  Ausdehnung 
zu  geben  ,  ihn  durch  seinen  Einfluss  zu  beleben  und  die  Gewinnsucht  rege 
zu  machen"  (II.  Bd.  S.  215  ff.  Not.). 

Ausser  den  zahlreichen  Noten  unter  dem  Texte  finden  sich  noch 
hinter  jedem  der  beiden  Abschnitte  eine  ziemliche  Anzahl  längerer 
„Anmerkungen  und  Erläuterungen"  und  vom  Uebersetzer  „Verbesse- 
rungen und  nachträgliche  Bemerkungen."  Ein  ausführliches  „Namen- 
und  Sachverzeichniss"  erleichtert  den  Gebrauch  des  so  reichhaltigen, 
lehrreichen  Werkes.  *r. 


Elementar  buch  der  hebräischen  Sprache.  Eine  Grammatik 
für  Anfänger  mit  eingeschalteten,  systematisch  geordneten  Uebersetzungs- 
und  andern  Uebungsstücken,  einem  Anhange  von  zusammenhängenden 
Lesestücken  und  einem  vollständigen  Wortregister.  Zunächst  zum  Ge- 
brauch auf  Gymnasien.  Von  N.  Soff  er  etc.  Leipzig,  1845.  Steinacker. 
XII  und  321  S.  8°.  —  Nach  der  Vorrede  bezweckte  der  Hr.  Verf.  durch 
sein  Flementarbuch  den  Anfänger  stufenweis  zugleich  in  der  Erlernung 
der  Grammatik,  wie  in  der  Aneignung  der  praktischen  Fertigkeiten  des 
Lesens,  Uebersetzens ,  Analysirens  u.  s.  w.  in  gleichmässigem  Fortschritt 
weiter -zu  führen.  Eben  desshalb  durfte  auch  ein  kurzer  Abriss  der  Syn 
iax  nicht  fehlen.    Die  Uebungsstücke  sind   aus  Schriftstellern   entnommen 
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und  bilden  meistens  ein  zusammenhängendes  Ganze.  Im  Ganzen  genom- 
inen folgt  Hr.  Dr.  Seffer,  „in  Hinsicht  neuerer  Forschungen,"  dem  Hrn. 
Prof.  Ewald.  In  der  Elementarlehre  ist  das  hebr.  Alphabet  um  so  voll- 
ständiger aufgeführt,  als  selbst  die  litterae  dilatabiles  (so  v\ie  die  Final - 
buchstaben)  in  klammern  beigefügt  sind.  §.  2.  „Consonanten  der  Aus- 
sprache" ist  beizufügen  ]7D  Nasales  finales.  Nach  den  Leseübungen  folgen 
bald,  bereits  S.  7,  Aufgaben  zum  Liebersetzen :  zunächst  die  Verbindung 
von  Subst.  und  Adject.  Da  alle  diese  Aufgaben  nur  Uebersetzungen 
aus  dem  Hebr.  in  das  Deutsche,  nicht  auch  zugleich  aus  dem  Deutschen 
in  das  Hebr.  enthalten,  so  sind  dadurch  andere  Werke,  die  beide  An- 
forderungen befriedigen,  nicht  unentbehrlich  geworden.  Indessen  lässt  es 
sich  nicht  läugnen,  dass  die  Tendenz  des  Ganzen,  eine  enge  Verknüpfung  des 
Theoretischen  mit  dem  Praktischen  ,  zur  näheren  Erklärung  der  Gram- 
matik,  wohl  erreicht  worden  ist.  —  In  Hinsicht  der  Accente  ist  es  zu 
billigen,  dass  das  Lesebuch  (S.  10 — 13)  nur  das  Wesentliche  enthält. 
Jedoch  wären  das  häufigere  Psick,  so  wie  das  Piska,  wohl  zu  erwähnen 
gewesen.  Auch  Anfänger  könnten  sich  Ersteren  als  Gedankenstrichs  und 
Letzteren  als  Kolons  bedienen.  —  S.  15.  Genus-  und  Numerusendungen. 
Hier  schlägt  Ref.  die  vox  memorialis  D'inF)  (s.  unten)  vor.  Beim  Genitiv- 
Verhältniss  (S.  17)  erscheint  es  passend,  die  frühere  Genitiv-Endung  h'P. 
anzugeben,  so  wie  überhaupt  eine  Declination  nach  occidentalischer  Weise, 
um  dann  leichter  einen  Uebergang  nach  orientalischer  Weise  stattfinden 
zu  lassen.  Aus  der  Formlehre,  2.  Theil  (von  S.  26  an),  hebt  Ref.  her- 
vor besonders  die  Verbalbüdung.  Die  seltenem  Steigerungsstämme  sind 
passend  bereits  dem  Piel  beigefügt  worden.  Die  übrige  Anordnung  ist 
löblich.  Folgend  dem  Hrn.  Prof.  Ewald  ,  wählte  Hr.  Dr.  SejTer  (§.  25. 
S.  35)  das  Paradigma  "3,  das  sieb  aber  wegen  der  Eigenschaften  seiner 
Radicalen ,  die  bald  tenues  ,  bald  aspiratae  sind,  eben  nicht  empfiehlt. 
Für  die  Personenzeichen  schlägt  Ref.  vor:  für  das  praeter.  "pEinO;  für 
Imper.  F>3^;  für  praeformat.  futur.  ^"»N  und  für  äff.  «351^,  endlich  für 
die  partieipia  CrW  als  voces  memoriales.  Gut  sind,  §.  29,  die  drei  modi 
des  Wollens:  Jussiv  ,  Imperat.  und  Cohortativ.  erläutert,  aber  die  Bei- 
spiele hätten  hier  reichlicher  sein  sollen.  —  P.  48.  Paradigmen  des  star- 
ken verbi.  Hier  wäre  es  wünschenswerth  gewesen,  dem  Infin.  als  Ge- 
rund, die  Bstb.  C^? ,  so  wie  den  partieipiis  die  weibl.  Endung  beizu- 
setzen ,  um  eine  Verbindung  zwischen  Declination  und  Conjugation  her- 
beizuführen. (Einen  Versuch  dieser  Art  liefert  Ref.  im  Archiv  für  Phil, 
und  Pädagogik  16,  3.  1850.  p.  464.)  Die  Beispiele  über  das  Verbum  mit 
Suffixen  sind  ausreichend.  Zur  Einübung  der  schwachen  Conjugat.  (nach 
Ewald  etc.)  sind  die  nöthigstenUebungsstücke  gegeben;  für  die  doppelten 
anomalischen  Formen  ist  dieses  nicht  geschehen,  da  hier  nur  der  Anfänger 
zu  berücksichtigen  war.  —  II.  Abschnitt;  Nominalbildung  (S.  98).  Es 
erschiene  zweckmässiger  die  sämmtlichen  P'ormen  durch  Püp  zu  bezeich- 
nen, z.  B.  7]^B  durch  3ÖJ3  u.  s.  w.  —  Bei  den  Stämmen  mit  äusserem 
Zusatz  war  die  vox  memorialis  "pnjnsrt  voranzustellen.  Hervorzuheben 
ist  besonders  §.  81  pl.  Q — 1  und  ffl — .  (Am  besten  hat  diesen  Gegen- 
stand bis  jetzt  Schröder  [in:  Hebr.  Nomin.  Braunschw.  1830.  p.  56]  be- 
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handelt.)    Bei  der  Uebersicht  der  Nominal-Flexion  (nach   Ewald)   war  es 

angerathen,  wenigstens  ein   Paradigma   vollständig   durchzuflectiren.  . 

Der  Anhang  ,  die  Zahlwörter,  enthält  das  Nöthigste  für  den  Anfänger. 
Genügend  ist  der  3.  Abschnitt:  „die  Partikeln"  (S.  156  — 166).  3.  Theil. 
Syntax  (S.  167  —  224).  Die  Bestandteile  des  Satzes.  Eine  klare  und 
verständliche  Entwickelung  der  Satztheile ,  so  wie  eine  genauere  Zusam- 
menstellung anderer,  mit  der  Lehre  vom  Satze  zu  verbindenden  Regeln. 
■ —  Bei  den  Tempusformen  ist  S.  176  (§.  113)  ausführlicher  über  das  1 
consecut.  gesprochen  worden.  Genauer  war  aber  zu  scheiden  das  Im- 
perfectum  absolutum  (eigentlich  Futurum)  und  das  Imperfectum  relativum 
(eigentl.  Jmperfectum),  beide  als  tempus  infectum,  und  durch  mehrere 
Beispiele  zu  erläutern.  Ueber  die  modi,  Infinit,  etc.,  enthält  das  Lehr- 
buch das  für  den  Anfänger  Unentbehrliche.  Die  Syntax  des  Nomen,  so 
wie  der  Wortarten  befriedigen.  Angemessen  erscheint  schliesslich:  „die 
Stellung  der  Wörter  im  Satze"  (S.  220 — 224).  Die  zusammenhängenden 
Lesestiicke  enthalten  Stücke  aus  der  Genesis,  dem  Exodus,  dem  Leviti- 
cus ;  aus  Judic,  Sam.,  Reg.  I.  —  Die  poet.  liefern  leichte  Psalmen,  Pro- 
verb., einige  Capitel  aus  Jesaias  und  Joel.  Die  Einleitungen  sind  zu- 
gleich ethisch,  zur  Hebung  des  jugendlichen  Gefühls,  so  besonders 
bei  Genes.  17,  1.  1  — 11.  Gut  exegetisch  Lev.  26.  Im  Allgemeinen,  vor- 
züglich VIII  Jephtha,  zeigt  sich  eine  Tendenz,  wie  wir  sie  indemlöblichen 
Streben  eines  Brückner  (in  seinem  Hebr.  Lesebuche)  wahrnehmen.  — 
Die  schwierigen  Formen  sind  gut  erläutert.  Die  poetischen  Stücke  ent- 
halten nicht  alle,  sondern  nur  die  wesentlichsten  Accente  (die  poetische 
Accentuation).  Noch  ist  hervorzuheben  :  Jes.  6  wegen  der  angemessenen 
Einleitung.  —  Das  Wortregister  giebt  das  Allernöthigste  an.  Die  an- 
geführten Berichtigungen  müssen  vor  dem  Gebrauche  des  Werkes  sorg- 
fältig beachtet  werden. 

Mühihausen,  Dr.  Mühlberg. 
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Hktdklbkrg.  [Universität.]  Von  den  Vorlesungen,  welche 
im  Sommersemester  1851*)  auf  der  hiesigen  Ruprecht-Carolinischen  Uni- 
versität gehalten  worden  sind,  glauben  wir  folgende  als  für  den  Kreis 
derjahrbb.  geeignet  anführen  zu  müssen:  Zell  (Geh. Hofrath) :  Archäolo- 
gie. Demosthenes  Rede  De  Corona.  Ueber  einen  bei  dem  Beginne  des 
Semesters  bestimmten  Autor.  —  Bahr  (Geheim.  Hofrath  und  Oberbi- 
bliothekar) :  Lateinischer  Stil;   Tacitus  Annalen.      Die  Hymnen   des  Pin- 


*)  Ueber  die  Vorlesungen  im  Winterhalbjahre  1850—51  vgl.  NJahrbb. 
Bd.  62,  Hft.  2,  S.  102,  103,  104. 
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dar.  Erklärung  eines  griechischen  Schriftstellers  in  lateinischer  Sprache. 
Kayser  (ausserordentl.  Professor):  Metrik  der  griech.  und  latein.  Dich- 
ter. Erklärung  von  Terentius  Eunuchus,  Phoriuio  und  Adelphi.  Aus- 
gewählte Reden  des  Antiphon  und  Jsocrates.  —  Umbreit  (Geheim. 
Kirchenrath)  :  Die  heiligen  Alterthümer  der  Hebräer.  Erklärung  des  Pro- 
pheten Jesaja.  Praktische  Auslegung  ausgewählter  Stücke  des  alten 
Testaments.  Uebungen  im  Interpretiren  des  Jeremia.  —  Ullmann 
(Geheim.  Kirchenrath):  Synoptische  Erklärung  der  drei  ersten  Evange- 
lien. Kirchengeschichte.  Besprechungen  über  die  Pogmengeschichte.  — 
H  un  d  e  s  h  a  g  e  n  (Kirchenrath)  :  Erklärung  der  Briefe  an  die  Ephesier 
und  Kolosser.  Erklärung  eines  latein.  Kirchenschriftstellers.  —  Hanno 
(ausserordentl.  Professor):  Erklärung  der  Psalmen.  Uebungen  in  der  he- 
bräischen Sprache.  Anfangsgründe  der  arabischen  Sprache.  —  Weil 
(ausserordentl.  Professor):  Arabische  Sprache  nebst  Erklärung  der  Chre- 
stomathie von  Kosegarten.  Erklärung  des  Korans  mit  dem  Commentare 
des  Beidhawi.  Geschichte  des  Islams.  Privatissima  in  der  hebräischen, 
arabischen,  persischen  und  türkischen  Sprache  und  Litteratur. —  Ruth 
(Privatdocent)  :  Erklärung  von  Dante's  Inferno.  Privatissima  in  der  italieni- 
schen Sprache.  —  Gaspey  (Privatdocent):  Shakespeare's  King  Henri 
IV.  parts  I.  et  II.  und  Julius  Cäsar.  Geschichte  der  englischen  Litteratur. 
Privatissima  in  engl.  Sprache.  —  H  o  f  m  a  n  n  (Kais.  russ.  Prof.  a.  D.)  :  Eu- 
ripides  Hippolytus  und  Iphigenia  in  Tauris  ,  mit  einer  Einleitung  über 
die  tragische  Poesie  der  Griechen.  —  Schlosser  (Geheim.  Rath):  Hi- 
storisch-politische Litteratur  seit  den  Zeiten  der  nordamerikanischen  Re- 
volution. —  Kortüm  (ordentl.  Professor):  Griechiche  Geschichte. 
Neuere  Geschichte.  Schweizergeschichte. —  H  ausser  (ordentl.  Pro- 
fessor) :  Römische  Geschichte.  Geschichte  des  Mittelalters.  Geschichte 
der  französischen  Revolution  undNapoleon's. —  Freiherr  von  Reich- 
lin- Meldegg  (ordentl.  Professor):  Logik.  Psychologie.  Metaphysik. 
System  der  Ethik  und  Moralphilosophie.  Privatissima  über  alle  Theile 
der  Philosophie.  —  Fischer  (Privatdocent):  Logik  und  Metaphysik 
oder  Fundamentalphilosophie.  Die  deutsche  Philosophie  seit  Immanuel 
Kant.  —  Roth  (ordentl.  Professor):  Geschichteder neuerenPhilosophie. 
Logik.  Sanskritgrammatik  mit  Interpretation  des  Nalus. —  Schweins 
(Geheim.  Rath):  Zinszins-  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Algebra. 
Trigonometrie.  Analytische  Geometrie.  Differential-  und  Integralrech- 
nung.—  Leger  (ausserordentl.  Professor):  Heraldik.  Archäologie  und 
Geschichte  der  Architektur.  Civil-  und  Landbaukunst.  Perspectivische 
Zeichnungslehre.  Geometrische  Constructionslehre.  —  von  Leonhard 
(Geheim.  Rath) :  Mineralogie,  Geognosie  und  Geologie  oder  Naturge- 
schichte des  Steinreichs.  Examinatorium  und  Conversatorium.  Die  Lehre 
vom  Bergbau.  —  Leonhard  (Privatdocent):  Mineralogie  und  Geologie 
des  Grossherzogthums  Baden.  Ueber  erloschene  und  noch  thätige  Vul- 
kane. Ueber  Edelsteine.  Privatissima  über  Mineralogie  und  Geologie. — 
BJ  um  (ausserordentl.  Professor):  Oryktognosie  und  specielle  Mineralo- 
gie. Geognosie  und  Geologie.  Praktische  Uebungen  im  Bestimmen  ein- 
facher Mineralien.  —  Bronn  (Hofratli):  Specielle  Zoologie.   Zoologische 
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Demonstrationen.  Allgemeine  und  Staats -Forstwissenschaftslehre.  — i 
Bischoff  (ordentl.  Professor):  Allgemeine  und  specieüe  Botanik.  Prak- 
tische (Jebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen.  —  von  Babo  (Privat 
docent):  Zoologie.  Landwirthschaftslehre.  —  Jolly  (ordeutl.  Professor): 
Experimentalphysik.  Statik  und  Mechanik.  Uebungen  im  physikalischen 
Laboratorium.  —  Delffs  (ausserordentl.  Professor):  Organische  und 
analytische  Chemie. 


Die  Zahl  der  Mitglieder  des  ph  ilolog  ischen  S  em  i  na  riums, 
welches  unter  der  Direction  des  um  das  Studium  des  classischen  Alter- 
thums  hochverdienten  Herrn  Geheimen  Hofrathes  und  Oberbibliothekars 
Dr.  Bahr  hier  besteht,  ist  sich  auch  in  dem  Wintersemester  1850 — 51 
und  im  Sommersemester  18 jl  gleich  geblieben  (NJahrbb.  B.  59.  H.  4.  S. 
447  u.  B.  62,  H.  1  ,  S.  104)  und  hat,  ungeachtet  der  im  Allgemeinen 
fühlbaren  Abnahme  der  Frequenz ,  keine  Minderung  erlitten.  Die  Mit- 
glieder haben  an  allen  praktischen  Uebungen,  mündlichen  wie  schrift- 
lichen ,  den  regsten  Antheil  genommen  und  geben  dadurch  der  sichern 
Hoffnung  Raum ,  dass  aus  ihnen  dereinst  recht  tüchtige  Philologen  und 
Lehrer  unserer  Gymnasien  und  Lyceen  hervorgehen  werden.  Mehrere 
derselben  haben  am  hiesigen  Lyceum  während  des  Sommercursus  1851 
in  verschiedenen  Lehrfächern  mit  anerkennenswerthem  Erfolge  Unterricht 
ertheilt,  wie  bereits  früher  in  dem  Berichte  über  das  Lyceum  zu  Heidel- 
berg in  diesen  Jahrbb.  Bd.  64.  Hft.  1.  S.  91  fg.  angegeben   worden  ist. 

Die  hier  uns  gebotene  Gelegenheit  benutzen  wir  zugleich ,  um  den 
betreffenden  Krlass  des  Grossherzoglichen  Ministeriums  des  Innern  über 
„die  pädagogischen  Uebungen  der  Mitglieder  des  philologischen  Seminars 
an  der  Universität  Heidelberg''  mitzutheilen.  Es  wurde  derselbe  von  dem 
Grossherzoglichen  Oberstudienrathe  durch  Beschluss  vom  1.  Juni  1851, 
Nr.  850,  der  Lyceums- Direction  in  Heidelberg  zur  Kenntnissnahme  und 
Nachachtung  eröffnet  und  lautet  wörtlich  folgendermaassen: 

Ministerium  des  Innern.  Karlsruhe,  den  29.  Mai  1850,  Nr.  8448. 
Dem  akademischen  Directorium  der  Universität  Heidelberg  wird  auf  den 
Bericht  vom  24.  d.  M.  Nr.  205  zur  Besorgung  des  Weiteren  und  Mitthei- 
lung an  die  Direction  des  philologischen  Seminars,  so  wie  an  den  en- 
geren Senat,  eröffnet: 

Zum  Vollzuge  des  §.  6  der  Statuten  des  philologischen  Seminars 
vom  1.  Sept.  1846 *)  wird  auf  die  von  dem  Oberstudienrath  der  Direction 
des  philologischen  Seminars  und  der  Lehrerconferenz  des  Lyceums  zu 
Heidelberg  erhobenen  Vorschläge  und  Gutachten  verordnet: 

1)  Die  Direction  des  philologischen  Seminars  wird  nach  vorgängigem 
Benehmen  mit  dem   Lehrer  der  Pädagogik  in  jedem  Semester  diejenigen 


*)  §»  6  der  Statuten  des  philologischen  Seminars    lautet:    ,,Den  rei 
feren  Mitgliedern  des  philologischen  Serainariums    soll  Gelegenheit  gege- 
ben werden,  am  hiesigen  Lyceum  unter  Aufsicht  des  Lycealdirectors  prak- 
tisch sich  im   Unterricht  zu   üben." 
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Seminaristen  bezeichnen,  welche  an  den  pädagogischen  Uebungen  in  dem 
Lyceum  zu  Heidelberg  Antheil  zu  nehmen  haben. 

2)  Die  Direction  wird  zur  Tlieilnahme  an  diesen  Uebungen  nur  die 
älteren  Mitglieder  des  Seminars  bestimmen,  welche  sich  bereits  die  er- 
forderlichen Kenntnisse  erworben  haben  und  die  gehörige  Reife  des  Gei- 
stes und  Charakters  besitzen. 

3)  Wegen  der  Auswahl  der  Stunden  und  Unterrichtsgegenstände,  in 
welchen  die  genannten  Uebungen  stattfinden  sollen,  und  wegen  der  Ein- 
richtung der  letzteren  hat  sich  der  dieselben  leitende  Seminarlehrer  mit 
der  Lyceumsdirection  und  dem  betreffenden  Lyceumslehrer  ins  Benehmen 
zu  setzen,  wobei  die  von  den  beiden  letzteren  aus  Rücksichten  für  die 
Interessen  der  Anstalt  geschöpften  Bedenken  jedenfalls  den  Ausschlag  zu 
geben  haben. 

4)  In  der  Regel  sollen  nur  die  unteren  Classen  des  Lyceums  zu  den 
pädagogischen  Uebungen  der  Seminaristen  benutzt  werden. 

Besonders  befähigten  und  geeigneten  Seminaristen  sind  dieselben 
jedoch  auch  in  den  höheren  Classen  ausnahmsweise  zu  gestatten. 

Dagegen  sind  die  Seminaristen  ohne  Unterschied  zum  Besuche  ge- 
wisser Stunden  in  den  oberen  Classen  des  Lyceums  unter  Beobachtung 
der  für  gewöhnliche  Hospitanten  bestehenden  diseiplinaren  Vorschrif- 
ten zuzulassen,  nachdem  sie  durch  die  Seminardirection  bei  der  Lyceums- 
direction desshalb  angemeldet  worden  sind.  Die  Seminardirection  wird 
darauf  hinwirken,  da*s  diese  letztere  Gelegenheit,  die  Methode  einzelner 
tüchtiger  Lehrer  kennen  zu  lernen,  von  den  Seminaristen  nach  Thunlich- 
keit  benutzt  werde. 

5)  Die  wirklichen  Uebungen  sollen  in  der  Regel  unter  der  Aufsicht 
des  Seminarlehrers  stattfinden,  wobei  jedoch  dem  betreffenden  Lyceums- 
lehrer unbenommen  ist,  denselben  anzuwohnen.  Dem  Letzteren  kann  auch, 
wenn  er  damit  einverstanden  ist,  die  Aufsicht  von  dem  Seminarlehrer 
überlassen  werden. 

(gez.)  von  Marschall. 


Nach  dem  Adressbuche  der  hiesigen  Ruprecht- Carls -Universität   betrug 
in  dem  Sommersemester  1851  die  Zahl  der  Studirenden*) : 

Ausländer.  Inländer.  Im  Ganzen. 

1)  Theologen,  immatriculirte,  u.  Seminaristen  7  40  47 

2)  Juristen 343  58  401 

3)  Mediciner,  Chirurgen,  Pharmaceuten      .  59  37  96 

4)  Cameralisten 8  15  23 

5)  Philosophen  und  Philologen 16  20  36 

Summa    .      .      .  ~        433        170  603 


*)  Ueber  die  Anzahl  der  Studirenden    im  Wintersemester  1850 — 51 
vgl.   N.  Jahrbb.  Bd.  62,  Hft.   1,  S.  10*. 
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Ausserdem  besuchten  die  akademischen  Vorle-  Transp.  603 
sungen  noch : 

Personen  reiferen  Alters 5             3               8 

Conditionirende  Chirurgen  u.  Pharmaceuten  6             7             13 


Gesammtzahl 624 


Lehrkräfte  und  Veränderungen,  Schülerzahl  und  Programme, 

ivissenschaftliche  und  pädagogische  Leistungen,  Zustände  und 

Wünsche  an  den  Gelehrtenschulen  Baierns  für  1849 — 1850. 

[Fortsetzung.] 

ApJNWEILER  hat,  wie  alle  lateinische  Schulen  der  Pfalz,  mit  diesen 
verbundene  Realcurse  der  Art,  dass  die  für  die  latein.  Schule  vorgeschrie- 
benen Lehrzweige  und  Stunden  eingehalten,  aber  in  weiteren  Wochen- 
Stunden  Naturgeschichte,  Naturlehre,  Geometrie ,  ausgedehnterer  arith- 
metischer Unterricht,  Gewerbe-  und  Landwirthschafts-Encyklopädie,  Ge- 
schäftsrechnen ,  englische  Sprache  und  Linearzeichnen  in  den  4  Classen 
betrieben  werden,  wodurch  die  sogenannten  Gewerbschulen  hinreichend 
ersetzt  und  die  Bedingungen  einer  gediegeneren  Bildung  des  Geistes  und 
Herzens,  einer  trefflicheren  Kntwickelung  des  Charakters  und  Verstandes 
realisirt  sind.  Die  Anstalt  hatte  für  vier  Classen  zwei  Studienlehrer, 
Frank,  zugleich  Subrector  für  IV.  und  III.,  und  Bauer  für  IL  und  I.  Die 
beiden  Pfarrer  besorgten  den  Religions-  und  zwei  Schullehrer  den  Zeich- 
nen- und  Gesangunterricht.  Nach  Beförderung  des  Zeichnenlehrers  Sciter 
erhielt  diese  Stelle  der  Lehrer  der  protest.  Mittelschule,  Juh.  Nordt.  Das 
bisher  üblich  gewesene  Schul-  und  Classengeld  hob  der  Genieinderath  auf, 
was  ein  lang  genährter  Wunsch  Aller  war.  Der  Schulrector  spricht  im 
Namen  Aller,  welchen  das  Wohl  der  Schule  am  Herzen  liegt,  dem  Ge> 
meinderathe  öffentlichen  Dank  aus  und  knüpft  an  die  Beseitigung  dieses 
für  viele  Eltern  so  drückenden  Schulgeldes  die  Gewinnung  eines  festeren 
Bestandes  der  Anstalt  und  deren  mögliche  Krhebung  zur  wahren  Kan- 
tonsschule. Der  Besuch  der  Anstalt  hat  seit  1845  sehr  abgenommen,  in- 
dem er  von  40  Schülern  auf  24  herabsank.  Sollte  wohl  das  lästige  Schul- 
geld der  Grund  hiervon  gewesen  sein? 

Ansbash.  Am  Gymnasium  lehrte  Schulrath  und  Prof.  Dr.  Bomhard 
in  IV.,  Studienrector  und  Prof.  Dr.  Ehperger  nebst  Studienlehrer  Schrei 
her  in  III.;  Prof.  Dr.  Jordan  in  IL  und  Prof.  Fuchs  in  L,  Prof.  Dr.  Frie- 
drich Mathematik.  An  der  latein.  Schule  war  Maurer  Lehrer  in  IV.,  Dr. 
Iloffmann  in  III.,  Krauss  in  II.  und  Dr.  Schreiber  in  I.  nebst  zwei  In- 
spectoren  Sand  und  Merz.  In  den  kathol.  Religionsunterricht  theilten 
sich  Decan  und  Pfarr.  Engcrt  für  das  Gymnas.  und  Kaplan  Hübner  für  die 
latein.  Schule,  in  den  protest.  die  Lehrer  Elsperger ,  Iloffmann  und 
Schreiber;  den  franz.  Unterricht  ertheilten  Prof.  Fuchs  und  Privatlehrer 
Wclzel  zugleich  den  engl.,  Zeichnen,  Kalligr.  und  Gesang  besorgten  die 
Lehrer  Strebet,  Hollenbßch  und  Maier.  Die  Lehramtscandidaten  Stüh 
lein,  Sand  und  Merz  werden   „Alomneumsinspectoren"  genannt.     In    der 
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4.  Ciasse  des  Gymnasiums  erscheint  die  Logik  als  Lehrzweig,  welcher 
nicht  selbstständig  vorgeschrieben  ist.  Das  Programm  :  „Nachweise  über 
die  Besitzungen  des  deutschen  Ordens  in  Mittclj franken ,"  J9  S.  4°.  fer- 
tigte Prof.  Fuchs,  welcher  es  Demjenigen,  der  die  Verhältnisse  des  be- 
sagten Ordens  darstellen  wolle,  zur  Aufgabe  macht,  in  die  Geschichte 
desselben  weiter  zurückgehen  und  die  zu  Grunde  liegende  Verbrüderung 
im  Auge  behalten  zu  müssen.  Diese  Forderung  zieht  den  Verf.  zu  den 
Vereinen  der  früheren  christlichen  Zeit  zurück,  welche  die  vaterländi- 
schen Zwecke  von  den  religiösen  nicht  trennten  und  in  der  fränkischen 
Geschichte  bis  zum  8.  Jahrhundert  nachgewiesen  werden  könnten.  Die 
Verbrüderung  nach  bestimmten  Regeln  gehöre  jedoch  dem  6.  Jahrh.  an 
und  gehe  von  dem  Kloster  Monte-Casino  aus,  indessen  Bestimmungen  für 
das  damalige  Leben  so  Allgemein-Praktisches  gelegen,  dass  die  schnelle 
Verbreitung  der  ausgesprochenen  Grundsätze  erklärlich  sei.  Er  berichtet 
den  Charakter  der  Benedictiner-Regel ,  zeigt,  wie  die  päpstliche  Macht 
mit  der  Richtung  des  Zeitalters  zusammen  zur  allgemeinen  Verbreitung 
des  Ordenswesens  wirkte,  und  bahnt  sich  dadurch  einen  Uebergang  zur 
Lösung  seiner  Aufgabe.  In  dem  Begriffe  ,, Streiter  für  die  Kirche"  findet 
er  den  Vereinigungpunkt  für  die  Ritterorden,  welcher  den  Kampf  als 
Grundbedeutung  festgestellt,  jedoch  die  geistliche  Function  nicht  ausge- 
schlossen habe;  ja  es  sei,  sagt  er,  die  Eigenthümlichkeit  des  Ritter- 
standes gleichsam  in  der  Ordensregel  theils  durch  das  Eintreten  einer 
Masse  von  Rittern  in  die  geistlichen  Orden,  theils  durch  die  Aehnlich- 
keit  der  gegenseitigen  Institutionen  aufgegangen  und  seien  die  Ritter 
selbst  in  den  hierarchischen  Verband  eingetreten,  welchen  die  römische 
Curie  überwacht  und  durch  Ausübung  des  Bestätigungsrechtes  von  sich 
abhängig  gemacht  habe.  Hierdurch  gelangt  er  zum  Deutschen  Orden, 
dessen  historischen  Zusammenhang  mit  diesen  Grundgedanken  er  in  Kürze 
angiebt.  In  Betreff  der  Ordensregel,  der  Leistungen,  des  1.  Ordens- 
meisters, Heinrich  von  Waldpott  Bassenheim,  und  der  Nachfolger,  hin- 
sichtlich der  geschichtlichen  Verhältnisse  des  Königreichs  Jerusalem,  des- 
sen Beschützung  die  Hauptaufgabe  der  Ritterorden  ausmachte,  und  in  Be- 
treff der  Streitigkeiten  bis  zum  Uebersiedeln  des  Ordensmeisters  nach 
Venedig,  bringt  der  Verf.  nichts  Erhebliches  vor.  Nur  erklärt  er  sieb, 
aber  mit  Unrecht,  gegen  die  Ansicht,  als  habe  gleich  Anfangs  der  klima- 
tische Einfluss,  der  ungewohnte  Lebensgenuss,  die  Namensvermischung 
der  Abendländer  die  Kraft  gebrochen.  Er  bedenkt  nicht,  dass  die  Euro- 
päer auf  einem  ihrem  Charakter  fremden  Boden  standen  und  den  physi- 
schen Charakter  des  Landes,  daher  auch  seiner  Bevölkerung,  ganz  verkannt 
hatten.  Gerade  in  den  wesentlich  verschiedenen  Charakteren  lag  der 
Grund  des  eifersüchtigen  Egoismus,  die  verderbliche  Isolirung,  die 
Schwächung  der  Kraft  und  die  Vielseitigkeit  der  Feinde  des  Königreichs 
Jerusalem,  woraus  der  endliche  Fall  desselben  erfolgen  musste,  welcher 
für  die  deutschen  Ritter  eine  andere  Richtung  der  Thätigkeit,  nämlich 
die  Verbreitung  der  Lehre  und  Bildung  des  Christentums  an  der  Ost- 
see und  tiefer  herunter  zur  Aufgabe  machte.  Da  die  Geschichte  Preus- 
sens  hiermit  in  Berührung  steht  und  bis  zum  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
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wegen  der  mancherlei  Sagen  unklar  erscheint,  so  berührt  er  die  slavi- 
schen  Stämme,  die  Bekehrungsversuche  durch  Priester,  die  Kämpfe  mit 
den  Polen  und  die  glücklichen  Fortschritte  an  den  Küsten  des  baltischen 
Meeres,  giebt  an,  wie  in  der  von  Kaiser  Friedrich  II.  ausgestellten  Ur- 
kunde dem  Orden  der  rechtmässige  Besitz  des  Landes  gesichert  ist,  das 
er  in  Preussen  erobern  würde,  kraft  kaiserlicher  Gewalt,  berührt  die 
Verlegung  des  Sitzes  des  Ordensmeisters  von  Venedig,  wie  die  deutschen 
Ritter  Colonien  und  Niederlassungen  gründeten,  deutsches  Leben  und 
Cultur  in  Preussen  verbreiteten  und  der  Orden  an  den  Küsten  der  Ost- 
see stets  mehr  Boden  gewann;  wie  er  deutschen  Familien,  weichein 
Preussen  sich  niederlassen  wollten,  Freiheiten  und  Privilegien  gewährte, 
gegen  den  widerspenstigen  Sinn  der  Preussen  streng  verfuhr  und  nach 
verschiedenen  Ereignissen  endlich  in  den  Besitz  des  Landes  gelangte,  und 
geht  dann  in  die  innere  Einrichtung  ein.  Seine  Hauptquelle  ist  die  be- 
kannte Schrift  Vo  igt's  über  das  Ordenswesen.  Ref.  vermisst  hierbei 
allerdings  eine  sorgfältigere  Berücksichtigung  der  Landesnatur  Preussens, 
eine  tiefere  Würdigung  des  Gegensatzes,  in  welchem  die  Ordenseinrich- 
tungen zu  einer  kräftigen  Staatsentwickelung  standen,  und  eine  einge- 
hendere Betrachtung  der  so  wichtigen  Hansa;  indess  darf  man  nicht  ver- 
gessen ,  dass  wir  hier  nur  eine  Einleitung  zu  seiner  eigentlichen  Abhand- 
lung haben  und  desshalb  Erschöpfendes  nicht  erwarten  können.  Die 
Verlegung  des  Ordensmeisterthums  nach  Marienburg  und  die  Bestellung 
von  eigenen  Meistern  für  die  Besitzungen  in  einzelnen  Ländern  führten 
den  Verf.  wegen  des  Wohnortes  jenes  in  Mergentheim  zur  Betrachtung 
der  Verhältnisse  des  deutschen  Ordens  in  der  Provinz  Mittelfranken  als 
eigentlicher  Aufgabe  des  Programms,  welche  recht  gut  gelöst  ist.  Mit 
Hinweisung  auf  die  Jahresberichte  des  historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken hebt  der  Verf.  die  Art  und  Weise  der  Besitzerwerbungen,  ihre 
Verwaltung  und  namentlich  Ellingen  besonders  hervor  und  giebt  an, 
dass  aus  der  Bailei  (Provinz)  Franken  ein  Oberamt  und  eine  Oberge- 
richtsverwalterei  zu  Ellingen  ,  als  Theil  des  Kammergutes  des  Deutsch- 
meisters zu  Mergentheim,  gemacht  worden ,  was  mit  geringen  Abände- 
rungen bis  zum  Uebergange  der  zwei  fränkischen  Markgrafthümer  an 
Preussen  bestanden  habe.  Da  man  von  Seiten  des  Letzteren  in  Folge  von 
VerfM-össerungsplänen  Ansprüche  auf  Besitzungen  machte  und  auf  die  be- 
kannte Conradinische  Schenkung  im  Jahre  1294  zurückging,  so  bemüht 
sich  der  Verf.  die  entscheidenderen  Momente  hervorzuheben  und  nament- 
lich nachzuweisen  ,  wie  hierbei  nur  das  Recht  durch  die  Stärke  über- 
wiegend wurde  und  der  Deutschmeister  an  die  Obergerichts- Verwaltung 
in  so  ehrenvollem  Sinne  sich  aussprach.  Preussen  stützte  wohl  seine  An- 
sprüche auf  historische  Beweise  und  benutzte  besonders  die  Manipula- 
tionen diplomatischen  Scharfsinnes;  allein  diese  hatten  für  die  Dauer 
keine  Geltung.  Der  Verf.  berührt  vorzüglich  die  sogenannten  Recesse, 
d.  h.  diejenigen  Verträge,  welche  zwischen  zwei  oder  mehreren  Staaten  oder 
Körperschaften  über  eine  streitige  Sache  abgeschlossen  wurden,  weil 
ohne  die  Bekanntschaft  mit  ihnen  die  Particulargeschichten  der  deutschen 
Staaten  nicht  verstanden  weiden.    Aus  einem  solchen  Vertrage  im  Jahre 
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1667  zwischen  Brandenburg  und  dem  Deutschen  Orden  führt  er  manche 
spasshafte ,  aber  auch  ernste  Verfügungen  an,  welche  die  deutschen  Zu- 
stande treffend  bezeichnen.  Besonders  interessirt  den  Verf.  das  Amt 
Eschenbach,  weil  es  manche  Unterhandlungen  veranlasste,  ein  Wal- 
ter von  Eschenbach  unter  den  Mördern  des  Kaisers  Albrecht  (der 
nur  König  war  und  mit  allen  Mitteln  seine  Macht  erweitern  wollte)  ge- 
nannt werde,  Joh.  v.  Müller  sich  jedoch  anders  erkläre  und  Ludwig  der 
Baier  dem  Orte  Eschenbach  Stadtrechte,  gleich  der  Stadt  Weissenburg 
im  Nordgau,  ertheilte,  welche  Karl  IV.  bestätigte.  Er  hält  dieses  jedoch 
selbst  für  eine  Abschweifung  von  der  Aufgabe,  kehrt  zur  Darstellung  der 
inneren  Verhältnisse  der  Deutsch-Ordens-Besitzungen  zurück  und  beruft 
sich  auf  den  berührten  Recess,  der  wohl  die  Ausübung  der  Rechte  des 
Ordens  bestimmte,  aber  die  Ordnung  der  Gemeindeverhältnisse  störte. 
Er  führt  an  das  Jagdrecht,  wonach  z.  B.  der  eine  Wildmeister  in  be- 
stimmten Bezirken  nur  Hühner,  der  andere  nur  Enten  schiessen  durfte, 
den  Klein-  und  Blutzehent,  die  Unterhaltung  der  Pfarrhäuser  und  Neben- 
gebäude, ferner  einen  andern  Vertrag  zwischen  dem  Ordensmeister  und 
der  Stadt  Rotenburg,  geschlossen  wegen  des  Frucht-  und  Blutzehentens, 
nebst  Gleichheit  des  Münzwerthes,  wobei  auffallend  erscheine,  dass  die 
Brandenburg'schen  Commissäre  stets  strengere  Grundsätze  befolgt  als  die 
des  Ordens.  1731  wurden  die  streitigen  Verhältnisse  zwischen  Branden- 
burg und  dem  Deutschen  Orden  ausgeglichen,  wobei  über  das  Pfarrkirch-' 
lein  zu  Berglein  interessante  Verhandlungen  geführt  wurden ,  indem  es 
endlich  dem  Pfarrer  von  Mitteldachstetten  zugewiesen ,  die  Collatur  aber 
dem  brandenburg  sehen  Consistorium  übergeben  wurde.  Die  aus  den 
vermischten  Begränzungen  von  Gebietstheilen  und  ihren  Bewohnern  ent- 
standenen Irrungen  benutzte  die  burggräfliche,  nachher  preussische  Re- 
gierung zu  glücklichen  Operationen,  wobei  sie  nicht  immer  mit  den 
Rechtsprincipien  übereinstimmende  Handlungen  begangen  und  ihre  execu- 
tive  Gewalt  als  stärkerer  Staat  benutzt  habe,  wie  die  Ausübung  der  Cri- 
minalgerichtsbarkeit ,  des  Blutbannes  und  der  Fraisch  nebst  den  daraus 
hervorgehenden  Streitigkeiten  bewiesen ,  zu  deren  Vermehrung  die  kai 
serlichen  Gerichte  getreu  geholfen  hätten.  Die  Begriffe  „Landeshoheit," 
„gutsherrliche  Gerichtsbarkeit,"  „Vogtheiligkeit"  habe  man  künstlich 
getrennt  und  nicht  selten  „kühne  Griffe"  gethan ,  welche  augenblicklich 
wohl  geholfen,  aber  vor  der  öffentlichen  Meinung  keine  Geltung  sich 
verschafft  hätten.  Am  Schlüsse  bemerkt  der  Verf..  die  Kriege,  welche 
Preussen  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  zu  führen  gehabt,  seien  gewiss 
auf  den  Genius  des  grossen  Friedrich  basirt  gewesen,  aber  der  Grösse 
dieses  Mannes  habe  die  Bekanntschaft  mit  dem  deutschen  Volkscharakter, 
den  er  aus  französischen  Kritiken  mehr  als  eine  Mitleid  erregende  Sub- 
stanz kennen  gelernt,  und  seiner  Staatskunst  die  gehörige  Verbindung 
zwischen  Geld-  und  Militärmacht  gefehlt,  diese  sich  dadurch  zur  unge- 
messenen Selbstüberschätzung  erhoben  ,  den  Anforderungen  der  Zeit  sich 
entzogen  und  auf  eine  höchst  traurige  Weise  im  Feldzuge  von  1806  dun.i 
TVlangel  an  innerer  Kraft  des  Staates  die  verderblichen  Missgriffe  einer 
unhaltbaren  Politik  gezeigt.    Ansbach  und  Baireuth  nebst  den  Deutsch- 
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Ordens-Besitzungen  seien  an  Baiern  gefallen,  durch  den  Pressburger 
Frieden  habe  der  Kaiser  von  Oesterreich  sich  Würde,  Rechte  und  Ein- 
künfte eines  Grossmeisters  des  Ordens  beigelegt,  die  Ansprüche  aber 
nicht  geltend  machen  können.  Der  Krieg  von  1809  habe  die  förmliche 
Auflösung  des  Ordens  und  die  Ueberweisung  der  Güter  an  die  Fürsten, 
in  deren  Ländern  sie  lagen,  herbeigeführt.  Was  der  Verf.  über  Frie- 
drich II.  sagt,  beurkundet  nicht  genug  Besonnenheit.  Es  braucht  nur  auf 
die  Pläne  Joseph's  II.,  der  nach  aussen  maasslosen  Ehrgeiz  bewies,  im  In- 
nern glänzende,  zum  Theil  grundfalsche,  zum  Theil  halbwahre,  jeden- 
falls noch  lange  nicht  genug  durchdachte  und  verstandene  Ideen  verwirk- 
lichen wollte,  namentlich  auch  den  Plan,  nach  Karl  Theod.  s  Tod  Baiern 
mit  Oesterreich  zu  vereinigen  und  den  Thronerben,  Herzog  Max  von 
Zweibrücken,  zu  einem  Austausche  gegen  die  Niederlande  zu  zwingen; 
auf  die  offene  Erklärung  Friedrich's  gegen  den  Vorgang  und  die  Verkün- 
digung seines  festen  Entschlusses,  Baiems  Freiheit  mit  äusserster  Kraft 
zu  vertheidigen;  auf  die  hierauf  erfolgte  Gründung  des  deutschen  Für- 
etenbundes  unter  Preussens  Hegemonie  für  die  Unabhängigkeit  deutscher 
Staaten  gegen  Oesterreich,  als  Vorläufer  des  Rheinbundes,  aus  welchem 
eich  als  festere  Gestaltung  der  deutsche  Bund  entwickelt  hat;  auf  die 
Thatsache  der  Erhebung  Preussens  zur  Grossmacht,  als  Friedrich's  That; 
auf  die  militärische  Grundlage  des  Reiches;  auf  den  Typus  des  ganzen 
Staatslebens  und  das  strenge,  sorgsame,  allgegenwärtige  und  überall  auf- 
sehende Regiment;  auf  die  richtige  Würdigung  und  Erkenntniss  der  Ver- 
hältnisse und  des  Werthes  der  Intelligenz,  welche  der  preussischen  Staats- 
verwaltung treu  blieb,  und  auf  den  Charakterzug  Friedrich's,  nicht  mehr 
zu  wollen  als  ihm  möglich  war,  wesswegen  ihm  das  Meiste  gelang  — 
hinzuweisen  für  die  Widerlegung  der  geringschätzenden  Meinung  des 
Verfassers. 

Augsburg.  An  der  protestantischen  Anstalt  nebst  dem  Collegium 
bei  St.  Anna  mit  54  Zöglingen,  welche  in  den  einzelnen  Classen  jenerden 
Unterricht  erhalten,  besorgen  der  Rector  Metzger,  zugleich  Vorstand 
jenes  Collegiums,  und  Prof.  Dorfmüller  den  Religionsunterricht  am  Gym- 
nasium, Prof.  Schmidt  den  hebräischen  und  Prof.  Rabus  den  franz.,  und 
die  Studienlehrer  an  der  latein.  Schule  den  Religionsunterricht,  wodurch 
die  Lehrerzahl  geringer  als  an  anderen  Anstalten  erscheint.  Der  zweite 
Inspector  des  Collegiums,  Sessner,  wurde  an  die  Studienanstalt  zu  Zwei- 
brücken versetzt  und  seine  Function  dem  Cand.  der  protest.  Theologie 
und  des  Lehramtes,  Seitz ,  übertragen.  Das  Programm:  „Dissertatio  de 
ornamcntis  triumphalibus ,"  Augsburg  bei  Wirth.  12  S.  4°.  fertigte  der 
Prof.  Rabus.  Den  Eingang  bildet  die  Behauptung,  dass  Jeder,  wer  die 
römischen  Alterthümer  kenne,  wisse,  dass  die  Pracht  und  der  Glanz  eines 
Triumphzuges,  welchen  die  Römer  von  den  Etruskern  überkamen,  so 
gross  gewesen  sei ,  dass  beide  nicht  nur  alle  anderen  Ehrenarten  übertroffen, 
sondern  sogar  den  göttlichen  Ehren  gleich  gemacht  hätten.  Nachdem  der 
\erf.  aus  Sueton,  Tacitus,  Dio  Cassius  und  Anderen  das  Geschichtliche 
und  die  Triumph  Verzierungen  bezeichnet  und  die  Corona  laurea,  Toga 
picta,  Tunica  palinata,  den  Scipio  eburneus  und  die  Statuae  laureatae  als 
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die  letzteren  angeführt  hat,  spricht  er  zuerst  von  den  Ornamenten,  welche 
statt  der  Verehrung,  munere,  gegeben  wurden,  im  Allgemeinen  zur  Zeit 
der  Consuln  ,  des  Augustus,  Nero  u.  s.  w.,  geht  jedoch  schnell  über  die 
Sache  hinweg,  weil  die  Verhältnisse  ziemlich  gleich  gewesen  seien,  und 
wendet  sich  mittelst  Anführung  von  Stellen  aus  Tacitus'  Annalen  wieder 
zur  Sache  und  zwar  zu  denjenigen  Triumphzierrathen  (welche  er  auch 
ohne  Beisatz  von  ornamenta  direct  mit  Triumphalia  übersetzen  konnte), 
welche  vom  Senate  als  consularische  und  prätorische  ertheilt  wurden. 
Der  Urheber  derselben  in  der  Art,  wie  Niemand  sie  ausgedehnter  ge- 
habt, sei  Augustus  gewesen,  welcher  als  Kaiser  die  auspicia  sibi  reser- 
vavit,  ut  nullus  magistratus  ea  amplius  haberet.  Quemadmodum  enim  li- 
bera  re  publica  nemo  jus  triumphandi  habebat,  nisi  qui  suis  auspiciis  bel- 
lum gesserat,  ita  Augusti  aetate  nemo  nisi  Imperator  ipse  illo  jure  ute- 
batur,  cum  solus  haberet  auspicia —  übersetzt  der  Verf.  die  Angaben 
Bähr's  und  Anderer  aus  ihren  Berichten  über  römische  Alterthümer,  ans 
denen  der  Gedanke:  Sed  Augustus,  qui  esset  prudentissimus  princeps, 
maxime  id  egit,  ne  sine  causa  idonea  ducibus  justi  triumphi  honorem  dene- 
gare  videretur,  quare  optabat,  ut  opportunitas  offerretur,  qua  justum 
triumphum  negandi  ipsi  jus  tribueretur.  Haec  autem  qualis  fuerit  docet 
Dio  Cassius.  (folgt  die  bekannte  Stelle  Hist.  Rom.  54, 24,  die  übersetzt  und 
nebst  dem  lateinischen  Ausdrucke  zugleich  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
von  den  Lesern  zu  beurtheilen  ist).  Wir  übergehen  das,  was  der  Hr. 
Verf.  über  die  einzelnen  Gegenstände  beigebracht  hat,  da  ein  Auszug 
nicht  gut  möglich  erscheint.  In  Betreff  des  versuchsweise  eingeführten 
Unterrichtes  in  der  Physik  muss  jedem  Sachverständigen  auffallen,  dass 
in  der  1.  Cl.  die  mechanischen,  in  der  2.  die  chemischen,  magnetischen 
und  electrischen  Erscheinungen,  in  der  3.  die  Lehre  vom  Schalle  und 
Lichte  und  in  der  4.  gar  nichts  vorgetragen  wird.  Nun  fordern  die  me- 
chanischen Gesetze  mathematische  Vorkenntnisse ,  welche  höchstens  in 
der  2.  und  3.  Cl.  erworben  werden  können,  mithin  liegt  in  dieser  Anord- 
nung des  Stoffes  ein  grosser  Missgriff,  welcher  nur  geringen  Erfolg  er- 
warten lässt.  In  der  4.  Cl.  ist  die  mathematische  Geographie  unter  den 
Lehrzweigen  aufgeführt,  welche  nach  den  allerhöchsten  Verfügungen 
nicht  gelehrt  werden  darf,  da  sie  den  Universitäten  zugewiesen  ist.  — 
Die  katholische  Anstalt  unter  den  Benedictinern  besteht  aus  dem  einjäh- 
rigen Lycealcurse  für  die  nach  den  Universitätssatzungen  vorgeschriebe- 
nen allgemeinen  philosophischen  Fächer  mit  vier  Lehrern,  in  deren  Stel- 
lung keine  Veränderung  erfolgte;  aus  dem  Gymnasium  mit  vier  Doppel- 
classen,  indem  wegen  der  zu  grossen  Schiilerzahl  jede  Classe  in  zwei  Ab- 
theilungen zerfällt,  was  auch  an  der  latein.  Schule  der  Fall  ist.  Zillober 
verblieb  in  der  IV.  und  Rauch  rückte  in  sie  für  die  2.  Abtheil,  vor;  in 
die  3.  rückten  Zenetti  und  Mertl  vor.  Die  2.  Cl.  und  die  durch  den  Tod 
Webers  erledigte  Lehrstelle  wurden  mit  den  Studienlehrern  Lop  und  Fel- 
der, die  1.  mit  Kraus  und  v.  Bock  besetzt.  Diese  Verdoppelung  machte 
einen  zweiten  Lehrer  für  Mathematik  nothwendig.  Die  Abtheilungen  der 
IV.  und  HL  behielt  der  Seminardirector  Kramer,  welcher  auch  in  der 
mathem.-phys.  Geographie  und  Physik  den  Unterricht  ertheilte.  Die 
iV.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Pud.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LXIV.  H[t.  3.  21 
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Abtheil.  IL  und  I.  übernahm  der  vorjährige  Seminardirector  Schur.    Für 
die  latein.  Schule  wurden  in    IV.  bestellt:   Wiethaler   und   Loessl;  in  III. 
Huttier  und  Gratzmüller ;  in  II.  Müller  und  Bold;  in  I.  Ziereis  und  Hofe- 
inann.   Den  Unterricht  in  der  Religion   besorgten  natürlich   die  Classen- 
lehrer,  wesswegen    kein   besonderer  Lehrer  aufgestellt  ist.     Für  hebr., 
franz.  und  ital.  Sprache  sind,  wie  für   Musik,   Gesang,   Zeichnen,  Kalli- 
und    Stenographie,    eigene    Lehrer    vorhanden.      Physik    wurde    nur   in 
IV.,  in  der  dritten  aber  mathem.-physik.   Geographie  als  selbstständiger 
Lehrzweig  behandelt.    In  den  übrigen  Classen  ist  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  nicht  speciell   bedacht,  sondern  mit  den  geographischen 
Stunden  verbunden  worden,  obgleich  für  die  Geographie   nur   1  Wochen- 
stunde  festgesetzt  ist  und  für  sie  im  Jahre  höchstens  36 — 3S  Stunden  in 
jeder  Classe  zu   verwenden  sind.     Mit  der  Gesammtanstalt  ist  noch   ein 
sogenanntes  Studien-Seminar  unter  dem  Director  Kramer  und  den   Prä- 
fecten  Lössl  nebst  Reinlcin  mit  38  Zöglingen,  und  ein  Institut   für  höhere 
Bildung,  das  sich  der  besonderen  Obhut  des  Abtes  erfreut,   mit   18  Zög- 
lingen unter  Birker  als  Vorstand  verbunden.     Die  Zöglinge  beider  Insti- 
tute besuchen  den  Unterricht  in  der  Studienanstalt.    Das  Seminar  hat  zur 
Aufgabe,    die  Zöglinge  bei  Erhaltung  kräftiger    körperlicher   Gesundheit 
an  Fleiss,  Lebensordnung,  Reinlichkeit,  Anstand   und  regelmässige  Ein- 
theilung  der  Zeit  zu  gewöhnen,  vor  jeglichem  Bösen  zu   warnen  und   zu 
wahren,  kurz  für  deren  physische  und  geistige  Wohlfahrt  und  Ausbildung 
zu  sorgen,  wesswegen  die  Vorstände  jene  fortwährend    zu   überwachen 
sich  zur  Pflicht  machen.    Aller  Unterricht  in  ausserordentlichen  Lehr-  u. 
Kunstfächern  ist  unentgeltlich.    Das  Institut  für  höhere  Bildung  besteht, 
mit  Ausnahme  eines  Zöglings,  aus  Adeligen.      Das   Programm  führt  den 
Titel :  Grundlinien  der  christlichen  Jugendbildung.    Mit   besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Instituts  für  höhere  Bildung  bei  St.  Stephan  zu  Augs- 
burg.     Kollmann'sche  Buchhandl. ,  enggedr.  38  Quartseiten   mit  den   Ge- 
danken: „Lasst  die  Kleinen  zu  mir  kommen  und  wehret   es   ihnen    nicht" 
und  „Coeperunt  etiam  tunc  ad  eum  (S.  Benedictum)  Romanae  urbis  nobiles 
et    religiosi    concurrere ,    suosque    ei   filios  Omnipotenti  Deo    nutriendos 
dare."    Aus  dem  Leben  des  S.  P.  Benedicti  cap.  III.    Dass  der  Verf.  für 
sein  Programm   den  Stoff  aus  dem   Gebiete  der  Pädagogik   nahm,  ver- 
dient volle  Anerkennung.    Er  sagt  gleich  im  Anfange,  die  unglücklichen 
Experimente  und  irrigen   Principien   eines  Pestalozzi  und  Anderer  seien 
blindlings  nachgeahmt  und  aufgenommen  und  dabei  das  Vertrauen   gehegt 
worden,  dass  man  hiermit  auf  der  rechten  Geisteshöhe  stehe.     Mit  die- 
sem Gedanken  ist  die  ganze  Richtuug  des   langen  Programms,    welches 
noch  vorzüglich   die  Anschauungen  über  naturgemässe  Erziehung  Rous- 
seau's  im  Emil  beachtet,  bezeichnet,  seit  welcher  Zeit  der   vielfältigste 
Streit  und  Hader  herrsche,  man  Grundsätze  aufgestellt  habe,  welche  zu- 
meist auf  Vorurtheilen  beruhten,  man  todte   und   abstracte  Gedanken  zu 
leitenden    Grundsätzen   gemacht  habe,    in    richtiger  Consequenz  zu  irr- 
thümlichen  Behauptungen  gelangt  sei  und  sie  aufs  Leben  angewendet  habe, 
zu  verderblichen  ,  sich  selbst  richtenden  und  rächenden  Unternehmungen 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung.   Es  sei  daher  Zeit;  den  geschichtlichen 
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Weg  zu  betreten  und  auf  diesem  an  der  Hand  der  Offenbarung,  als  der 
besten  Quelle  für  Erziehung,  zu  einem  lebendigen,  wahren  und  an  Con- 
sequenzen  fruchtbaren  und  reichhaltigen  Princip   zurückzukehren.    Nach- 
dem er  die  Entwickelung  der  Menschheit  bis  zu  Christus  durchgegangen, 
stellt  er  auf:    Das   Ziel  der   des  Menschen  würdigen    Erziehung  sei  das 
Leiten  und  Beherrschen  unserer  geistigen  und  physischen  Kräfte  zur  Er- 
kenntniss  und  Liebe  des  Gottmenschen  und  Stifters  eines  neuen  Reiches, 
des  Wunderthäters  und   Ernährers  mit  eigenem    Fleisch  und  Blute,  des 
Opferlammes    am   Kreuze,  des   Heilandes   der  Welt,    unseres   göttlichen 
Bruders,  damit  wir  von  lebendigem  Glauben   und   inniger  Gottesfurcht, 
von  gewissenhafter  Pflichterfüllung  und  Berufsthätigkeit,  von  christlicher 
Weisheit,  Klugheit  und  Einsicht,  von   gotteswürdigem  Wandel   und  auf- 
opfernder Liebe,  von  hingebendem  Wohlthun  und  unbeugsamer  Charakter- 
stärke im  Guten,  von  Sanftmuth  und  Geduld,  von  fortdauerndem  Gebeta 
und  anhaltender  Gebetsstimmung  nebst  unerschütterlichem   Vertrauen  auf 
Gottes  Führung  und  Leitung  durchdrungen  werden.     Die  wahre   Bildung 
fördere  diese  Erziehung  als  Mittelpunkt  eines  in  Christus  lebenden   Men- 
schen, der  daher  vor  Allem  ein  Christ  sein  und  Alles  auf  jenen   bezie- 
hen müsse.    Bestrebe   sie  Anstellung,  Versorgung   und   Begründung  des 
Familienlebens,  so  werde  sie  verkehrt  und  verworren;  ja  der  Mangel  an 
christlicher  Durchbildung    verkümmere    zu  oft  jenes  weltliche  Ziel   und 
störe  Alles;  der  Mensch  sei  nicht  blos  Einwohner  der  Erde,  sondern  auch 
für  den  Himmel  geschaffen,  wesswegen  billig  und  recht  sei,   dass  Eltern 
und  Erziehern  das  ewige  Heil  und  Wohl  der  Kinder  weit  mehr  am   Her- 
zen liege  als  ihr  zeitliches  und  dass  der  Jugendbildner  denselben  als  sicht- 
barer Schutzgeist  und  Engel  den  Weg  zu  Christus  ,  zu  dessen  Reich  und 
zu  seinem  und  ihrem  unsterblichen  Erbtheile  zeige.     Diese  vorerst  in  all- 
gemeinen Umrissen  bezeichnete  wahre  und  ächte  Bildung  und   Erziehung 
sei  von  dem  Gottmenschen  seinen  Aposteln  und  Jüngern  und  in  gewissem 
Sinne  der  ganzen  Kirche  anvertraut  in  den  Worten:   „Gehet  hin  und  leh- 
ret alle  Völker."    Die  alte  Welt  und  ihre  Bildung  sei  untergegangen.  Alle 
unsere  wahre  Bildung  in   Europa,  vom   geselligen  Verkehre,   Gartenan- 
legen und  Obstbaumziehen  bis  zur  harmonischen  Durchbildung  aller  See- 
len- und  Geisteskräfte ,  bis  zur  höchsten  Kenntniss  Gottes  und  der  Welt, 
bis  zu  den  höchsten  Producten  jeder  schönen  Kunst  und   Wissenschaft, 
bis  zur  grössten  Vollkommenheit  und  Heiligkeit  des  Willens,  endlich  der 
Fleiss  ,  die  Ausdauer  und  der  Geschmack  für  dieses  Alles  sei  „ein  Segen 
Christi  und  der  Kirche,"  welche  die  Worte   des  Menschenfreundes  wohl 
beherzigte:  „Lasset  die  Kleinen  zu  mir  kommen."    Sie  habe   in  der  Per- 
son von  Missionären  und  Glaubensverkündigern  die  Kinder  um  sich   ver- 
sammelt, dieselben  sogar  aus  den  Händen  heidnischer  Eltern  ,  die  sie  nicht 
auferziehen  wollten,  losgekauft,  aus  Elend  und  Jammer  gerissen,   geklei- 
det und  genährt  und  hierdurch  den  Weg  zum  Herzen,   zum   Geiste  und 
zur  Seele  sich  gebahnt.    Die  Kirche  sei  es  gewesen ,  welche   die  Schulen 
für    die    neue   Bildung   und    Lebensrichtung   gegründet,    Lehre,    Zucht, 
Schule  und  Leben  verbunden  zur   Gesittung  und  Einsicht  geführt  und  in 
dem  Ausspruche  des  h.  Augustinus:  7, Mores  perducunt  ad  intelligentiaiu" 
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den  Keim  und  die  Richtung  der  katholischen  Pädagogik  für  alle  Zeiten 
festgestellt  habe.  Unterricht  und  Erziehung  hätten  erst  nach  langer  Zeit 
und  grossen  Anstrengungen  den  heidnischen  Typus  verloren.  Nach  Rom 
seien  viele  Knaben  wegen  der  wissenschaftlichen  Studien  gewandelt,  aber 
häufig  lasterhaft  geworden,  wesswegen  der  h.  Benedict  jene  verschmäht, 
später  einen  Orden  gestiftet,  der  Unterweisung  und  Erziehung  der  Kin- 
der sich  unterzogen,  ein  Kloster  gegründet  und  eine  Regel  entworfen 
habe,  wonach  jedes  Benedictinerkloster  zugleich  eine  Schule  und  Pflege- 
stätte  für  christliches  Lehren,  Wissen,  Kennen  und  Lebeu  geworden. 
Was  nach  der  Reformation  die  Jesuiten  für  Erziehung  und  Unterricht 
Erstaunenswertes  geleistet,  das  hätten  vor  ihr  die  Benedictiner  gewirkt, 
was  selbst  der  protestantische  Gramer  sage.  Hierauf  sucht  der  Verf. 
in  den  Einzelnheiten  zu  entwickeln,  was  es  heisse:  Christus  sei  das  Prin- 
cip,  das  Vorbild  und  Ideal  der  Erziehung,  geht  daher  zur  Würdigung  der 
christlichen  Ehe  und  ihres  Einflusses  auf  die  Erziehung  ihrer  Sprossen 
über,  um  so  die  Veredlung  des  Menschen  in  der  tiefsten  Wurzel  zu 
fassen.  Er  deutet  auf  das  Verhalten  der  Eltern,  besonders  der  Mutter 
hin,  legt  dem  Ausdrucke  „Hochgeboren"  bei  adeligen  Geschlechtern  eine 
radical  sittliche  Bedeutung  bei ,  empfiehlt  der  Mutter  ein  tiefes  Einprägen 
des  lieblichen  Bildes  der  heil.  Familie,  wiederholtes,  andächtiges  und  auf- 
merksames Gebet  nebst  steter  Gebetsstimmung  für  heiligenden  Einfluss 
auf  das  Kind  und  verspricht  ihr  in  der  Regel  ein  frommes  und  gutes 
Kind.  Für  dieses  trete  das  Christenthum  rettend  und  schützend  ein  durch 
die  Sorge  von  der  Mutter  und  die  Taufe,  als  für  Pädagogik  und  Erzie- 
her entschieden  einflussreich,  wesswegen  er  die  Taufhandlung  mit  den 
Bedeutungen  beschreibt  und  den  Täufling  ein  Glied  der  Kirche  werden 
lässt.  Die  Mutter  möge  ihm  wo  möglich  selbst  die  erste  Nahrung  geben 
und  sich  in  keinem  Falle  durch  eine  leichtsinnige  ,  lüsterne  und  ausge- 
artete Amme  vertreten  lassen,  ihr  Kind  in  Windeln  einwickeln,  sich  jeder 
heftigen  Bewegung  enthalten,  weil  das  Gedeihen  um  so  besser,  je  ruhiger 
die  Behandlung.  Selbst  um  das  Wiegen,  Gehenlernen  u.  s.  w.  drehen 
sich  des  Verf.  Rathschläge.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  er  der 
nach  der  Taufe  noch  bleibenden  Neigung  zum  Bösen  und  deren  frühzei- 
tiger Erstickung,  der  Meinung  entgegen,  es  handle  sich  in  der  Erzie- 
hung blos  um  Bildung  und  Pflege  der  vorhandenen  guten  Keime,  die  bö- 
sen kämen  von  Aussen.  Eine  sorgfältige  Beobachtung  der  kindlichen  Na- 
tur verschaffe  eine  ganz  andere  Erkenntniss.  Knaben-  und  Mädchener- 
ziehung, fährt  er  fort,  sei  unendlich  verschieden;  erstere  bedürfe  des 
männlichen  Charakters  zur  Grundlage  eines  tüchtigen  Mannes.  Im  Mittel- 
alter habe  man  die  Knaben  meistens  den  Benedictinerklöstern,  ja  selbst 
strengen  Nonnen  (?)  übergeben.  Mütterliche  Zärtlichkeit  und  Verweich- 
lichung mache  sie  häufig  böse  und  eigensinnig,  bringe  Schwankendes, 
Unregelmässiges,  Unbestimmtes  und  Unmotivirtes  in  ihre  ganze  Erzie- 
hung. Die  unter  den  höheren  Familien  üblichen  Hofmeister  oder  Haus- 
lehrer berührt  der  Verf.  mit  häufigen  Gebrechen  und  Lücken,  wozu  ihm 
sein  Institut  Beispiele  geliefert  haben  mag.  Auch  über  Gedächtnissüber- 
laden,  Verstandvollpfropfen   von  unverdaulichen  Speisen,  unnatürliches 
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und  kopfloses  Einkeilen  des  Rechnens,  verfehltes  Erklären  von  Natur- 
erscheinungen, geschichtlichen  Irrthümern  u.  dergl.  in  Schulen  klagt  er; 
überall  werde  religiöse  Haltung  und  Uebung  oft  unverantwortlich  hintan- 
gesetzt, wesswegen  Schul  -  oder  Marienbrüder  sehr  wünschenswerth 
wären.  Wegen  Mangel  an  Raum  könne  er  sich  jedoch  bei  dem  für  Er- 
ziehung einflussreichen  Familienleben  nicht  länger  verweilen.  Er  geht 
daher  zum  Institutsleben  über,  wobei  er  manche  Gedanken,  Winke  und 
Erörterungen  für  die  Familienerziehung  einfliessen  lässt.  Das  Instituts- 
leben werde  für  studirende  Jünglinge  häufig  und  mit  Recht  gewählt.  In 
ihm  hänge  der  Erfolg  nicht  so  fast  von  der  äusseren,  mechanischen,  künst- 
lichen und  raffinirten  Methode,  als  von  der  einfachen  Persönlichkeit  und 
dem  unmittelbaren  und  lebendigen  Wirken  und  Eingreifen  des  Erziehers 
und  Vorstandes  ab.  Die  empfehlenswerthen  Haupteigenschaften  hebt  er 
kurz  hervor,  wobei  er  sich  selbst  im  Auge  haben  mag.  Für  das  Erste 
hält  er  die  Ueberzeugung,  die  Stelle  Christi  zu  vertreten  und  das  Ge- 
deihen der  Erziehung  von  Gott  zu  erwarten,  wesswegen  der  Vorstand 
und  Erzieher  fleissig  das  Gebet  pflege  und  mit  Gott  im  Verkehre  sich 
halte.  Wer  nicht  beten,  könne  auch  nicht  erziehen;  mit  dem  Verfalle 
des  Gebetes  sei  der  Verfall  der  Erziehung  verbunden;  die  Erziehung  sei 
die  Erlösung  und  der  Erlöser  der  Erzieher.  Priester  und  Ordensleute 
müssten  die  Erziehung  von  Knaben  übernehmen  ,  weil  sie  durch  andere 
störende,  verdriessliche  Geschäfte  u.  dergl.  vom  Gebete  nicht  abgehalten 
würden,  wie  andere  Männer,  und  weil  sie  durch  das  Opfer  am  Altare 
und  durch  das  vorgeschriebene  und  gemessene  Breviergebet  im  täglichen 
Verkehre  mit  Gott  ständen.  Die  Vorschriften  des  Ordens  führten  zu  dem 
geregeltsten  und  geordnetsten  Leben  und  machten  die  Rcgularpriester 
einer  wahren  und  grossen  Selbstaufopferung  für  die  Jugend  fähig,  da  sie 
durch  Gelübdeablegung  dem  Herrn  ein  Opfer  bereits  gebracht  hätten. 
Schon  der  Cölibat  mache  einen  guten  Eindruck  auf  die  Knaben;  das  klö- 
sterliche Stillleben  gehe  in  die  Zöglinge  ein  ;  der  Ordensstand  versüsse 
die  Pflicht  der  Beschäftigung  mit  den  Knaben.  Er  schildert  die  Vorzüge 
des  Ordensgeistlichen  halt-  und  unhaltbar;  mögen  sie  nur  alle  guten  Ei- 
genschaften haben  und  im  Hintergrunde  nicht  negativ  beschaffen  sein. 
Die  Begriffe  Pietät,  Klugheit  und  Geduld  bezeichnen  ihm  die  ganze 
Masse  von  Eigenschaften,  welche  der  Institutsvorstand  besitzen  müsse 
und  welche  sich  bei  dem  Ordenspriester  vorzugsweise  fänden.  In  dem 
dreifachen  P  liege  der  Inhalt  aller  zum  geistigen  Erziehungsgeschäfte  er- 
forderlichen Tugenden  des  Jugendbildners:  ,,Pietas,  Prudentia  und  Pa- 
tientia."  Von  den  Eltern  fordert  er,  ihre  Kinder  dem  Erzieher  mit  Ver- 
trauen und  Zuversicht  zu  übergeben  ,  welcher  sie  im  Namen  Christi  auf- 
nehmen solle.  Die  Eltern  sollen  den  Jugendbildner  mit  allen  Charakter- 
zügen der  Knaben  offen  bekannt  machen,  damit  jener  die  rechten  Heil- 
mittel anwenden  könne,  und  das  Institut  solle  denselben  nicht  als  Straf-, 
sondern  als  wahre,  erfreuende  Erziehungsanstalt  erscheinen.  —  Unter 
den  Lehrzweigen  einer  Erziehnngs-  und  Studienanstalt  stehe  der  Reli- 
gionsunterricht oben  an,  wofür  jedoch  die  zwei  Wochenstunden  nicht 
hinreichten;  der  ganze  übrige  Unterricht  müsse  vom  Geiste  des  Christen- 
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thums  durchwebt  und  mit  der  Salbung  der  Gnade  geheiligt  sein.  Unsere 
Zeit  kränkele  an  der  blos  äusserlichen  Kirchlichkeit  und  Förmlichkeit  und 
an  der  Wegwerfung  und  Nichtachtung  der  innerlich  geistigen  Lebenskeime, 
daher  müsse  der  Erzieher  den  Kindern  in  allem  kirchlichen  und  göttli- 
chen Leben  eine  gewisse  Verständigkeit,  einen  verklärenden  Geist  und 
höheren  Sinn  aufschliessen.  Das  Vaterunser,  Ave  Maria,  den  Glauben, 
die  heil.  Sacramente,  englischen  Gruss,  heil.  Messe  u.  s.  w.  ohne  jede 
Allegorie  zu  erklären,  die  Zartheit  des  Gewissens,  die  Liebe  zur  Wahr- 
heit zu  erhalten,  sei  Höchstes.  Der  lebendige  ,  jugendfrische  Glaube, 
die  durch  gehorsamen  Wandel  gesicherte  Hoffnung  und  die  alles  erhebende 
Liebe  sollen  in  den  jugendlichen  Herzen  gleich  den  drei»Grundfarben  des 
Regenbogens  erglänzen,  überall  sich  abspiegeln  und  die  herrliche  Brücke 
zum  frohen  Gange  in  den  Himmel  bilden.  Unter  den  übrigen  Lehrzwei- 
gen soll  das  Studium  der  alten  Sprachen  den  ersten  Platz  einnehmen. 
Der  Verf.  preist  ihre  Vorzüge,  bemerkt  aber,  dass  die  Lebens-  u.  Welt- 
anschauung der  alten  Schriftsteller  von  der  christlichen  Auffassung  ganz 
und  gar  verschieden  sei;  statt  des  christlichen  Glaubens  finde  man  blos- 
ses Wissen  in  der  sichtbaren  Welt;  statt  der  christlichen  Liebe  finde  man 
Hass,  Blutrache,  Eifersucht,  Gewaltthat,  frevelnde  Gleichgültigkeit  und 
dergl.,  statt  der  christlichen  Hoffnung  finde  man  höchstens  schattenglei- 
che Ahnungen.  Ueberhaupt  führt  der  Verf.  gegen  das  Studium  der  alten 
Sprachen  diejenigen  Vorwürfe  auf,  welche  die  Geistlichkeit  schon  oft 
aufgefrischt  hat.  Der  allgemeine  Charakter  von  Euripides  und  Sophokles 
bis  Tacitus  zeige  die  zur  Herrschaft  gekommene,  Alles  bewältigende, 
auflösende  und  zersetzende,  einseitige  Verstandesbildung;  Nepos  enthalte 
viel  für  Knaben  Ungeeignetes  und  führe  oft  eine  gegen  Laster  und  Tu- 
gend bis  zum  Aergernisse  indifferente  Sprache;  Cäsar  mache  die  Knaben 
mit  Selbst-  und  Herrschsucht,  mit  Eigenlob  und  Ehrgeiz,  Virgil  mit  sinn- 
licher Liebe,  Horaz  mit  Eudämonismus  und  Wohlleben,  Homer  mit  dem 
verfänglichen  Leben  der  Götterfamilien  u.  s.  w.  bekannt.  Fast  alle 
Schulclassiker  erhalten  ihren  Tadel.  Die  Frucht  von  Allem,  wie  unsere 
Geschichte  zeige,  sei  ein  neues  Heidenthura,  bei  den  Einen  scheinbar 
sanft  und  mild  im  Hasse,  aber  um  so  verderblicher,  bei  den  Anderen  zu 
jeder  nur  etwas  gelegenen  Zeit  in  die  nackteste  Barbarei  und  Rohheit  aus- 
zubrechen. Die  Zeichnung  der  Schattenseite  des  Studiums  der  alten 
Classiker  belegt  er  noch  weiter  durch  Beispiele  als  wahr  und  führt  end- 
lich die  Vorschrift  des  Concils  von  Trient  an,  dass  die  Alten,  von  Hei- 
den geschriebenen  Bücher  wohl  wegen  der  Eleganz  und  Eigenthümlich- 
keit  der  Sprache  gestattet,  auf  keine  Weise  aber  den  Knaben  vorgelesen 
werden.  Damit  will  er  jedoch  das  Aufgeben  des  antiken  Sprachstudiums 
nicht  bevorworten  ,  nur  eine  andere  Ordnung  eingeschlagen  wissen.  Nach 
seiner  innigsten  Ueberzeugung,  vielfachen  Beobachtung  und  Erfahrung 
solle  man  aus  den  lateinischen  und  griechischen  Kirchenvätern  passende 
Stücke,  Auszüge,  kleinere  und  grossere  Abhandlungen  ausheben  und  der 
Jugend  zur  ersten  Leetüre  übergeben,  und  erst  dann  nach  vorgerücktem 
Alter,  vom  Christenthume  und  religiösem  Sinne  unterstützt ,  verbunden 
mit  Leetüre  der  christlichen   Auetoren,  z.  B,   des   heil.  Thomas  „Summa 
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contra  gentiles,"  die  Leetüre  der  Alten  beginnen.  Christenthum  und  Hei- 
denthura  würden  gegenseitig  in  ihrem  Wesen  klarer  und  verständlicher, 
wenn  man  diese  Maassregel  verfolge,  die  der  historische  Gang  empfehle, 
indem  die  Apostel  erst  nach  Befestigung  im  Christenthume  unter  die 
Heiden  getreten  und  alle  Völker  nur  nach  tiefer  Begründung  christlicher 
Lebens-  und  Gesinnungsweise  zu  den  Werken  alter  Litteratur  sich  ge- 
wendet hätten.  Die  Klosterschulen  hätten  Psalmen,  Sprichwörter,  Kir- 
chenväter lernen  und  erst  mit  reiferem  Alter  jene  Werke  studiren  lassen. 
Die  Vergötterung  dieser  Profanscribenten  und  ihre  Gleichstellung  mit 
kirchlichen  Auetoren  sei  von  Akademien  in  Italien  ausgegangen  u.  habe 
sich  bis  zum  16.  Jahrh.  so  verbreitet,  dass  die  Einen  den  Andern  wei- 
chen inussten.  —  Ein  grober  Schluss  in  noch  gröberem  Sprunge.  —  Ge- 
gen den  Einwurf,  die  Sprache  der  Kirchenväter  sei  eine  andere,  keine 
classische ,  bemerkt  er,  auch  die  des  Nepos  sei  keine  ciceronianische, 
keine  correcte ,  und  doch  bekämen  sie  die  Studirenden  zuerst  in  die 
Hand.  Die  Kirche  sei  nicht  in  das  Erbtheil  eines  ciceronianischen  Stiles 
eingetreten ,  weil  er  bereits  untergegangen :  die  Kirchensprache  habe 
vorsätzlich  eine  andere  werden  müssen,  sei  aber  darum  nicht  zu  verwer- 
fen. Cicero  habe  die  Resultate  der  griechischen  Philosophie  auch  in 
einer  von  ihm  geänderten,  modificirten  und  erweiterten  Sprache,  in  neuen 
Worten  und  Verbindungen  niedergelegt.  Eben  so  habe  die  Kirche  den  ge- 
lehrten Cicero  nachgeahmt,  auf  verständige  Weise  neue  Worte,  z.  B. 
Trinitas,  Salvator,  Sacramentum  und  dergl.,  geschaffen,  alte  Ansdrücke 
modificirt,  neue  Constructionen  und  Wendungen,  z.  B.  benedicere  mit 
dem  Accus.,  raiserere  mit  dem  Dat.  und  dergl.,  gebildet,  d.  h.  die  Sprache 
christianisirt.  Jene  Abweichung  von  der  alten  Grammatik  habe  ihren 
Grund  nicht  in  Unwissenheit,  sondern  im  Bedürfnisse  des  tief  christlichen 
Bewusstseins,  indem  „benedicere  vos"  bedeute,  dass  der  Mensch  eanz 
in  Gottes  Segen  und  Hand  aufgenommen  werden  möge.  Die  besseren 
unter  den  kirchlichen  Schriftstellern,  z.  B.  der  heil.  Hieronymus  in 
seinen  Briefen  stehe  den  Briefen  Cicero's  ebenbürtig  zur  Seite.  DieSprache 
des  Concils  von  Trient ,  des  röm.  Katechismus,  unzähliger  Hymnen,  vie- 
ler Theile  des  Messbuches  sei  unübertrefflich  und  die  Sprache  derjenigen, 
wi  lche  an  den  Anstalten  die  classischen  Studien  vollendet,  käme  jener 
bei  Weitem  nicht  nahe.  Gewiss  sei  es  besser,  von  dem  minder  guten 
Latein  der  Kirche  zu  dem  besseren  in  Profanscribenten  überzugehen ,  als 
nach  dem  bisherigen  Studiengange  mit  harter  Mühe  und  kümmerlich  für 
ganz  beschränkte  Erkenntnisskreise  ein  wenig  lateinisch  und  griechisch 
zu  lernen  und  im  Uebrigen  Schiffbruch  zu  leiden,  ja  bitter  zu  fragen: 
Wozu  und  mit  welch  wahrem  Nutzen  habe  ich  so  lange  Jahre  die  alten 
Sprachen  gelernt?  Die  griechischen  Schriftsteller ,  a's  denen  der  neuen 
Welt  durch  geistig-idoale  Seite  ähnlich,  zieht  er  vor;  ohne  sie  verstehe 
man  nicht  einmal  die  lateinischen.  Aus  diesen  und  anderen  Gründen 
hätten  sich  baierische  Gelehrte  und  Anstalten  von  den  Klosterschnlen  bis 
zu  unseren  Philhellenen  in  ihrer  Pflege  hervorgethan.  Am  Schlüsse 
wünscht  er,  die  höheren  Stände  möchten  ihre  Söhne  nicht  zu  früh  zu  den 
Studien  bringen,  weil  ihnen  zu  viel  aufgebürdet  würde  und  nach  gehöriger 
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Vorbildung  sie  leichter  und  freudiger  fortschritten.     Auch  müsse  bei  un- 
seren Zeitumständen  eine  strengere  Disciplin  eintreten,   um  vor  Irrwegen 
zu  schützen.    Der  deutschen  Sprache  will   er  besondere   Aufmerksamkeit 
zugewendet  wissen  ;  nur  eifert  er  gegen  frühe  Leetüre  deutscher  Auetoren, 
weil  viele  unharmonisch   und  ungereimt  in  den  Anschauungen  göttlicher 
und  menschlicher  Dinge  seien,  einen  Schemel  zum    einseitigen  Rationalis- 
mus, zur  Gleichgültigkeit  gegen  Gott,   Religion   und  Reinheit  des   Her- 
zens bildeten  oder  ihren    eigenen   Glauben    sich   machten    u.   s.    w.     Die 
herrlichen  Sprachdenkmäler    des   Mittelalters  vom  Nibelungenliede  solle 
man  nicht  ganz  übersehen  oder  vernachlässigen.    Der  französischen  Spra- 
che hält  er  besondere  Geltung  zu;  seine  Gründe  sind  aber  nicht   haltbar 
und  offen.     Die   höheren,   adeligen,  Stände  spielen  gern  die  Vornehmen, 
sondern  sich  ab  und  wähnen  in  der  französischen  Sprache  ein  Mittel  hierzu, 
wesswegen  sie  der  Verf.   für  ein   vorzüglich  von  Söhnen  des   Adels   be- 
suchtes Institut  empfehlen  zu  müssen  glaubt.    Hierin  liegt  der  Hauptgrund 
seiner  Fürsprache.    Italienische,  neugriechische  Sprache  und  Geographie 
werden  kurz  abgefertigt.     Vom   Wesen  und   Charakter  letzterer   scheint 
der  Verf.  keinen  richtigen  Begriff,  noch  weniger  von  ihrem  wissenschaft- 
lichen Werthe  genaue  Kenntniss  zu  haben.    Unstreitig  hat  sie  in  jeder  Be- 
ziehung für  formelle  und  materielle   Bildung  eine  weit  höhere  Bedeutung 
als  die  französische  Sprache.     Sie  ist  ja   Grundlage   der  geschichtlichen 
Entwickelung  und  Cultur  der  Völker  und  Mitstütze  des  gesellschaftlichen 
und  staatlichen   Lebens.     Hiervon    sollte  den   Verf.  schon  die   Naturge- 
schichte und  Naturlehre,  ebenso  sehr  auch   das   Studium   der   Geschichte 
überzeugen.    Von  dieser  und  ersterer  sagt  er  wohl  Manches ,  aber  nichts 
Erspriessliches.    Von  eigentlicher  Naturlehre  scheint  er  nichts  wissen  zu 
wollen.     Da  jedes  Blatt  des  Baumes  auf  den  Finger  Gottes  hindeute  und 
die  Anschauung  eines  Kreuzsteines  das  Symbol  des  grossen   Geheimnisses 
des  Kreuzes  verständliche  u.   s.   w.,  so  sei   die  Aufnahme  der  Naturge- 
schichte unter  die  Lehrgegenstände   der  höheren   Classen   allerdings   ge- 
eignet, zur  Bildung  beizutragen.    Aber  der  Sinn  und  Geist   der   Jugend 
dürfe  an  der  Natur   sich   nicht   verlieren  und  den   Schöpfer  über  seinen 
Werken  nicht  vergessen,  vielmehr  die  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur 
überall  beherzigen.    Den  allein  weisen  Gott  in  der  Natur  blos  bewundern, 
sei  vielleicht  eine  ähnliche  Beleidigung  mit  dem  Schimpfe,  den  man  einem 
vernünftigen  Manne  erweise,  dessen  VVerth  der  Pöbel  nach  seinem  Rocke 
schätze.    Ohne  Glauben  könne  man  selbst  die  Schöpfung  und  Natur  nicht 
verstehen.    Die  Geschichte  erhalte  und  erhöhe  die  Freude  mit  den  Freu- 
digen und  die  Betrübniss  mit  den  Traurigen  an  den  Schicksalen  und  Tha- 
ten ,  an  den  Freuden  und   Leiden   einzelner  Persönlichkeiten   und  ganzer 
Völker,   bilde  die   christliche   Klugheit,   Ueberlegung  und    den   höheren 
Sinn,  worin  dieser  bei  eigenen   geringfügigen   Uebelständen  und  Wider- 
wärtigkeiten nicht  sogleich  unglücklich  sich   finde,   da  er  die   Schicksale 
Anderer  vor  sich  sehe.    Kr  thue  einfach  seine   Pflicht  und  überlasse   das 
Uebrige  dem  Lenker  der  Schicksale,     Dadurch,  dass  einzelne  Menschen 
und  Nationen  durch  eine  höhere  Leitung  der  Dinge   gerade   dadurch  und 
daran  gestraft  wurden,   wodurch   und   worin  sie   sich  versündigt  haben, 
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gebe  die  Geschichte  eine  wichtige  Lehre;  die  Israeliten  hätten  fremde 
Götter  und  Einrichtungen  in  ihre  Mitte  aufgenommen  und  seien  durch 
Gefangenschaft  in  fremden  Ländern  gestraft  worden.  Jerusalem  habe  die 
Ermordung  Christi  verschuldet  und  sei  dem  Hoden  gleich  gemacht ,  Chri- 
stus sei  zum  Vater  emporgegangen,  und  die  Juden  seien  in  alle  Welt  zer- 
streut worden.  Kaiser  Valens  habe  ein  Schilf  mit  80  Priestern  anzünden 
lassen  und  sei  selbst  in  einer  vom  Feinde  angezündeten  Hütte  umgekom- 
men. Das  hohenstaufiMche  Kaiserhaus  habe  den  Grund  zu  seinem  Unter 
gange  gerade  in  Italien  gelegt,  in  dessen  herrischem  Besitze  und  tyran- 
nischer Behandlung  es  die  grössten  Frevel  begangen.  —  Christus  deute 
solche  Vergeltung  in  den  Worten  an:  „Wer  das  Schwert  ziehe,  komme 
durch  dasselbe  um."  Das  Centrum  aller  Geschichte  sei  Christus;  ihre 
eine  Hälfte  enthalte  die  Vorbereitung  auf  diesen  und  die  Menschheit  ohne 
ihn;  die  andere  das  Leben  der  Menschheit  mit  Christus,  wobei  nicht  zu 
vergessen  sei,  dass  die  Geschichte  kein  blosses  Werk  der  Menschheit, 
sondern  auch  eine  That  Gottes  sei.  Ihre  Thatsachen  dürfe  man  nicht 
wie  Posten  in  der  Addition  behandeln,  sondern  müsse  man  den  ursach- 
lichen Zusammenhang  der  einzelnen  Begebenheiten  und  ihrer  Reihen  klar 
erscheinen  lassen;  dieses  geschehe  unter  religiösen  und  sittlichen  Begrif- 
fen und  Motiven.  Der  katholische  Standpunkt  sei  der  einzig  wahre  und 
unparteiische,  weil  er,  höher  stehend  als  alle  anderen,  Alles  am  Besten 
erfassen  und  würdigen  könne.  Die  Mathematik  sei  in  unseren  Studien- 
plänen übermässig  bevorzugt,  bilde  wohl  den  Verstand,  schärfe  die  Folge- 
richtigkeit und  Strenge  im  Denken  und  Urtheilen  und  habe  viele  Vorzüge 
mit  der  Grammatik  gemein  ,  lehre  aber  nur  kalte  und  trockene  F'ormen 
und  Gesetze  und  habe  es  weder  mit  dem  sittlich  Guten,  noch  mit  dem 
höheren  des  Menschen  würdigen  Leben  zu  thun.  Zwei  ungerade  Zahlen 
gäben  zwar  eine  gerade,  aber  zwei  ungerechte  Handlungen  nicht  eine 
gerechte;  sie  könne  einen  grossen  Wahrheitssinn  einflössen,  weil  die  Zahl 
es  mit  keiner  Lüge  zu  thun  habe,  aber  das  Gesetz  der  Substitution  in 
Gleichungen  könne  dazu  leiten,  zwei  an  und  für  sich  synonyme,  aber  im 
lebendigen  Gedankenzusammenhange  divergirende  Worte  oder  Ausdrücke 
für  einander  gelten  und  daher  eine  falsche  Wendung,  eine  Verdrehung, 
Winkelzügigkeit,  ja  Unwahrheit  aussprechen  zu  lassen.  Zu  ähnlichem 
Zwecke  könne  man  die  Elimination  gebrauchen.  Diese  Angaben  mögen 
beweisen ,  dass  der  Verf.  weder  das  Wesen  der  mathematischen  Wahr- 
heit, noch  ihren  moralischen  Einfluss  auf  die  Bildung  kennt  und  dass  es 
ihm  hier  ergeht,  wie  mit  seinen  Angaben  über  die  anderen  Lehrfächer. 
Gerade  ein  strenges  und  unumstössliches  Wissen  verschafft  sie,  mag  auch 
Hamann,  auf  den  der  Verf.  sich  oft  beruft,  in  Bezug  auf  Wesen  und  Rich- 
tung derselben  sagen:  „Es  scheint  mir,  dass  es  den  Mathematikern  wie 
den  Samaritern  ergeht,  ihr  wisst  nicht,  was  ihr  anbetet."  Wohl  ist  die 
Wahrheit  ein  des  Anbetens  würdiger  Gegenstand;  denn  die  Gottheit  hat 
in  die  mathematischen  Begriffe  und  Wahrheiten  das  gelegt,  was  sie  sein 
sollen.  Musik,  Tanzen,  Stenographie,  Zeichnen,  gymnastische  Uebun- 
gen  und  dergl.  mögen  stets  zur  Ehre  Gottes  und  in  Bezug  auf  sittlichen 
und  religiösen  Werth  getrieben  werden.    Auch  beim  Tanzen  und  Allem, 
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was  sich  daran  schliesse ,  sei  es  nur  das  Christenthum ,  welches  mit  der 
Lehre,  die  Menschen  in  ihrer  Würde   und   ihren   Verdiensten   zu  achten, 
die  Gesetze  für  die  äussere  Ehrenbezeigung  in  sich  schliesse.     Die  Got- 
tesmutter sage  zum  12jährigen  Knaben  :  „Dein  Vater  und  ich  haben   dich 
mit  Schmerzen  gesucht"  und  nenne  somit  den   Pflegevater   zuerst.     Dass 
Christus  zur  Rechten  seines  Vaters  sitze,  zeige  auf  die  Sitte,  Jemand  zur 
rechten  Seite  gehen  zu  lassen,   auf  Ehre,   Verherrlichung   und   Majestät. 
Das  Hutabnehmen  von  der   entgegengesetzten   Seite  der  begrüssten   Per- 
son mit  der  dieser  abgewendeten   Hand   (man   wird  doch   nicht   über  das 
Gesicht  mit  der  anderen  herübergreifen  — !),  das  stete  Linksausweichen 
und  dergl.  sei  durch  christliche  Gewohnheit  und  religiös  zarten   Sinn  für 
den  Nächsten  geheiligt.     Declamation,   Schwimmen,   Spielen  und  dergl. 
beachte  das  Institut;  Ballen-  und  einfache  Turnspiele  seien   die  geeignet- 
sten Spiele;  das  Schachspiel  strenge  zu    sehr  an;   Theaterbesuch  sei  nur 
mit  grosser  Vorsicht  und  möglichst  reinen  Stücken   zu   gestatten.     Regel- 
mässige   Spaziergänge  und    dergl.   gehörten    zur  Pflege   der    Gesundheit. 
Solche  Tagesordnung  mit  heilsamer  Disciplin   sei  zur  Erzielung  und   Er- 
haltung des  leiblichen  Wohles  wie  zur  höheren   Geistesbildung  und   Her- 
zensvcredlung,    zum   Gedeihen   der  Schule,   Wissenschaft    und    sittlichen 
Haltung  absolut  nothwendig;  ohne  sie  fruchteten   die   besten  Principien 
und  schönsten  theoretischen   Anschauungen   über   Erziehung   wenig   oder 
gar  nichts.     Die  Friihglocke  gebe   das   Zeichen   zum   raschen   Aufstehen, 
Abendgebete  und  Schlafengehen  und  steter  Wechsel   in    den  Unterrichts- 
zweigen   nebst    Erholungen    gehörten    zu    den    besonderen    Bedürfnissen 
edes  Erziehungsinstitutes  und  der  Zöglinge,  welche  am  öffentlichen   Un- 
terrichte zum  Wetteifer  mit  den  übrigen  Studirenden  Theil  nehmen,  doch 
manche  Nachtheile  aus  dem  Zusammentreffen  mit  diesen  zögen  ,  weil   sie 
vieles  hörten  und  sähen,  was  weder  zur  sittlichen  Hebung  noch   zur  hö- 
heren geistigen  Bildung  gereichte,  sie  zu   bösen   Gedanken,    gefährlichen 
Verbindungen  und  Freundschaften  führte,  aber  durch    strenge  Wachsam- 
keit zu  verhüten  sei.     Nie  dürfe  Correspondenz  mit  anderen   Studirenden 
stattfinden.    Zur  Nachhülfe  in  den  Lehrzweigen  und  zur  Betheiligung  der 
Aufsicht  seien  tüchtige  und  zuverlässige  Repetitoren  aus  den  Studirenden 
nach  Art  der  Lancastrischen  Monitoren   empfehlenswerth,   um  die  Zög- 
linge vor  dem  Classenbesuche  zu  überhören  und   dem  Vorstande  zu  refe- 
riren.    Die  Zöglinge  seien  stets  fleissig  und  aufmerksam   zu   erhalten  und 
dem  Müssiggange  zu  entfremden.    Ueberall  grosse  Ruhe,  Stille  und  Auf- 
merksamkeit sollen   herrschen   und  während   der  Studirzeit  die  Zöglinge 
eher  durch  andere  Zeichen  als  durch  Worte  von  den  Lehrern  das  Nöthige 
erbitten!? —    Der  Verf.  berührt  auch  das  Kleinlichste ,    die  Verbeugun- 
gen beim  Ein-  und  Austritte  der  Kirche,  die  Erlaubniss  vom  Besuche  der 
Eltern  oder  Verwandten  und   dergl.,   worauf  in   einer   Note   die  wesent- 
lichsten Bedingungen  zur   Aufnahme  in   das  dasige   Institut  folgen.     Die 
Pension  beträgt  jährlich  350  fl.   nebst  etwa  25  fl.   für  Taschengeld   und 
dergl. ;  Bette  nebst  Zubehör,  Weisswäsche,    Kleidung   und    anderweitige 
Sachen,  z.  B.  Messer,    Gabel,   Löffel    und  dergl.,  sollen    sie    mitbringen. 
Das  vorzüglichste  Mittel  zur  Erreichung  der  Zwecke  sei  die  ernste  Dis- 
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ciplin  und  väterlich  strenge  Zucht,  welche  er  nach  der  Regel  Benedict'« 
näher  erläutert  und  mit  den  Worten  schliesst:  „Der  Thor  werde  durch 
Worte  nicht  gebessert;  züchtige  daher  deinen  Sohn  mit  der  Ruthe  und  du 
wirst  seine  Seele  von  dem  Tode  befreien."  Für  den  Stufengang  der 
Zurechtweisung  und  Strafe  bezeichnet  er  nach  Benedict  geheime  Ermah- 
nung bei  Vorständen,  offenen  Verweis  vor  den  Uebrigen  ,  Absonderung 
vom  Tische  mit  weniger  Speise  ,  längere  Entfernung  aus  allem  Umgange 
mit  Anderen  nebst  Stillschweigen  und  körperliche  Züchtigung.  Strenge 
Züchtigungen,  als  Worte,  Verweise  und  dergl.,  seien  oft  nothwendig; 
Christus,  der  Menschenfreund,  habe  auch  den  Markt  vor  dem  Tempel 
mit  mächtiger  Hand  gereinigt;  Paulus  frage  die  Korinther:  Was  wollt  ihr, 
soll  ich  mit  der  Ruthe  zu  euch  kommen  oder  in  Liebe  und  im  Geiste  der 
Milde?  Besser  seien  die  Schläge  des  Freundes  als  die  trügerischen  Küsse 
des  Hassers,  und  vom  Weisen  bestraft,  als  durch  das  Schmeicheln  der 
Thoren  hintergangen  zu  werden.  Unsere  Zeit  verfehle  sich  zu  oft  gegen 
ernste  Disciplin.  Leider  ist  dieses  nur  zu  wahr,  aber  nicht  von  der  Seite, 
wie  es  der  Verf.  mehrfach  berührt.  Lehrer  schmeicheln  zu  oft  ihren 
Schülern,  liebeln  ihnen  ins  Angesicht,  während  sie  bei  Conferenzen  ge- 
waltig über  sie  herfahren;  sagen  den  Eltern  oft  Schönes  von  ihren  ver- 
dorbenen Söhnen  ,  loben  sie  in  das  Gesicht  und  widersprechen  sich  bei 
weiteren  entscheidenden  Verhältnissen ,  führen  jene  zur  Heuchelei  und 
Heimtücke  für  ein  Bravgehaltenwerden.  Solche  Schüler  werden  oft  für 
ihr  ganzes  Leben  verdorben.  —  Doch  genug  von  einem  solchen  Heu- 
cheln in  der  Erziehung.  Sobald  Worte  und  Ermahnungen  nichts  fruchten, 
ist  das  Gehenlassen  der  Söhne,  nicht  die  Anwendung  der  Ruthe  und 
Strenge,  höchst  nachtheilig  und  grausam.  Wen  der  Herr  lieb  habe,  den 
strafe  er;  Ruthe  und  Zucht  sei  die  wahre  Liebe.  Mit  den  Strafen  möge 
der  Erzieher  auch  sein  Gebet  verbinden  ,  damit  Gott  den  kleinen  Sünder 
bekehre.  Eltern  ,  Verwandte  u.  s.  w.  müssten  nach  gleichen  Principien 
einwirken,  da  es  die  geistige  (nicht  geistliche)  und  leibliche  Wohlfahrt 
der  Kinder  gelte,  sollten  den  Erzieher  als  Freund  betrachten  und  jede 
Gelegenheit  benutzen  ,  diesem  beizustehen  und  besonders  bei  den  Corre- 
ßpondenzen  recht  aufmerksam  sein.  Nur  nicht  von  Lehrern  ,  Erziehern 
und  ihren  Maassregeln,  Fehlern  und  dergl.  vor  den  Kindern  sprechen, 
fordert  der  Verf.  mit  Recht.  Leider  sind  manche  Eltern  gemein  und 
taktlos  genug  ,  gegen  dieses  Gesetz  zu  fehlen  und  den  Stachel  der  Bos- 
heit in  das  Gemüth  der  Kinder  zu  pflanzen.  Die  Vacanzen  möchten  die 
Eltern  sorgfältig  benutzen,  ihre  Söhne  zu  beobachten,  um  leitend  und 
erziehend  mitzuwirken.  Auch  auf  den  Universitäten  sollten  die  Studiren- 
den  eine  gemessene  Aufsicht  und  Lebensordnung  gemessen.  Auf  allen 
höheren  Anstalten  sollte  Religion  und  ihre  Wissenschaft  der  Stütz-  und 
Mittelpunkt  alles  Wissens  und  Könnens,  die  erste  und  vorzüglichste 
Sache  sein.  Mit  dem  Mahnspruche  an  Eltern  u.  s.  w.:  „Erziehet  eure 
Kinder  und  Zöglinge  für  Gott,  Tugend,  christliche  Weisheit  und  Ein- 
sicht, zu  gutem  Charakter  und  heil.  Geiste,  zu  wahren  und  ganzen  Chri- 
sten —  in  Allem  werde  Gott  verherrlicht"  —  beschliesst  der  Verf.  seine 
Angaben  von  seinen  Beobachtungen,  Erfahrungen  und  Ref.  seine   Anzeige 
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mit  dem  Wunsche,  dem  verständigen  Leser  das  geboten  zu  haben,  was 
fcur  eigenen  Beurtheilung  des  Werthes  der  Arbeit  nothwendig  ist,  des 
Selbsturtheils  sich  enthaltend. 

Bamberg.      Das  Lyceum,  wie  jedes  andere,  erlitt  in  Folge  der  den 
baierischen  Universitäten  zu  Grund  liegenden  Principien   grösserer  Lehr- 
freiheit wesentliche    Veränderungen.     Bisher    bestanden    alle    Lyceen  in 
ihrer  Vollständigkeit  aus   einer  philosophischen  und   einer  theologischen 
Section,  in  der  UnVollständigkeit  aus  ersterer  mit  *2jährigem   und  letzte- 
rer mit  3jährigem  Curse  und  den  vorgeschriebenen  Lehrfächern,  worüber 
am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  vorschriftsmässige  Prüflingen  der  Can- 
didaten  abgehalten  werden  mussten.    Die  theologische  Section  blieb  un- 
verändert, die  philosophische  aber  nach  jenen  Principien,  so   weit  es  mit 
der  Lehrordnung  und   Disciplin    vereinbar  und   dem   besonderen  Zwecke 
der  Lyceen  als  Bildungsanstalten  für   den   klericalischen  Beruf  zuträglich 
erscheint,  auf  ein  Jahr  zurückgeführt.    Wenn  aber   hierdurch   den  Candi- 
daten  der  Philosophie  an  den  Lyceen  die   Möglichkeit   verschafft   wurde, 
ihr  philosophisches  Studium  in  einem  Jahre  zu  beendigen,  so  bleibt  ihnen 
doch   unbenommen  ,  sich  nicht  nur  2  Jahre   mit  philosophischen   Studien 
Ell  beschäftigen ,  sondern  in  sofern  sie  zur  theologischen  Section   des   Ly- 
ceums  übergetreten  sind,  während  der  ganzen  Dauer  des  theol.  Studiums 
nebenher  philosophische  Vorlesungen  zu  hören.  —    Ebenso  wurde  die  für 
die  Studirenden  bestandene  Vorschrift ,  sämmtliche  nicht  für  facultativ  er- 
klärte philosophische  Collegien,   welche  am  Lyceum  gelesen   werden,  zu 
hören,  aufgehoben  und  denselben  die  Wahl  unter   den  verschiedenen  Dis- 
ciplinen  nach  ihrer   freien,    verständigen    Erwägung   anheimgegeben.     Die 
Studirenden  sind  jedoch   gehalten,   in  jedem  der  beiden  Semester    ihres 
ersten  philosoph.  Studienjahres  sich   wenigstens  auf  4  ordentliche  Colle- 
gien ,  d.  h.  solche,  welche  wenigstens  4 — 6  Mal  wöchentlich  gelesen  wer- 
den,   zu  inscribiren   und   dieselben  Heissig    und    ununterbrochen    zu    be- 
suchen.    Auch  wird  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  sie  mit  dem  vor- 
geschriebenen Minimum  der  Vorlesungen  ihr  philosophisches  Studium  nicht 
abschliessen  werden.     Endlich  wurden    die   Semestral-   und  Absolutorial 
Prüfungen  der   Candidaten   der  Philosophie  an   den   Lyceen  aufgehoben, 
unbeschadet  des  Rechtes  der  Bischöfe,  von  den  Candidaten  der  Theologie 
vor  deren  Aufnahme  in  das  Klerical-Seminar  über  gewisse,   von   ihnen  zu 
bestimmende  philosophische  Vorkenntnisse  Nachweisung   durch  eine  Prü- 
fung zu  verlangen.    Die  Prüfung  darf  überhaupt  keinem  Studirenden  ver- 
weigert werden  ,  welcher  ein  Interesse   hat,   seinen   Fleiss  und  Fortgang 
auf  dieselbe,  namentlich  in  Absicht  auf  Erlangung  von  Stipendien  ,  zu  be- 
urkunden.   Dieses  ist  dem  Princip   nach    eine  neue  Organisation  ,  welche 
den  Studirenden  grössere  Lehr-  (wohl  Lern-)Freiheit  einräumt,  und  vor- 
aussetzt, dass  die  studirende  Jugend  aus  freiem  Antriebe  für  ihre  wissen 
schaftliche  Ausbildung  sorge   und    dass  es   hierbei   weder   eines  Zwanges 
noch  selbst  einer  Probe  bedürfe.    Die  Bischöfe  und  Erzbischöfe   des  Kö- 
nigreichs haben  von  dem  ihnen  zukommenden  Rechte  ,   von  den  Candida- 
ten der  Theologie  vor  Aufnahme   in   das    Klerical-Seminar  über  gewisse, 
von  ihnen  zu  bestimmende  philos.  Vorkenntnisse   Nachweisung  durch  eine 
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Prüfung  zu  verlangen,  Gebrauch  gemacht  und  darauf  bezügliche  Anord- 
nungen für  ihre  Diöcesen  erlassen,  welche  für  München-Freising  im  vor- 
jährigen Berichte  mitgethcilt  ist.  Die  Erzdiöcese  Bamberg  hat  eine  ähn- 
liche getroffen,  welche  durch  Rescript  vom  1*2.  April  d.  J.  genehmigt 
wurde.  Die  in  den  früheren  Verordnungen  festgesetzten  Grundsätze  der 
Disciplin  wurden  ebenfalls  berührt.  Zufolge  eines  Antrags  wegen  Abfas- 
sung allgemeiner  Statuten  für  die  Lyceen  ,  mit  möglichster  Annäherung 
an  jene  der  Universität,  wurden  die  Rectoren  und  Professoren  beauftragt, 
einen  Entwurf  neuer  Statuten  zu  verfassen,  welcher  nach  vorgängiger 
Prüfung  durch  die  Kreisregierungen  und  ihre  Scholarchate  dem  Staats- 
ministerium zur  Einsicht  und  weiter  geeigneten  Verfügung  vorzulegen 
war.  Auf  den  Entwurf  des  Rectors  und  der  Professoren  des  Bamberger 
Lyceums,  mit  Berücksichtigung  des  besonderen  Zweckes  der  Lyceen  als 
Bildungsanstalteu  für  den  klericalischen  Beruf  ist  bis  jetzt  noch  keine 
Verfügung  erfolgt.  Das  Lyceum  hat  zum  Rector  den  Doindechant  und 
Prof.  Dr.  Gengier  für  Encycl.  und  Method.  der  Theol.  und  Regel  des  Vin- 
cenz  von  Lerin  nebst  geschichtl.  Fortschritt  der  Dogmenentwickelung 
der  Kirche;  Prof.  Spörlein  für  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht;  Prof. 
Dr.  Mayer  für  allgemeine  und  besondere  Glaubenslehre  nebst  Patrist.; 
Prof.  Dr.  Schmitt  für  Moraltheologie  und  Pastoraltheologie;  Prof.  Dr. 
Martinet  für  hebr.  Sprache,  zugleich  auch  am  Gymnasium,  für  biblische 
Archäologie,  Exegese,  altes  und  neues  Testament.  Dr.  Katzenbcrger 
lehrte  Kinl.  in  philos.  Studien,  Anthrop.,  Psychologie,  Logik,  Dialektik, 
Metaphysik  und  Geschichte  der  Philosophie;  Horst  Mathematik  und  Phy- 
sik ;  Dr.  Wies  Chemie  und  Naturgeschichte;  Dr.  Zeuss  allgemeine  Ge- 
schichte und  süddeutsche  Geschichte;  Dr.  Habersack  classische  Philologie 
und  Moldenhavcr  neuere  Sprachen.  In  der  Aula  wurden  von  den  geist- 
lichen Professoren  für  alle  Candidaten  sonntägige  Religionsvorträge  ge- 
halten. Am  Anfange  des  Studienjahres  starb  der  Lyceumsdirector  und 
Prof.  Dr.  Rüttinger ,  ein  wegen  seines  Talentes,  seiner  Kenntnisse  und 
seines  biedern  Charakters  von  allen  Bekannten  geehrter  und  geachteter 
Mann.  Er  war  in  Seehof  bei  Bamberg  geboren,  wurde  an  den  dasigen 
Anstalten  gebildet  und  am  14.  Febr.  1806  zum  Professor  der  Mathematik 
und  Phys.  am  Lyceum  ernannt,  welche  Stelle  er  43  Jahre  lang  beklei- 
dete. Seit  1828  war  er  Rector  des  Lyceums  und  einige  Jahre  des  Gym- 
nasiums. Während  seiner  Krankheit  war  Martinet  Verweser  und  am 
18.  Februar  1851  wurde  das  Rectorat  des  Lyceums  Dr.  Gengier  übertra- 
gen. Die  erledigte  Lehrstelle  der  Mathem.  und  Phys.  versah  im  Winter- 
semester Prof.  Schaad  am  Gymnasium;  vom  Februar  1851  an  wurde  sie 
dem  Rector  der  Gewerbschule  zu  Passau,  Horst,  übertragen.  Die  Lehr- 
stelle der  Philosophie  ist  Dr.  Sepp  übertragen,  derselbe,  vorher  Paria 
ments-,  jetzt  Landstands-Mitglied ,  hat  sie  noch  nicht  angetreten.  Bis 
Ende  des  Studienjahres  1848 — 49  besorgte  sie  Martinet;  seit  November 
1849  ist  Kaplan  Katzenberger  als  Verweser  berufen.  Landwirtschaft  ist 
Wies  übertragen  mit  dem  Beisatze,  dass  die  Function  und  Honorirung 
erst  am  1.  Oct.  1850  zu  beginnen  habe  ,  weil  die  Candidaten  des  3.  theol. 
Cursus  dieselbe  schon  gehört.     Das  physikalische  Cabinet  wurde  durch 
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Vorschuss  von  300  fl.  ansehnlich  erweitert.  Am  Gymnasium  und  der  la- 
teinischen Schule  ist  Dr.  Gutenäcker  Vorstand  und  Prof.  für  IV.,  Dr. 
Habersack  für  III.,  Buchert  für  IL,  Leitschuh  für  L,  Decan  und  Stadtpf. 
Bauer  für  protest. ,  Regens  Borich  für  kathol.  Religion  und  Schaad  für 
Mathematik  und  Geographie,  Moldenhaver  für  franz.  Sprache,  Jungen- 
gel für  Blasinstrumente,  Dictz  für  Gesang  und  Saiteninstrumente,  Krug 
für  Zeichnen  und  Malen  und  Studienlehrer  Daumiller  für  Turnen.  An 
der  latein.  Schule  lehrten  Kobcr  in  IV.,  Daumiller  in  III.,  Ilannwacker  in 
IL,  Mayring  in  I  B.  und  Probst  in  IA.,  Präfect  Beuss  kathol.  und  Vicar 
Zitzmann  protest.  Religion ,  Etzinger  Schönschreiben.  Die  ausserordent- 
lichen Lehrer  wie  am  Gymnasium.  Bisher  war  der  Besuch  zweier  Kir- 
chen, der  Pfarrkirche  bei  St.  Martin  für  Lateinschüler  und  der  Kirche 
der  engl.  Fräulein  für  Lyceisten  und  Gymnasiasten  misslich,  daher  warde 
angeordnet,  dass  alle  Schüler  nur  in  letzterer  Kirche  an  Sonn-  urd  Feier- 
tagen nach  einander,  an  Werktagen  dreimal  abwechselnd  die  Gymnasia- 
sten und  Lateinschüler  den  Gottesdienst  besuchen.  Der  Wechsel  der 
Classenlehrer,  wie  nach  der  Verordnung  von  1833  an  allen  Anstalten  be- 
stimmt ist,  fand  bisher  an  der  Anstalt  nicht  statt,  wurde  aber  durch  Ent- 
schliessung  vom  11.  Nov.  1849  anbefohlen.  Auch  wurde  das  Subrectorat 
der  Lateinschule  mit  dem  Rectorate  des  Gymnasiums  zu  einem  Studien- 
rectorat  vereinigt.  Prof.  Buith  wurde  als  Rector  und  Prof.  für  IV.  an 
das  Gymnasium  nach  Münnerstadt  versetzt.  Derselbe  wirkte  20  Jahre  als 
Lehrer  an  der  Anstalt.  Wegen  des  anbefohlenen  Classenwechsels  trat 
Buchert  in  die  2.  Classe  ein  und  rückte  Studienlehrer  Leitschuh  aus  der 
4.  Classe  der  Lateinschule  vor.  Als  Verweser  seiner  Classe  wurde  vor- 
läufig der  Lehramtscandidat  Schrepjer  aufgestellt.  Im  März  1850  rückten 
die  Studienlehrer  Kober ,  Daumiller  und  Hannwacker  in  die  Classen  IV., 
III.  IL  vor  und  Lehramtscandidat  Probst  zu  Dilingen  wurde  als  Studien- 
lehrer der  1.  Classe  angestellt.  Vicar  Zitzmann  erhielt  den  protest.  Re- 
ligionsunterricht und  Studienlehrer  Daumiller  wurde  als  Turnlehrer  auf- 
gestellt. Auch  wurde  ein  neues  Ortsscholarchat  gebildet  aus  dem  geist- 
lichen Rathe  und  Stadtpfarrer  Haas,  Domcapitular  und  Dompf.  Pflaum, 
Bürgermeister  Glaser  und  Apotheker  Sipjyel.  Das  Programm:  „Zur  Be- 
form der  Gelehrtenschulen  in  Baiern11  fertigte  Prof.  Buchert,  mit  dem 
Satze  beginnend :  „Die  gründlichste  Reform  des  Staates  beginnt  mit  den 
Schulen,  und  auch  in  unserem  Baiern  sehen  wir  baldiger  Umgestaltung 
des  Schulwesens  entgegen."  Dem  Vordersatze  giebt  der  Begriff  „gründ- 
lichste" eine  fehlerhafte  Deutung,  weil  die  Schulen  an  und  für  sich  die 
wichtigsten  Elemente  des  Staatsgebäudes  bilden  und  nur  durch  eine 
umfassende  und  allen  Anforderungen  entsprechende  Organisation  derselben 
dieses  Gebäude  einen  sicheren  Boden  gewinnt.  Der  Verf.  legt,  seinen 
eigenen  Weg  gehend,  das  vor,  was  ihm  vieljährige  Erfahrung  und  Nach- 
denken gelehrt  hat.  Da  sein  Programm  im  61.  Bd.  3.  Hft.  dieser  Jahr- 
bücher schon  angezeigt  ist,  so  geht  Ref.  nicht  näher  in  die  Darlegung 
des  Inhaltes  ein.  [Fortsetzung  folgt.] 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  335 

Bericht  über  die  Gymnasien  der  beiden  Mecklenburg. 

Neustrelitz.  Das  neueste,  Ostern  1850  erschienene  Programm 
des  Gymnasium  Carolinum  enthält  eine  Abhandlung  des  Directors  Rättig: 
Ueber  die  Wahl  des  historischen  Stoffes  für  den  Gymnasialunterricht. 
46  S.  in  4°.  und  Schulnachrichten  von  demselben  8  S.  in  4°.  *).  Das 
Ephorat  über  das  Gymnasium  (wie  die  übrigen  Residenz-Schulanstalten) 
führt  das  grossherzogl.  Consistorium.  Das  Lehrercolleginm  besteht  aus 
deraDirector,  Schulrath,  Prof.  Dr.  Rättig,  dem  zweiten  Lehrer  Prof. 
Dr.  Ladewig ,  dem  dritten  Lehrer  Prof.  Dr.  Scheibe,  dem  vierten  Lehrer 
Füldner,  dem  fünften  Lehrer  Milarch ,  dem  sechsten  Lehrer  Fillatte,  dem 
siebenten  Lehrer  Schreiber.  Den  Zeichnenunterricht  ertheilt  der  Real- 
schullehrer Langmann ,  den  Singunterricht  der  Lehrer  der  öffentlichen 
Elementarschule  für  Knaben,  Hof-  und  Schlosscantor  Messing.  Die  Turn- 
übungen leitete  der  Lehrer  Füldner.'  Um  die  durch  den  im  Jahre  1847 
bewirkten  Anschluss  des  Gymnasiums  an  den  Programmentausch  mit  den 
preussischen  höheren  Schulanstalten  eingegangenen  Verbindlichkeiten 
diesseits  unverkürzt  zu  erfüllen,  ist  die  Einrichtung  getroffen  worden, 
dass  von  Ostern  1848  an  jährlich  ein  Programm  erscheint,  während  diess 
früher  nur  in  den  Jahren  mit  gerader  Zahl  der  Fall  gewesen  war.  Die 
letztere  Einrichtung  beruht  der  Hauptsache  nach  auf  einer  zu  Gunsten 
der  Lehrer  und  zur  Förderung  wissenschaftlicher  und  pädagogischer 
Zwecke  gegründeten  höchst  liberalen  Stiftung  des  verstorbenen  Geh. 
Medicinalraths  Dr.  v.  Uieronymi,  eines  Mannes,  dessen  Name  hier  nur 
mit  Hochachtung  genannt  wird  und  dessen  Gedächtniss  auch  im  Kreise 
dieser  Anstalt  um  so  mehr  in  Ehren  gehalten  zu  werden  verdient,  da  sol- 
che Beweise  einer  edlen,  den  Schulanstalten  und  ihren  Lehrern  gewid- 
meten Theilnahme  jetzt  zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehören  möchten. 
Nach  der  Festsetzung  der  Stiftung  wurde  bis  zu  Ostern  1848  in  den  be- 
zeichneten Jahren  von  den  drei  Professoren  des  Gymnasiums  der  Reihe 
nach  eine  Abhandlung  verfasst,  und  zwar  alternirend  in  deutscher  und 
lateinischer  Sprache.  Seit  dem  oben  erwähnten  Anschlüsse  haben  jedoch 
die  übrigen  Lehrer  der  Anstalt  in  uneigennütziger  Würdigung  des  beab- 
sichtigten Zweckes  bereitwillig  sich  verpflichtet,  in  den  Zwischenjahren, 
in  welchen  früher  keine  Programme  erschienen  ,  solche  der  Reihe  nach  zu 
verfassen.  Zu  Ostern  vor.  Jahres  ist  von  dem  Lehrer  Füldner  die  erste 
Schulschrift  der  letztern  Art  veröffentlicht  worden:  Grundzüge  der  ma- 
thematischen Geographie  von  M.  Füldner.  Neustrelitz  1849.  16  S.  in 
gr.  4°.,  die  von  Seiten  ihres  praktischen  Werthes  in  competenten  päda- 
gogischen Kreisen  ihre  Anerkennung  gefunden  hat. 

Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  mit  Einschluss  der  Vorbereitungs- 
classe  (Quinta)  betrug  114,  von  welchen  6  auf  die  Prima,  12  auf  die 
Secunda,  26  auf  die  Tertia,  25  auf  die  Quarta  und  45  auf  die  Vorbe- 
reitungsclasse  (Quinta) ,  welche  auch  an  die  hiesige  Realschule  abgiebt, 
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kamen.    Zu  Ostern  I8i9  wurden  3  und  zu  Michaelis  ejusd.  a.   6   Gymna- 
siasten mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  zur  Universität  entlassen. 

In  der  Vorbereitungsciasse  (Quinta)  gaben  Unterricht  die  Lehrer 
Villatte  im  Lateinischen  und  Französischen,  Becker  (jetzt  zweiter  Lehrer 
an  der  hiesigen  höheren  Mädchenschule)  im  Deutschen,  in  der  Religion, 
Mathematik,  Geschichte  und  Geographie,  Schneider  (erster  Lehrer  an 
der  hiesigen  Elementarschule  für  Knaben)  im  Rechnen,  Schreiben  und 
Zeichnen  und  Cantor  Messing  im  Gesänge.  [E.] 

[Der  Schluss  dieser  Berichte  folgt  im  nächsten  Heft.] 


Kopenhagen.  Unter  dem  23.  Dec.  vor.  Jahres  ist  der  Professor 
Dr.  philos.  J.  N.  M advig ,  Commandeur  vom  Danebrog,  welcher  bis  vor 
Kurzem  in  der  Eigenschaft  eines  Staatsministers  dem  Cultus-  und  Un- 
terrichtsministerium vorgestanden,  seinem  früheren  Berufe,  in  welchem 
er  eine  so  hervorragende  Stellung  eingenommen  und  so  Ausgezeichnetes 
geleistet,  zurückgegeben  und  zum  Professor  der  classischen  Philologie 
an  der  Kopenhagener  Universität,  so  wie  zum  Unterrichts-Inspector  für 
die  gelehrten  Schulen  in  Dänemark  bestellt  worden.  [Ä.  K.] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Oraiores  Attici.  Recensuerunt  adnotaverunt  scholia  fragmenta  in- 
dicem  nomintim  addiderunt  Io.  Gcorgius  Baiterus  et  Hermannus 
Saup\nus.     Turici.    Impensis   S.  Hoehrii.    1850.     4°. 

In  Zeiten,  wo  Manchem  bei  dem  Gedanken  ein  Deutscher 
zu  sein,  zuweilen  unwillkürlich  die  Schararöthe  zu  Gesicht 
steigt,  haben  Werke,  wie  das  vorliegende,  in  so  fern  etwas 
Wohlthuendes,  als  sich  an  dem  treuen  unverdrossenen  Fleisse, 
mit  welchem  zwei  Gelehrte  reichlich  zehn  Jahre  lang  (von 
1838 — 49)  daran  gearbeitet  haben ,  und  der  unermüdlichen  Ge- 
lehrsamkeit ,  die  sich  namentlich  bei  dem  Zusammentragen  der 
Fragmente  und  den  Scholien  mit  Liebe  selbst  dem  litterari- 
schen Auskehricht  zuwandte,  eine  der  ehrenwerthesten  Seiten 
des  deutschen  Charakters  zeigt.  Zwar  ist  das  Werk  auf  Schwei- 
zer Boden  erschienen  und  hier  auch  zum  grösseren  Theile  ge- 
arbeitet, doch  glauben  wir  es  mit  Recht  theils  seinen  Verfas- 
sern, theils  dem  Geiste  nach,  in  dem  es  gearbeitet  ist,  ein 
deutsches  nennen  zu  dürfen,  wie  es  denn  auch  dem  grossen 
deutschen  Philologen  Immanuel  Bekker  gewidmet  ist. 

Es  besteht  dasselbe  aber  aus  zwei  Theilen,  von  denen  der 
eine  Pars  prior  die  Verba  oratorum  cum  adnotationibus  criticis 
enthält  und  zwar  erst  auf  4  Seiten  ein  Vorwort,  geschrieben 
im  November  1838,  dann  den  Antiphon  von  S.  1 — 30,  den  An- 
doeides  von  S.  31 — 58,  den  Lysias  von  S.  59 — 148.  Hierauf 
folgt  ein  neues  Vorwort  von  S.  I — VII;  dann  der  Isokrates  von 
S.  149—324.  Dann  wieder  ein  Vorwort  von  S.  I— IV  und  hier- 
auf der  Isaeus  von  S.  325 — 378,  derLycurgus  von  S.  379 — 398, 
der  Aeschines  von  S.  399 — 482,  der  Dinarchus  von  S.  483 — 
500.  Jetzt  zwei  neue  Vorworte,  das  eine  ältere  von  p.  I — X, 
geschrieben  im  November  1841,  das  andere  neuere,  von  p.  XI 
— XIV,  geschrieben  im  Februar  1849;  dann  der  Demosthenes 
von  S.  501 — 963.  Ihm  schliesst  sich  sodann  eine  Pars  poste- 
rior an,  welche  die  Scholia,  Fragmenta,  Indiccs  enthält  und 
zwar  die  Scholia  von  S.  1 — 126,  die  Fragmenta   von  S.  127 — 
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355  und  die  Indiccs  mit  neuen  Seitenzahlen  von  S.  1 — 174, 
worauf  S.  175—176  einige  Corrigenda  und  Addenda  das  Ganze 
beschliessen. 

Als  Zweck  des  ganzen  umfangreichen  Unternehmens  geben 
die  Herren  Herausgeber  in  ihrem  ersten  Vorworte  selbst  an: 
multi  se  ad  eorum  (oratorum  atticorum)  Studium  applicaverunt 
in  iisque  vel  emendandis  vel  interpretandis  curam  atque  operam 
posuerunt.  Haec  vero  tot  locis  dispersa  sunt,  ut  multos  nobis- 
cura  dudum  putemus  desideravisse  editionein,  quae  his  Omnibus 
diligenter  conquisitis  et  consideratis  comraode  adornata  esset. 
Allein  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  in  diesem  Werke 
nichts  weiter  als  eine  umsichtige  Benutzung  dessen,  was  seit 
Bekker  von  den  Gelehrten  für  die  attischen  Redner  geleistet 
worden  ist,  suchte.  Ja,  wenn  es  die  Herren  Herausgeber  nicht 
selbst  erklärten,  so  würde  gerade  dieser  Zweck  der  letzte  sein, 
•der  mir  eingefallen  wäre,  da  mir  das,  was  diese  Herren  selbst 
geleistet  haben,  viel  bedeutender  und  einflussreicher  für  das 
Ganze  erscheint,  als  die  etwaige  Benutzung  fremder  Leistun- 
gen. Ich  würde  daher  als  Zweck  angegeben  haben:  eine  neue 
Textesrecension  auf  Bekker 'scher  Grundlage ,  doch  nach  conse- 
quenteren  Grundsätzen  der  Kritik  und  hie  und  da  auch  mit  Be- 
nutzung neuer  Hülfsmittel,  ferner  eine  durchaus  berichtigte  Aus- 
gabe der  Scholicn  (des  Demosthenes  namentlich),  die  erste 
vollständige  Sammlung  der  Fragmente  der  attischen  Redner  und 
der  erste  Index  Nominum  zu  denselben. 

Es  kann  nun  bei  einem  Werke  von  solchem  Umfange  nicht 
in  der  Absicht  eines  Reccnsenten  liegen,  die  Herausgeber  von 
Seite  zu  Seite  zu  begleiten  und  an  eine  solche  Musterung  seine 
Bemerkungen  anzuknüpfen;  die  Hauptaufgabe  scheint  uns  viel- 
mehr in  Bezug  auf  den  ersten  Theil  eine  Beurthcilung  der  kri- 
tischen Grundsätze  der  Herausgeber  und  die  Beantwortung  der 
Frage  zu  sein :  ist  durch  dieselbe  im  Allgemeinen  der  Text 
der  attischen  Redner  dem  alten  ursprünglichen  so  weit  ge- 
nähert, als  es  uns  jetzt  nach  einem  so  grossen  Zwischenräume 
der  Zeit  und  bei  unseren  so  mangelhaften  Hülfsmitteln  möglich 
ist*?  Wenn  ich  nun  nach  meiner  festen  Ueberzcugung  diese 
Frage  nicht  anders  als  mit  Nein  beantworten  kann,  so  kann 
ich  doch  ebenso  die  Versicherung  geben,  wenn  es  dieser  noch 
bedürfen  sollte,  dass  dabei  durch  consequenterc  Handhabung 
der  diplomatischen  Kritik  ein  Fortschritt  und  zwar  zum  Theil 
ein  gar  nicht  unbedeutender  von  der  Bekker'schen  Kritik  ge- 
macht worden  ist.  Dass  aber  die  Leistungen  noch  mehr  be- 
friedigt haben  würden ,  wenn  die  Herren  Herausgeber  bei  den 
einzelnen  Rednern  die  stilistischen  Eigenthümlichkeiten  mehr 
beachtet  und  sich  von  diesen  aus  einen  Standpunkt  über  dem 
jedesmaligen  besten  Codex  verschafft  hätten,  soll  nachfolgende 
Beurtheilung  deutlich  machen. 
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Ich  habe  aber  zum  Beleg  und  genauem  Nachweis  dieser 
Behauptung  den  Isokrates  gewählt,  erstens,  weil  er  nächst  dem 
Demostlunes  schon  dem  Umfange  nach  der  bedeutendste  is>t 
und  ich  mich  über  die  Schattenseiten  der  Sauppe'schcn  Kritik 
des  üemosthenes  in  diesen  Jahrbüchern  bereits  ausgesprochen 
habe,  und  zweitens,  weil  sich  gerade  im  Isokrates  die  Mängel 
dieser  rein  diplomatischen  Kritik  am  deutlichsten  und  sichersten 
nachweisen  lassen.  Denn  ein  Antiphon,  ein  Andocides ,  ein  Ly 
sias  (für  dessen  kritische  Behandlung  leider  die  höchst  wichtige 
Pfälzer  Handschrift  zu  spät  kam),  ein  lsäus,  Lykurg,  Aeschi- 
nes  und  Dinaren,  (dessen  Kritik  durch  Vergleichung  der  Oxfor- 
ter  Handschrift  gewonnen  hat) ,  sie  alle  haben  sich  mehr  oder 
weniger  von  jener  Verfeinerung  der  attischen  Prosa  noch  fern 
gehalten,  wie  sie  durch  Isokrates  eingeführt  und  durch  Demo- 
fctheues  geübt  worden  ist.  Darum  wirkt  auch  bei  ihnen  eine 
Vernachlässigung  dieser  Seite  ihrer  Bedekunst  weit  weniger 
störend  ein  als  bei  Isokrates  und  Demosthenes ,  die  durchaus 
nicht  blos  nach  den  Grundsätzen  der  diplomatischen  Kritik  be- 
handelt .sein  wollen,  wenn  sich  ein  Herausgeber  nicht  demsel- 
ben Vorwurfe  aussetzen  will,  der  neuerdings  mit  Recht  z.  B. 
einen  Herausgeber  des  Plautus  treffen  würde,  wenn  er  den- 
selben ohne  Einsicht  und  Berücksichtigung  der  Plaulinischeii 
Metrik  blos  mit  den  Lesarten  der  besten  Handschriften  heraus- 
geben wollte. 

INuii  besteht  aber  bekanntlich  das  Unterscheidende  der 
neuern  rein  diplomatischen  Kritik  darin,  dass  man  nicht  sowohl 
die  verschiedenen  Lesarten  an  den  einzelnen  Stellen  hernimmt 
und  sodann  die  wählt,  welche  einem  gerade  am  Besten  zusagt, 
oder  meint,  hier  sind  zwanzig  Handschriften  dafür  und  dort  blos 
zehn,  also  ist  jene  besser,  sondern  dass  man  die  Handschriften 
classilicirt  und  nun  der  einen  Familie  oder  Handschrift  folgt, 
soweit  es  Grammatik  und  Sinn  irgend  erlauben.  Im  Isokrates 
ist  der  Urbinas  diese  Sonne,  die  Planeten  sind  der  Ambrosia- 
nus,  Vaticanus  und  Laurentianus  und  die  Trabanten  die,  welche 
unter  dem  Namen  der  Vulgata  begriffen  werden.  Es  haben  sich 
nun  unsere  Herausgeber  durch  die  vollständige  Vergleichung 
des  Ambrosianus  ein  nicht  unbedeutendes  Verdienst  um  die  Kri- 
tik des  Isokrates  erworben.  Derselbe  war  nämlich  bisher  blos 
zur  Antidosis,  dem  Panegyrikus,  Archidamus,  über  den  Frie- 
den und  Trapezitikus  verglichen,  machte  aber  eben  dadurch 
das  Verlangen  nach  einer  vollständigen  Vergleichung  rege,  da 
er  an  mehreren  Stellen  alleiu  das  Bichtige  zu  bieten  schien. 
Und  so  haben  denn  jetzt  die  Herren  Herausgeber  in  ihrer  Vor- 
rede 42  Stellen  namhaft  gemacht,  die  blos  nach  dem  Ambro- 
sianus von  ihnen  verbessert  seien.  Allein  einige  dieser  Stellen 
gehören  nicht  hierher,  weil  der  Ambrosianus  in  ihnen  nicht  allein, 
sondern  mit  anderen   zugleich  das  Richtige  hat,   andere  dess- 
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halb  nicht,  weil  die  Richtigkeit  überhaupt  zweifelhaft  ist.     So 
haben   z.  B.  1,  3   das  vpäg  des   Ambrosianus   fast  alle   Hand- 
schriften und  wahrscheinlich  auch  der  Urbinas.    Denn  faltig  hat 
Bekker  nur  in  der  Berliner  Ausgabe,  wie  es  scheint,  als  Druck- 
fehler; die  Oxforter,  welche  die  Herausgeber  überhaupt  erst  in 
der  Antidosis  genauer  eingesehen  haben,  hat  v^äg.    'Hßccg  ha- 
ben hingegen  die  Aid.  Med.  und  der  Harlei.  IV.  178  hat  coöittQ 
auch  Victorius.     VIII.  72  sehe   ich    den    Grund,   warum    dkXtj- 
Kccig  zu  ändern  sei,  nicht  ein,   da  man  ja  recht   gut   sich   Ge- 
sinnungen, die  einander  entgegengesetzt  sind,  denken  und  also 
auch  so  sagen  kann.   XIII.  10  hat  nagadä  auch  Planudes.  XIV. 
44  ist   die  Vulgata:    zivai  vofiLovöiv  vpäg,  wie   sie  auch  die 
Schafhausener   Handschrift   hat,    des   Hiats   wegen   der    Lesart 
des  Ambrosianus:  Vfxäq  vo/xiovöiv  tlvai  vorzuziehen.     Dagegen 
liess  sich  die  Zahl  der  Stellen,  wo  der  Ambrosianus    das  allein 
Richtige  hat,  noch  um  wenigstens  eben  so  viel  vermehren.    So 
ist  des  Hiats  wegen  mit  dem  Ambrosianus  II.  35  d'  stc\  III.  15 
%ovx\  IV.  53  r,    VII.  77   xmavz\  IX.   17.  19.  54.  57  <T,  53 
TtXtiöT,  60  cotfr',  XII.  39  xavz',  23")  otdfr',   Epist.  II.  11  [irjd7, 
23  ö',  Epist.  IX.  16  d'  zu  schreiben  und  auch  von   den   Her- 
ausgebern geschrieben  worden.    Ebenso  ist  III.  53   ganz  richtig 
von  ihnen  aus  derselben  Handschrift  äv  für  sccv   aufgenommen, 
weil  Isokrates  überhaupt  luv  nicht  gebraucht  zu  haben  scheint. 
S.  die  Stellen   zu   meinem   Areopagitikus   S.    146 — 148.     Glei- 
ches ist  IV.  18;  V.  57;  XII.    11.   41.    138;  XIX.  29  in  Bezug 
auf  'jcEivot  für  xhvoi  geschehen.     Denn   Isokrates   braucht  xsi- 
vog  blos  nach  Vocalen,  ein  Beweis,  dass   die  Krasis  hier  statt- 
gefunden habe.     Doch  gehörten  hierher  auch  IV.  70   toöovxov 
ötä  xrjv   tot«    öxgaxvdv    dükmov.     Hier  haben  nämlich  unsere 
Herausgeber  die  Worte:  did  xrjvxoxs  öxgaxidv ,  an  deren  Stelle 
die  Vulgata  diä  xtjv  xots  yeysvquevqv  özQazidv  und   dann  to- 
öotirov  hat,  gestrichen,  weil  sie  im  Urbinas  und  in  den  Hand- 
schriften der  Antidosis  fehlen.    Vergleicht  man  aber  in  der  die- 
ser gegenüberstehenden  Stelle  die  Worte:  did  xr)v  ev&uöe  6v{i- 
cpoguv  sx  xr\g  ccQ%ijg  k&ßkii&rjöav ,  und  bedenkt,  wie  sehr  Iso- 
krates die  Pariposen  und   Antithesen   liebt  und   wo   nur  irgend 
möglich   anbringt,    so  dürfte   die  oben   angegebene   Lesart   des 
Ambrosianus  sich   als   das   Richtigste    empfehlen.     Ebendaselbst 
86   ist    aus    derselben    Handschrift   scp&aöav   für    £<p&t]6av  zu 
schreiben,  da  nur  an  einer  einzigen  Stelle ,  die  noch  dazu  einer 
gerichtlichen  Rede  angehört,  nämlich  XVI.  37,  die  Handschrif- 
ten, auch  die  bessern,  sq)ftr)Gccv  haben,  in  allen  anderen  Stellen 
aber  man  theils   in  allen ,   theils    in   den   besten    Handschriften 
(dem    Urbinas)    sq)&a6uv    findet.      S.    Baiter   zum    Bremi'schen 
Isokrates  S.  199.     Ebend.  97  ist  das  E(X£Xexr]6av  unserer  Hand- 
schrift, wofür  in  der  Antidosis  am  Rande  i^bkr]öav  und  im  Texte 
ktiikkrjöuv,  was  hier  der  Urbin.  hat,  steht,   während  die  Vul- 
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gata  exökfttjöav  liest,  vorzuziehen.  Denn  Isokrates  will  eben 
zur  Verherrlichung  seiner  Athener  sagen:  es  lag  ihnen  daran, 
sie  gingen  darauf  aus,  die  Sache  allein  zur  See  durchzukäm- 
pfen, aber  die  Anderen  Hessen  es  nicht  zu.  Es  wird  dann 
wenigstens  diese  Stelle  nicht  mehr  dazu  benutzt  werden  können, 
um  die  Buttmann'sche  Bemerkung  (Gramm.  1,  324),  dass  der 
Aorist  i^ikKtjöa  nur  in  der  Bedeutung  zögern  vorkomme,  eine 
Bedeutung,  die  hier  allerdings  nicht  passt,  zu  widerlegen. 
Das  Sftek^öav  des  Ambr.  in  der  Autid.  zeigt,  wie  die  Variante 
entstand.  Ebend.  107  hat  wieder  der  Ambr.  in  den  Worten: 
ciQ%t)v  de  fisyiöt^Vf  xal  xexxquevoi  TQitfQeig  dmkaöiag  fteV, 
wo  die  Vulgata  für  xal  xexxqfievoi  liest:  xexxr}(ievoi  de,  das  ein- 
zig Richtige  xexxrjfievoi  ohne  xcci  oder  de.  Denn  es  wird  eben 
durch  das  Particip  der  Ausdruck:  dg%t]v  de  fieyiöztjv  erklärt: 
sie  hatten  eine  sehr  grosse  Macht,  indem  oder  weil  sie  noch 
einmal  so  viel  Dreiruderer  als  alle  zusammen  besassen.  Orat. 
VI.  17  ist  die  Wortstellung:  Big  dekfpovg  iqpt'xoj'ro,  wie  sie 
im  Ambr.  steht,  des  Hiats  wegen  der  gewöhnlichen  Lesart: 
itpixovxo  elg  zJtltpovg  vorzuziehen.  Ebend.  34  nach  ol  (5v[i- 
ßovkevovxeg  mit  dem  Ambros.  vpiv  statt  rj[iiv  und  72  ebenso 
vfilv  vor  övußovkevovöiv  zu  schreiben.  Denn  überall,  wo  in 
jener  Bede  davon  die  Rede  ist,  dass  Einige  den  Lacedämoniern 
den  Rath  gegeben  hätten,  den  Frieden  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  abzuschliessen ,  braucht  der  Redner  den  Ausdruck: 
sie  haben  euch  den  Rath  ertheilt.  Ebend.  85  ist  in  den  Wor- 
ten: tri  exeivovg  xovg  %govovg  äcpogccv  mit  derselben  Hand- 
schrift das  tv&vg,  welches  in  der  Vulgata  fälschlich  nach  ol- 
xsioxdxovg  steht,  einzufügen.  Denn  so  entspricht  die  Stelle 
besser  der  ihr  gegenüberstehenden:  jibql  xrjv  rjixegav  xccvxrjv 
xalg  ipvxalg  diccxgtßsiv.  VII.  78  ist  das  xe  in  den  Worten:  ev 
re  tcj  nagövxi  xctigä  xcci  xoig  7iagetöov6i  igovoig,  welches 
der  Ambr.  bietet ,  acht  Isokratisch ,  weil  sich  Gegenwart  und 
Vergangenheit  hier  entgegengesetzt  sind.  Orat.  XI.  18  scheint 
die  Lesart  p^der,  welche  der  Ambr.  hat,  in  der  Bedeutung: 
in  nichts  die  ursprüngliche  zu  sein.  Unsere  Herausgeber  ha- 
ben nach  Baiter's  Conjectur:  tri  de  xo  nqdevag  xäv  dvayxaicov 
äjtOQOvvxcxg  x<üv  xoivcöv  ngoöxccy^idxcov  dpeXtlv  geschrieben, 
der  Urb.  hat  firjdevog  ,  Bekker  nach  Clavier's  Conjectur :  jt^- 
deva  —  dnogovvxa.  Indessen  ist  die  Wiederholung  des  firj- 
öbvcc,  sei  es  auch  im  Plural  nydevag ,  da  der  Satz  noch  gar 
nicht  aus  ist  und  das  regierende  Verbum  erst  folgt,  und  da 
kein  besonderer  Nachdruck  darauf  liegt,  nicht  eben  sehr  an- 
sprechend und  wie  aus  firjdsv  von  ängstlichen  Grammatikern  fit]- 
Öevög  gemacht  werden  konnte,  leicht  einzusehen.  Sauppe  hat 
in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  VI.  S.  73  (iqdevog  vertheidigt  und 
mit  d[iekeiv  construirt,  indessen  hat  der  Umstand,  dass  a7ro- 
oovvtag,   welches   ebenfalls    den  Genitiv    regiert,   eher  steht, 
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etwas  sehr  Bedenkliches.     Orat.  XI.  39  ist  älfjxai   mit  Recht 
statt  akrjzai,  was    Bekker    nach   dem    Urb.  hat,    aufgenommen, 
wie  diess  aus  IV.  168  und  XIV.  46  erhellt,  und  war  unter  den 
nach  dem  Ambr.   verbesserten  Stellen  zu  erwähnen,    gleichwie 
auch  VII.  60  wegen  Köyov  g^di'rcog,   wo  der   Ambr.    allein  Xo- 
yovt%övx(og  hat ,  während  im  Urb.  Xoyovz%6vxav  steht  und  die 
Vulgata  vovvt%cvxag  liest,  ferner  Epist    IV.  4  wegen  nävxav, 
Epist.  VIII.  7  wegen  xrjg  xav ,  10  wegen  davpLcc^re  und  Epist. 
IX.  14  wegen  nöksfiov  zu  erwähnen  war.     Orat.  XII.  114  aber 
ist  mit  dem  Ambr.   tcsqI    xavxr\g   xrjg  noXtxsiag   zu  schreiben, 
der  Urb.  hat  xavxr\g   noXczsiccg  und   die   Herausgeber  mit  der 
Vulg.  zavxqg,  aber  schon   der  Gegensatz:   nsgl  xrjg   xc5v  ngo- 
yövaV)  so  wie  das  Isokratische  Streben  nach   Deutlichkeit  ver- 
langen diesen  Zusatz.     XV.  130  ist  bei  roüg  cpftövovg  xovg  ini- 
yL-yvofisvovg  mit  dem  Ambr.  x.  tp&.  X-  kyyiyvousvovg  zu  schrei- 
ben, denn  so  spricht  Isokrates    bei   Gemüthszuständen   und  Ei- 
genschaften.    S.  III.  6;  VII.  74;  XII.  7.     Eben  so  hat  169  das 
Compositum  vjiokoyiöüfievog,  welches  dieselbe  Handschrift  bie- 
tet, vor  dem  loyiöä^iBvog  des    Urb.    den  Vorzug  schon  wegen 
des  folgenden  Compositum :   7iaga(iv&r]6ä{i£vog.     204  ist  qßov- 
Ktl&yöav    aus    derselben    Handschrift    aufzunehmen,    da    jenes 
Schwanken  zwischen  e  und  rj  in  dem  Augment  der  Verba  ßov- 
/Loftat,   dvvayLai    und   pikla   einem   Schriftsteller,    der  es   mit 
der  Rede  so  genau  nahm  und  an  einer  Rede  viele    Jahre  feilte 
und  sie  auch  noch   mit   den  Schülern  durchging,   nicht   beige- 
messen werden   darf.     Bei  dvvafiai,  nun  ist   es   sicher,   dass  er 
überall  das   Augment  rj  vorsetzte,  bei  ßovXofxca  und  pillm  hin- 
gegen schwanken ,  wie  gesagt ,  die  Handschriften ,  doch  schwan- 
ken sie  bei  allen   dialektischen  und   orthographischen   Erschei- 
nungen und  selbst  für  ovdivcc  kommt   einmal    V.   12   im  Urbin. 
ov&sva  vor.     Ebendas.    ist  308   ngosxovxag   statt  jiQ06B%ovxag 
mit  Recht  nach  dem  Ambr.  von  den  Herausgebern  geschrieben, 
doch  sollten  dieselben  auch  109  dem    Ambr.   folgen  und  rjvccy- 
Tiaösv    avxovg  schreiben,   wie   sie  6   mit  demselben  jiiqi  pov 
geschrieben  haben.     Orat   XVII.  30  dürfte  S7tel  Ös  in  derselben 
Handschrift  das  Aechte  sein.     Denn   der  Urb.  hat   tnELÖrj    und 
die  Vulg.  BJieidrj  Ö£,  und  35  ist  jedenfalls   mit  dem  Ambr.   El 
ds  zu  schreiben  für  das  gewöhnliche  "HÖrj ,  wofür    der    Urb.  rj 
hat,  denn  das  ovv   lassen    im    Folgenden   sowohl  der   Urb.  wie 
der  Ambr.  weg,    und   wenn   man   nach    özaTtJQctg    das  Punctum 
tilgt,  so  erhält  das  Ganze  die  richtige  Stellung  und  Färbung. 

Möglicher  und  sogar  höchst  wahrscheinlicher  Weise  winde 
sich  die  Anzahl  der  Stellen  noch  vermehren  lassen ,  wenn  die 
Herausgeber  die  Variantin  dieser  Handschrift  vollständig  mit- 
getheilt  hätten.  So  aber  haben  sie  einem  Geizhalse  gleicb  jeden- 
falls manches  Goldkörnchen,  was  sie  selbst  nicht  brauchen  konn- 
ten, was   aber  mancher  Andere  mit  Freud  n  aufgehoben  hätte, 
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in  ihren  Schrein  verschlossen  und  dadurch  dem  öffentlichen  Ge- 
brauche entzogen.     Denn  nur,  wo  sie  selbst    von  Bekker   abwi- 
chen, haben  sie  regelmässig  die  Lesart   des  Ambrosianus  ange- 
geben.    Es    ist  diess  an   etwa   200  Stellen    da    geschehen,  wo 
Bekker  dem  Urb.  nicht  gefolgt  war.  Bekker  hat  nämlich,  und  zwar 
mit  Hülfe  des  Urbinas,  gegen  5000  Verbesserungen  und  Verän- 
derungen des  gewöhnlichen  Textes  herbeigeführt,   ist  aber  dabei 
gleichwohl  an  ziemlich   1000  Stellen  dem  Urbinas  nicht  gefolgt. 
Unsere  Herausgeber  sagen  nun  von  dem  Urbinas:  Urbinatis  vero 
tanta  est  bonitas,  ut  nun  solum    Isocratis    ceteris    codieibus  Om- 
nibus sed  etiam   aliorum  scriptorum   gi  aecorum  libris  manu  scri- 
ptis  plerisque  antistet  milibus  trecentis.     Longum  est  explicare, 
quoties  vel  versus  complures  vel  verba  singula  quae  prorsus  ex- 
eidissent  solus  servaverit,  locis  qui  intelligi  vel  non  possent  vel 
aegre  possent  sensum  et    perspieuitatem   reddiderit,    glossemata 
sede  male  oecupata  depulcrit,  aequabilitatem  dictionis  isoerateae 
vindieaverit,  naevis    labentis    graecitatis  sermonem   Isocratis   ca- 
stissimura  et  purissimum  liberavcrit.    Sie  rühmen  dann  von  sich 
und  zwar  mit  Becht,  dem-elben  noch  genauer   gefolgt  zu  sein. 
Doch  hätten  sie  diess  füglich  an  noch  einmal  so  viel  Stellen,  als 
sie  es  gethan  haben,  thun  können,    wie  diess  die    Pracfatio  zu 
meiner  Ausgabe  dieses  Bedners,  welche  so  eben  die  Presse  ver- 
lässt,  nachweisen  mag.     Es  blieben  aber  selbst  nach  Aufnahme 
aller  dieser  Lesarten  noch  über  500  nicht  aufzunehmende  übrig, 
in  Bezug  auf  welche    folgende  Bemerkung  der  Herren  Heraus- 
geber über  den  Codex  ungenügend  ist:  Neque  vero  vitiis  urbi- 
nas prorsus    est   immunis;    quorum   praeeipue    duo  genera   esse 
observavimus.     Alterum  hoc  est,  ut  a  simili  syllaba  ad  sirailem 
oculi  librarii  aberraverint,  media  omissa  sint;  alterum,  ut  locum 
vocabuli  alicuius  oecupaverit  aliud,    quod   cum   paullo   ante    po- 
situm  esset  memoriae  librarii    male    inhaereret,   cf.  Bcnseler  ad 
Areop.  p.  166     Paucis  quibusdam  locis  glossemata  etiam  in  hoc 
codice  nobis  visi   sumus    deprehendisse,  cf.   ad   IV-  96  et  145 
(wohl  144'?),   XVII.  34.   bis,  si  bene  meminimus,  aliquid   cum 
sensu  careret  omissum  est,  in  quo  vestigia  verae  lectionis  late- 
rent,  VIII.  46 ;  XVII.  23.  Aber  der  Verderbnisse  sind  weit  meh- 
rere und  bedeutendere,  als  nach  diesen  Worten  scheinen  könnte, 
und  ich  möchte  nicht  einmal  XVII.  34  zu  den  Glossemen  rech- 
nen.   Hier  haben  nämlich  unsere  Herausgeber   mit   der  Vulgata 
geschrieben :  di  (verstehe   rag  vögiag)  6B6r]^a6(i8vai  tiiv  ijöav 
vtio  rar  JiQvxävBav ,  6s6t]ncc6(i£vcu  ö'  vno  räv  %OQ)>)ytov,  der 
Urb.  aber  hat  statt  der  letzteren  Worte:    nati<3(pQayi6^ivai  o 
vno  räv  jiovtjqcöv.     Es  ist  hier  die  Bede    davon ,  dass  Pytho- 
dorus  die  Urnen  geöffnet  und  die  Namen  der    Bichter,  welche 
die  ßovlrj  hineingeworfen,  herausgenommen  habe.    Nehmen  wir 
nun  an,  dass  er  oder  seine   Freunde   und  Genossen   (vielleicht 
eben  als  Choragen)  selbst  unter  denen  mit  gewesen  seien,    die 


346  Griechische  Litteratur. 

6ie  versiegelt  hatten,  so  stellt  sich  wohl  die  Vulgata  als  ein 
Glossem  dar;  dass  aber  die  Lesart  des  Urb.,  die  jedenfalls  wegen 
novrjgäv  manches  Auffallende  hat,  ein  Glossem  sei,  wird  den 
Herausgebern  Niemand  so  leicht  glauben.  Wohl  aber  müssen 
sie  sowohl  als  Bekker  z.  B.  folgende  Lesarten  des  Urbinas  für 
Glosseme  gehalten  haben,  weil  sie  sonst  dieselben  aufgenommen 
hätten:  II.  5  jigog  roifg  rag  —  dvvaöxsiag  £%ovxag  für  eig  rag  — 
övvccötBiag ;  III.  57  itu%ao%üv  für  ßccöiktveö&ai;  IV.  81  av- 
xäv  nökiv  für  'EkkdÖa;  122  dvd^iov  für  ä%iov;  V.  71  fisyC- 
Ctag  für  dvsi,aktlzxovg;  V.  122  Ttokixsvopikvovg  für  %svirevo- 
fiivovg;  V.  Gl  das  xaxäv  nach  rrjfoxovtav ;  V.  115  das  ö6- 
t,av  nach  xakkiöTtjv ;  VII.  33  oZxot,  für  svöov;  61  uqxovtcov 
für  aQxäv;  VI.  4ü  das  xaxadseötsgav  zu  xaxaxexkeL^evojv; 
VII.  30  das  dvojuaGrotato)  für  xoivoxdxco;  VII.  30  das  tcolüv 
für  xivüv ;  VIII.  44  touroig  für  tovrov;  XII.  38  a;rav#oa);u- 
vog  für  ävO'ocöÄtt'cJs;  82  xaX  [ir}  dvvuö&ai  für  jeai  Övvaodai,; 
89  ^jutf;    106   ot'rtvEg   övxeg,   öts;    172   xdvavxla   xrj  itöku; 

XIII.  2  fisycötog  für  ^,£yiöri]v;  10  Jigay^idrav  für  yga^iudrav ; 

XIV.  8  Tjfttr ;  52  xaxacpvyovxag  für  «arorqDvyoüöai/ ;  XV.  102 
öiatQißtji';  136  evxi^iovg;  221  Aoyotg  für  Aoytöjuotg ;  245  ts- 
raoa^uevag;  291  ort  für  ö'ö*ot;  XIX.  36  Aoidoo^öcafv  —  xak- 
kico  iQrjuaz'  elöqveyxav.  Dass  es  freilich  weit  mehr  und  weit 
bedeutendere  Glosseme  als  diese  giebt,  musste  den  Herausge- 
bern auf  ihrem  einmal  eingeschlagenen  Wege  verborgen  blei- 
ben. Um  diess  zu  sehen,  mussten  sie  sich  ein  deutlicheres 
Bild  von  der  schon  im  Alterthum  viel  besprochenen  Isokratischen 
Prosa  gemacht  haben. 

Wenn  also  z.  B.  ein  Pseudodemetrius,  ein  Cicero,  ein 
Quinctilian,  ein  Dionys  von  Halikarnass,  ein  Plutarch,  ein  Hcr- 
mogenes  mit  seinen  Erklärern,  ein  Longin ,  ja  ein  Isokratcs  selbst 
Zeugniss  dafür  ablegen,  dass  Isokrates  den  Hiat,  d.  h.  das  Zu- 
sammentreffen zweier  Vocale  ,  wovon  einer  am  Ende ,  der  an- 
dere am  Anfange  eines  Wortes  steht ,  für  fehlerhaft  gehalten 
habe,  wenn  Hermogenes  versichert,  dass  bei  Isokrates  ov  fiö- 
vov  xd  xäka  6vvkyzxai  xolg  ävncpavoig,  dkkd  xcel  nag  6  Ad- 
yog  xoöovxov  avrcp  xrjg  svepaviag  xa\  xov  xdkkovg  fisfisktjxs, 
so  hat  diess  auf  die  Herausgeber  nicht  mehr  Einftuss  gehabt, 
als  dass  sie  an  einigen  wenigen  oben  namhaft  gemachten  Stellen 
den  Apostroph  gesetzt  haben,  wo  ihn  zwar  nicht  der  Urbinas, 
wohl  aber  der  Ambrosianus  hat.  Es  trifft  diess  namentlich  den 
Euagoras,  wo  6  Stellen  auf  diese  Weise  verbessert  sind.  Der 
Grund,  warum  der  Ambr.  hier  an  manchen  Stellen  den  Apo- 
stroph bewahrt  hat,  dürfte  aber  kein  anderer  sein,  als  weil  der 
Euagoras  bei  ihm  eine  der  ersten  Stellen,  nämlich  die  zweite, 
also  sogleich  nach  der  Helena  einnimmt.  So  wie  nun  die  He- 
lena, die  im  Urb.  wie  im  Ambr.  den  Reigen  eröffnet,  nur  noch 
einen  durch  Apostroph  zu    entfernenden    Hiat  (§.   52)   hat,  so 
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wie  ferner  der  Busiris,  welcher  im  Urb.  die   zweite   Stelle  ein- 
nimmt, nur  4  dergleichen,  die  Rede  gegen  die  Sophisten  aber, 
welche  im  Urb.  die  dritte   Stelle   einnimmt,   gar    keine  hat,  so 
ist  diess  im  Ambr.  mit  dem  Kuagoras  der  Fall,  dass  er  hier  im 
Anfange,    wo   die  Aufmerksamkeit  des    Abschreibers    noch    auf 
dergleichen  Kleinigkeiten  gerichtet  war ,    den    Apostroph   häufi- 
ger zeigt   als    anderwärts.      Und    solchen    Zufälligkeiten    folgen 
nun  die  Herausgeber  lieber  als  dem  einstimmigen  Zeugnisse  des 
Alterthums,  welches  noch  dazu  von    den   besten   Handschriften 
in  soweit  bestätigt  wird ,  wie  überhaupt  Handschriften ,  die  von 
Abschreibern  nicht  mit  frommer  Gewissenhaftigkeit  geschrieben 
sind  und  wo  also  nicht   jeder  Apostroph  als  vom  heiligen  Geist 
eingegeben   betrachtet  worden  ist,  so  etwas   bestätigen  können. 
So  ist  im   Panegyrikus    allein    der   Hiat   durch  Bekker   an    100 
Stellen  nach  dem  Urbinas  entfernt  worden.     Von  den   26  Stel- 
len aber,  in  welchen  er  bei  Bekker  noch  vorkam,  sind  5  durch 
die  Herren  Herausgeber  nach  demselben  Urb.  und  Ambr.  ent- 
fernt worden,  und  4  andere  hätten  aus  denselben  Gründen  ent- 
ferntwerden sollen,  nämlich  57,  wo  avzüv  mit  dem  Ambr.,  £3, 
wo  'ElküÖci  övunccöav  mit  dem  Laurent.  (Antid.)  und  der  Yulg., 
97,  wo  [irjds  mit  dem  Dionys,  107,  wo  öv^iJiavzeg  ohne  oi  ak- 
loi  mit  dem  Urb.  zu  schreiben  war.     Ob  es  nun  wahrscheinlich 
sei,    dass    Isokrates,   der    anerkannte  grosse    Feind   des    Hiats, 
2  de  dvdoog;  41  de  döcpaXeözäzrjv;  45  de  dycövag;   60  de  elf-; 
73  fis  dyvoeiv;  113  scpixovxo;    r\   (diess    würde  sich   noch   am 
ersten  vertheidigen  lassen,  ebenso  wie  149  ancokovxo,    oi  und 
156  enrjoäöttvzo  ei,  widerspricht  jedoch  der  Angabe    des  Her- 
mogenes),  ferner  130  de  ov% ;  135  xe  oUelag ;    144   de  'Azag- 
vea  und  de  oUya;  146  (pavközrjra  ev;  156    zoiccvza   eig;  178 
de  äozi;  189  ^eyaka  VTit6%vov^evoig  und    te   ccTtaklayrjöovxcu 
geschrieben  habe,  wo   ein   Apostroph   hinreichte,    den   Hiat  zu 
entfernen,  wie  er  an  einer  grossen  Menge  anderer  Stellen  auch 
wirklich  entfernt  ist,   während  kein    anderer   nicht  durch    den 
Apostroph  zu  entfernender  Hiat  hier  vorkommt ,  mögen  Andere 
beurtheilen.    Isokrates  hat  bei  dem ,  welcher  die  Frage  bejaht, 
zwar  das  Schwere  möglich  gemacht,  nämlich  die  Worte  so  ver- 
bunden, dass  keine  Hiate,  die  nicht  durch  Elision  bei  der  Aus- 
sprache   zu    vermeiden  wären,  vorkommen,  das    Leichte  aber, 
die  Anwendung  des  Apostrophs,   an  einigen    Stellen  unbegreif- 
licher Weise  verschmäht.    So  ist    auch  in   Or.  V    der  Hiat  von 
Bekker  an  65  Stellen  entfernt;  geblieben   aber   waren  11,  von 
welchen  die  Herausgeber  eine  nach  dem  Ambr.  verbessert  haben. 
A«  vier  anderen  Stellen  jedoch  boten   schon   die    alten   Ausga- 
ben, die  Mailänder,  Aldina  und  die  Vulgata,  das  Richtige,  und 
es  bleiben  so  ausser   14   xal   ovdiv  und   38    xoa  a>g,   die  sich 
vertheidigen  lassen,  nur  vier  übrig,   nämlich    47  aöze  aneöze- 
üiförfiav;  49  de  ovdiv;  92  te  äzv%iuv   und   150   ö£    ov'x.    Im 
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Archidamus  hat  Bekker  auf  ähnliche  Weise  44  Stellen  verbessert, 
doch  waren  10  stehen  geblieben,  von  welchen  unsere  Heraus- 
geber zwei,  welche  blosse  Versehen  von  Bekker  waren,  corri- 
girten,  dasselbe  aber  auch  an  5  Stellen,  den  besseren  Hand- 
schriften folgend,  thun  sollten.  Es  bleiben  demnach  hier  nur 
folgende  drei:  37  öe  dyvoovfxevov,  43  äöte  okiyag  und  74 
ööa  äv,  wo  oöa  nur  der  Urb.  corr.  hat.  In  Orat.  Vll  hat 
Bekker  35  Iliate  entfernt  und  7  stehen  gelassen,  von  welchen 
2  unsere  Herausgeber  corrigirt  haben ,  zwei  andere  nach  der 
Vulgata  zu  entfernen  sind  (oder  wie  der  67  sich  vertheidigen 
lassen)  und  so  blos  noch  drei  bleiben,  nämlich  16  de  6,  57  ye 
tpovvo ,  80  aöve  ovts. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  auf  ähnliche  Weise 
sämmtliche  Reden  des  lsokrates  durchgehen  wollten,  es  ist  diess 
bereits  von  uns  an  anderen  Orten  zur  Genüge  geschehen.  Hier 
nur  noch  so  viel.  Drei  Reden  sind  es,  worin  wir  diese  Sorg- 
falt in  Vermeidung  des  Hiats  vermissen,  nämlich  1)  die  an  üe- 
monikus,  wo  wir  3  enavog%ä.  0601  (was  sich  vertheidigen  lässt, 
aber  wenigstens  sehr  selten  bei  ihm  vorkommt)  ;  7  de  evyeveiag; 
9  yyixTicc ,  dkk' ;  11  navaQi^fx^öai^ed'cc,  dkkd  (s.zu.3) —  oe  &6- 
uitg',  18  xi  dyaxföv ;  20  köyio  evngoöijyoQog;  21  de  ogyfj;  24 
[ifae  cijteLQog;  32  vtco  olvov,  34  de  rjficov ;  35  rd  eaviav;  36 
tö  eKFtvcov;  37  aal  avxog;  38  dvvaoftcu ,  äve%ov  ■ —  rd  l'öov 
—  cocpekel,  ?J;  40  tfcauau  eivai ;  48  de  ort;  49  navxl  ekat- 
Tovpevovg  lesen.  In  derselben  Rede  lesen  wir  aber  auch  Qccg- 
vakecog  (7),  während  lsokrates  nur  daggelv  braucht,  und  &e- 
Auv  nach  Consonanten  (24)  und  Qvv ,  und  övvecdtjöeig  (16),  was 
weiter  gar  nicht  vorkommt ,  und  die  Verbindung  zwischen  Po- 
sitiv und  Comparativ  (46),  die  auch  nicht  weiter  vorkommt,  und 
qiikonQoöl'/yofjog  und  cptkonQoötjyogla ,  und  rd  rdv  rgoncov 
»/fr»?,  und  xo'a.uog  für  evKüO/xla  und  einiges  Andere  der  Art, 
wie  ekaxxov^evovg ,  xgareiG&cu,  yväöig,  in  dem  hier  vorkom- 
menden Sinne,  e7ii%eiQovöiv  mit  dem  Accusativ,  ferner  das  hier 
öfter  als  anderwärts  vorkommende:  eavxov  für  avxov ,  luv  für 
av ,  das  ygucpelg,  yovelg  als  Accus.  Plur.,  evexsv  u.  s.  f.,  um 
die  dem  lsokrates  ungewöhnliche  Art  der  Worterklärungen  wie 
27,  40  und  öfterer,  so  wie  Gedanken  wie  36  noch  gar  nicht 
mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Es  zweifelte  daher  auch  schon  das 
Alterthum  daran,  dass  unser  lsokrates  die  Rede  verfasst  habe, 
und  schrieb  sie  dem  lsokrates  aus  Apollonia  zu.  Herr  Sauppe 
hingegen  versichert  uns  im  zweiten  Theil  p.  24")  unter  den 
Fragm.:  Quisquis  harum  rcrum  peritus  est,  facile  intelligi't multa 
in  illa  oratione  inesse,  quae  Isocrati  Atheniensi  tribuendam  esse 
demonstrent,  nihil  esse,  quod  de  alio  auetore  cogitare  nos  co- 
gat,  und  beruft  sich  hierbei  auf  Weissenborn  in  der  Hallischen 
Eneyclopädie  II.  26.  Ich  meiner  Seits  glaube,  es  giebt  wenig 
Werke  des  Altcrthums,  die  auf  einem  so  kleinen  Räume  so  viel 
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Spuren  von  Unächlhcit  darbieten  als  diese  Rede.    Herr  Sauppe 
hat  sie  nur  nicht  gesehen. 

Nicht  minder  verdächtig'  ist  zweitens  die  Rede  gegen  Fu 
thyn  durch  Wortstellungen  und  Wortverbindungen  wie  folgende: 
1  kiyco  vntg  —  öuyy/yöo^at  v[ilv^  2  estHÖTJ  ol  —  dgyvgiov 
Ev&vva ,  3  %g6vep  vöxtgov  —  xgirov  si-agvos  —  xcctroi  ov- 
xqo  —  nokkvv  enoislxo,  4  xo[ii^O[isrcp  ovösig  —  dvdyxTj  Ix 
—  oitozsgm  dhförj  u.  s.  w.,  welche  sich  ein  Mann,  der  den 
Hiat  für  fehlerhaft  hält,  selbst  in  einer  für  Andere  geschrie- 
benen gerichtlichen  Rede  nicht  erlauben  wird,  ja  ich  glaube 
gar  nicht  schreiben  kann,  schon  ans  Gewohnheit.  Und  in  der 
That  sind  auch  andere  gerichtliche  Reden,  besonders  die  16. 
und  '20.,  frei  ^o\\  solchen  groben  Iliaten  ,  nur  die  17.,  gleich- 
falls unächte ,  hat  ähnliche.  Hr.  Sauppe  versichert  jedoch 
Pars  II.  p.  227  auch  von  dieser  Rede  gegen  Euthjn:  ego  mihi 
in  hac  oratione  nihil  nisi  Isocratem  andire  videor.  Die  starken 
Hiate,  wie  sie  hier  in  jeder  Paragraphe  vorkommen,  kümmern 
ihn  dabei,  wie  es  scheint,  nicht.  Für  sie  hat  er  nun  einmal 
keine  Ohren.  Dass  er  sie  auch  für  den  kurzen  nicht  Isokrati- 
schen  Periodenbau  dieser  Rede  nicht  gehabt  hat,  ist  dann  we- 
niger zu  verwundern. 

Was  Von  dieser  Rede,  gilt  dann  auch  drittens  vom  Trape- 
zitikus,  über  welchen  ich  hier  auf  mein  Werk  de  hiatu  ver- 
weise. Es  ist  überhaupt  mit  diesen  gerichtlichen  Reden  des 
Isokrates  eine  eigene  Sache.  Isokrates  selbst  sagt  sich  an  mehr 
als  einer  Stelle  von  dergleichen  Reden  völlig  los.  So  sagt  er 
z.  B.  XII.  11:  Itislöi]  xov  JtokixsvtGdcu  di>ji.iagxov,  int  xo  «jpt— 
koücxpHV  xca  noviiv  xal  ygdtpuv  ä  diavorj&ttrjv  xaxicpvyov, 
ov  nsgl  [iLxgcöv  xr\v  ngoalgiöiv  noiov^isvog  ovös  ntgl  xeov 
idtcov  6  vfi  ß  o  kaiav  ovÖ's  7teg\  cav  dkkoi  xivig  kqgovöiv, 
dkkd  Titgl  rcov  'Ekkrjvtxcov  xal  ßaöikixav  xal  nohrixcov  ngay- 
(iäxcov,  vergl.  mit  XII.  1.  Ferner  XV.  2  und  3  ngoygrjitat, 
xal  ktyuv  xal  ygdcptiv  ov  ntgl  xeov  lÖleov  6v/jßokaicov ,  «AA' 
vnsg  xqkixovxuv  xo  niyt&og  x.  x.  k.  Vergl.  mit  38.  Dasselbe 
hat  nach  Dionysius'  Zeugniss  sein  Stiefsohn  Aphareus  versi- 
chert, während  Aristoteles  ihm  eine  Menge  und  Cepbisodorus 
ihm  wenigstens  einige  zuschrieb.  Ich  hatte  daher  im  oben  an- 
geführten Werke  die  Vermuthung  aufgestellt,  Isokrates  habe 
wohl  blos  zur  Bildung  seiner  Schüler,  also  für  die  Schule,  ei- 
nige gerichtliche  Mustei  reden  geschrieben,  weil  sich  diess  mit 
seinen  eigenen  Behauptungen  noch  am  ersten  zu  vertragen 
schien.  Hr.  Sauppe  sagt  hierüber  im  Pars  II.  p.  226:  A  quo 
Dionysi!  iudicio  iniuria  mihi  videtur  G.  Benseier  (de  hiatu  p.  56) 
ita  recessisse,  ut  Isocratem  orationcs  in  usum  iudiciorum  scri- 
psisse  prorsus  negaret,  hat  aber  freilich  den  nicht  unwichtigen 
Umstand ,  dass  Isokrates  selbst  sie  v  erläugnet ,  ganz  verschwie- 
gen,   gleichwie   er  auch  meine   Ansicht   sehr  unvollständig  re- 
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ferirt  hat.  Der  Sprache  nach  gehören  dem  Isokrates  am  sicher- 
sten an  Orat.  XVI  und  XX,  und  diese  gleichen  in  der  That 
solchen  oben  angegebenen  Musterreden.  Abweichender  schon 
sind  Orat.  XIX  und  Orat.  XVIII.  Die  letztere  wird  nach  der 
Vaticanischen  Handschr.  des  Harpokr.  unter  'Plvav,  der  Sprache 
nach  jedoch  mit  Unrecht,  dem  Isäus  beigelegt;  sie  fehlt  in  allen 
bessern  Handschriften  des  Isokrates.  Die  Sache  liegt  also  so : 
von  den  sechs  gerichtlichen  Reden  des  Isokrates  sind  zwei 
(XVI  und  XX)  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  acht  zu  bezeich- 
nen,  doch  von  der  Art,  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  je  vor 
Gericht  gehalten  worden  sind,  zwei  andere  sind  eben  so  sicher 
als  unächt  zu  betrachten  (Or.  XVII  und  XXI)  und  zwei  (XVIH 
und  XIX)  sind  zweifelhafter  Natur,  die  eine  schon  desswegen, 
weil  sie  in  allen  besseren  Handschriften  fehlt. 

Wie  hier  der  Hiat,  so  konnte  andererseits  die  Isokratische 
gute  Disposition  der  Gedanken,  wie  sie  die  Alten  rühmten  und 
auch  seine  Reden  zeigen ,  auf  untergeschobene  Stücke  aufmerk- 
sam machen.  Das  auffälligste  Beispiel  hierzu  bietet  die  Rede 
an  Nikokles.  Sie  enthält  bekanntlich  moralische  und  politische 
Vorschriften  an  einen  Regenten  und  bot  in  sofern  willkommene 
Gelegenheit  zu  mancherlei  Einschiebseln  dar.  Und  dass  diese 
Gelegenheit  auch  wirklich  benutzt  worden  sei,  dazu  bietet  der 
in  jedem  Schriftsteller  auffallende,  aber  im  Isokrates  doppelt 
befremdende  Mangel  an  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Vorschriften  einen  deutlichen  Fingerzeig.  So  hat 
der  Redner  §.  18  zunächst  davon  gesprochen,  ein  Herrscher 
müsse  gerecht  sein,  und  §.  20  nennt  er  diess  den  schönsten 
Gottesdienst  für  einen  Herrscher.  Mitten  dazwischen  aber  han- 
delt §.  19  von  der  Art  und  Weise,  worin  der  Herrscher  seinen 
Aufwand  zeigen  solle,  und  diess  mit  Ausdrücken,  die  manches 
Befremdende  haben,  wie  wenn  er  sagt:  olxst  xi\v  nöXw  6- 
[loiag  aöJieQ  xov  Ttaxoäov  olxov  xalg  [tsv  xaxaöxsvalg  Xccfi- 
rtQÜg  %ai  ßaöihxcösi  xalg  de  n  odi-eöiv  dxgißcög,  tv  sv- 
doxtpyg  cifict  xal  ötapxryg,  wo  sowohl  das  tcqÜ&Giv  dem  Sinne 
nach  auffällig  ist ,  als  das  Öiaoxjjg  im  Isokrates  nicht  weiter  vor- 
kommt. Auch  die  Worte:  xqv  {isyakojigsTiSLuv  stilösixvvöo 
firjd'  sv  piü  xäv  nohvisksiäv  xäv  sv&vg  d<pavi£o[iSvav  aAA' 
sv  xe  xolg  TCQOSLQijfisvoig  xal  xeo  xäkksi  xäv  xxrj^äxav  xal 
xaig  xäv  cpikcov  svsQysöiaig  fallen  auf,  da  durchaus  dunkel  ist, 
worauf  sv  xolg  nootioriiisvoig  sich  beziehe.  (Die  Erklärer  haben 
es  auf  die  Gerechtigkeit  bezogen  ,  von  welcher  §.  18  die  Rede 
war.)  Eben  so  die  folgenden  Worte :  xd  xoiavxa  xäv  dvaXa- 
(xccxav,  vvo  das  Wort  avuXcoaa  nur  an  dieser  Stelle  des  Iso- 
krates vorkommt.  Man  sieht,  es  giebt  in  diesen  wenigen  Zei- 
len des  Verdächtigen  viel.  Nun  wird  aber  vom  Isokrates  in  der 
Rede  über  den  Verrnögensumtausch  ein  Stück  unserer  Rede 
wiederholt  und  es  pflegen  Einschiebsel  in  solchen   Stellen  we- 
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niger  Platz  zu  greifen,  da  man  doch  nur  die  wirkliche  Rede, 
nicht  aber  ihre  Wiederholung  anderwärts  durch  fremde  Senten- 
zen zu  erweitern  pflegt,  und  siehe  da,  alle  diese  Worte  von 
o'ixst  bis  xaxaXHtpug  kennt  dort  weder  der  Ambr.,  noch  Vatik., 
noch  Laurent,  der  Urbinas  aber  giebt  blos  den  Anfang  und 
Scliliiss  der  Stelle,  zum  Zeichen,  dass  er  sie  mit  der  in  der 
früheren  Rede  für  gleichlautend  halte.  Nachdem  sodann  der 
Redner  (20)  bemerkt  hat ,  wer  sich  gerecht  zeige ,  könne  mit 
Recht  auf  Gunst  der  Götter  hoffen,  folgen  20  und  21  wieder 
ganz  ungehöriger  Weise  Vorschriften  über  die  Behandlung  der 
Freunde  und  die  Sorge  für  die  häusliche  Wohlfahrt  der  Unter- 
thanen.  Auch  sind  diese  wiederum  ziemlich  sonderbar  ausge- 
drückt, als  in  den  Worten:  xi[ict  xalg  [ilv  ag%aig  xäv  (pikav 
rot)g  olxetoxäxovg,  xalg  ds  ccXrj&slaig  avxcclg  xovg  zv- 
vovöxdxovg ,  ferner:  xrjdov  xäv  o'ixcov  xäv  no'kixiY.äv  (für  xäv 
ol'jf.  xäv  itokixäv)  und  das  Öanavävxag  absol.  Wie  viel  pas- 
sender fehlen  in  der  Antidosis  alle  diese  Worte  von  xificc  — 
ßaöiktvovxav  iöxL  Denn  nun  folgt  auf  die  Vorschrift :  sich 
gerecht  zu  zeigen  und  dadurch  die  Gunst  der  Götter  erwerben, 
der  Rath,  die  Wahrheit  vor  allen  zu  ehren  und  sein  Wort  hei- 
liger zu  halten  als  Andere  ihre  Eide.  —  Dessgleichen  stören 
die  Worte  änaöv  —  dfiagxavofisvov  (22 — 24),  welche  z.  B. 
unter  anderen  über  die  Fremden  handeln,  den  Zusammenhang. 
Denn  passender  fahren  in  der  Antidosis  die  Handschriften  nach 
ogxovg  mit  der  Vorschrift  fort:  wie  er  für  das  Wohl  seiner 
Untergebenen  sorgen  und  in  welchem  Sinne  sowohl  kriegerisch 
als  friedliebend  sich  zeigen  solle.  Auch  haben  die  Worte:  xovg 
noXXovg  cpoßovg  ttcagti  xäv  nofaxäv  xal  firj  ßovkov  srsoi- 
dsug  ilvai  etwas  Auffälliges.  Dieselben  Handschriften  lassen 
dann  die  Worte:  ovxag  opiku  —  lni%ugä6iv  (24 — 25),  fer- 
ner aal  v6{ii£s  —  cixvxyg  (26),  sodann  dxgißüg  noiov  — 
Ttgd^coöLV  (27),  weiter:  dxovs  — •  Asycoöiv  (28),  sowie  (irjde- 
fiiccv  övvovöiav  —  akoyiöxcog ,  ctXX'  (29)  weg  und  fahren  dann 
fort:  s%i£s  Gavxov  In  hntivaig  xalg  diaxgißalg  %aigziv ,  wo- 
durch das  Wort  diaxgißi)  den  Sinn  bekommt,  den  es  allein  im 
Isokrates  hat,  nämlich  Bestrebung ,  Studium,  während  es  Um- 
gang nicht  heissen  kann.  (S.  meinen  Comment.  zu  Euagoras 
S.  95.)  Endlich  lassen  sie  30  auch  die  Worte:  v6{ti£e  —  Gnov- 
öätptv  weg  und  damit  eine  Störung  des  Zusammenhangs  zwi- 
schen 30  und  31.  Denn  30  lautet  die  Vorschrift:  zeige  dich 
stolz  auf  die  Tugend,  31:  glaube  nicht,  Andere  mögen  ordent- 
lich leben ,  Könige  brauchens  nicht.  Zwischen  beide  zusammen- 
gehörige Vorschriften  tritt  aber  nun  der  Rath,  welches  die 
wahrsten  Ehren  seien,  und  die  nicht  eben  preiswürdige  Vor- 
schrift: sichs  nicht  merken  zu  lassen,  wenn  man  an  etwas 
Schlechtem  Gefallen  finde.  Gleiches  gilt  von  den  Worten  der 
§§.  32 — 35:  xgvffu  —  ßovX£v6si.    Denn   32  ist  vom   Ruhm 
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die  Rede  und  ebenso  36,  in  den  eingeschobenen  Worten  aber 
handelt  es  sich  von  Kleidung,  Vorsicht,  Würde,  Freundlichkeit 
und  Philosophiren.  Endlich  fehlen  in  denselben  Handschriften 
39  die  Worte:  prjds  xovg  xolg  phv  dkkotg  —  sjii6tcc{i£vovs, 
worauf  die  Worte  #pc5  rofg  £tgt]fi£voig  rj  tflxzi  ßekxta  xovxav 
mit  Recht  statt  nach  dfciov  lieber  nach  keyovxag  stehen  und 
das  Ganze  schliessen. 

Was  die  Disposition  und  passende  Ordnung  im  Ganzen,  das 
ist  die  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  im  Besondern ,  und  galt 
die  Sorgfalt  hierin  nicht  minder  für  eine  Eigenheit  der  Isokra- 
tischen  Schule.  ITgööfteg  (sagt  Longin  21)  rovg  GvvökG^ovg, 
iL  •frsAoig,  rag  noiovöiv  ot  '/öoxparstoi,  und  in  seiner  Rheto- 
rik soll  gelehrt  worden  sein:  rovg  6vvd£6(.iovg  tovg  avtovg  fir) 
Cvvzyyvg  xi%£vai  xal  xov  £7tö(i£vov  top  7]yov{iev(p  sv&vg  av- 
TUTtoÖLÖövai,  während  es  in  derselben  über  die  Disposition  und 
Ordnung  der  Gedanken  hiess:  ^Ji,7]yr]X£ov  de  xo  ngäxov  xal  xo 
ÖsvteQOV  xal  xä  koind  exofievcog-  xal  /«>}  tcqIv  dnoxekköai  xo 
ngävov  In  dk\o  livai,  eixa  hrii  xo  ngcoxov  Inavikvai,  and 
xov  xekovg '  xal  al  litl  ptgog  de  didvoiat  x£k£iovG%ca6av  icp 
savxdg  jtEpiyoaqpojwsvai.  —  Gleichwohl  findet  man  im  Urbi- 
nas  mannigfache  Verstösse  auch  gegen  diese  genauere  Isokrati- 
sche  Verbindungsart.  Vergl.  z.  B.  II.  20;  IV.  142;  VI.  24; 
XV  150,  wo  ds  nach  (isv,  und  III.  62,  wo  es  nach  x£cpdkaiov 
fehlt,  ferner  IV.  61.  187;  V.  10.  62.  89;  VII.  74;  IX.  24; 
XII.  200;  XV.  140.  311,  wo  phv  fehlt,  und  V.  49.53,  wo  xal 
weggelassen  ist,  ebenso  IX.  7;  XII.  104.  144.  Und  was  der 
Hiat  im  Verhältniss  der  einzelnen  Wörter  zu  einander ,  das  sind 
die  Parisosen  im  Verhältniss  der  Sätze.  Wie  sehr  Isokrates 
seine  Reden  damit  gewürzt  oder  vielmehr  überwürzt  habe,  hat 
Dionys  des  weitern  auseinander  gesetzt.  Für  den  Kritiker  sind 
sie  wichtig,  um  darnach  die  Stellen,  an  der  Urb.  einzelne,  für 
den  Sinn  bisweilen  nicht  gerade  nothwendige  Wörter  weglässt, 
zu  beurtheilen.  Der  Stellen  giebt  es  aber  sehr  viele,  wenn 
auch  nicht  ganz  so  viele,  wie  im  2?  des  Demosthenes.  Man 
höre.  So  fehlt  im  Urb.  II.  2  sgyov;  IV.  27  xal  xaxa6ia7tt]- 
&u6ag;  100  oAsftpov;  V.  69  6v;  117  iv  xalg;  VII.  75  xal 
vavaa%ovvxsg;  VI.  49  did  xyjv  dgrfvrjv;  11.31  öqv  Inmikuav; 
IV.  37  titidti&iw,  III.  24  xal  Aax£dui{ioviovg\  IV.  59  ov  ydg 
7iagä  iiixqov  £7iolt]öav;  83  i)g-,  106  6h;  142  xivövvov;  174  ovx 
söxiv;  186  xtv&töai;  V.  2  nokkäv  xaxcov,  26  dzdvxav  egq- 
uog;  IV.  28  xrjg  nok£cog;  XIV.  5'J  äkla\  XV.  43  didvoiav; 
76  rj  ÖLxai6t£gog',  XII.  260  (X£&£^uv',  261  akkoig;  XIII.  4  ovx; 
XV.  4  a;  VI.  57  sl  Afeöörjvlcav;  64  ov;  VII.  9  v[iiv;  51  )J- 
6v%iav  u%ov  xal  jrpdg  xovg  akkovg',  VIII.  125  öv  et  xav  uk- 
kcov  äg%£LV,  IX.  64  t]v,  X.  3  xal  ndkiv  ddvvaxa  (XI.  17  ki- 
yuv  t%i%£iQ0vvxag  xal  (idkiöv'  svöoxt^ovvxag  a  correct.) ;  X.  15 
egyav;  XII.  60  xal  {leyakocpgoveo'xzQag  (148  j/fvdfisvog  a  corr.); 
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254  xccl  ftsocpiteöiegav;  XI.  9  (ft]8lv  sTadeixvvg  xäv  spavxov; 
50  vswrapog  <aV  xat ;  XII.  20  tos  ptv  ovv  i\vnyfty\v  xai  övv- 
ixagäy%y}v  dxovöag  (34  löxi  a  corr.);  XI.  25  nagövxa\  XII. 
15  dt'  ovdev,  16  ptreg;  138  xca  dixcaoövvij;  XV.  22  rov'tofg 
(219  xal  ^,i6t]&el^ev  a  rec.  m. ;  136  cfyifAag  dkXd  a  corr.); 
152  ti  öwccfiEvog;  173  p^d'  dfioiag  (in  marg.  pon.) ;  189  Totg 
Ä£yofi£V(Hs ;  XVI.  37  p,ixi%uv  dliovvxag.  iv  alg  dlg  vno  xäv 
i%%gäv  xäv  v^iExsgav  Qejttöev'  xal  xo  fiev.  7tg6xsgov;  44  ovo' 
dvayxccödslg  aAA'  £xcjv,  ovo'  d^ivvöfisvog;  XVII.  25  cptjöc  xäv 
iyxhrjiidxav ,  cyoi  <$'  wg  tdei  pe  Äapa  xovxov  xoplöaö&ai,  xo 
Xgvöiov;  58  jridTOTEpoug  jjysföä'flri  xäv  epäv,  XX.  22  xei(ie- 
vov;  Epist.  IV.  9  jroAAoi;  Epist.  VI.  3  o  ^aAsjröv  EöTtv,  aAA' 
ot5x  alöxvvfretfjV)  5  er;  Orat.  XX.  1  foi;  Epist.  III.  3  öccig', 
Epist.  VI.  10  xjj  tpvxfj  xal  juäAAov  tmxsv&o'üe]  14  xaX  xäv 
(otpsketäv,  wobei  blos  die  Stellen  herausgesucht  sind,  an  denen 
Niemand  noch  versucht  hat  dem  Urbinas  zu  folgen.  Dass  er 
übrigens  auch  grössere  Lücken  habe,  zeigt  XV.  303  bis  XVI.  3 
und  wie  ich  glaube  XV.  224. 

Diese  innern  Hülfsmittel  aber,  welche  allein  den  Heraus- 
geber vor  der  sclavischen  Abhängigkeit  von  diesen  Abschreibern 
und  ihren  mannigfachen  Fehlern  bewahren  können,  sind  eben 
von  unsern  Herausgebern  viel  zu  wenig  beachtet  worden ,  daher 
ihre  Arbeit  auch  bei  unserm  Schriftsteller  ein  blosses  Stoppel- 
lesen geblieben  ist,  wie  sie  dieselbe  selbst  sehr  richtig  bezeich- 
nen („post  messorum  vestigia  spicilegium  feeimus").  Wie  viel 
wir  hingegen  glauben,  dass  noch  zu  ändern  war,  zeigt  unsere 
oben  angeführte  Praefatio,  daher  wir  hier  Beispiele  vorzufüh- 
ren füglich  entrathen  können. 

Auf  andere  Weise  nachtheilig  wirkte  dasselbe  Verfahren 
im  Demosthenes,  wo  unsere  Herausgeber  dadurch,  dass  sie  dem 
2J  mit  der  grössten  Consequenz  in  allen  seinen  Weglassungen 
folgten ,  allerdings  viel  wesentlicher  von  Bekker  abgewichen  sind, 
freilich  aber  auch  von  dem  Demosthenes ,  wie  ihn  das  Alter- 
thum  in  seinen  Rhetoren  und  Grammatikern  uns  schildert  und 
giebt,  zugleich  mit.  Unsere  Herausgeber  sagen  über  diesen 
Punkt:  Haec  vero  additamenta  (des  gewöhnlichen  Textes)  iam 
nota  fuerunt  iis,  a  quibus  Harpocratio  desumsit  quae  p.  64,  9 
et  179,  6  habet.  Eadem  etiam  Theodulus  habuit.  Alii  gram- 
matici  et  rhetores  nihil  habent,  ex  quo  videas,  utrum  umpliora 
additamenta  legerint  necne.  Minor a  enim  saepe  etiam  Aristi- 
dem  in  arte  rhetorica  et  ano  loco  Harpocrationem  (p.  39,  5) 
vel  auetorem  Harpocrationis  omisisse  Spengelius  diligentissime 
demonstravit,  cum  Dionysius  halicarnassensis,  Hermogenes  eius- 
que  interpretes,  alii  saepissime  ea  habeant.  Und  weiter  unten : 
Rhetorum  igitur  grammaticorumque  locos,  quorum  multa  milia 
collegimus,  fere  nunquam  in  adnotationibus  criticis  comraemora- 
vimus,  cum  plerumque   lectionem   librorum  interpolatorum   ha- 
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berent,  et  si  quando  cum  cod.  21  consentirent ,  hie  in  tanta  sua 
praestantia  Ulis  sublestae  fidei  subscriptoribns  indigere  non  vi- 
deretnr.  Sie  nehmen  also  an,  dass  die  Handschriften,  welche 
ein  Dionys  von  Halikarnass ,  Hermogenes,  Herodian  u.  a.  von 
Demosthenes  hatten,  verdorben  waren,  während  der  2.'  uns  den 
wahren  Demosthenes  aufbewahrte.  Dass  derselbe  freilich  auch 
jene  unächten  Volksbeschlüsse,  Gesetze,  Zeugnisse,  Briefe  mit 
hat,  wie  die  anderen,  lässt  sich  nicht  läugnen,  s.  Praefat.  VF. 
Auch  jene  unächten  oder  aus  mehreren  ächten  in  Rhetoren- 
schulen  zusammengesetzten  Reden  hat  er  wie  die  anderen.  Wo 
linden  wir  nun  den  besten  Probirstein  dessen,  was  nicht  de- 
mosthenisch  ist,  da  auch  der  21  anerkanntermaassen  vieles  Un- 
ächte  hat,  und  wir  doch  die  Grenze  zwischen  Aechtem  und 
Unächtem  nicht  nach  blosser  Willkür  ziehen  dürfen'?  Ich  weisä 
keine  andere  Antwort,  als  in  Demosthenes'  stilistischen  Eigen- 
thümlichkeiten,  wie  sie  uns  die  Alten  berichten  und  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Stellen  in  seinen  Schriften  bestätigen. 
Diess  ist  das,  was  ich  den  Standpunkt  über  dem  Codex  nenne. 
Wie  ich  im  Demosthenes  von  ihm  aus  über  die  einzelnen  Stellen 
anders  als  Hr.  Sauppe  denke,  habe  ich  bereits  früher  an  der 
Beurtheilung  des  Sauppe'schen  Demosthenes,  welche  in  der  Go- 
thaischen Sammlung  erschienen  ist,  gezeigt.  Hier  will  ich  blos 
noch  Einiges  über  die  unächten  Reden  hinzufügen. 

Unsere  Herausgeber  sagen  in  der  neuen  Vorrede  (p.  X11I) 
hierüber  Folgendes:  Fortasse  enim  fuerunt  qui  mirarentur,  quod 
tot  orationes  uncis  incluso  Demosthenis  nomine  summi  oratoris 
non  esse,  sed  aut  in  rhetorum  scholis  ortas  aut  cum  ab  alio 
oratore  scriptae  ad  veram  causam  pertinuissent  Alexandriae  vel 
Pergami  ab  hominibus  literatis  per  errorem  inter  demosthenicas 
relatas  esse  iudicavimus.  Ac  saepissime  hoc  factum  esse  certa 
et  luculenta  veterum  scriptorum  testimonia  exstant,  sed  recte- 
ne  in  expendenda  singularum  origine  orationum  egerimus  appa- 
ret  quaerendum  esse.  In  qua  re  duo  genera  orationum  distin- 
guenda  sunt,  alterum  earum,  quas  Demosthenis  esse  non  posse 
omnes  fere  consentiant,  alterum  earum,  de  quibus  dubitari  pos- 
sit.  Ad  prius  illud  pertinent  oratio  7  itSQVAXovvriöov*,  10  xccxä 
dJikiTmov  ö' ',  11  irpög  xrjv  STtiözoktjv  xyjv  0ikt7t7cov;  13  nsgl 
övvrä&ag',  25  et  26  xcctcc  'AgiGxoyüxovog  «'.  ß';  46  xctxä 
21ri(pävov  ß'\  58  xaxoe  @toxQivov;  59  xccxa  Neatgccg;  60 
'Eitixäcpiog',  61  'EgcaxLXog.  Neque  de  or.  49  ngög  Tipö&eov 
vel  de  prooemiis  et  epistolis  multi  dubitabunt.  Ad  alterum  ge- 
nus  retulerim,  quas  et  I.  Bekkerus  et  nos  Demosthenis  non  esse 
existimamus ,  or.  42  itgog  Quivirntov  et  47  xuxu  Evsgyov  xal 
Mvr}6ißovkov ,  deinde  quas  nos  primi  a  demosthenicis  segre- 
gandas  esse  signifieavimus ,  or.  29  itgog  "Aqtoßov  (cf.  A.  We- 
stermann, quaestt.  demosth.  1,  3.  p.  11  sqq.),  44  ngog  Asco- 
%ttQq;  45  xccxa  ZJtEcpüvov  a;  51  tceqI  xov  öTScpdvov  t/jg  xgirj- 
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prcp^'ag,  deniqne  or.  17  tcsqI  räv  jrpog  'AXk^avdQov  6vv\}rjxävi 
quam  cum  Hekkerus  suppositam  esse  censuisset  nos  Demostheni 
non  eripiendam  esse  existimavimus.  —  hie  addimus  etiam  de  or. 
56  Karo.  diovvöoÖcoQov  nobis  videri  dubitandum  esse. 

Diess  wäre  also  ohne  die  Prooemia  und  Briefe  gerade  ein 
Drittheil,  d.  h.  20  Reden,  welche  hier  mit  Ausnahme  von  or. 
XN  II  für  unächt  erklärt  sind.  Auch  ich  habe  in  meinem  Werke 
de  Jiiatu  versucht,  vom  Demosthenes  alles  auszuscheiden,  was 
seine  Schreibart  nicht  zeigt,  und  es  ist  gewiss  kein  übles  Zei- 
chen für  meine  Theorie  über  die  Demosthenische  Prosa,  dass 
das  Resultat  meiner  Untersuchungen  in  den  meisten  Fällen  mit 
dem  stimmt,  was  andere  Gelehrte  aus  anderen  Gründen  über  die 
Aechtheit  aufgestellt  haben.  So  strotzt  die  Rede  über  den  Ha- 
lonnes  von  Hiaten,  nicht  minder  die  or.  17,  welche  Bekker  mit 
vollem  Rechte  für  unächt  erklärt  hat  und  unsere  Herausgeber 
nicht  schützen  durften.  Es  gehören  ferner  hierher  or.  18.  25 
und  26.  58.  59,  sodann  42.  44.  46.  47.  49.  56,  wie  bei  den 
Herausgebern,  freilich  aber  auch  33.  34.  35.  40.  43.  48.  50. 
52  und  aus  entgegengesetzter  Redebeschaffenheit  11  und  51 
wieder  wie  bei  den  Herausgebern.  Dagegen  war  von  unserm 
Standpunkte  aus  in  or.  X  blos  das  Einschiebsel  aus  or.  VIII  zu 
entfernen  und  das  Uebrige  nicht,  wie  ich  denn  dergleichen 
grosse  Zusätze  auch  in  der  Timokratea  nachgewiesen  habe,  alles 
Dinge,  die  dem,  welcher  der  eigentlichen  Rede-  und  Schreibe- 
kunst der  Redner  keine  Aufmerksamkeit  widmet,  verborgen 
bleiben  müssen.  Eben  so  wenig  habe  ich  an  29  und  45  zu 
zweifeln  Veranlassung  gefunden.  Unsere  Herausgeber  haben 
alle  diese  Untersuchungen  absichtlich,  wie  es  scheint,  mit  dem 
tiefsten  Stillschweigen  übergangen,  während  sie  doch  p.  XIV 
eine  Menge  andere  Schriften  nennen.  Wir  glauben  gern ,  dass 
ihnen  eine  Untersuchung,  welche  diesem  ganzen  orthodoxen 
Köhlerglauben  an  die  allein  seligmachende  Kraft  des  U  entge- 
gentritt und  Gesichtspunkte  aufstellt ,  welche  über  dem  2J  hin- 
ausliegen, ohne  ihm  desswegen  seinen  Werth  den  andern  Hand- 
schriften gegenüber  zu  nehmen,  unbequem  sein  musste.  Nur 
lassen  sich  solche  Dinge  durch  blosses  vornehmes  Ignoriren  nicht 
entfernen. 

Ein  Werk,  welches  zehn  Jahre  zu  seiner  Vollendung  ge- 
braucht hat,  wird  und  soll  hie  und  da  die  Spuren  von  Fort- 
schritten, wie  sie  die  Zeit  mit  sich  bringt,  tragen,  es  wird  aber 
auch  die  Unbequemlichkeiten  zeigen,  wie  sie  bei  einem  Werke, 
welches  nach  und  nach  entstanden  und  nicht  aus  einem  Gusse 
geformt  ist,  unvermeidlich  sind.  Die  Menge  einzelne  Vorreden 
im  ersten  Theile,  so  wie  der  Umstand,  dass  der  Demosthenes 
sogar  8  Jahre  später  eine  dergleichen  nachbekommen  hat,  spre- 
chen schon  dafür.  Noch  mehr  Beweise  liefert  der  zweite  Theil 
und  zwar   gleich   der  erste   Abschnitt  desselben,   welcher   die 

23* 
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scholia  umfasst.  Diese  Scliolien  bestehen  nämlich  aus  Scholien 
zum  Isokrates  1 — 11,  zum  Aeschines  von  11 — 48  und  zum  De- 
mosthenes  von  49 — 126.  Die  letztem  hat  Hr.  Sauppc  im  April 
1843  selbst  in  München  in  den  beiden  Handschriften,  dem  ba- 
varicus  und  augustanus  primus,  verglichen  und  daraus  die  bis- 
herige Reiskische  Ausgabe  derselben  vielfach  berichtigt,  auch 
zum  grossen  Vortheile  der  Leser  sie  nicht  mehr  getrennt,  son- 
dern vereint  herausgegeben.  Die  zum  Aeschines  waren  schon 
durch  Bekker,  Franke,  Vömel  bekannt.  Herr  Miller  in  Paris 
hat  aber  aus  cod.  m.  dieselben  zur  zweiten  Rede  bis  §.71  ab- 
geschrieben und  den  Herausgebern  geschenkt.  Es  ging  daraus 
von  neuem  die  Uebereinstimmung  der  Scholien  des  cod.  f.  (cois- 
liniamus)  und  m.  (regius)  hervor.  Die  Scholien  zum  Isokrates, 
au  Quantität  und  Qualität  gleich  unbedeutend,  sind  nach  Lorai 
gegeben,  doch  mit  folgenden  Stücken  vermehrt:  1)  dem  Leben 
des  Isokrates.  Es  ist  diess  dasselbe,  welches  Andreas  Musto- 
xydes  im  fasc.  3  seiner  övXXoyrj  dnoöTtaG^idtcov  dvexdotav 
eXkrjvixäv  Venet.  1817.  8°.  herausgegeben  hatte.  Es  steht 
ausserdem  wieder  abgedruckt  in  Jo.  Cour.  Orelli's  opusc.  Grae- 
cor.  veter.  sentent.  et  moral.  vol.  2.  p.  4,  bei  Dindorf  vor  sei- 
ner Ausgabe  des  Isokrates  und  bei  Baiter  vor  seiner  Ausgabe 
des  Panegyrikus.  Auffallend  ist  uns  hier  nicht  der  Wiederab- 
druck desselben  ,  wohl  aber  seine  Stelle  unter  den  Scholien  ge- 
wesen, während  ein  ähnliches  Leben  des  Antiphon  (S.  3),  des 
Isäus  (S.  327),  des  Aeschines  (S.  401 — 402)  und  des  Demo- 
sthenes  (S.  503 — 504)  vor  dem  Texte  des  betreffenden  Redners 
selbst  steht,  als  der  Stelle,  wo  man  dieses  Leben  auch  erwar- 
tete. Gleich  auffallend  ist  die  Stelle,  welche  sieben  Argumente 
zu  or.  VII.  XIII.  XIV.  II.  III.  IX  und  X  hier  gefunden  haben. 
Sie  sind  aus  derselben  GvXXoyrj  fasc.  1  abgedruckt ,  waren  aber 
eben  so  wie  andere  'TnofteGeig  und  wie  im  Isokrates  die  zu  or. 
V.  VI.  VIII  und  IX  vor  dem  Texte  der  betreffenden  Reden 
einzuschalten.  So  stehen  jetzt  einige  Argumente  vor  den  Reden, 
andere  in  den  Scholien. 

An  die  Scholien  schliesst  sich  die  Fragmentensammlung  an 
unter  dem  Titel:  Fragmenta  Oratorum  Atticorum  Collegit,  Dis- 
posuit,  Adnotavit  Hermannus  Sauppius.  Sie  umfasst  die  Frag- 
mente ,  freilich  auch  bisweilen  ganze  Reden  von  folgenden  Red- 
nern: 1)  Gorgias  S.  129—137,  nämlich  bei  ihm  zugleich  die 
zwei  ganzen  Reden,  die  Helena  und  der  Palamedes,  welche 
Gorgias1  Namen  tragen ,  wobei  für  die  Helena  (sowie  Antisthe- 
nes  und  Aleidamas  Declam.)  die  pfälzer  Handschrift  nochmals 
verglichen  ist.  Voraus  geht  ein  absprechendes,  aber  nichts  we- 
niger als  irgend  motivirtes  Urtheil  über  sie  und  ihre  Aechtheit. 
2)  Antiphon  S.  138—153.  3—5)  Phaeax,  Androcles,  Cleophon 
S.  153 — 154.  6)  Aleidamas,  zugleich  mit  den  zwei  Declama- 
tionen  Odysseus  und  über  die  Sophisten,   S.  154 — 162.    Auch 
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hier  geht  ein  kurzes  unmotivirtes  Urtheil  voraus.  Des  Um- 
staudes,  dass  beide  Reden  nothw  endig  verschiedenen  Verfas- 
sern, ja  ganz  verschiedenen  Zeiten  ihrer  Schreibart  nach  ange- 
hören, wie  ich  diess  des  weitern  de  hiatu  p.  169—172  darge- 
thau  habe,  wo  ich  auch  einige  Lesarten  besprochen  habe, 
geschieht  nach  dem  Grundsatze,  alle  solche  Dinge  mit  tiefem 
Stillschweigen  zu  übergehen,  natürlich  keine  Erwähnung.  Dass 
die  Stellung  desselben  hier  falsch  und  näher  an  Isokrates  rich- 
tiger gewesen  sei,  hat  Hr.  Sauppe  selbst  beim  Schlüsse  ge- 
fühlt. 7)  Tbrasymachus  S.  162—164.  8—9)  Theodorus,  So- 
phocles  S.  164—165.  10)  Andocides  S.  165—166.  11)  Archi- 
nus  S.  166—167.  12)  Antisthenes,  zugleich  mit  den  beiden 
Reden  dem  Aeas  und  Odysseus,  S.  167 — 169.  13)  Aescbines  der 
Sokratiker  S.  169.  14)  Lysias  S.  170—216,  eine  nach  Höl- 
scher's  Vorgange  und  Westermann's  Angaben  eben  so  vollstän- 
dige als  verdienstliche  Sammlung.  15.  16.  17. 18. 19.  19b.  20.  21. 
22)  Euripides,  Leodamas,  Cephalus,  Aristophon,  Callistratus 
(19  b.  Melampus),  Iphicrates,  Autocles,  Cephisodotus.  23)  Po- 
lycrates  S.  220— 223.  Seine  Fragmente  stehen  hier  um  vieles 
vollständiger  als  bei  Westermann,  der  blos  seine  xccxiqyoglu 
Zaxgccxovg,  sein  Byxcä^iov  &gaövßovkov ,  ferner  ittQi  dtpgo- 
öiöiav,  so  wie  die  Helena  kennt,  während  hier  eine  Klylä- 
mnestra,  ein  freilich  sehr  zweifelhafter  työyog  slaxEÖaifiovlav, 
ein  /uvcäi'  iyxco[iiov,  ferner  ivtQaq  rj  ipqqHav  lyxodfiiov,  ein 
Idhel-avögog  u.  eine  Ts%vrj  hinzukommt.  24)  Isokrates  Hier  ist  es 
vor  allen  die  durch  Spengel  zuerst  bekannter  gewordene  Tk%vy\^ 
deren  angebliche  Fragmente  wir  hier  lesen.  Wenn  ich  sage, 
angebliche,  so  will  ich  damit  so  viel  sagen:  diese  Fragmente, 
namentlich  das  grössere  von  Maximus  Planudes  aufbewahrte, 
enthalten  zwar  Isokratische  Grundsätze  über  Rhetorik  und  sind 
in  sofern  acht,  aber  durchaus  nicht  die  Isokratischen  Worte 
darüber;  diess  zeigen  schon  die  Menge  Hiate,  die  er  ja  eben 
in  diesem  Fragmente  selbst  verwirft ,  und  in  sofern  sind  es  nur 
angebliche  Fragmente.  Zugleich  theilt  Hr.  Sauppe  hier  noch- 
mals eine  Stelle  aus  dem  oben  bei  den  Scholien  erwähnten  Le- 
ben des  Isokrates  mit,  diessmal  aber  mit  folgender  Abweichung 
des  Textes:  üagiccxog,  +  +  +  övvr^yogia  Ttgog  xrjv  ijtiöxok^v 
xov  tniöraTov,  Ttsgl  xov  vgrvyog,  vnsg  Ti(io%kov  BTiixgoni- 
jcog,  mg\  xyg  vdglag.,  während  die  gewöhnliche  dort  beibe- 
haltene Lesart  ist:  Ilctgiaxög,  övvrjyoglcc  ngög  xrjv  e7ti6xoXrjv 
xov  iniöxuxov ,  negl  xov  ogxvyog,  vnig  Tißodsov ,  ijttxgo- 
TCixog  oreot  trjg  vdglag.  Jedenfalls  hat  ihn  Westerrnann,  wel- 
chen er  bei  der  Fragmentensammlung  natürlich  überall  zu  Rathe 
ziehen  musste,  zu  der  Aenderung  bewogen,  welcher  in  seiner 
Geschichte  der  griech.  Bereds.  die  Stelle  ebenfalls  mitthcilt  und 
hier  bei  nsg\  xov  xaxoLXtöfiov  MiAijöiotg  folgende  Bemerkung 
macht:  „Vielleicht  zwei  Reden:  ittgl  xov  xatoixiöfiov.    Mtfaj- 
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öiccxvg,  so  dass  diess  die  tfvfifuxror  tgelg  wären,  wie  ebenfalls 
die  fünf  letzten  unter  6v^i[iixxol  Ttsvxs  zusamraengefasst  wer 
den,  wo  dann  6v[xßovhsvuHol  evvsu  (©),  welche  die  erste 
Classe  ausmachen,  in  6vpß.  xEööaga  (A)  zu  ändern  wäre.u  Die 
Sache  ist  nämlich  die,  dass  hier  die  unächten  Reden  des  Iso- 
krates  aufgeführt  werden,  unter  ihnen  övfißovksvzixol  svvsa, 
doch  werden  nur  6  Titel  und  övfi^iixxoi  xgsig  ohne  Titelan- 
gabe erwähnt.  Es  folgen  hierauf  t jtt.de ixt ixoi  tirra,  da  wer- 
den aber  zehn  erwähnt.  Darum  hat  Sauppe  nach  üagiaxög 
eine  Lücke  und  in  ihr,  wie  es  scheint,  eine  neue  Classe  ange- 
nommen. Mein  Vorschlag  wäre  aber  einfach  der ,  aus  der  Classe, 
welche  drei  Namen  zu  viel  hat,  der  Classe,  welche  drei  zu  we- 
nig hat ,  diese  zuzulegen  und  als  ursprüngliche  ,  durch  ein  blos- 
ses Versehen  der  Abschreiber  gestörte  Lesart  folgende  anzu- 
nehmen: öv^ßovKtvxixol  ivvka.  a.  Ttsgl  Ttagccöxsvrjg  I7t7t0(ie- 
dcov  (?),  ß' .  Ttsgl  ctvTovofiLag,  y.  Eivaitixög,  ö'.  vrjöuoxixög. 
£.  g  .  £'.  övfi^ixxoi  xgslg,  vneg  Tifio&sov,  STttxgojtixog,  Ttsgl 
zrjg  vögiccg,  rj '.  'jJfxcpixTvovixog,  &'.  Ttsgl  xov  naxotxiö^iov  Mi- 
A^öi'otg.  —  'ETtideixxixoi  sitxä ,  Kkvxat^v)]6xgag  &yx(6[iiov, 
Ilijvalönrjg,  Msvsxguxijg,  snixäcpiog  xolg  sv  Gvgcda,  Nso- 
7tx6Xe[iog,  üagiaxög,  övvrjyogia  ngogxrjv  srtLöxohrjv  xov  sm- 
Gxdxov  nsgl  xov  ogxvyog.  Hr.  Sauppe  theilt  sodann  noch  drei 
Apophthegmata  mit  und  sagt  sodann :  Haec  apophthegmatum 
cxempla  sufficiunt;  sed  ne  quid  operae  laborisve  subterfugisse 
videar,  addam  dicta  quaedam,  quae  speciem  talem  praeferunt, 
nt  in  scripto  aliquo  locum  habuisse  videri  possint.  Hier  kann 
ich  nicht  begreifen,  wozu  die  apophthegmatum  exempla  dienen 
sollen,  da  sie  auf  Vollständigkeit  keine  Ansprüche  machen  und 
als  exempla  unnütz  sind,  denn  jeder,  der  diese  Fragmenten- 
sammlung benutzt,  weiss  wohl,  was  apophthegmata  seien.  Auch 
sind  die  auserwählten,  ausser  einem,  keineswegs  die  charakte- 
ristischsten. Die  folgende  Sammlung  von  Aussprüchen  ist  aber 
ebenfalls  sehr  unvollständig,  namentlich  durften  solche  Stellen, 
wie  Aelian.  V.  Hist.  XII.  52  nicht  fehlen.  Jedenfalls  waren 
auch  unter  den  von  Westermann  aus  Maximus  Confessor  citir- 
ten,  hier  aber  nicht  benutzten,  mehrere,  die  mitzutheilen  wa- 
ren. 25)  Isaeus  S.  228—244.  26 — 31)  Philepsius,  Leodamas 
(ein  jüngerer  von  Hrn.  Sauppe  unterschiedener) ,  Androtiou, 
Naucrates ,  Theopompus ,  Caucalus  S.  244 — 246.  32)  Theode- 
ctes  S.  246 — 248.  33 — 39)  Aphareus,  Philiscus,  Coccus,  La- 
critus,  Lycoleon,  Zoilus  (mit  Fragm.  aus  seinem  Polyphem  und 
Tsvsöiav  syxojpiov,  die  Westermann  beide  nicht  angeführt), 
Leptines.  40)  Demosthenes  S.  250 — 257  (vollständiger  und  mit 
mehr  Liebe  gesammelt  als  z.  B.  bei  Isokrates).  41)  Ilegesip- 
pus  S.  257—258.  42)  Lycnrgus  S.  258—273.  43)  Polyeu- 
ctus  S.  273—274.  44—45)  Tiraarchus,  Moericles.  46)  Hy- 
perides  S.  275 — 308.    Hierzu  kommen  dann  noch  S.  347—353 
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die  Papierstreifen  und  Stückchen  von  3  Reden  desselben,  welche 
Harris  bei  Theben  in  Oberägypten  von  einem  Araber,  der  sie 
1847  aus  der  Erde  gegraben  ,  gekauft  und  dann  in  London  1X48 
herausgegeben  hat.  Ihre  Beschaffenheit  ist  freilich  von  der  Art, 
dass  sie  einem  Gelehrten,  wie  Hrn.  Böckh  oder  Hrn.  Sauppe, 
wohl  als  Lieblingen  des  Scharfsinnes  dienen  können,  sonst  aber 
nicht  eben  zu  gebrauchen  sind.  Ich  theile  die  ersten  Zeilen, 
wie  sie  Hr.  Sauppe  giebt,  zur  Probe  mit:  .  .  .  Ijnixgeipag 
[xoiixov  ajvsxcc   tkaßzg    [xat   nsl£o]6iv  ccltlcug  .  .  [xqv]   jtofav 

na aiog  ....   %qvöl  ._.  .  .    og  xovg    .    .    .  [aö]izzQei 

.  .  .  .  cov  not  .  .  [e7t£]tdrj  ydg  r]k[&sv  d  äv]ÖQsg  dixa[öxai  "Ag- 

%ak]og  dg  xr\v   [Axxik^v]    zal    ol  na [zJrj(i]oö&ivrjg 

.  .  .  gov  .  .  [ävjaxoivovxs  .  .  .  a  <X>iAo'£g  .  .  .  vöi  aaKäg  .  .  . 

Itukov    .    .    .    [x]qV   110 klV    .   .    .  X   .   .    VOV    .   .    T(p    8iq^co    .    .  .    .   v 

naga si  .  .     47 — 48)   Enbulus,   Aeschincs.     49)  Ari- 

stogiton  S.  309—310.  50)  Philocrates  S.  310—311.  51)  Py- 
theas  S.  311—312.  52)  Demades  S.  312—318.  53—56)  Ae- 
sion ,  Pytholaus,  Phormion,  Cydias  S.  318.  57)  Philinus  S. 
319.  58— 59)  Euthias,  Democrates.  60)  Anaximenes  S.  320— 
321  (mit  einer  von  Westcrmann  nicht  erwähnten  Nachricht  über 
ein  'EXiv7]g  iyxayuov).  61)  Dinarchus  S.  321 — 341.  62)  De- 
mochares  S.  341—342  (mit  einem  Fr.  vnlg  ZotpoxUovg  ngog 
QLkoova).  63 — 72)  Stratochs,  Mencsaeehmus,  Callicratcs,  De- 
moclides,  Pbilon,  Demophilus,  Glaucippus,  Agnonides,  Poly- 
xenus,  Polycharmus.  73)  Demetrius  Phalereus  S.  344 — 346 
mit  Fragm.  aus  Zcoxgcixrjg  und  IlgbößtvxLXog.  —  Endlich  S. 
346  einige  'Adäöitoxa. 

Herr  Sauppe  schliesst  sodann  seine  Arbeit  mit  folgenden 
Worten,  die  ich  noch  mittheilen  zu  müssen  glaube:  Sed  cum 
sie  ad  metam  optatam  pervenerim,  video  de  his  fragraentis  ora- 
torum  graecorum  a  me  collectis  pauca  in  Universum  monenda  et 
adiieienda  esse.  Ac  primum  quidem  sperare  videor,  fore  ut  so- 
brietatem  iudicii  aeqiiis  et  eruditis  harum  rerum  existimatoribus 
probaverim.  Neque  enhn  opinionum  commentis  doctrinae  et  in- 
genii  landein  quaesivi,  sed  corrupta  corrigere,  lacunosa  ex- 
plere,  disieeta  coniungere,  obscura  explicare,  de  loco  et  nexu, 
qui  fragmentis  tribuendus  esset,  exponere,  de  argumento  ora- 
tionum  quaerere  non  sustinui  nisi  ubi  fundamenta  paulo  certiora 
deprehendisse  mihi  visus  sum.  Sed  quam  obnoxium  sit  erro- 
ribus  variis  hoc  genus  commentandi,  cognorunt  omnes  qui  ali- 
quando  in  simili  opere  elaborarunt.  Atque  haud  scio,  au  haec 
oratorum  fragmenta  ita  comparata  sint,  ut  eorum  collectio  et 
iuterpretatio  etiam  molestior  fuerit  quam  aliorum.  Nam  poetica 
ut  historica  etiam  per  se  sola  et  gravia  esse  solent  et  delecta- 
tione  quadem  animos  allicere  ,  cum  oratoria  saepissime  plerum- 
que  ita  tantura  aliquid  momenti  habeant,  ut  coniunetis  pluribus 
vel  de    argumento    orationis   vel    de    arte    oratoris    coniecturam 
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caperc  possis.  In  conquirendis  vero  ex  quovis  genere  scripto- 
rum  fragmentis  omni  qua  poteram  diligentia  usus  sura  neque 
tantum  in  eorum  delectu,  quorum  fragraenta  colligerem,  sed 
etiam  in  iis ,  quae  darem ,  ipsis  hoc  tenui ,  ut  plura  potius  iis, 
quae  quis  exspectaret ,  darera  quam  pauciora. 

Und  so  verlassen  wir  Hrn.  Sauppe  mit  dem  Danke,  den 
diese  im  Ganzen  mit  eben  so  viel  Fleiss  als  Scharfsinn  durch- 
geführte Arbeit  verdient,  und  wenden  uns  zu  Hrn.  Baiter,  der 
eine  nach  unserer  Ansicht  noch  dankbarere  Arbeit ,  nämlich  den 
Index  Dominum  ,  ausgearbeitet  hat.  Derselbe  umfasst  aber  aus- 
ser den  Rednern  auch  die  Scholien,  Argumente  und  Vitae,  nur 
die  Fragmente  nicht.  Diese  haben  leider  ein  besonderes 
Onomasticum  fragmentorum  bekommen.  Der  Grund  dieser  stö- 
renden und  in  hohem  Grade  unzweckraässigen  Trennung  liegt, 
wie  es  scheint,  in  der  Verzögerung,  welche  der  Druck  der 
Fragmente  durch  Sauppe's  Versetzung  nach  Weimar  und  dessen 
dortige  Geschäfte  erlitt.  Daher  wurde  wahrscheinlich  der  in- 
dex nominum  eher  gearbeitet  und  gedruckt  und  darum  auch  be- 
sonders paginirt,  ehe  die  Fragmente  aus  der  Druckerei  hervor- 
gingen. Eins  aber  hätte  Hr.  Baiter  als  kleinen  Ersatz  für  den 
grossen  Uebelstand  thun  sollen,  nämlich  die  Stellen  nicht  blos 
nach  den  Seitenzahlen  der  Ausgabe  citiren,  sondern  auch  die 
Namen  der  Redner,  deren  Fragment  es  gilt,  hinzusetzen.  Mich 
wenigstens  hat  dieser  neue  Uebelstand  von  einer  genauen  und 
sorgfältigen  Durchsicht,  wie  ich  sie  mit  Liebe  dem  Index  no- 
minum selbst  gewidmet  habe,  abgehalten.  Das  stete  Blättern 
ermüdete  und  langweilte  zu  sehr  und  lähmte  am  Ende  den 
besten  Willen. 

Die  Einrichtung  des  Index  ist  nun  die ,  dass  die  Hauptstel- 
len für  jeden  Namen  griechisch  ausgeschrieben  und  da,  wo 
Harpokration  oder  der  Scholiast  eine  Erklärung  gegeben  hat, 
auch  diese  hinzugefügt  ist.  Ausnahmsweise  sind  auch  hie  und 
da  die  Jahrzahlen  und  Stellen  aus  Historikern  beigesetzt.  Kom- 
men mehrere  gleiche  Namen  in  verschiedenen  Stellen  vor,  so 
sind  alle,  welche  nicht  offenbar  zu  einer  Person  gehören, 
getrennt.  Aus  den  Argumenten  sind  die  Stellen  blos  dann  bei- 
gefügt, wenn  die  Namen  in  der  Rede  selbst  nicht  erwähnt 
werden  oder  sie  sonst  wichtigere  Notizen  enthalten.  Bei  Reden, 
welche  für  oder  gegen  eine  Person  geschrieben  sind,  sind  in 
der  Regel  blos  ein  Paar  der  bezeichnenderen  Stellen  hervor- 
gehoben, bei  andern  oft  vorkommenden  Worten  ist  die  erste 
und  letzte  Paragraphc  einer  Rede,  worin  das  Wort  vorkommt, 
genannt. 

Haupterforderniss  eines  solchen  Index  nun  ist  Vollständig- 
keit, welche  theils  darin  besteht,  dass  alle  Nomina  auch  wirk- 
lich hier  eingetragen  sind,  theils  dass  nicht  Stellen,  die  zu 
pinem  vorkommenden  Nomen  gehören ,  weggelassen  sind.     Wer 
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Hrn.  Baitcr's  sonstige  fleissige  und  gediegene  Arbeiten  kennt, 
wird  in  beider  Hinsicht  mit  dem  besten  Zutrauen  das  Werk 
zur  Hand  nehmen  und  sieb  selten  getäuscht  finden.  Giebt  es 
gleichwohl  einige  Mängel,  so  sind  diese  bei  einem  ersten  Un- 
ternehmen der  Art  fast  unvermeidlich.  Durch  ihre  Darlegung 
glauben  wir  unsere  Dankbarkeit  für  diese  treffliche  Arbeit  am 
besten  zu  erkennen  zu  geben. 

Als  fehlend  sind  uns  aber  folgende  nomina  aufgefallen: 
1)  'An<pi6vt66i  aus  Dem.  XL1II.  66  (oracul.),  allerdings  ver- 
dorbene Lesart,  die  ich  aber  eben  desswegen  gerade  so  wie  sie 
im  Texte  steht,  dem  Index  einverleibt  hätte,  um  vielleicht  ir- 
gend Jemanden  einst  auf  die  wahre  Spur  zu  bringen.  2)  "Agdvg 
aus  dem  Leben  des  lsaeus  5.  3)  'AöGvgiog  aus  demselben  Leben 
v.  8.  4)  raurjXicov  aus  Lys.  XVII.  5.  Denn  da  diese  Mo- 
natsnamen im  Texte  mit  grossen  Anfangsbuchstaben  als  Nomina 
propria  gedruckt  sind,  so  verlangte  die  Consequenz,  dass  sie 
auch  hier  als  solche  aufgenommen  wurden.  5)  rkavxiccg  aua 
Dem.  or.  XXIV.  'TnöQsö.  Liban.  v.  15.  6)  drj'invQog  aus  Aesch. 
II.  71.  7)  'Exatonßcunv  aus  Antiph.  VI.  44.  8)  0ctQyr]focov 
Antiph.  VI.  42.  Aesch.  III.  27.  9)  0s6ti^og  Dem.  L1V.  7  vom 
Verfasser  selbst  in  den  Addendis  nachgetragen.  10)  Aaxsdai- 
liovia  aus  Andoc.  III.  fTnc%.  11)  Avöuvtceg  Dem.  LVH.  21. 
12)  MccifiaKi7]Qic6v  aus  Isae.V.31.  VII.  14.  13)  Mixayaxviäv  An- 
tiph. VI.  44  Isae.  III.  57.  14)  NavxQccxlxai  Öv^qcotiol  lß- 
noQov  Dem.  XXIV.  rlW#.  Liban.  v.  17.  19.  15)  'OlvpiitiovX- 
y.ui  Aesch.  Epist.  IV.  5,  6.  16)  'Ovofuxöug  aus  Lys.  XXVII.  4. 
17)  üavTjyvQixog  Isoer.  orat.  IV.  tit.  Erwähnt  ausserdem 
Isoer.  XII.  172.  XV.  59.  Epist.  III.  6.  18)  ZxiQQoyopiav  An- 
tiph. VI.  42.  Aesch.  III.  27.  19)  TctQccvzivnv  nöfag  Dem. 
LXI.  46.    20)  Qllog  Isoer.  XVIII.  5. 

Bedeutender  ist  die  Zahl  der  weggelassenen  Stellen.  So 
1)  zu  'Ayqölkaog  (6  tov  vsgitsqov  '/Joxidäftov  jrar^p)  Isoer. 
VI.  'Tn6%.  2)  zu  'Jdrjvü  Dem.  XXIV.  180  (ol  6vima%oi 
agiöxilov  xrj  '/l&rjvä).  3)  zu  'AQrjvuloi  fehlen  die  meisten 
Redner  ganz,  ich  würde  wenigstens  für  jeden,  z.  B.  Andoci- 
des,  lsaeus,  Dinaren ,  Lycurg,  Aeschines,  die  gar  nicht  er- 
wähnt sind,  einige  charakteristische  Stellen  herausgehoben  ha- 
ben. 4)  zu  'A&rjvqöi  fehlt  Dem.  X.  68.  5)  zu  Aiavxig  An- 
tiph. Vit.  v.  1.  6)  zu  Alyog  (notanoi)  Din.  I.  34.  7)  zu 
Mvog  Antiph.  V.  78.  8)  zu  'Ak^avögog ,  6  Oiktnitov  Aesch. 
III.  133  und  Dem.  Epist.  I.  p.  1466.  9)  zu  'AXanwal  und 
'/JXajtexrjdtv  und  zwar  Udxvgog  'AXconexTJ^tv  Dem.  LIX.  47 
[testimon.].  10)  zu  'A(iq>LXxvov£g  Dem.  XVIII.  156.  11)  zu 
'Apcpixxvovixog  hinzuzufügen  'AiicpMxvovixü  Itgcc  Dem.  XXIII. 
37  [Nonog].  12)  zu'Avdgiog  Dem.  LIX.  71  [testim  ].  13)  zu 
'AvdgoHXtidrjg  Dem.  XLVIII.  48.  14)  'AvdgoKktts  Isae.  VI.  25. 
15)   'Avögoxlav    Demosth.  XXIV.   121.   173.    177.    181.    186. 
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16)  'AnoXlodagog  Dem.  LIX.  47  [testim.J,  71  [testim.],  115. 
12-1  124  [testim.].  17)  'sJQrtToörjuos  Dem.  XXUI.  rVn6&.  p. 
320.  18)  AgiöxoxXrjg  Dem.  XXXIII.  23.  19;  'Agxddeg  Dem. 
Epist.  IV.  p.  1488,  20)  "AgnaXog  Dem.  Epist.  II.  p.  1470. 
111.1485.  21)  '^Qzsßiäötig  Dem.  LH.  19.  22)  'AgXiddr]g  Dem. 
XLIV.  5.  11.  20.  06.  23)  'A$la  Isoer.  II.  5.  IX.  68.  24)  'Ax- 
xlky)  {%äga)  Dem.  XXXVII.  'Titofr.  v.  3.  'Axxixdv  ovo^a  Dem. 
XXX.  'Tnod.  v.  21.  'Jxxcxrj  yvvri  Dem.  XXXIX.  'Tnö%.  v.  4. 
25)  'Jcpoßrixog  Dem.  XIX.  287. 

1)  Zu  BoLCOxia  Lys.  XVI.  16.  'Ay^öiXdov  d'  slg  xijv  Boica- 
xlav  Eßßcdovxog.     2)  BovösXog.  Dem.  XLIII.  40.  75. 

1)  Zu  FkavHExrig  Dem.  XXIV.  197.  2)  Togylag  Antiph. 
Vit.  v.  2. 

1)  Zu  AsxsXsicc  Lyc.  121.  2)  Arj^ioö&svrjg  Antiph.  VI. 
r2Wfr.  v.  3.  Isoer.  V.  '2W#.  v.  3.  Aesch.  1,  131.  Dem.  XIII.  12. 
—  LVI.  50.  LIX.  123  [testim.].  Epist  III.  p.  1483,  wobei  ich 
die  Stellen  aus  XVIII.  XIX.  XXI.  LVIII,  so  weit  sie  Hr.  Bai- 
ter  übergangen  hat ,  als  unter  der  allgemeinen  Bemerkung  be- 
griffen verstanden  habe:  „ipse  Demosthenes  de  se  orationibus 
18.  19.  21.  27.  28.  29.  30.  31.  58."  3)  Aiovvöiu  Dem.  XVIII. 
54.  4)  Aiövvöog  Dem.  LIX.  78  [iusiur.].  5)  Aiont'töng  Isae. 
V.  34. 

1)  'Ekldg  Dem.  XXIII.  40.  2)  "EXXtjvss  Antiph.  V.  13. 
Isoer.  III.  50.  VIII.  144.  Dem.  Vit.  Liban.  p.  4.  or.  V.  f2W#. 
v.  17.  XI.  23.  XXIII.  40.  211.  XXIV.  184.  3)  eEkXrjvLx6g  itq- 
Xs^og  Andoc.  III.  'TtiÖQ:  1.  'EXXrjvixal  jtöXsig  Locr.  V.  rTjto9: 
rEXXrjvixöv  övvsdgiov  Dem.  V.  'Tnoft.  v.  22.  4)  'EXXiqQiiovxoq 
Aesch.  1,  68  [testim  ].  Dem.  XX.  60.  Prooem.  XXI.  p.  1432. 
5)  'Egaöapäv  Lys.  XVII.  3.  6)  'Egpaioig  Aesch.  I.  12  [No- 
[iot,].  7)  EvßoElg  Dem.  XXIV.  180.  8)  Evßoicc.  Dem.  I.  'Titod. 
v.  3.  XIX.  83.  102.  204.  —  XXIII.  'Tji6&.  9)  EvßovXLdqg 
Dem.  XLIII.  33.  [35.  36.  37.  42.  43.  46.]  79—83.  10)  Ev&v- 
dixog  Aesch.  I.  50   [testim.].     11)  "Ecpzöog   Aesch.  Vit.  p.  11. 

Zsvg  Dem.  XIX.  255  —  ov  (id  Ala  Dem.  IV.  11.  pd  xov 
Ala  Dem.  XXXV.  40.  ov  p«  xov  Ala  Dem.  XXIV.  125.  vy 
Ata  Dem.  [VII.  'Tnoft.  v.  31.]  XIII.  16.  XXIV.  176.  XXXII.  28. 
Epist.  IV.  p.  1488.  jtgög  Aiög  Dem.  XXIII.  24.  Uxa  Zevg  6 
7tdv&  ogcov  dsi  Dem.  XIX.  247.  6  xov  Aiög  (Apollo)  Dem. 
XXI.  53  [oracul.]. 

1)  edöiog  —  Ev&vxXrjg  xig  Odöiog  Dem.  XXIII.  rlWfr. 
v.  59.  2)  QfQuoTcvlcu  Dem.  V.  cTa6&.  v.  12.  3)  @ExxuXla 
Dem.  XXIII.  'Tnöft.  v.  23.  4)  0f}ßat,  Isoer.  XIV.  9.  Aesch. 
III.  142.  Dem.  Vit.  Liban.  p.  5. 

'Iöoxgätqg  Isoer.  III.  11. 

1)  KaXXlag  Aesch.  III.  97.  100.  101.  103.  2)  Kdga  xov 
Dem.  XXIV.  'Tnod.  v.  44.  3)  Kagla  Dem.  XXIV.  'Tnöft.  \. 
41.     4)    KXEivlag    (6  'AXxißidöov    naxrjg)   Andoc.    IV.  'Tnöft. 
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5)  Ktecövvfxog  Isae.  H.  rTn69.      6)  Kovav  Dem.  XXIV.   180. 

7)  KoQLv&iog.  TLfiavoQiÖrjg  6  K.  Dem.  LIX.  32  [testim.].  8) 
Koqlv&oq    Antiph.    Vit.    p.    603.    Aesch.    Vit.  Apoliod.   p.    15. 

9)  Kvjigog  hj».  XIX.  36.  Isoer.  XI.  Tjrotf.  v.  4. 

1)  AatttÖaipovioi  Lys.  MI.  6.  XII.  60.  XIV.  37. 39.  Dem.  XX. 
61.  XXIV.  180.  lb)  Auööupag  Aesch.  I.  68  [testim.].  2)  Aevxd- 
öiog.  Evxgcixrjg  6  Aivxaöiog  Dem.  LIX.  32  [testim.].  3)  Atco- 
xgdxrjg    Dem.    XLIV.   32.      4)    Asäöxgaxog    Dem.    XLIV.    26. 

5)  Asax<xg)jg  Dem.  XLIV.  29.  6)  Aißavlov  'Tnofttö.  Dem.  or. 
XIX.  XXII.  XXIV.  7)  Aißvrj ,  icöga  Isoer.  XI.  'Tnod.  8)  Av 
xovgyog  Dem.  XXV.  'Tnod.  769. 

1)  MuxMv  Dem.  VIII.  rTit69.  p.  89.  XVIII.  166.  167 
[Respons.].  2)  Maxtöovia  Dem.  IV.  'Tnöft.  3)  Mavxlag  Dem. 
XXXIX.  36.  XL.  <Tnö%.  4)  Muvtföeog  Dem.  XXXIX.  29.  37. 
XL.  18.  20.  34.      5)    Maguüäv   Dem.  Prooem.   XXI.   p.   1432. 

6)  MAqrog  Isoer.  XI.   cVno&.      7)    Mzxüvuga  Dem.   LIX.  21. 

8)  Midvkiörjg  Dem.  XLIV.  18.  19.  20. 

Nixlag  Isae.  II.  9. 

'OXvvQiol  Dem.  I.  17.  25. 

1)  üaGicüv  Dem  XLV.  22.  LI.  cTji6&.  v.  11.  2)  neigauvg 
Ant.  I.  17.  Demosth.  VIII.  74.  XLIX.  34.  3)  Ilegöca  Isoer.  V. 
'Tnöd.  Dem.  X.  r2W#.  XIV.  'Tao&.  4)  BixxäXaxog  Aesch. 
I.  66  [testim.].  68  [testim].  5)  noUfiav  Dem.  XLIII.  29 
[36—37].  [42— 4^].  79.  6)  i7oor6Mog  Dem.  LVII.  41.  7)  J7Ü- 
Aat  Dem.  V.  'Tito®. 

1)  'Pdöiog  Dem.  Prooem.  XXIV.  1435.  2)  'Podog  Dem. 
LVI.  12. 

1)  Zakaptg  Dem.  XLIV.  18.  2)  Zxvftr)  Aesch.  II.  180. 
3)  ZxQäxiog  Dem.  XLIII.  24.  25.  50.  83. 

1)  ^aörjUtrjg.  'AnoMödagog  6  <$a6.  Dem.  XXXV.  20 
[testim.].  2)  mkaygog  Dem.  XLIII.  35  [testim.].  42—43  [te- 
stim.]. 3)  ®ih7Cittxog  Dem.  Vit.  v.  41.  or.  XIII.  'Tnod:  4)  QL- 
kinnog  Dem.  XXI II.  114.  (Prooem.  XXI.  p.  1432.)  5)  ®do- 
xgccxrjg.  Dem.  V.  'Tnöft.  v.  38.  VII.  23.  24.  25.  27.  6)  OMwV- 
öag  Dem.  XLIX.  34.  40.  7)  OopjuW  Dem.  XLV.  2.  3.  23 
[55].  XLIX.  30.  LIII.  9.  8)  ®vkondXrj  Dem.  XLIII.  41  [44. 
45].    9)  Qaxslg  Aesch.  Epist.  XII.    11     Dem.   Vit.    Lib.  p.  5. 

10)  Qaxixög  Dem.  V.  eTn6&.  v.  7.  11)  Oaxtg  Dem.  V.  cTx. 
XIX.  Tjtdtf.  XXIII.  'Tnöft. 

1)  Xaßglug  Dem.  XX.  82.  [86.]  2)  Xap^g  Dem.  XXIII. 
183.  3)  XagLÖWog  Dem.  XLIII.  [37.]  [44.  45.  46.]  4)  Xsggo- 
vrjölxca  Dem.  VIII.  ^jrofr.     5)  Xiog  Isae.  VI.  27. 

'tegsog  Dem.  XXIII.  T?rd#.  v.  25. 

Reine  Versehen  und  Druckfehler  dürften  folgende  sein: 
S.  5  Alavxlbai.  Hier  ist  die  Stelle  nicht  Dem.  LXI.  30,  son- 
dern Dem.  LX.  31.  S.  10  unter  "Akvg  sUht  fälschlieh  Isoer. 
XIV.  144  für  IV.  144.     S.  16  unter  "Aguog  näyog  soll  es  statt 
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Lys.  VI.  114.  Lys.  VI.  14  heissen.  S.  23  ist  bei  dem  vierten 
'AQi&drmoq  die  Stelle  nicht  hinzugefügt ,  sie  befindet  sich  Dem. 
XLV.  70.  S.  29  unter  ravv^dtjg  ist  statt  Demosth.  LX.  30 
zu  losen  Demosth.  LXI.  30.  S.  42  unter  "EMrjv  muss  es  für 
Andoc.  I.  109  heissen  Andoc.  I.  108.  Ebendaselbst  sind  bei 
Demosth.  Epist.  die  Bezeichnungen  der  Briefe  I.  II.  III.  IV. 
ausgefallen.  S.  43  unter  'Eklrividsg  ist  statt  Demosth.  XXIII. 
138  vielmehr  zu  schreiben  Demosth.  XX1H.  139.  S.  54  unter 
Zevg  steht  die  Stelle  Demosth.  XXXVI.  53  fälschlich  unter: 
vi\  xov  diu  xai  ftsovg,  da  sie  ja  pä  xöv  Ala  xai  dsovg  heisst. 
Eben  so  darf  es  unter  ov  [id  zlla  nicht  Demosth.  LV.  38, 
sondern  es  muss  LVI.  38  heissen.  S.  55  unter  fHyr'jficov  ist 
statt  Andoc.  II.  122  zu  schreiben:  Andoc.  I.  122,  gleich  wie 
es  weiter  unten  bei  dem  vierten  'Hyrjpav  Isae.  XII.  6  nicht  8 
heissen  soll.  S.  60  ist  unter  ©io7to^7cog  nach  Demosth.  XLIII, 
48  ein  sq.  wie  hinter  24  und  die  andern  hinzuzufügen.  S.  62 
unter  ©rjöevg  steht  Isoer.  XII.  169  zweimal  hinter  einander. 
Es  soll  wahrscheinlich  das  eine  Mal  XII.  193  heissen.  S.  63 
steht  unter  &gaxt]  Dem.  IX.  17.  26  hinter  X.  8.  15.  65,  wäh- 
rend es  vor  demselben  stehen  soll.  S.  74  ist  unter  Kagdta- 
vol  Dem.  XII.  11  nicht  10  zu  schreiben.  Ebenso  S.  75  unter 
Ksgdav  Dem.  LIII.  19  und  nicht  20.  S.  76  unter  Kscog  muss  es 
statt  Aesch.  1. 1  heissen  Aesch.  Epist.  I.  1.  Doch  war  die  Stelle  von 
Hrn.  Baiter  nach  der  von  ihm  selbst  mit  aufgenommenen  Lesart 
überhaupt  nicht  hierher,  sondern  unter  Kslot,  zu  setzen.  S.  77  soll 
es  unter  K^cptöocpcöv  wohl  Dem.  XLV.  10  und  nicht  9  heissen. 
Ebenso  S.  87  unter  Aaxedaifiövioihys.XYl.  17  und  nicht  16.  Un- 
richtig und  wegzulassen  ist  auch  ebendort  Dem.  XX.  107.  S.  88 
unter  dem  dritten  Aä%r\g  muss  es  Demosth.  XXIV.  127,  nicht 
126  heissen,  ebenso  S.  19  unter  dem  zweiten  Avxlvog  Aesch. 
II.  14  sq.,  nicht  13  sq.  Bedeutender  ist  es,  dass  S.  92  unter 
Avxovgyog  Dinarch.  II.  13  steht,  während  es  III.  13  heissen 
soll.  S.  93  heisst  es  unter  Maxtöovia  richtiger  Isoer.  V.  67 
statt  66  und  S.  103  unter  Nixoxlijg  soll  es  nach  II.  1  nicht 
15.  73,  sondern  15,  73,  d.  h.  XV.  73  heissen.  S.  106  lies 
unter  'OXvintioi  statt  Isoer.  V.  116  das  richtige  117.  Ebenda- 
selbst schreibe  unter  'OXvv&iol  statt  Demosth.  I.  6 — 14  viel- 
mehr Demosth.  I.  4 — 13.  S.  108  unter  nava&rjvaia  darf  es 
nicht  Demosth.  XLIV.  17,  sondern  es  muss  statt  17  heissen  37. 
S.  109  ist  unter  TlavxaXhcav  Lys.  X.  5  für  4  zu  setzen.  S.  110 
unter  TIa6sag  ist  statt  Demosth.  LIII.  32  zu  schreiben  LIV.32. 
S.  111  würde  ich  unter  dem  dritten  TJavöaviag  nicht  Aesch. 
II.  26  sq.,  sondern  II.  27  geschrieben  haben.  Ebcndas.  unter 
IJsiQauvg  ist  Lys.  XXXI.  9  falsch,  >veil  hier  IlEiQcusvg  gar 
nicht  vorkommt,  wohl  aber  in  8  zweimal,  und  daher  zu  tilgen. 
Ebenso  muss  es  statt  Isoer.  XVIII.  7  vielmehr  17  heissen. 
S.  114  unter  IleQöcu  war  Dinarch.   I.   10  richtiger  als  9  und 
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S.  115  unter  IJatälaxog  war  statt  Aesch.  I.  53 — 65  vielmehr 
zu  setzen  54 — 68.  S.  122  unter  2Jd}iog  schreibe  statt  Demosth. 
XXI.  145  lieber  144.  S.  124  gehört  Zxlaftog  zu  Demosth. 
VIII.  36,  nicht  zu  37.  Ebendas.  unter  2J6kav  muss  es  Isoer. 
XV.  231  sq.,  nicht  232  heissen  und  die  Stellen  Demosth.  XLV1II. 
56.  LV1I.  31  stehen  irrthiimlich  hinter  den  Scholien,  also  von 
Demosth.  getrennt,  statt  vor  den  Scholien.  S.  126  schreibe 
unter  Exvqo.  Demosth.  XXI.  167  nicht  165.  S.  128  heisst  es 
unter  TavQoö&evqg  richtiger  Diu.  I.  44  statt  43.  S.  141  ist 
unter  dem  fünften  <Doq(iicov  Demosth.  XLV.  10  statt  9  zu 
schreiben.  Ebendas.  ist  unter  Ogsäggiog  nach  Atj^oxkrjg  aus 
Demosth.  XVIII.  129  hinzuzufügen  diuv. 

An  diesen  Index  Nominum  schliesst  sich  sodann  von  S.  147 
— 162  das  schon  oben  kurz  besprochene  Onomasticum  frag- 
mentorum ,  worauf  von  S.  163 — 171  ein  Index  oratorum  et  ora- 
tionum  ex  ordine  litterarum  und  von  S.  172 — 174  ein  Index 
eovum  quae  utroque  volumine  continentur,  so  wie  S.  175 — 176 
die  Addenda  et  Corrigenda  folgen.  Wir  aber  glauben  uns  wei- 
terer Addenda  und  Corrigenda  überheben  zu  können,  haben  wir 
doch  nach  ächter  grämlicher  Recensentenweise  die  Blossen  des 
gelehrten  Werkes  in  dem  Bisherigen  zur  Genüge  aufgedeckt 
und  beleuchtet.  Benseier, 


Cicero  S  Ausgewühlte  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm.  III.  Bänd- 
chen. Die  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina  und  für  P.  Cornelius 
Sulla.  Leipzig,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1851.  —  VIII  und 
175  S.  —  V.  Bändchen.  Die  Reden  für  T.  Annius  Milo ,  für  Q. 
Ligarius  und  für  den  König  Dejotarus.     1850.     VI  u.  151  S. 

Eine  wissenschaftliche  Leistung  über  Cicero  von  Hrn. 
Halm,  der  auf  diesem  Gebiete  zu  den  Stimmführern  ersten 
Ranges  gehört,  nimmt  Jeder  mit  der  höchsten  Erwartung  zur 
Hand  und  findet  sich  —  niemals  getäuscht.  Denn  gediegene 
Belehrung  und  vielseitige  Anregung  ist  die  Frucht  vom  Studium 
jedes  seiner  Werke.  Um  so  gespannter  wird  daher  das  Inter- 
esse an  der  Frage,  was  ein  solcher  Mann  auf  pädagogi- 
schem Felde  in  der  Weidmann'schen  Sammlung  zu  leisten 
vermöge.  Zwei  Bändchen  des  Cicero  geben  auf  diese  Frage 
genügende  Antwort.  Und  wie  lautet  diese  Antwort?  Nach  mei- 
ner Ueberzeugung  also:  Herr  Halm  ist  zu  sehr  Philolog ,  ist  zu 
sehr  in  die  Schätze  seiner  Handschriften  vertieft,  als  dass  es 
ihm  möglich  wäre,  von  den  Höhen  seiner  kritischen  Wissen- 
schaft sich  loszureissen  und  in  das  Thal  blosser  Schulpädagogik 
herabzusteigen.    Daher  hat  seine  Ausgabe  fast  durchgängig  einen 
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Charakter  gewonnen,  der  nur  für  solche  geeignet  ist,  welche 
schon  über  dem  Texte  stehen ,  daher  wissen  wollen  ,  was  neuere 
Hülfsmittel  und  selbstständige  Forschung  zur  Berichtigung  und 
Erläuterung  des  Textes  beigebracht  haben.  Diess  passt  aber 
beim  Hinblick  auf  Schüler  nur  für  wenige  Auserwählte,  in 
denen  der  Selbsttrieb  bereits  eine  mächtige  Herrschaft  gewon- 
nen hat:  für  die  Mehrzahl  der  jugendlichen  Seelen  dagegen, 
wie  sie  dem  Lehrer  der  Secunda  und  Prima  zur  Behandlung 
und  Bildung  gegeben  ist,  für  diese  lebenslustige  Jugend,  die 
erst  zur  Wissenschaft  geleitet,  getrieben,  gestachelt,  begeistert 
sein  will,  für  diese  Jugend  ist  eine  solche  Bearbeitung  nicht 
berechnet.  Uebrigens  soll  und  kann  dieser  Punkt  keinen  Vor- 
wurf für  Hrn.  Halm  enthalten:  er  ist  nur  ein  neuer  Beweis, 
dass  Jeder  an  die  menschliche  Schwäche  seinen  Tribut  zollen 
müsse,  und  dass  das  alte  Wort:  „Alles  können  wir  nicht  Alle" 
in  ewiger  Geltung  bleibe. 

Damit  es  indess  nicht  den  Anschein  habe,  als  wenn  ich 
den  subjeetiven  Maassstab  eigener  Erfahrung  und  Ueberzeugung 
an  diese  Arbeit  legte,  so  will  ich  blos  mit  dem  Programme  in 
der  Hand  diese  Ausgabe  in  nähere  Prüfung  ziehen,  und  will 
mich  zunächst  auf  di  e  vier  C  a  tilinaris  chen  Reden  be- 
schränken. Das  genannte  Programm  der  Herren  Haupt  und 
S a  u p p  e  ist  zwar  noch  nicht  bis  zur  vollen  pädagogischen 
Entschiedenheit  durchgedrungen,  denn  es  hat  einige  philologi- 
sche Hinterthüren ,  durch  die  man  (wie  auch  in  vielen  Ausgaben 
geschehen  ist)  manche  unpädagogische  Gelehrsamkeit  einschmug- 
geln kann;  aber  im  Ganzen  hat  dasselbe  einen  Fortschritt 
begründet.  Zu  bedauern  ist  nur  das  Eine,  dass  die  beiden  Ge- 
lehrten ihrer  Theorie  nicht  zugleich  auch  in  der  Bearbeitung 
irgend  eines  Schulautors  ein  praktisches  Beispiel  mit  auf 
den  Weg  gegeben  haben,  sondern  dass  man  noch  warten  muss, 
wie  sie  ihre  eigenen  Lehren  anwenden  werden.  Erst  das  prak- 
tische Beispiel  irgend  einer  Bearbeitung  kann  zum  vollen  Ver- 
ständniss  führen.  In  der  Gothaer  Bibliotheca  Graeca  hatte  be- 
kanntlich der  unvergessliche  Fr.  Jacobs  in  seinem  Dialectus 
epigrammatum  sogleich  „stillschweigend"  —  wie  er  selbst  ein- 
mal sagte  —  „eine  praktische  Probe  zur  aufgestellten  Theorie" 
hinzugefügt. 

Doch  was  auch  Jeder  mit  Hinsicht  aufs  Programm  im  Ein- 
zelnen zu  erinnern  habe,  bei  der  gegenwärtigen  Beurtheilung 
soll  dasselbe  zum  alleinigen  Maassstabe  dienen.  Darin  heisst  es 
zunächst:  „Varianten  werden  gar  nicht  gegeben;  überhaupt 
ist  die  Wahl  oder  Bildung  des  Textes  eine  Arbeit,  welcher 
sich  der  Erklärer  für  sich  natürlich  unterziehen  muss,  deren 
Vollendung  aber  vorausgesetzt  wird,  ehe  er  an  die  Ausar- 
beitung des  Commentars  geht,  und  die  ausserhalb  des  Be- 
reiches dieser   Ausgaben  liegt."     Von  Hrn.  Halm    aber 
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werden  zu  drein ndsieb  zig  Stellen  der  Catilinarien  kritische 
Varianten  berührt,  entweder  in  kürzerer  Andeutung  oder  in 
ausführlicher  Erörterung.  Was  soll  ein  Secundaner,  den  man 
erst  ins  Textverständniss  einführen  will,  damit  anfangen?  Ich 
weiss  keine  Antwort.  Auch  das  Vorwort  redet  nur  von  Kritik, 
so  dass  es  eben  so  gut  vor  einer  rein  philologischen  Ausgabe 
stehen  könnte.  Denn  man  wird  da  recht  eigentlich  in  die 
Werkstätte  des  Philologen  geführt,  die  doch,  wie  oben  gesagt 
wurde,  „ausserhalb  des  Bereiches  dieser  Ausgaben  liegen''  soll. 
Eine  andere  Vorschrift  des  Programmes  lautet:  „Die  Er- 
klärung giebt  das,  was  jedesmal  ...  in  Sprache,  Gedankenzu- 
sammenhang und  Sachen  für  das  Verständniss  not  h  wendig  zu 
sein  scheint."  Und  im  Vorhergehenden  wird  gesagt,  dass  diese 
Ausgaben  „  das  unmittelbare  Verständniss  des  Schriftstellers  als 
einziges  Ziel  verfolgten;"  w  esshalb  auch  „in  Bezug  auf  Sachen 
die  Erklärung  auf  die  für  das  Verständniss  nöthigen  Andeu- 
tungen sich  beschränken'4,  solle.  Nun,  blosse  „Andeutun- 
gen" sind  in  dieser  Ausgabe  wenige  zu  finden,  desto  häufiger 
vollständige  Erklärungen  ,  nicht  selten  mit  polemischem  Beiwerk. 
Dabei  werden  in  der  Kegel  die  Quellen  citirt ,  und  ausserdem 
wird  auf  die  Werke  von  Drumann,  Becker,  Niebuhr, 
Müller,  Wunder,  Madvig,  Seyffert,  Rein,  Schmid  t, 
ldeler,  Fabri,  Osenbrüggen,  Geib,  Mommsen,  Rei- 
sig u.  A.  verwiesen.  Diess  Alles  sind  für  Schüler  nutzlose  und 
todte  Notizen.  Es  ist  ein  Aufwand  von  Gelehrsamkeit,  eine  Menge 
philologisch  -  historischer  Mittel,  die  „das  unmittelbare 
Verständniss  des  Schriftstellers"  beeinträchtigen  müssen,  weil 
der  Schüler  nach  rechts  und  nach  links  vom  Texte  abgezogen 
wird.  So  findet  man ,  um  nur  einige  Beispiele  zu  berühren,  nicht 
„Andeutungen,"  sondern  förmliche  Untersuchungen  S.  12  über 
die  Frage,  ob  die  erste  Bede  am  7.  oder  am  8.  INovbr.  gebal- 
ten sei;  S.  13  darüber,  dass  die  Ueberschrift  orationes  in  Ca- 
tilinam  nicht  vom  Cicero  herrühre;  zu  I  1  über  die  Lage  des 
Tempels  vom  Jupiter  Stator  mit  namentlicher  Widerlegung  von 
Becker;  zu  I.  2,  4  über  vicesimum  iam  diem  und  über  cupio 
me  esse  clementein;  zu  I.  8,  19  über  in  custodiam  dedisti  und 
Viber  M.  Marcelhan ;  zu  1.  11,  27  über  evocatorem  servorum  ; 
S.  46  über  den  Eingang  der  zweiten  Rede;  zu  II.  3,  5  über 
fulgent  purpurn;  zu  II.  10,  23  über  his  praesertim  iam  nocti- 
bus;  zu  II.  12,  26  über  quamquam  animo  meliore  sunt  etc.;  zu 
III.  2,  5  über  praefectura  Reatina  mit  Erwähnung  von  Nie- 
buhr, aus  welcher  Note  nur  das  erste  und  das  letzte  Sätzchen 
hierher  gehörte;  zu  III.  4,  9  über  post  virginum  absolutionein 
und  über  post  Capitolii  iticensionem,  wo  in  beiden  Fällen  schon 
der  erste  Satz  die  genügende  Andeutung  enthält;  zu  III.  6,  14 
über  a  suis  .  .  .  removisset  und  über  cum  se  praelnra  ab- 
dicasscl ;  zu  III.  10,  25  über  atque  Mac  tarnen  omnes  dissen- 
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siones  etc. ;  zu  IV.  2,  3  über  gener ;  zu  IV.  2,  4  über  Herum 
tribunus  plebis  u.  s.  w.  Diess  Alles  sind  natürlich  an  und  für 
sich  höchst  werthvolle  Forschungen  und  schätzbare  Bemerkun- 
gen,  für  die  ihm  jeder  Schulmann  dankbar  sein  imiss ,  aber  sie 
gehören  weder  dem  Umfange  noch  auch  der  Form  nach  in  Aus- 
gaben dieser  Sammlung. 

Auch  in  Hinsicht  eines  anderen  Punktes,  in  welchem  das 
Programm  auf  mögliche  Beschränkung  dringt,  in  Bezug  Buf  Ci- 
tate,  ist  bisweilen  ein  zu  grosser  Reichthum  gespendet  wor- 
den. Hr.  Halm  hat  den  Blick  auf  den  Zusammenhang  der  jedes- 
maligen Stelle  gerichtet,  um  dieselbe  erschöpfend  bis  zum 
vollen  Verständniss  zu  erläutern;  aber  dabei  hat  der  Reich- 
thum seiner  eigenen  Forschungen  und  die  gewohnte  Uebung 
seines  kritischen  Scharfblickes  unwillkürlich  sich  geltend  ge- 
macht. Ich  bin  daher  fest  überzeugt,  dass  Hr.  H.  den  Glau- 
ben hegt  und  hegen  kann,  er  habe  in  diesem  wie  in  anderen 
Punkten  eine  grosse  Beschränktheit  geübt:  ganz  gewiss  von  sei- 
nem subjectiven  Standpunkte!  Aber  die  objective  Frage  der 
Pädagogik  nach  dem  Grossen  und  Ganzen,  nach  dem  zeitge- 
mässen  Zwecke  altclassischer  Leetüre  überhaupt,  insonderheit 
in  welchem  Verhältnisse  Cicero's  Reden  zur  gesammten  altclas- 
sischen  Leetüre  des  Secundaners  stehen ,  —  diese  Frage  scheint 
nicht  in  seinen  Gesichtskreis  gekommen  zu  sein.  Soll  nämlich 
der  Schüler  alle  Stellen,  welche  angeführt  werden,  zugleich 
neben  dem  Texte  des  Cicero  lesen,  soll  er  ausserdem  in  vie- 
len Citaten  aus  Plutarch  und  Dio  Cassius  noch  griechisch  lesen, 
was  er  eben  lateinisch  im  Texte  oder  deutsch  in  den  Noten 
gelesen  hat,  soll  er  also  von  der  Hauptstrasse  weg  bald  nach 
rechts,  bald  nach  links  den  Nebenweg  tiefer  Erörterungen  be- 
treten; so  verliert  er  fortwährend  im  Redner  den  Faden  des 
Zusammenhanges ,  kommt  nicht  vorwärts  und  geräth  am  Ende 
in  Gefahr,  nicht  mehr  unterscheiden  zu  können,  was  er  aus 
dem  Texte  und  was  er  aus  den  Stellen  des  Commentars  ge- 
schöpft habe.  Diess  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  der  Leh- 
rer nach  Beendigung  der  Leetüre  die  Früchte  vom  Schüler- 
baume abschüttelt,  um  den  wirklichen  Ertrag  für  die  Zukunft 
ohne  Selbsttäuschung  betrachten  zu  können.  Ob  es  aber  mög- 
lich sei,  dass  der  Schüler  bei  solcher  Fülle  des  Details  nur 
noch  am  Schlüsse  seiner  Schullaufbahn,  z.  B.  im  Maturitäts- 
examen,  einen  zusammenhangenden  Vortrag  (deutsch  oder  la- 
teinisch) über  Catilina's  Verschwörung  aus  dem  Stegreife  hal- 
ten könne,  das  muss  ich  bezweifeln.  Denn  dazu  ist  sein  Blick 
in  der  Secunda  nicht  genug  concentrirt  worden. 

Nach  dem,  was  bisher  bemerkt  wurde,  ist  leicht  ersicht- 
lich, dass  die  folgende  Lehre  des  Programms  nur  sehr  selten 
gewahrt  werden  konnte,  nämlich  die  Lehre:  „Alles  wird  in  ge- 
drängter Kürze  gegeben,  um  das  äussere  Verhältniss festhalten 
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zu  können,  dass  die  Noten  nicht  mehr  als  den  vierten  Theil 
jeder  Seite  einnehmen."  Das  war  wirklich  eine  weise,  weil 
ohne  Einschränkung  gegebene  und  aus  dem  innersten  Wesen 
der  Sache  entnommene  Vorschrift.  Nicht  minder  bedeutsam 
ist  die  Erläuterung  dieser  Vorschrift:  „Desshalb  lässt  sich  die 
Erklärung  in  der  Regel  auf  keine  Widerlegung,  auf  keine  Po- 
lemik ein,  sondern  theilt  nur  das  positive  Resultat  der  eigenen 
Untersuchung  mit."  Wenn  man  hier  die  mit  den  Worten  „in. 
der  Regel"  geöffnete  philologische  Ilinterthüre  zumauert,  so 
hat  man  den  Ausdruck  einer  vollen  pädagogischen  Entschieden- 
heit. Hr.  Halm  dagegen  hat  sich  nicht  selten  auf  Widerlegung, 
nicht  selten  auf  Polemik  eingelassen ,  wozu  schon  die  maasslose 
Herbeiziehung  der  Kritik  veranlassen  musste.  Ausserdem  wer- 
den an  mehreren  Stellen  zwei  Erklärungen  erwälint,  von  denen 
der  Verfasser  selbst  die  eine  als  unrichtig  bezeichnet  und  ge- 
missbilligt  hat.  Diess  ist  ein  zweckloser  Luxus.  Denn  dass 
Benecke  oder  ein  anderer  Vorgänger  zufällig  falsch  erklärt,  kann 
kein  genügender  Grund  sein ,  um  das  Unrichtige  noch  einmal 
zu  wiederholen.  Ueberhaupt  aber  sind  viele  Bemerkungen  in 
eine  für  den  Schulzweck  ganz  fremdartige  Beleuchtung  ge- 
treten, in  sofern  von  der  Frage  über  die  abgestrittene  Aecht- 
heit  der  drei  letzten  Catilinarischen  Reden  eine  Norm  zur  Er- 
läuterung entlehnt  worden  ist.  Der  Verf.  sagt  selbst  im  Vor- 
wort: ,,Die  reiche  Litteratur,  welche  diese  Frage  hervorgerufen 
hat,  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Commentar  geblieben,  in- 
dem ich  mir  wenigstens  bewusst  bin,  dass  ich  keine  der  ver- 
meintlichen Schw  ierigkeiten ,  die  man  gefunden  zu  haben  glaubte, 
mit  Wissen  und  Willen  unerörtert  gelassen  habe."  Aber  hat 
denn  die  Schuljugend  die  ,, vermeintlichen  Schwierigkei- 
ten" erhoben,  um  ihr  gegenüber  sie  lösen  zu  müssen'?  Gehört 
diess  in  eine  Ausgabe,  die  das  ^unmittelbare  Verständniss  des 
Schriftstellers  als  einziges  Ziel  verfolgen"  soll*?  Für  Schüler 
ist  es  ungehörig,  wenn  nur  eine  Note  so  gestellt  wird,  dass 
zum  vollen  Verständniss  derselben  die  Bekanntschaft  mit  ir- 
gend einer  Streitfrage  gehört,  oder  wenn  die  Rücksicht  auf  die 
Gegner  immer  hindurchklingt.  So  kann  es  nichts  frommen, 
wenn  z.  B.  zu  IV.  5,  10  mit  namentlicher  An  ührung  noch  Äh- 
re ns  bekämpft  wird,  wo  für  quaesitor  schon  die  gegebenen 
Anfangsworte  ausreichten.  Sonst  stellt  man  die  Jugend  auf 
eine  Höhe  hinauf,  für  welche  sie  nun  und  nimmermehr  reif 
ist.  Denn  um  solche  Dinge ,  w  ie  Hr.  Halm  sie  nicht  selten  be- 
rührt, beurtheilen  zu  können,  müssten  die  Schüler  bereits  den 
ganzen  Cicero  philologisch  gelesen  haben,  was  Niemand  ihnen 
zumuthen  wird.  Ist  diess  aber  nicht  der  Fall,  so  bleiben  diese 
Dinge  nur  äusserliche  und  nachgesprochene  Notizen,  wenn  nicht 
gar  eine  \mverdauliche  Gelehrsamkeit.  Was  hat  also  Hr.  Halm, 
um  das  Einzelne  noch  einmal  zusammenzufassen ,  in  dieser  Hin- 
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werden.  Und  in  dieser  Hinsicht  mnss  sie  den  vorzüglichsten 
Bearbeitungen  Ciceronischer  Schriften  beigezählt  werden.  Haben 
überhaupt  viele  Arbeiter  an  der  Weidmann'schen  Sammlung  und 
deren  Recensenten  in  Hinsicht  des  Wertbes  jener  Ausgaben 
auf  Neuheit  der  Ansichten  und  Gediegenheit  der  Forschungen 
das  Schwergewicht  gelegt ,  so  darf  sich  Hr.  Halm  unter  ihnen 
in  die  vorderste  Reihe  stellen.  Denn  eine  Menge  von  Dingen 
hat  erst  durch  ihn  die  nöthige  Aufklärung  gefunden :  er  hat 
Zweifel  gelöst,  Schwankendes  befestigt,  nicht  Weniges  zum 
sicheren  Abschluss  gebracht.  Daher  ist  seine  Ausgabe  für  Je- 
den unentbehrlich ,  der  sich  mit  diesen  Reden  genauer  be- 
schäftigt, auch  wenn  er  nur  schulmässigen  Lehrstoff  für 
pädagogische  Zwecke  sich  zurechtlegen  will:  kurz,  die  Be- 
arbeitung des  Hrn.  Halm  begründet  für  Kritik  und  Erklärung 
dieser  Reden  eine  neue  Epoche. 

Diess  Urtheil  wird  nicht  beeinträchtigt,  wenn  Jemand  in 
dieser  oder  jeder  Einzelnheit  nicht  beistimmen  kann.  Denn  mit 
der  Fülle  des  Reichthums,  der  hier  geboten  wird,  steht  Gele- 
genheit zu  mancherlei  Zweifeln  in  natürlichem  Bunde.  Und  so 
will  auch  ich  mir  erlauben,  einen  Theil  dieser  Arbeit  mit  mei- 
nen Bemerkungen  zu  begleiten,  „lila  praedicam,  quae  sunt  ludi- 
magistri."  Wenn  ich  nur  Kleinigkeiten  vorzubringen  weiss,  so 
möge  man  bedenken ,  erstens  dass  beim  Sonnenglanze  solcher 
Forschungen  selbst  der  unbedeutendste  Flecken  um  so  schärfer 
hervortritt,  zweitens  dass  Philolog  und  Pädagog  zwei  gänzlich 
verschiedene  Dinge  sind.  Ich  werde  daher  öfters  die  Frage- 
form gebrauchen,  weil  ich  eben  einem  Gelehrten,  wie  Hr.  H. 
ist ,  gegenüber  nur  Zweifel  und  Bedenken  aussprechen  kann, 
und  weil  ich  überhaupt  blos  die  Absicht  habe,  durch  einen 
Mann,  von  dem  ich  aus  vorliegenden  zwei  Bändchen  Vieles  ge- 
lernt  habe,  gelegentlich  neue  Belehrung  zu  erhalten. 

In  der  Einleitung,  welcher  Drumann's  Forschungen  zum 
Grunde  liegen,  heisst  §.  5  der  Cn.  Calpurnius  Piso  „ein  junger 
patricischer  Wüstling  von  der  höchsten  Entschlossen- 
heit."' Aber  das  liegt  doch  nicht  in  der  untergesetzten  Beleg- 
stelle des  Asconius.  Denn  dieser  sagt:  „adolescens  potens  et 
turbulentus  —  turbarum  auctor.u  In  diesem  „er  war  einfluss- 
reich und  ein  unruhiger  Kopf,  der  überall  Spectakel  machte" 
ist  doch  nicht  das  Prädicat  der  „höchsten  Entschlossenheit" 
enthalten.  Es  hätten  daher  die  Worte  des  Sallust.  c.  18  hin- 
zukommen sollen.  Zu  §.  17  hat  das  Resultat  der  Untersuchung, 
Cicero  habe  nur  die  erste  Rede  oratio  in  Catilinam  genannt, 
dagegen  die  folgenden  oratio  ad  populum  (oder  in  contione) 
und  in  senatu  mit  näherer  Bezeichnung  des  Anlasses,  —  diese 
Vermuthung  hat  mich  nicht  überzeugt.  Denn  erstens  hat  Cicero 
im  Verzeichniss  seiner  consularischen  Reden  (epist.  ad  Attic. 
II.  1,  3)  nach  sonstiger   Gewohnheit   nur  den  Inhalt   und   die 
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Veranlassung  im  Allgemeinen,  nicht  aber  die  Aufschrift 
bezeichnen   wollen,    wie   schon  der  Umstand   beweist,   dass   er 
auch  >on  der  ersten  Rede  die  Worte  gebraucht:  „septima,  cum 
(  atUinam   emisi."     Zweitens  ist   doch   das  Charakteristische  in 
Culiliuum  in  allen  Citationen  bei  Ithetoren  und  Grammatikern  an- 
zutreffen.    Drittens  bezeichnet  in  bekanntlich  nicht  überall  den 
directen  Angriff,  und  der   Wechsel   der   Bedeutung   bei  der- 
selben Verbindung  ist  im  Cicero  schon  anderwärts  nachgewiesen 
worden.      Daher    dürfte  es    eben   so   wahrscheinlich   sein,   dass 
Cicero  selbst  der  Kürze  wegen  ein  „a  potiori   fit   denominatio" 
angewandt    habe.     In   §.    18   lässt   Hr.   Halm   den    Catilina   auf 
Cicero's  Rede  unter  Andern)  antworten:  ..Man  möge  nicht  den- 
ken, dass  er,  ein  Patricier  von  hochverdienten  Ahnen,  den 
Umsturz  der   Republik  nöthig   habe.1-'     Aber   der   blosse   Pa- 
tricier konnte  doch  durch  seine  „hochverdienten   Ahnen u   noch 
nicht  gedeckt  sein:  es  musste    „ein   verdienstvoller   Patri- 
cier" gesetzt  werden,  da  ja  Sallust  auch  ein  „cuius  ipsius  be- 
ueficia"  beifügt.     In  §.  20   heisst  es:   Catilina   habe   sich,   der 
erlittenen  Zuiücksetzungen  und  Verfolgungen  müde,  entschlos- 
sen" etc.,  was  nicht  ganz  genau  ist,    da  Sallust    ihn  schreiben 
lässt:  „iniuriis  contumeliisque  concitatusa  etc.     §.  22    a.  E.  ist 
nach  „einzuschreiten'1,  das  Wörtchen  als  ausgefallen.     Was  ich 
in  der  Einleitung  vermisse,  ist  eine   ganz  kurze    Angabe  des 
Ideenganges  in  jeder  Rede.     Ich  meine  natürlich  nicht  die  breit- 
spurigen Inhaltsverzeichnisse  der  gewöhnlichen  Ausgaben,  denn 
diese   schwächen    nur    im   Voraus    den   Eindruck  der  Leetüre, 
sondern  ich  verstehe  eine  mit  wenigen   Strichen   in  anregender 
und  die  Wissbegierdc  reizender  Form  gegebene  Zeichnung  des 
Hauptgedankens ,  den  Cicero  in  jeder  Rede  verfolgt  hat.    Diess 
wäre  statt  mancher  hier  ungehörigen  Gelehrsamkeit  recht  zweck- 
mässig in  Anmerkungen    hinzugekommen,    oder   es   hätte  auch 
vor   den    Text    jeder  Rede    gesetzt    werden   können.     So   wäre 
z.  B.  bei  der  ersten  Catilinarischen  Rede  S.  13  in  bündigster 
Kürze  zu  erwähnen,  nach  welchen  Richtungen  hin  der  Redner 
seinen  Hauptgedanken ,    Catilina  müsse   sogleich  die   Stadt  ver- 
lassen  und    dürfe   nicht   hingerichtet   werden,    mit    donnernder 
Kraft  zu  wenden  verstehe.     Bei   Erwähnung   der  dritten   Ca- 
tilinaria  S.  18  niü.,ste  der  Hauptzweck  oder  die    Haupttendenz, 
die  der  Redner  verfolgt  habe,  scharf   henortteten.     Hr.   Halm 
hat  nur  zweimal  gelegentlich  zum  Texte  auf  Derartiges   hinge- 
wiesen,  nämlich  zu  §.  10:  ,.existimare  debetis,   o?mies    Calili- 
nae  .  .  .    spes   atque  opes  .  .  .   coneidisse1,1'   mit   den    Worten: 
„So  äussert  sich  Cicero  um  das  Volk  zu  beruhigen; 
anders  in  der  vierten   Rede"   etc.,   wie   auch   von    Klotz 
u.  A.  bemerkt  worden   ist;    sodann    zu    §.   29,    wo    Cicero   von 
seinen  Thaten  sagt,  er  werde  in  Zukunft  dafür   sorgen   „«/  ea 
virtule,  nun  casu  gesta  esse  videantur ,"   wozu   bemerkt  wird: 
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„Hart  beurtlieilt  diese  von  Cicero  öfters  wiederholte  Aeusserung 
J)rumann  röm.  Geschichte.  V.  S.  501. "  Abgesehen  davon, 
dass  es  gar  nicht  vor  das  Forum  eines  Schülers  gehört ,  ob 
Drnmann  Hecht  oder  Unrecht  habe,  können  beide  Bemerkungen 
erst  dann  ihre  richtige  Beziehung  gewinnen,  wenn  die  Haupt- 
tendcnz  des  Redners  richtig  erkannt  und  hervorgehoben  wird. 
Diese  aber  ist  sicherlich  darin  zu  suchen,  dass  Cicero  sich  dem 
Schutze  des  römischen  Volkes  empfiehlt,  um  durch  dessen 
Gunst  gegen  die  künftigen  Angriffe  seiner  Feinde  gesichert  zu 
sein.  Denn  er  sah  schon  an  jenem  Tage  voraus,  dass  die  Un- 
terdrückung der  Catilinarischen  Verschwörung  ihm  Hass  und 
Verfolgung  zuziehen  würde.  Dass  diess  die  Absicht  des  Red- 
ners sei,  erkennt  man  besonders  aus  dem  letzten  Capitel,  wo 
gleichsam  als  die  Spitze  seiner  ganzen  Erörterung  die  denk- 
würdigen Worte  stehen:  —  vestrum  est,  Quirites,  si  celeris 
facta  sua  rede  prosunt,  mihi  mea  ne  (juando  obsint,  provi- 
dere  etc.  Aus  dieser  Absicht  des  Redners  erklärt  es  sich, 
warum  er  in  dieser  Rede  so  oft  von  seiner  Staatsrettung  redet, 
warum  er  verlangt,  dass  ihm  ein  ewiges  Andenken  daran  be- 
wahrt bleibe,  warum  er  die  Römer  ermahnt,  dass  sie  eifrig  an 
dem  in  seinem  Namen  beschlossenen  Dankl'cste  Theil  nehmen 
sollen  u.  s.  w.  Derartige  Andeutungen,  die  in  den  Aus- 
gaben fehlen ,  halte  ich  nach  meiner  Erfahrung  für  erspriess- 
licher  und  fruchtreicher,  als  z.  B.  das  Schellengeklingel  der 
sogenannten  Redefiguren,  auf  deren  Nachweis  Hr.  II.  nicht 
selten  (S.  24.  34.  35.  80.  101.  125.  136.  140.  145  und  ander- 
wärts) aus  Anaxiraenes,  Severianus,  Quintilian  und  andern  Rhe- 
toren  sich  eingelassen  hat.  Denn  diese  termini  technici  sind 
todte  Namen,  wodurch  .die  Jugend  in  ihrer  geistigen  Bildung 
nicht  gefördert  wird.  Sie  stehen  mit  der  trockenen  Nomen- 
clatur  der  Naturgeschichte  auf  ganz  gleicher  Stufe. 

Ich  wende  mich  zum  Texte.  Inder  ersten  Rede  c.  1,  1 
heisst  eine  Note:  „quem  ad  ft nein  =  qttaritdiu."  Aber  diess 
Letztere  geht  ja  unmittelbar  vorher,  was  in  den  (hier  uiiiiö- 
thigen)  Parallelstellen  nicht  der  Fall  ist.  Darum  war  hier  wohl: 
„bis  zu  welchem  Ziele""  hinzuzufügen.  In  §.  3  wird  das 
an  vero  vir  amplissimus  .  .  .  interfecit  so  erläutert:  „coordi- 
nirt,  wo  wir  den  Gegensatz  mit  während  unterordnen; 
vergl.  Nägelsbach  latein.  Stil.  §.  127."  Diess  Gesetz  von  Nä- 
gelsbach finde  ich  in  derartigen  Sätzen  für  die  Schule  unzweck- 
mässig, weil  wir  dadurch  eine  ganz  andere  und  zwar  viel 
mattere  Gedankcnform  haben,  dagegen  die  Kraft  und  Stärke 
des  Lateinischen  verlieren.  Wir  müssen  daher  im  Deutschen 
ein  entsprechenderes  Aequivalent  suchen,  etwa:  „Wie'f  Hat 
nicht  —  getödtet'?  den  Catilina  aber1-*  etc.  Diess  hätte 
Nägelsbach  für  diese  und  ähnliche  Stellen  hinzufügen  können. 
Das  „mediuciiter  labfcfactantcra"  soll  „rhetorisch  geschwächt*" 
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sein.  Aber  sollte  nicht  das  Stieben  des  Gracchus  im  Vergleich 
zum  Catilina  so  genannt  werden  können'?  Ich  denke,  dass  wir 
derartige  Noten  entbehren  können.  Das  consilium  nimmt  Hr. 
II.  l'iir  Einsicht,  da  er  schreibt:  ,,der  Staat  weiss  was  er  zu 
tliuii  hat."  Verlangt  nicbt  der  Zusammenhan:;  die  Deutung: 
„dem  Staate  fehlen  nicht  M  aassreg  e  In,  fehlt  nicht  die  Voll- 
macht, aber  es  fehlt  die  Ausführung'-'''?  —  In  c  2.  §.  4  wird 
gesagt:  ,,Zu  mors  ist  ac  i  eipublicae  poenu  noch  hinzugesetzt, 
um  besonders  hervorzuheben ,  dass  der  Tod  eine  vom  Staate 
verhängte  Strafe  war.11  Mir  hat  immer  geschienen,  als  wenn 
das  Ycrhältniss  gerade  ein  umgekehrtes  wäre,  dass  nämlich  mors 
erst  dem  .,rei  publicae  pocna"  vorgesetzt  sei,  um  die  I'er- 
sonification,  die  im  Verbo  remoruta  est  liegt,  auf  leichtere 
Weise  möglich  zu  machen.  Oder  erscheint  irgend  wo  auch 
poena  allein  so  personificirt  verbunden'?  Zu  ctipio  nie  esse 
dementem  wird  unter  Andern  gesagt,  dass  ,,acc.  c.  iufin.  nach 
volo  und  ähnlichen  Begriffen  dann  vorzugsweise  und  nothu  en- 
dig stehe,  wenn  ein  Wunsch  dahin  geht,  als  etwas  zu  er- 
scheinen und  anerkannt  zu  werden,  daher  regelmässig 
cupio  me  videri  illiquid,  als  Object  einer  Vorstellung1'  Ich 
getraute  mich  nicht,  diese  Regel  in  dieser  Form  dem  Schüler 
ganz  deutlich  zu  machen.  Denn  in  Beispielen  mit  nom.  c.  inf.  wie 
bei  Sallust.  „Calo  esse  quam  videri  bonus  mahnt"  oder  mit  con- 
iunet.,  wie  bei  Cicero  „Tu  velim  animo  sapiente  fortique  sis,w' 
geht  doch  ebenfalls  der  Wunsch  mir  dahin  ,  „als  etwas  zu  er- 
scheinen und  anerkannt  zu  werden  u  Jedenfalls  ist  die  Erklä- 
rung zu  materiell,  der  Unterschied  dürfte  doch  nur  ein  for- 
meller sein.  Wie  urtheilt  Herr  Halm  über  die  Ansicht  von 
Löschke  „Vom  rechten  Gebrauch  der  Conjunctionen  quod,  ut^ 
we"  etc.  S.  145?  Zu  §.  6  in  den  bekannten  Worten:  „vives 
et  vives  ita  ut  vivis,  multis  meis  et  firmis  praesidiis  obsessus" 
liat  Hr.  H.  die  Conjectur  sed  aufgenommen ,  was  wohl  noch 
bedenklich  ist.  Nach  meinem  Gefühle  wenigstens  müsste,  wenn 
dieses  sed  unumgänglich  noth wendig  sein  sollte,  ein  Folge- 
satz mit  ut  folgen,  wie  II.  §.  21  und  anderwärts.  Steht  Hrn. 
IL  für  die  Satzform  dieser  Stelle  ein  analoges  Beispiel  zu  Ge- 
bote'? —  Abgesehen  vom  Schulkreise,  wohin  solche  Dinge 
nicht  gehören,  würde  ich  auch  sonst  Bedenken  tiagen,  in  c.  3. 
§.  7  die  Verbindung  von  (uorum  consilioium  reprimendorum 
geradezu  für  hart  zu  erklären,  und  zwei  Stellen  als  „min- 
der hart  klingend"  dazu  zu  schreiben.  Denn  um  diess  so 
sicher  behaupten  zn  können,  müssten  wir  über  die  euphoni- 
schen Gesetze  des  Lateinischen  wohl  erst  so  gründliche  For- 
schungen haben,  wie  sie  Lobeck  fürs  Griechische  geliefert  hat. 
Zur  Mitoniana  §.  64  hat  Hr.  IL  nichts  gesagt.  Dürfte  man 
nach  blos  subjeetivem  Gefühle  über  Euphonisches  urtheilen,  so 
würde  Einem  gleich  §.   8  in   den  Handschriftenworten:  „Mhil 


376  Lateinische  Litteratur. 

agis,  nihil  moliris,  nihil  cogitas ,  quod   ego   non   modo   audiam, 
sed    etiam    videam   planeque  sentiam"    die  Conjectur   Madvig's 
quin  ego  etc.  besser  gefallen,  als  was  Hr.  II.  dafür  setzt,  quod 
non  ego  etc.     Indess  scheint  mir  beides  noch  nicht  über  allem 
Zweifel  zu  stehen.     Denn  zu  der  Note :  „Die  Negation  non  nach 
quod  [nihil  quod  non  =  omnia)  umfasst  den  ganzen  folgenden 
Eintheilungssatz"    vermisse    ich    vor  Allem   eine    ähnliche    Be- 
weisstelle, dass  die  Römer  auch    in    dieser    Gedankenform: 
„nihil  est  quod  non  non  modou  etc.  wirklich  eine    solche   Ver- 
doppelung und  einen   solchen   Klang   der   Negationen   gebraucht 
haben.     So  lange  diess  nicht  geschieht,  wird  man  die  Möglich- 
keit nicht  abläugnen  können,  dass,  wie    in   anderen    Fällen   ein 
Wort  oder  Wörtchen  eigentlich  zweimal  gesetzt  sein  sollte 
(z.  B.  unten  inter  se  adspiciebant) ,  so  auch  in  der  Verbindung 
„nihil  est  quod  non  non  modo"    etc.    die   blos   einmal   gesetzte 
Negation   in   dem    hier   erforderlichen    Sinne   ausgereicht  habe, 
gerade  wie  im    Deutschen  dieselbe   Structur  in   solchem   Sinne 
aus  Classikern  nachweisbar  ist.  —  Zu  c.  4.  §.  8   „inter   falca- 
rios,  in  der  Strasse  der  Sensenmacher"  habe  ich  mir  aus  topo- 
graphischen  Büchern  von   zwei   Städten    eine    Sichelstrasse 
angemerkt.  —  In  c.  5.  §11  zu  „dis  immortalibus    atque    huic 
Iovi  Statori"  wird  erklärt:  „atque,  und    besonders."  Würde 
man  in  diesem  Sinne  nicht  eher  quum  .  .  .  tum  erwarten '?  Man 
darf  doch  wohl  nicht  in  die  Partikel  legen,   was  nur  in  der 
häufigen  Verbindung  von   genus   und  species   enthalten  ist.    In 
Stellen,   wie   nullo    tumultu  publice   concitato  müsste  für  den 
Schulzweck    die    eigentliche    Bedeutung   voranstehen ,    damit 
kein  Missverständniss  entstehe.  —    Zu  c.  7.    §.  17   liest   man: 
„nunc,  so  aber,"  was  auch  pro  Sulla  §.  47  zurückkehrt.  Aber 
das  liegt  unmöglich  in  der  Partikel,  sondern  nur  in  der  Stellung 
des  Gegensatzes.     Statt  so  geradezu  zu  sagen:  „parrieidio  statt 
interitu  oder  pernicie"  etc.,  hätte  ich  lieber  ein  einfaches  caede 
cognatorum    et   civimn   beigeschrieben    und,    wenn  man  einmal 
iiber   den    Schulkreis   hinausgreifen    will,   noch    daran    erinnert, 
dass  also  Catilina  in  der  Volksmeinung  zu  denen  gerechnet  würde, 
die  man  in  Griechenland  mit  Pausanias  VII.  52,  2  (mit  Siebeiis' 
Note)  avtö%tiQZg  accl  xatanovriötal  xrjs'Ekkcidog  nennen  konnte. 
—  Zu  c.  9.    §.  22:  „sed    est   tanti,    d.   i.   ist   des    Preises 
werth"     Dann    lernte    es    der  Schüler   nicht  von   est   operae 
pretium  unterscheiden.     Darum  wäre  statt  des   gelehrten   Cita- 
tes,   das   der   Schüler   nicht   nachsehen    kann,,  wohl   besser   zu 
erwähnen  gewesen:  „das  gilt  mir  so  viel,  mit  dem  Gestus  der 
Hand  gesprochen,  d.  i.  aber:  daraus  mache  ich  mir  gar  nichts," 
um  es  zugleich  durch  die  Erklärung  als  Ausdruck   des  gewöhn- 
lichen  Lebens  kenntlich    zu  machen.      In    dem    Satze:   „Neque 
enim  is  es,  ut  te  aut  pudor  umqitam   a    turpitndine  .   .  .  revo- 
caverit"  hat  llr.  Hahn  das  in   Handschriften  fehlende  umquam 
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aus  einem  Citate  des  Quinctilian  hinzugefügt,   mit  der  Erinne- 
rung: „Ohne  umquam  müsste  es  revocet  für   revoeaverit  heis- 
sen."     Müsste?    Kann  denn  ein  Begriff  wie  umquam,  usquara 
oder  positiv  semper  nicht  auch  in  der  ganzen  Haltung  des  Satzes 
liegen,  ohne  ausdrücklich  hinzugefügt  zu  sein*?  —  Bei  „qiii 
feruntur  labores  fcui"   in  c.  10.   §.  2ti    heisst  die   Note:   „Hier 
nähert    sich    das    Wort    dem  Begriffe    von    praedicantur."     Es 
nähert  sich   Mos?     Mir   will  es  scheinen,    als  wenn   es   hier 
und  an  den  citirten  Stellen  ganz  in   diesem  Sinne  stände,  wie 
auch  das  gleich  folgende  „habes,  ubi  ostentes  tuam  illam  prae- 
claram  patientiam"  beweist.     Denn    der  Redner  sagt   offenbar: 
„Für  die  Bestrebung  eines  solchen  Lebens  sind  diese  deine  ge- 
priesenen Anstrengungen    eine  Vorübung  gewesen.1'   —     Im 
Anfange  von  c.   11  wird  folgende    Bemerkung   gelesen:    „Diese 
Rechtfertigung  des  Cicero  vor  dem   ganzen   Yaterlande    (c.  11 
und   12)  trägt  zu  sehr  das  Gepräge  der  kalten  Ueberle- 
gung  und  sicheren  Berechnung,    als    dass    man    anneh- 
men könnte ,  dass  sie  Cicero  in  einer  Rede ,  die  sonst  ganz  den 
Charakter  einer  Stegreifrede  trägt,  in   dieser  Form    gegen  Ca- 
tilina  angebracht  habe."     Hier  heisst  mein  Bedenken   in  Bezie- 
hung auf  die  Schule :  ,,est  quaedam  etiam  nesciendi  ars  et  scien- 
tia."     Denn   die   Schüler   mögen   nur   erst    lernen    diese   Reden 
rasch  und  sicher  zu  verstehen,  bevor  sie  sich  in  solche  Regio- 
nen   versteigen.      Ich     wenigstens    würde     demjenigen     meiner 
Schüler,  der  mir  ein  solches  Urtheil  in  den  Mund  nähme,  das 
alXa  teoexag  aq>Ui,  jcqgt£0Öv  Ö'   irii   pv%ov   htXksv  zum  Ver- 
ständniss  bringen:  „komm  her,  Bursche,  und  beweise  mir,  wie 
viel  du  vom  Cicero  gelesen  und  verstanden  hast,  dass  du 
dich  schon  unterfängst  vom  Gepräge  der  „„kalten  Lieber- 
le gung  und  sicheren  Berechnung1'"   des    Autors  zu  re- 
den."    Kurz:   Noten  dieser  Art  führen  zum  Hochmuth,    und 
unsere  Jugend  hat  vor   allem    Andern  zuerst    die   Deinuth    zu 
lernen.     Was  nun  die  Sache    betrifft,  so  liesse   sich    wohl   die- 
selbe Erinnerung  noch  zu  mancher  andern    Stelle   geben,    wel- 
che eine   spätere   Feile   verräth;    denn    „in   dieser   Form"   ist 
sicherlich    noch  manches    Andere   nicht   im    Senate   gesprochen 
worden,  wie  wir  aus  Andeutungen  Cicero's  selbst  errathen  kön- 
nen.    Weggelassen  hätte  ich  auch  §.  £8   zu:   „At  numquam  in 
hac  urbe  qui  a  re  publica    defecerunt,  chium   iura   tenuerunt" 
die  Worte:  „ein  Satz,  der  sich  wohl  durch  Sophismen  ver- 
theidigen  liess ,  aber  vor  dem  strengen  Rechte  nicht  bestehen 
konnte."     Sollte  man  wirklich  den  armen  Cicero,  der  so  schon 
\on   Dilettanten  und  einseitigen   Lehrern  des    Deutschen  genug 
zu  leiden  hat,   auch  noch  zum    Sophisten    stempeln  müssen, 
indem  man  ihm  hier  wider  Willen   die   „strenge"   Justitia  über 
den  Hals  schickt?    Ich  glaube,  mit  Unrecht.     Denn  Cicero,  der 
hier  nicht  als    Philosoph  und  Jurist,   sondern    als    Redner   er- 
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scheint,  hat  mit  dem  Gedanken:  „Niemals  haben  in  dieser  Stadt 
Männer,  welche  von  der  Republik  abfielen,  die  Hechte  der 
Bürger  behauptet,"  wohl  nichts  Anderes  sagen  wollen  als:  „sie 
haben  gar  nicht  mehr  als  Bürger  betrachtet  werden  können, 
sondern  nur  als  Feinde  des  Vaterlandes.'1,  Und  diess  dürfte  in 
gleichem  Sinne  zu  beurtheilen  sein  als  §.  3  „fuit,  fuit  in  hac 
re  publica  virtus,  ut  viri  ibrtes  acrioribus  suppliciis  civem  per- 
luciosum  quam  acerbissiraum  hostem  coerceient;1,4  oder  IL  §.  12: 
„quis  denique  ita  adspevit  ut  perditum  civem,  ac  non  potius  ut 
importunissimum  hostem'?  u  oder  III  §.1):  „Lentulus  non  modo 
practoris  ius,  verum  etiam  civis  amiserat;"  oder  IV.  §.  10: 
„qui  autem  rei  publicae  sit  hostis,  eum  civem  esse  nullo  modo 
posse."  Man  lege  also  feurige  Rhetorik  nicht  auf  die  Justiz- 
wage der  römischen  Gesetze!  —  Mit  dem  sonstigen  Gehalte 
contrastirend ,  für  Schüler  aber  unpassend  sind  Noten,  wie 
c.  12.  §.  30:  „qui  .  .  .  aluerunt  steht  nicht  coordinirt  mit  dem 
vorausgehenden  Relativsatz  qui  .  .  .  videünt,  welches  die  Stelle 
eines  Prädicates  vertritt:  sunt  nonnulli  videnles."  Denn  hier 
müssen  Schüler  glauben ,  dass  man  im  Lateinischen  eben  so  gut : 
„sunt  nonnulli  videotes"  sagen  könne.  Ein  einfaches:  „qui  .  • 
aluerunt ,  i.  e.  ii  autem1,1'  hätte  seinem  Zwecke  entsprochen. 

In  der  zweiten  Rede  c.  1.  §.  1  ist  Hr.  II.  geneigt,  das 
„ipsum  egrediejitem  veibis  prosecuti  sumus "  auf  den  Inhalt 
der  ganzen  ersten  Rede  zu  beziehen  und  zu  erklären:  „wir 
haben  seinem  schon  gereiften  Entschluss  der  freiwilligen  Ent- 
fernung noch  den  letzten  Nachdruck  durch  unsere  Worte  gege- 
ben.1,4 Dagegen  möchten  zwei  Bedenken  sich  erheben:  erstens 
dass  bei  dieser  Erklärung  die  gradatio  vom  stärkern  zum  mil- 
dern Ausdrucke  verloren  ginge;  denn  diess  wäre  kräftiger  als 
emisimus.  Zweitens:  Kann  Hr.  II.  eine  solche,  ich  möchte 
sagen  thätliche  Bedeutung  des  prosequi  durch  irgend  eine 
Beweisstelle  erhärten'?  Ich  kenne  nur  die  bekannte  Beziehung, 
in  der  es  z.  B.  I.  §.  21,  in  Pisonem  §.  31  und  anderwärts 
steht.  Auch  kann  ich  nicht  einsehen,  was  man  an  dem  Sinne: 
„wir  haben,  als  er  von  selbst  abzog,  ihm  noch  eine  glückliche 
Reise  gewünscht"  im  Zusammenhange  dieser  Stelle  auszusetzen 
habe.  —  In  c.  5.  §.  9  :  „cum  industi  iae  subsidia  atque  in- 
strumenta virtutis  in  libidine  audaciaque  consumeret,■',  soll  „er- 
steres  auf  die  Thätigkeit  für  das  Vaterland  im  Frieden,  letzte- 
res auf  die  im  Kriege  zu  beziehen"  sein.  Das  hat  der  Redner 
schwerlich  beabsichtigt.  Sonst  müsste  er  die  Begriffe  im  Krieg 
und  im  Frieden  hinzugefügt  haben.  Denn  die  induBtria  ist 
auch  im  Kriege  nöthig ,  und  der  virtus  bedarf  man  im  Frieden 
noch  häufiger  als  im  Kriege.  Hierzu  kommt,  dass  im  Zusam- 
menhange dieser  Stelle  kein  zwingender  Grund  zu  solcher  Tren- 
nung liegt.  Der  Redner  will  olfenbar  sagen:  „da  er  doch 
die  Ilülfsmittel   der   Arbeitsamkeit  und   die    Werk- 
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zeuge  der  edlen  Thätigkeit  in  sinnlicher  Lust    und 
Tollkühnheit   vergeudetet     Zu    §.    10:    „complevi,    in 
den  Armen  liegend  "     Diess  wäre  wohl  complecletdes;  dar- 
um   genauer:    ,,iu    der    Umarmung  von    unzüchtigen    Wei- 
bern.4'    Bei  der  Bemerkung  von  §j  11:  „et  in    urbe   et    in  ea- 
dem  mente  permanent"  liesse  sich    etwas    Aehnliches,    nämlich 
daran  erinnern,  dass  die  Römer  bisweilen  nur  einen  Ausdruck 
zu  zwei  davon  abhängigen  Genitiven  setzen,    während  wir  eine 
doppelte  Beziehung,  gemeiniglich  einen  doppelten   Tropus 
gebrauchen,  wie  z.  B.  §.  17  „singulis  medicinam  consilii  atque 
orationis  meae,  si   quam  potero,  afferam ,"  wo  wir  sagen:   ,,bei 
den  Einzelnen  will  ich  das  Heilmittel  meines  Rathes  und  die 
Kraft  meiner  Rede,  wenn  mir   einige    zu   Gebote   steht,    ver- 
suchen. "     Einen  Theil  solcher  Stellen  erklärt  man  noch  immer 
durch  das  unrichtige  'iv  Öiä  övolv,  oder  spricht   von    subjec- 
tiver  und  objeetiver  Beziehung,  was  mir  weniger  im  Geiste 
der  Römersprache  zu  liegen  scheint.  —     Bei  pei  mudestus  c.  6. 
§.  12  an  die  „modestia  militarisu  zu    denken    und    demnach   zu 
deuten:  „gefügig  oder  folgsam,"  ist   wenigstens   nicht  das 
llesultat    des    ersten,    natürlichen    und    unbefangenen     Blickes. 
Sollte    man    bei    der  Klarheit    der    Ciceronianischen    Reden    in 
diesem  Sinne  nicht  eher  ein   obediens  oder    diclo    audiens  er- 
warten '?     Sodann  stand   Cicero  zum  Catilina  wohl  nicht  in  dem 
Verhältnisse,  dass  eine  „modestia  militaris"  stattfinden  konnte, 
abgesehen  davon,  dass  ich  die  erwähnte  Bedeutung  im  Adievli- 
vum  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen  finde.     Endlich  scheint 
mir     bei    der    herkömmlichen    Erklärung:      „Freilich    hat   der 
schüchterne  oder  sogar  überaus   bescheidene   Mann  der   Auffor- 
derung des  Consuls  nicht  widerstehen  können"  die  Ironie  blas- 
sender zu  sein,  weil  sie  die  überall  gegeisselte   „effrenata  au- 
dacia"  berührt,  wozu  auch    die    Verbindung    durch   mit   etiam, 
die  nicht  ohne  Absicht  gesetzt  ist,  das  Ihrige  beiträgt.  In  §.  13 
hat  Hr.   H.    mit    vier   Handschriften    das    scelerum    getilgt    und 
unter  Anderm  bemerkt:   „unmöglich   konnte    Cicero   sagen: 
er  hatte  für  den  Adler  ein  Heiligthum  der   Verbrechen    in  sei- 
nem  Hause    erbauen   lassen."     Sollte   man    wirklich    von   Un- 
möglichkeit sprechen  und  nicht  vielmehr  die    Stelle    durch: 
„dem  er  sogar   ein   ruchloses   Heiligthum   in    seinem   Hause 
errichtet  hatte''  übersetzen    dürfen'?  —  Dem  Anfange  von   c.  7 
ist  mit  Anführung  von    Nägelsbach  latein.    Stil.   S.    132    beige- 
schrieben: „condicionem,  Aufgabe,  Beruf,"  was  ein  Schü- 
ler, wenn  er  es  aus  dem  Deutschen  zu  übersetzen  hätte,  eher 
durch   miinus    oder   provincia  wiedergeben    würde.     Hier    war 
die  Bedeutung  Lage  ausreichend.     Denn  Cicero  sagt:  „0  über 
die  unglückliche  Lage  derer,  die  nicht  nur  den  Staat  regieren, 
sondern  ihn  auch  zu  erhalten  suchen."     Ueberhaupt  scheint  mir 
der  treffliche  INägelsbach  in  diesem   wie   in  andern  Wörtern 
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zu  viel  gespalten  zu  haben ,  ohne  einen  wesentlichen  Nutzen 
zu  erreichen.  —  Allgemein  ist  jetzt  die  Annahme  zu  c.  8. 
§.  18:  „dissolvi,  sc.  ab  iis ,  vergl.  p.  Sulla  §.  59."  Aber  der 
Gedanke:  ,,aus  Liebe  zu  ihren  ßesi tzthümern  können  sie 
sich  von  den  Besitzthüm  ern  nicht  losrcissen'--  klingt  mir 
matt  und  pleonastisch.  Die  Parallele  hat  einen  andern  Zusam- 
menhang und  eine  andere  Sprachform.  Da  aber  hier  die  Ge- 
fährten des  Catilina  im  Vordergründe  stehen,  so  habe  ich 
immer  geglaubt,  dass  auch  bei  dieser  ersten  Classe  anzunehmen 
sei,  was  Cicero  selbst  §.  22  von  der  fünften  sagt:  „neque  ab 
e  o  divelli  possunt."  Statt  in  der  folgenden  Note  zu  schreiben : 
„causa ,  Sache,  Verhältniss,"  was  im  Lateinischen  wohl 
res  oder  ratio  verlangte,  würde  ich  sagen:  „ca«/sa,  i.  e.  id 
quod  petunt,  das  was  sie  suchen."  Gleich  weiter  versteht  Hr. 
H.  das  urgent o  wie  seine  Vorgänger  „von  den  prachtvollen 
Tafelgeschirren  mit  ciseiirter  Arbeit.''  Wird  in  irgend  einer 
Stelle  aus  den  anderweitigen  Quellen  die  „ciselirte  Arbeit 
dieser  Tafelgeschirre1-'  speciell  erwähnt '?  Ich  kann  mich  keiner 
erinnern.  Darf  man  argenlo  nicht  einfach  vom  Gel  de  ver- 
stehen'? Mir  wenigstens  wäre  es  auffällig,  wenn  von  Leuten, 
die  als  locupletes  eingeführt  werden,  bei  näherer  Detailirung 
nur  deren  Landgüter,  Gebäude  und  Sclaven  genannt  würden, 
dagegen  das  Geld  unerwähnt  bliebe.  —  In  conviviis  appara- 
tis  c.  9.  §.  20  sieht  Hr.  II.  auch  „die  Ausstattung  des  Speise- 
saales." Aber  diese  ist  wohl  schon  im  vorhergehenden  „aedi- 
ficant  tamquam  bcati''  enthalten.  —  Zu  „genus  turbulentum" 
e.  10.  §.  21  wird  nach  Benecke's  Vorgange  beigeschrieben: 
„heisst  hier  kaum  unruhig,  sondern  buntscheckig."  Aber 
diess  ist  in  diesem  Sinne  nur  in  gemeiner  Volkssprache  üblich, 
die  sich  in  Ausdrücken  zeigt,  wie  „das  ist  eine  buntsche- 
ckige Wirthschaft;  hier  geht  es  bunt  zu."  Für  die  Staats- 
rede ist  der  Ausdruck  nicht  edel  genug,  und  wäre  ausserdem 
schon  im  vorhergehenden  varium  enthalten.  Passender  schiene 
„wirr  oder  verworren;"  aber  ich  sehe  keinen  Grund,  war- 
um man  von  der  eigentlichen  Bedeutung  unruhig,  das  bei 
uns  eben  so  gebraucht  wird,  abgehen  soll,  da  ja  im  gleich  Fol- 
genden mancherlei  lurbae  dieser  Classe  erwähnt  werden.  Es 
wird  daher  einfach  zu  deuten  sein:  „die  vierte  Classe 
e  n  t  h  ä  1 1  g  a  r  mannigfaltige,  gemischte  und  unruhige 
Leute.'1,  Bei  dem  Satze:  „Qui  homines  primum ,  si  stare  nou 
possunt,  corruant"  etc.  ist  auch  hier  die  Erinnerung  zu  lesen, 
dass  diess  zwar  ohne  darauf  folgendes  deinde  gesagt,  aber  das 
letztere  in  anderer  Redewendung  mit  den  Worten  Nam  illud 
tion  iritelligo  etc.  enthalten  sei.  „Cicero  bedeutet  ihnen,  sie 
mögen  erstlich  in  aller  Stille  zu  Grunde  gehen ;  zweitens  nicht 
glauben,  dass  auch  Andere  mit  ihnen  zu  Grunde  gehen  müs- 
sen."   Meine  Zweifel  sind  folgende:  erstens  schiene   mir  dazu 
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«las  „genus  turbulent  am"  und  „corruanl"  und  die  sprüchwört- 
liche Redeweise  nicht  recht  zu  passen ;  sodann  finde  ich  in  den 
mit  zweitens  eingeführten  Worten  nicht  ganz  den  Gedanken 
des  Cicero,  da  bei  diesem  das  ,,perire  turpiter^  und  „minore 
dolore  cum  multis"  die  Hauptbegriffe  enthält;  drittens  erwar- 
tete icli  für  diesen  Sinn  eine  andere  Wortstellung,  etwa:  pri- 
main autein  isti  homines  cet.  Daher  habe  ich  geglaubt,  dass 
das  primum  blos  zu  corruant  gehöre:  „sie  mögen  gleich  an- 
fangs zusammenstürzen,  d.  i.  beim  ersten  Angriffe,"1  die 
sprüchwörtliche  Redensart  aber  tropisch  stehe:  so  dass  sie  dem 
Staate  so  wenig  als  möglich  Nachtheil  bringen.  Erst  bei  dieser 
Erklärung  gäbe  mir  die  folgende  Begründung  mit  nam  den  ge- 
eigneten Sinn.  In  §.  22:  „de  complexu  eins  ac  sinu,  wie  auch 
wir  sagen:  seine  Busenfreunde1*  ist  nur  das  letztere  wiederge- 
geben, so  dass  wohl  für  de  complexu  eins  seine  Lieblinge 
hinzukommen  muss,  so  wie  de  eins  dilectu,  seine  Auser- 
wählten." Und  statt  Muret's  lateinischer  Erklärung  wäre 
doch  besser  kurz  deutsch  zu  sagen  „mit  Anspielung  auf  unzüch- 
tige Liebe. u  Für  die  bene  barbat os  wiederholt  Hr.  H.  die  Be- 
merkung, es  sei  „gegen  die  römische  Sitte,  nach  welcher  der 
erste  Bart  im  21.  Lebensjahre  abgelegt  wurde  und  man  bei 
den  höheren  Ständen  nur  in  der  Trauer  den  Bart  wachsen  zu 
lassen  {barbam  promUlere)  pflegte."  Diess  Alles  scheint  mir 
hier  entbehrlich  zu  sein.  Denn  wenn  Cicero  den  langen 
Kinn  hart  oder  überhaupt  einen  starken  und  struppigen 
Bart  gemeint  hätte,  so  würde  er  wohl  ein  barbam  prominen- 
tes oder  longam  barbam  alentes  oder  Aehnliches  gesetzt  haben. 
Aber  derselbe  passt  nicht  für  die,  welche  pexo  capillo ,  ?iitidt\ 
ja  so  drollige  und  zärtliche  Knäblein  (pueri  tarn  lepidi 
ac  delicati)  genannt  werden.  Nimmt  man  dazu  die  Parallelen 
ep.  ad  Attic.  1,  14,  5:  barbatuli  iuvenes,  und  pro  Coelio  14, 
33:  qui  barbula  delectantur ,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass 
der  Redner  auch  hier  unter  bene  barbati  verstanden  habe  die 
„barbulam  delicatam  alentes,  mit  einem  Stutze rbärt- 
chen."  —  Aus  dem  Citate  c.  ll.  §.  24  „gladiatori  confecto, 
vergl.  c.  lu  werden  Schüler  das  Richtige  noch  nicht  entneh- 
men können,  weil  der  Zusammenhang  beider  Stellen  etwas  ver- 
schieden ist.  Ich  hätte  desshalb  hier  hinzugesetzt :  „confectus, 
i.  e.  viribus  destitutus,  kraftlos,  saucius ,  i.  e.  vino  obrutus, 
gelähmt."  So  etwa  scheint  mir  nach  dem  Zusammenhange 
die  Unterscheidung  zu  sein.  Sollte  die  Note:  „copias,  reiche 
Mittel ;  ornamenta  =  apparattts0,  ganz  richtig  sein ,  so  müsste 
wohl  auch  im  Lateinischen  bei  copias  das  entsprechende  Attri- 
but stehen.  So  aber  suche  ich  den  Begriff  des  Reichthums 
mehr  in  ornamenta,  vergl.  §.  18  rebus  omnibus  ornatus  et  co- 
piosus,  so  dass  die  drei  Begriffe  sich  so  unterschieden  :  „copias  = 
vires,   Mittel;    ornamenta  =   divitias;   praesidia  =  ea,  unde 
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petimus  auxllinrn,  Hülfsquellen."  Zu  §.  25:  ,,hinc  constantia^ 
illiiic  furoru  hätte  ich  beigefügt:  „kaltblütige  Festigkeit 
und  wüthende  Hitze,"  weil  in  der  Parallele  der  Gegensatz 
etwas  anders  lautet.  Das  folgende:  „bona  spes  cum  oraniura 
rerum  desperatione  confligit"  scheint  mir  keineswegs,  wie  Hr. 
Halm  mit  Nägelsbach  latein.  Stil.  S.  48  annimmt,  für  das  ein- 
fache: „Hoffnung  kämpft  mit  der  Verzweiflung"  gesetzt  zu 
sein.  Denn  spes  war  auch  bei  den  Catilinariern ,  sonst  hätten 
sie  die  Verschwörung  nicht  angefangen,  wie  Sallust.  58  den 
Catilina  selbst  sagen  lässt:  „magna  me  spes  victoriae  tenet;" 
aber  diese  Hoffnung  war  schlecht  begründet;  desshalb  sagt 
Cicero  „bona  spes,"  abgesehen  davon,  dass  spes  auch  in  raa- 
lam  partem  gebraucht  wird.  Und  das  omnium  rerum  despera- 
tio  ist  ein  Aequivalent  für  das  deutsche  Attribut:  „die  voll- 
kommenste Verzweiflung."  —  C.  12.  §.  26  hat  Hr.  II.,  von 
Ernestfs  Bedenken  ausgehend,  die  Worte:  „quamquam  animo 
meliore  sunt  quam  pars  patriciorum"  in  eine  beschränkende  Pa- 
renthese verwandelt  und  den  Hauptsatz  „tarnen  continebuntur" 
auf  den  Relativsatz  „quam  .  .  .  putavit"  bezogen.  Aber  eine 
solche  Construction  wird  Jedem  gezwungen  und  unnatürlich  er- 
scheinen. Warum  soll  man  nicht  erklären  dürfen:  „Die  Gla- 
diatoren werden,  obgleich  sie  einen  besseren  Muth  be- 
sitzen, daher  mehr  zu  fürchten  sind,  als  ein  Theil  der 
Patricier  [die  im  Lager  des  Catilina  sich  befinden],  doch  durch 
unsere  Macht  im  Zaume  gehalten  werden,  d.  h.  dadurch, 
dass  wir  ihre  Massen  durch  Vertheilung  derselben  in  die  Mu- 
nicipalstädte  gebrochen  haben."'  Ich  sehe  keinen  Grund ,  warum 
diese  Erklärung  die  theilweise  auch  in  „;>/  ospiciensu  eine  Stütze 
hat,  zu  verwerfen  sei.  Benecke's  Einwand  will  nichts  bedeu- 
ten. —  Durch  die  Conjectur  „hoc  spec/aL'äii  statt  des  hand- 
schriftlichen exspeclaiit ,  welche  Hr.  II.  §.  27  in  der  Note 
hinzufügt ,  würde  die  in  lenitas  liegende  Personifikation  ge- 
schwächt werden.  Denn  wenn  Cicero  nicht  diese  ganz  beson- 
ders hervorheben  wollte,  so  würde  er  wohl  exspeetavi  gesetzt 
haben.  —  Cap.  13.  §.  29  wundere  ich  mich,  dass  Hr.  II.  hat 
wiederholen  können:  „signißeaiionibus ,  über  welche  Näheres 
Nichts  bekannt  ist."  Denn  da  hier  von  einem  Versprechen 
im  Vertrauen  auf  die  Götter,  also  von  der  Zukunft  die  Rede 
ist,  so  leuchtet  ein,  dass  Cicero  dieselben  Andeutungen 
meine,  die  er  III.  §.  18  f.  so  vortrefflich  benutzt  hat,  und  dass 
er  durch  Berührung  der  Sache  an  dieser  Stelle  sich  gleichsam 
den  Weg  bahne  für  die  „lumina  orationis"  in  der  dritten  Rede. 
Möglich  indess,  dass  er  erst  beim  späteren  Niederschreiben  der 
Rede  hier  diese  Wendung  hinzugefügt  habe,  um  eben  für  den 
Glanzpunkt  der  dritten  Bede  eine  vorbereitende  Motivirung  zu 
haben  und  dadurch  den  Eindruck  aufs  Volk  zu  verstärken. 
[Scbluss  folgt  im  nächsten  Heft.] 
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Dicss  Buch,  ohne  alle  Vorrede,  enthält  in  alphabeti- 
scher Anordnung  nach  den  deutschen  Namen  der  Gegenstände 
eine  Erklärung  der  in  Schriften  und  Kunstwerken  der  Inder, 
Perser,  der  semitischen  Völker,  der  Aegypter,  Griechen,  Rö- 
mer, Deutschen  und  Skandinavier  vorkommenden  Sinnbilder. 
Ausgeschlossen  oder  wenig  berücksichtigt  sind  die  christlichen 
und  mittelalterlichen.  Das  Volk,  dem  ein  Sinnbild  angehört, 
ist  immer  genannt  oder  aus  dem  Zusammenhange  deutlich.  Häu- 
tig sind  erklärende  Stellen  der  Schriftsteller,  selten  die  Kunst- 
werke und  noch  seltener  Stellen  neuerer  Schriftsteller,  die  den 
Gegenstand  ausführlicher  behandelt  haben,  angeführt.  Vorzugs- 
weise sind  die  in  der  Religion  und  Mythologie  vorkommenden 
Sinnbilder  behandelt  und  es  schliesst  sich  das  Buch  in  Form 
und  Inhalt  der  Mythologie  des  Verfassers  als  Ergä'nzug-  an.  Es 
scheint  wie  diese  für  Künstler,  Liebhaber  der  alten  Kunst  und 
für  Gebildete  überhaupt  geschrieben  zu  sein. 

Dass  das  Buch  in  der  angedeuteten  Tendenz  brauchbar, 
dafür  bürgt  der  Name  des  Verf.,  und  dass  es  Verbreitung  fin- 
den werde,  lässt  sich  um  so  mehr  erwarten,  da  es,  so  viel 
Ref.  bekannt,  in  seiner  Art  das  erste  und  also  das  einzige 
ist.  Wünschenswerther  wäre  es  indess  gewesen,  dass  eine  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  des  Gegenstandes  vorhergegangen  wäre. 

Es  giebt  zwar  aus  früherer  Zeit  eine  reiche  Litteratur 
ähnlicher  Art,  unter  dem  Titel:  Emblcmata  oder  Symbola  und 
Iconologia  von  Andreas  Alciatus,  Ccsar  Ripa  Perugino,  Joachim 
Camerarius,  J.  Ch.  Delafosse  u.  a.  Es  sind  aber  sämmtlich 
Sammlungen  ziemlich  willkürlich  aus  der  Mythologie,  den  Ele- 
menten alter  Kunst,  den  Classikern,  der  Bibel,  den  Kirchen- 
vätern und  Legenden  zusammengesetzter  Allegorien  zum  prakti- 
schen Gebrauche  der  Künstler.  Historisch  sind  neuerdings  die 
Symbole  der  christlichen  Mythologie  und  Religion  wiederholt 
zusammengestellt  und  erklärt,  und  diesen  schliesst  sich  das 
vorliegende  Werk  gewissermaassen  als  Ergänzung  an ,  indem  es 
die  Symbole  der  vorchristlichen,  meist  heidnischen  Völker  zu- 
sammenstellt, die,  wenn  auch  in  sich  sehr  verschieden,  in  die- 
sem Gegensatz  als  ein  Ganzes  aufgefasst  werden  können. 

Wenn  nun  auch  die  lexicalische  Form  bei  einem  Gegen- 
stande, der  noch  nicht  wissenschaftlich  gestaltet  ist,  um  so  an- 
gemessener erscheint,  da  sie  selbst  dem  wissenschaftlichen  For- 
scher besser  zum  Handgebrauchc  dient,  so  muss  man  doch  be- 
dauern ,  dass  der  Verf.,  abgesehen  von  den  Lücken  im  Einzelnen, 
nicht  in  einem  vorauszuschickenden  allgemeinem  Theile  sowohl 
über  den  Begriir  des  Sinnbildes  und  die  Ausdehnung,  in  wel- 
cher er  den  Begriff  nimmt,  als  über  den  Unterschied  sich  ausge- 
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sprochen  hat,    der  in   der   Auswahl    und   Anwendung  hei  den 
verschiedenen  Völkern    und   innerhalb   desselben   Volkes   obge- 
waltet   hat.     Dieser    Unterschied    entspricht    offenbar  dem   der 
Religion,  es  kommen  ausserdem  aber   die   kleinasiatischen  Ver- 
hältnisse   und     sprachlichen    Eigenthümlichkeiten     in  Betracht. 
Völker,  bei  denen  die  grösseren  Himmelskörper  die  Hauptgöt- 
ter waren  oder  den  Mittelpunkt  der  Religion  bildeten,  wie  bei 
der   Mehrzahl   der   semitischen    Völker  der   Fall   war,   müssen 
eine  andere  Symbolik  haben ,  als  die  indogermanischen  Völker, 
die  den  Mittelpunkt  des  göttlichen  Lebens  in    der   Atmosphäre 
oder  in  der  Erde  suchten.     Der  Süden    wiederum  mit  Palmen, 
Tigern  und    Löwen   andere    als   der   Norden ,   dem  mit   andern 
klimatischen    Verhältnissen    auch    andere  Thiere    eigen   waren. 
Die  Synonymik  endlich,    da   in   anderen   Sprachen   ganz    andere 
Dinge  mit  gleichen  oder    verwandten   Namen    bezeichnet    wer- 
den, musste  den  grössten  Einfluss  auf  die   Symbolik   üben,  wie 
diess  von  den  Aegyptern  ausgemacht  scheint  und   bei  den  Grie- 
chen wohl  mehr  der  Fall  war  als  der  Ref.   annimmt,   wesshalb 
wir  auch  gewünscht  hätten ,  die  Namen  in  den  Originalsprachen, 
wenigstens  im   Griechischen   und    Lateinischen    hinzugefügt   zu 
sehen.     Während  z.  B.  die  Schlange,  ohne  Zweifel  als  giftiges 
Thier,  hei  den  Persern  und  Juden  Symbol   des  bösen  Princips 
war,  finden   wir  dieselbe  bei    den   Aegyptern,   wie    der   Verf. 
selbst    vermuthet,    aus   sprachlichen    Gründen    als   Symbol  des 
guten  Princips  (Agathodämon).     Bei  den  Griechen  vereinigt  sie 
beides ,  was  vom  Verf.  nur  ungenügend  erklärt  wird ,  aus  Forch- 
hammer's    Darstellung    (Hellenica) ,   die    mit   demselben   Namen 
ursprünglich  den  Fluss   und   die    Schlange   (fipaxwv   v.  doewea, 
rpf^ö)    bezeichnet   sein   lässt ,    vollständig   klar   wird ,    da   der 
Fluss  bald  befeuchtend  segnet,  bald  überschwemmend  alles  um- 
her zerstört.    Man  vergleiche  nur  die  Schlange  der  Athene  und 
Asklepios  mit  dem  pythischcit  Drachen   und   dem    von    Kadmos 
erstochenen.      Man   könnte   auch   versuchen,  die   verschiedenen 
Arten  von   Symbolen,    wie  religiöse  und    politische,    physische 
und  ethische  zu  unterscheiden.     Besonders  aber  muss  auch  der 
Zeitunterschied  berücksichtigt  werden :  manche  und   gerade  die 
ältesten    mythischen    Symbole   sind   selbst   den    Griechen   nicht 
mehr  verständlich  geblieben,  andere  blieben  es  immer,  manche, 
besonders  ethische,  sind  später  entstanden. 

Wir  haben  ferner  zu  beklagen ,  dass  der  Verf.  fremde  An- 
sichten ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Wir  geben  gern 
zu,  dass  diess  in  einer  populären  Mythologie,  da  jedes  selbst- 
ständige mythologische  Buch  eine  andere  Erklärung  giebt,  sein 
Bedenken  haben  mag  und  desshalb  schwer  ist,  eine  Grenze  zu 
finden  und  die  nöthige  Klarheit  zu  bewahren;  allein  der  Verf. 
konnte  in  diesem  Werke  um  so  eher  darauf  eingehen,  da  er 
selbst  oft  in  seiner  Erklärung  schwankt   oder   ganz   rathlos  ist, 
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zumal  wenn  eine  Ansicht,  wie  die  Forchhammer'sehe,  so  viel 
bis  daliin  dunkle  Rä'thsel  löst  und  gerade  für  die  Symbolik  in 
dem  Doppelsinne  der  ältesten  Sprache  ein  ganz  neues  Princip 
aufstellt.  Allerdings  ist  in  solchem  Buche,  wie  der  Verf.  es 
wohl  beabsichtigte ,  der  gelehrte  Apparat  zu  vermeiden  oder 
wenigstens  zu  verbergen.  Hat  aber  der  Verf.  sich  nicht  ge- 
scheut, häufig  und  in  der  That  auf  eine,  wie  wir  glauben,  auch 
den  Laien  nicht  störende  Weise  seine  Quellen  in  alten  und 
neuen  Schriftstellern  anzuführen,  warum  hat  er  sie  in  andern 
Stellen,  wo  sie  viel  ferner  liegen,  nicht  angeführt'?  liier  kön- 
nen wir  ihn  von  einer  uns  unerklärbaren  Inconsequenz  nicht 
freisprechen.  Glaubte  er  sich  in  der  Erklärung  des  Auges  bei 
Welcker's  Ansicht,  der  darin  ein  Symbol  der  Wachsamkeit  nach- 
gewiesen, beruhigen  zu  müssen,  und  Gerhard's  Ansicht  von  der 
Bacchischen  Beziehung  (Auserlesene  Vasenbilder.  I.  Taf.  8.  38 
und  49)  unerwähnt  lassen  zu  können,  so  werden  doch  selbst 
Gelehrten  die  Stellen  vom  Beil  des  Zeus  von  Alobranda  und 
des  Apollon  von  Tenedos  eben  nicht  geläufig  sein.  Wollte  er 
kurz  sein,  so  genügte  eine  Ilinweisung  auf  Tresor  de  Numis- 
matique  et  de  Gljptique,  Galerie  mythologique  S.  52,  oder  da 
das  Werk  in  wenigen  Händen,  hätte  eine  Hinweisung  auf  Eckhel 
oder  Mionet  genügt.  Solche  Beziehungen  auf  andere  Schriften 
hätten  den  Verf.  theils  weiter  geführt,  theils  auch  zu  der  Vor- 
sicht veranlasst,  die  Bedeutsamkeit  nicht  zu  weit  zu  verfolgen. 
Diess  zeigt  das  Beispiel  der  Gans  und  Ente.  Jahn  „Lieber  zwei 
zu  Athen  gefundene  Bildwerke  in  Marmor"  in  den  Berichten 
der  K.  S.  Gesellsch.  d.  W.  1848.  S.  41. 

Da  ein  Werk,  wie  der  Verf.  geliefert,  zumal  für  den  Ar- 
chäologen ein  wirkliches  Bedürfniss  ist  und  gewiss  bald  eine 
neue  Bearbeitung  oder  ein  umfassenderes  Buch  der  Art  zu 
hoffen  steht,  wird  es  nicht  unangemessen  sein,  auch  auf  den 
materiellen  Inhalt  etwas  näher  einzugehen,  wobei  sich  zugleich 
Anlass  bieten  wird,  das  ausgesprochene  Urtheil  weiter  zu  be- 
gründen ,  wenn  auch  von  einer  vollständigen  Kritik  oder  Er- 
gänzung nicht  die  Bede  sein  kann.  Auch  beschränkt  sich  Ref. 
auf  das  Griechische :  auch  möchte  der  Aegyptulus  noch  viel 
mehr  vermissen. 

Mit  Interesse  haben  wir  gelesen,  wie  der  Verf.  in  dem 
Baume  das  Symbol  des  Jahres  und  daher  auch  grössere  Zeit- 
perioden erkennt,  daraus  die  Beziehung  auf  Astronomie ,  welche 
die  Jahrescyklen  berechnet,  und  daraus  wieder  die  auf  Kennt- 
niss  und  Wissen  überhaupt  ableitet  und  andererseits  aus  dem 
Begriffe  der  Zeit  den  Baum  als  Symbol  des  Lebens  erklärt. 
Da  wir  auf  Aegypten  verwiesen  werden,  dessen  Chronologie 
weit  über  die  biblische  hinausgeht,  so  darf  es  allerdings  nicht 
befremden ,  dass  der  Baum  gerade  in  der  uns  bekannten  ältesten 
Urkunde  der  Genesis  schon  in  der   abgeleiteten  Bedeutung  als 
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Symbol  der  Erkenntniss  und  des  Lebens  vorkommt.  Und  wenn 
der  Baum  des  Lebens  mebr  auf  Persien  zurückweist,  so  ist  auch 
da  ägyptischer  Einfluss  denkbar,  oder  das  Symbol  muss  über- 
haupt in  die  Urzeit  zurückgehen.  Wenn  ferner  die  Laubkränzc 
in  den  griechischen  Kampfspielen  und  die  Palme  in  den  Händen 
der  Sieger  auch  aus  Aegyptcns  Vorgange  erklärt  wurde,  so  ist 
das  um  so  wahrscheinlicher,  da  früher  bei  den  Griechen  nur 
die  Binde  den  Sieger  ehrte.  Da  bei  den  Aegyptern  ähnliche 
Kampfspiele  herkömmlich,  ist  die  Annahme  solcher  Sitte  von 
ihnen  bei  den  Griechen  erklärbar,  zumal  da  der  Einfluss  Ae- 
gyptens  auf  die  griechischen  Kampfspiele  historisch  beglaubigt, 
denn  es  haben  die  Eleer  die  Aegypter  über  die  Kampfgesetze 
befragt,  Herod.  II.  160. 

Ungern  vermissen  wir  in  diesem  ganzen  Abschnitte  jede 
Quellenangabe.  Es  genügt  eine  Ilinweisung  auf  Krause's  Olym- 
pia S.  157  u.  f.,  eine  Stelle,  aus  welcher  zu  berichtigen,  dass 
über  den  Gebrauch  der  Palme  bei  den  Griechen  schon  in  älte- 
rer Zeit  Zeugnisse  keineswegs  fehlen.  Uebrigens  wäre  diese 
Sache  besser  beim  Kranze  abgehandelt.  Wir  bemerken  nur 
noch,  dass,  wenn  diese  Ableitung  der  Siegeskränze  sich  sicher 
begründen  lässt,  ein  nicht  unwichtiges  Moment  für  die  chrono- 
logische Bestimmung  mancher  Vasen  gefunden  ist. 

Von  Bäumen  speciell  bei  den  Griechen  ist  gar  nicht  die 
Rede.  Und  doch  sind  Bäume,  namentlich  auf  Vasen,  häufig 
von  symbolischer  Bedeutung,  besonders  war  die  Bedeutung  des 
Blätterlosen  zu  besprechen.  Neu  und  beachtenswerth  ist  die 
Beziehung  der  Trompete  und  Flöte  auf  Athene.  Wenn  dem 
Herakles  blos  desshalb  die  Neigung  zum  Trunk  angedichtet 
sein  soll,  weil  ihm  der  Becher  als  Sinnbild  des  Sonnenschiffs 
geweiht  gewesen,  so  fragt  man  doch  weiter,  was  hat  er  mit 
der  Sonne  zu  thun'?  Mag  man  ihn  nun  unmittelbar  für  einen 
Sonnenheros  oder  nur  für  die  austrocknende  und  desshalb  rei- 
nigende Kraft  halten,  in  beiden  Fällen  bewirkt  er  die  Verdun- 
stung der  Feuchtigkeit,  welche  in  der  Mythologie  mehrfach 
als  ein  Trinken  gefasst  wird.  Forchhammer's  Hellen.  I.  S.  53. 
Warum  ist  auch  hier  die  Hauptstelle,  Siesich.  bei  Athen.  469, 
weggeblieben  ? 

Die  Blume  ist  als  Sinnbild  der  Bräutlichkeit  und  Ver- 
mählung gewiss  zu  enge  gefasst.  Es  genügt,  an  die  Bekränzung 
mit  Blumen  bei  Trinkgelagen  und  an  die  unvermählten  und  doch 
oft  Blumen  tragenden  Chariten  zu  erinnern.  Vergl.  Gerhard 
auserles.  Vasenb.  I.  S.  128  u.  f.  Hier  hätte  noch  der  Spes 
erwähnt  werden  müssen,  zumal  da  das  Wort  Knospe  fehlt. 

Vom  Bock  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  die  Ueber- 
schrift  wohl  heissen  sollte:  „Sinnbild  der  Zc  ugungskraft," 
und  von  der  Bohne,  dass  der  in  diesem  Abschnitte  gegen  die 
Kirchenväter    ausgesprochene   Vorwurf,   zum  wenigsten  gesagt, 
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ungerecht  ist:  denn  wie  konnten  sie  den  Neiden,  die  das  Ilei- 
dentluim  doch  wenigstens  eben  so  gut  kennen  mussten,  als  sie, 
etwas  „aufschwatzen''1'  wollen;  die  geringste  Unwahrhaftig- 
keit  hätte  sie  ja  den  Zweck,  die  Heiden  zu  bekehren,  verfeh- 
len lassen.  Sprechen  doch  schon  in  früher  Zeit  Pbilosophen, 
wie  Xenophanes  und  Ileraklit ,  eben  so  scharf  als  die  Kirchen- 
väter  und  sind  unter  diesen  doch  Männer,  die  selbst  früher 
Heiden  gewesen,  wie  Arnobius. 

Der  Artikel  „Cicade"  enthält  manches  Eigenthüm liehe 
und  führt  einmal  ein  einzelnes  Kunstwerk  an,  „wie  Odysseus 
dem  Hunde  eine  Heuschrecke  hinhält,"  ohne  es  nachzuweisen, 
obgleich  es  schwerlich  als  allgemein  bekannt  angenommen  wer- 
den darf. 

Leber  den  Delphin  hätte  wohl  Forchhammer's  Ansicht 
Erwähnung  verdient,  Hell  S.  154.  Apollon's  Ankunft  in  Del- 
phi S.  13. 

Im  Artikel  Ei  hätte  das  orpbische  Weltei  nicht  fehlen  sol- 
len, mag  es  aus  Aegypten  stammen  oder,  wie  das  Ei  der 
Leda  dafür  zu  sprechen  scheint ,  auch  griechischen  Ursprungs 
sein :  denn  im  Mythos  der  Dioskuren  möchten  wir  Spuren  einer 
Kosmogonie  erkennen. 

Den  Silenos  von  Esel  abzuleiten,  ist  mehr  als  bedenk- 
lich, am  wenigsten  genügt  dazu  die  Darstellung  desselben  in 
zottigem  Gewände,  welche  nur  der  scenischen  Darstellung  an- 
gehört. Ist  Silenos  ursprünglich  personificirter  Ausdruck  des 
Schlauches,  wie  Ref.  glaubt,  so  ist  seine  Verbindung  mit  dem 
Esel  als  Lastthier  von  selbst  verständlich.  Er  heisst  Lehrer 
des  Dinonysos ,  weil  der  Wein  im  Schlauch  aufbewahrt  und  da- 
durch verbessert  wird.  Doch  genügt  diess  nicht ,  um  des  Esels 
sonstige  Beziehung  zum  Dionysos  und  namentlich  zum  Hephä- 
stos  zu  erklären:  denn  wie  er  unmittelbares  Sinnbild  der  Zeu- 
gung sein  sollte,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  da  doch  der  Esel 
keineswegs  fruchtbar  und  das  Maulthier,  was  hier  unverkennbar 
(Gerh.  auserles.  Vasenbild.  I.  Tai".  38  und  58),  zeugungsunfähig 
ist.  Bis  Besseres  gefunden  wird,  ist  Forchhammer  (Hellen. 
S.  328  und  342)  zu  beachten,  der  in  dem  Wortstamm  (ovog) 
die  Bedeutung  der  Nässe  und  Ausdünstung  findet.  Aber  wenn 
das  auch  nicht  zu  allgemein  gefasst  ist ,  so  geht  es  doch  nur  auf 
den  Esel:  bei  Dionysos  und  Hephästos  findet  sich  auf  alten  Denk- 
mälern das  Maulthier  (oQSvg)  häufiger;  da  scheint  die  Sprach- 
verwandtschaft auf  die  Berge  (op^)  als  Träger  der  Feuchtig- 
keit zu  führen,  wo  auch  die  meisten  Gewitter,  die  im  Hephä- 
stos personificirt,  am  stärksten  und  häufigsten. 

Ueber  die  Farben  wäre  noch  viel  zu  sagen  gewesen, 
besonders  vom  Standpunkte  der  ägyptischen  Religion. 

Vom  Haar  ist  zu  kurz  gehandelt ;  es  bedarf  kaum  der 
Erwähnung,  wie  bedeutungsvoll  die  verschiedene  Art,  das  Haar 
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zu  tragen :  man  denke  nur  an  Zeus ,  Poseidon  und  Hades.  Der 
Bart  fehlt  ganz,  und  die  Locke  des  Nisos  konnte  auch  erwähnt 
werden. 

Wie  der  Verf.  heim  Thorshammer  den  Hammer  oder 
die  Axt  des  Hephästos,  die  doch  ursprünglich  dieselbe  Bedeu- 
tung hat ,  vergessen  konnte ,  ist  kaum  zu  begreifen. 

Lieber  den  Hasen  vergl.  Gerh.  auserl.  Vasenbild.  I.  S.  186. 

Das  Einhorn  für  eine  Zusammensetzung  erklärt  zu  sehen, 
ist  Ref.  aufgefallen,  da  dasselbe  wie  von  Aelian.  Hist.  Anim. 
VII.  8  und  Plinius  H.  N.  VIII.  32  als  existirend  angegeben,  auch 
von  neueren  Reisenden  wieder  gesehen  und  von  den  Naturhi- 
storikern in  dem  nach  Verlust  eines  Hornes  häufig  einhörnig 
vorkommenden  Gnu ,  das  auch  den  ägyptischen  Abbildungen 
entspricht,  wieder  erkannt  ist. 

In  der  Erklärung  des  Füllhorns  scheint  uns  der  Verf. 
auf  einem  Irrwege.  Das  Hörn  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit 
ist  ursprünglich  griechisch  und  hängt  mit  dem  Hörn  als  Symbol 
der  Stärke,  das  ursprünglich  orientalisch,  gewiss  nicht  zusam- 
men. Es  ist  auch  ein ,  ich  möchte  sagen ,  sprachlich  vermitteltes 
Sinnbild,  wie  die  Schlange  und  so  vieles  andere  im  Griechi- 
schen. Hörn  bezeichnete  ursprünglich,  wie  gerade  der  Mythos 
vom  Acheloos  zeigt,  offenbar  von  der  Aehnlichkeit  der  ge- 
krümmten und  spitzauslaufenden  Gestalt,  das  Seitenthal  eines 
Flusses,  der  selbst  als  Stier  vorgestellt  ward,  wohl  von  der 
Aehnlichkeit  des  Brausens  mit  dem  Brüllen  des  Stieres.  Von 
Bächen  durchzogene  Thäler  zeichnen  sich  aber  durch  Frucht- 
barkeit aus.  Der  Mythos  vom  Ilorn  der  Ziege  der  Amalthea, 
auf  welchen  auch  das  Füllhorn  zurückgeführt  wird,  führt  auf 
denselben  Ursprung.  Vergl.  Forchhammer  Hellen.  217  u.  23. 
Doch  ist  hier  nur  der  Wasserspruug  zu   beachten. 

Leber  den  Stab  wollen  wir  auf  Chr.  Fr.  Hermanni  disp. 
de  seeptri  regii  anüquitate  et  origine  verweisen. 

Besonders  mager  ist  der  Artikel  Kopfbinde  und  Kranz. 
Wenn  auch  schon  unter  verschiedenen  Artikeln  vom  Kranze 
die  Rede  gewesen,  so  ist  doch  der  Stoff  viel  reicher,  als  hier 
auch  nur  angedeutet.  Das  fünfzehnte  Buch  des  Athenaeus  hätte 
mehr  benutzt,  namentlich  die  Stellen  Sappho's  und  des  Aristo- 
teles S.  674  beachtet  werden  sollen.  Nicht  einmal  der  Unter- 
schied zwischen  Laub-  und  Blumenkränzen  ist  erwähnt.  Dem, 
was  bereits  zum  Artikel  Baum  gesagt,  fügen  wir  nur  die  Hin- 
weisung  auf  Gerh.  auserles.  Vasenbild.  I.  S.  69  hinzu.  In  der 
Erklärung  der  Krähe  möchte  Ref.  noch  weiter  zurückgehen 
auf  die  Mehrsinnigkeit  des  Wortes  xogeovy  Krähe,  Jungfrau 
und  Kranz,  und  wenn  auch  nicht  mit  Forchhammer  Hellen. 
S.  294.  303  und  340  die  Ableitung  von  xsiQca  und  vvr\  anzu- 
nehmen oder  mit  dem  Verf.  die  Krähe  blos  wegen  Sprachähn- 
lichkeit Sinnbild  der  Jungfrau  geworden,  so  ist    doch    sachlich 
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und  sprachlich  ein  Zusammenhang  unverkennbar.  Die  Beziehung 
der  Krähe  auf  den  Regen  kann  in  dem  Anzeigen  des  Regens 
durch  die  krähe  ihren  Grund  haben.  Thau  und  Regen  aber 
finden  wir  häufig  in  Jungfrauen  personificirt.  Man  denke  nur 
an  die  Töchter  des  Atlas,  Kekrops,  Erechtheus.  Durch  den 
Kranich   scheint  auch  der  gleichnamige  Tanz  bezeichnet. 

Nora  Löwen  wäre  Forchhammer's  Erklärung  zu  berück- 
sichtigen. Dasselbe  gilt  vom  Stein  und  Versteinern.  Leim 
Schwan  durfte  die  Beziehung  auf  die  Wolke  nicht  fehlen,  mag 
man  an  den  Heros  Kyknos  oder  an  die  Schwäne  des  Apollon 
denken,  beim  Speer  der  Römer  die  auf  Juno.  Dass  der 
Spiegel  eine  religiöse  Bedeutung  hat,  ist  allgemein  anerkannt 
und  fehlt  doch;  wie  oft  ist  von  mystischen  Spiegeln  die  Rede'? 
Erklärt  hat  es  Niemand  als  Klemm,  der,  wenn  Ref.  nicht  irrt, 
annimmt,  es  sei  durch  denselben  das  zum  heiligen  Gebrauch 
bestimmte  Wasser  geweiht,  indem  vermittelst  desselben  das 
Bild  der  Gottheit  auf  das  zu  weihende  Wasser  reftectirt  wurde. 
Manche  Sinnbilder  sucht  man  vergeblich,  so:  Bogen,  Buch 
oder  Dipty  ehon  oder  Tafel,  Korb,  welcher  in  verschie- 
denen Arten  vorkommt,  Reif,  vergl.  Panoska  Argos  Panoptes 
S.  2."),  Löwen  köpf.  Lieber  diesen  und  manches  Andere  s. 
K.  Bötticher  Tektonik  der  Hellenen  Bd.  II.  Abschn.  VIII.  S.  86 
u.  f.  Auch  gehören  wohl  noch  Schale,  Kanne,  Lyra  hierher. 
Eine  so  fruchtbare  als  schwierige  Aufgabe  ist  die  Erklä- 
rung der  Schildembleme,  die  nur  beiläufig  berührt  sind.  Die 
Vergleichung  mit  den  Münzen  spricht  am  meisten  für  wappen- 
artige Städtezeichen,  namentlich  am  Schilde  der  Athene  auf 
den  panathenäischen  Vasen,  auf  denen  vielleicht  das  Stadtzei- 
chen des  Siegers  erst  nach  errungenem  Siege  angebracht  wurde. 
Und  das  Zeichen  der  Stadt  musste  um  so  angemessener  schei- 
nen, da  die  Stadt  als  Siegerin  pflegte  ausgerufen  zu  werden. 

Doch  wollten  wir  alle  abweichenden  Ansichten  hier  geltend 
machen  und  alles  Fehlende  ergänzen ,  wir  müssten  ein  Buch 
schreiben.  Das  Gesagte  genügt,  zu  zeigen,  wie  reich  der  Stoff 
für  die  weitere  Bearbeitung  des  Gegenstaudes.  Zwar  würde  dazu 
ein  Buch  \oi\  grösserem  Umfange  erforderlich  sein,  allein  eine 
geringere  Breite  der  Darstellung,  die  für  ein  Lexicon  gewiss 
kein  Vorwurf ,  und  die  Auslassung  mancher  nicht  zur  Sache  ge- 
hörigen Mittheilungen,  wie  z.  B.  die  Artikel  Bär,  Elfenbein, 
Erde,  Halsband  enthalten,  würde  viel  Raum  ersparen. 

Nur  einen  Artikel  wollen  wir  noch  besprechen,  der  bisher 
in  seiner  Wichtigkeit  für  Erklärung  antiker  Kunstwerke  nicht 
gehörig  anerkannt,  wenigstens  im  Deutschen  nirgends  so  be- 
handelt ist,  als  er  verdient,  obgleich  der  Gegenstand  wohl  zu 
reich  und  zu  verschiedenartig  ist,  um  mit  den  Symbolen  zu- 
sammen behandelt  zu  werden.  Er  bietet  Stoff  genug  und  ver- 
dient ein  besonderes  Buch.    Es  ist  diess  die  Mimik  der  Alten 
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wie  wirs  in  einem  Wort  ausdrücken  können.  Hr.  Schwenk  hat 
einen  Theil  derselben  in  dem  Artikel :  „Gebärden ,  Handlungen 
und  Zustände"  behandelt,  indess,  wenn  auch  gar  Verschieden- 
artiges, doch  nur  Bekanntes  zusammengestellt  und  auch  in  die- 
sem ganzen  so  schwierigen  Abschnitte  nur  wenige  Nachweisun- 
gen  gegeben.  Und  doch  sind  anderswo  schon  manche  Einzel- 
heiten erklärt,  die  mit  Hecht  hier  erwartet  werden.  So  fehlt 
der  Ausdruck  des  Abscheus  und  Ekels,  wie  ihn  Jahn  nachge- 
wiesen Lieber  neue  Vasen  der  Leipz.  Mus.,  Berichte  der  K.  S. 
Gesellsch.  der  W.  1847.  S.  287.  Neben  dem  Symbol  der  Hem- 
mung (Verschränkung  der  Hände)  sollte  der  Ausdruck  für  Be- 
freiung von  Hemmnissen  nicht  fehlen,  das  Emporhalten  der 
ausgebreiteten  Hände,  wie  der  Eileithyia  bei  der  Geburt  der 
Athene,  Gerh.  auserles.  Vasenb.  I.  S.  7.  Im  Ergreifen  der 
Hand  scheint  eine  besondere  Bedeutung  zu  liegen,  wenn  man 
die  Hand  an  der  Handwurzel  fasst,  wie  Stackeiberg,  Griech. 
Gräber  Taf.  13.  Es  fehlt  ferner  das  Emporhalten  eines  Zipfels 
des  Gewandes,  besonders  von  der  Spes  bekannt.  Eine  sehr 
sprechende  Stellung  ist  besonders  häufig  auf  Vasen  das  Um- 
wenden des  Kopfes,  das  aber  gewiss  nicht  immer  dieselbe  Be- 
deutung hat;  genauer  bestimmt  wird  die  Bedeutung  durch  den 
Ausdruck  der  Ruhe  oder  Bewegung  und  die  Haltung  der  Hände. 
Man  vergleiche  die  vor  Poseidon  fliehende  Aethra  und  Amy- 
mone,  Gerh.  I.  Taf.  11  und  12.  Beide  fliehen  und  sehen  sich 
nach  dem  Verfolger  um,  Aethra  giebt  durch  die  Hand  Wider- 
stand zu  erkennen ,  der  in  Amymone's  Haltung  nicht  ausgedrückt 
ist.  Ueber  den  Ausdruck  der  Neugierde  vergl.  Jahn  Pantheus 
S.  19.  Die  Nachweisung  der  Bedeutung  der  verschiedenen 
Stellungen  und  Arten,  die  Hände  zuhalten,  würde  grosses  Licht 
in  die  Vasenbilder  bringen.  In  den  tausend  und  aber  tausend  Bil- 
dern liegt  ein  reicher  Stoff  vor  d.  die  Vergleichung  der  mit  Sicher- 
heit erklärten  würde  eine  hinreichend  feste  Grundlage  der  Unter- 
suchung bilden.  Die  Sache  eignete  sich  für  eine  Preisaufgabe. 
Zwar  besitzen  wir  bereits  ein  ausgezeichnetes  Werk  für  diesen 
Gegenstand :  La  Mimica  degli  antichi  investigato  nel  Gestire 
Napolitano  von  dem  verstorbenen  Canonicus  A.  de  Jorio  1831. 
Allein  dasselbe  scheint  in  Deutschland  wenig  verbreitet,  wenig- 
stens findet  man  es  von  den  Archäologen  selten  benutzt.  Auch 
ist  seitdem  der  Stoff  ungeheuer  angewachsen ;  vor  Allem  aber 
müsste  man  den  umgekehrten  Weg  einschlagen  und  nicht,  wie 
er,  die  jetzige  Mimik  zum  Grunde  legen,  da  mancherlei  Unter- 
schiede stattfinden  können,  sondern  von  der  Induction  antiker 
Kunstwerke  ausgehen  und  die  neuem  nur  bestätigend  zu  Hülfe 
nehmen.     Und  da  bietet  de  Jorio  alle  nöthige  Hülfe. 

Diese  Andeutungen   genügen,  um  zu  zeigen,  was  hier  noch 
zu   leisten;  je    bedeutender    das   ist,   desto   weniger  aber   darf 
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auch  das  Verdienst  des  Verf.  verkannt  werden,    hier  die  Bahn 
gebrochen  zu  haben. 

Hamburg.  Christian  Petersen. 


Turnbuch  für  Schulen  als  Anleitung  für  den  Turnunterricht 
durch  die  Lehrer  der  Schulen.     Von  Adolf  Spiess. 

Erster  Theil.  Die  Uebungen  für  die  Altersstufe  vom  sechs- 
ten bis  zehnten  Jahre  bei  Knaben  und  Mädchen.  Basel.  Schweig- 
häuser'sche  Buchhandlung.     1846. 

Zweiter  Theil.  Die  Uebungen  für  die  Altersstufe  vom  zehn- 
ten bis  sechszehnten  Jahre  bei  Knaben  und  Mädchen.     Ibid.  1851. 

Indem    wir   die   oben   bezeichneten  Bücher  an    die   Spitze 
dieses  Aufsatzes  stellen,  erklären  wir   dabei   zugleich,  dass  es 
nicht  unsere  Absicht  ist,  dieselben  zu  receusiren,  sondern   bei 
dieser  Gelegenheit  die  Sache  selbst,  das  Turnen    in  seiner  Be- 
ziehung zur  Schule,  so  weit  es  der  Baum  und  Charakter  einer 
Zeitschrift  zulässt,  zu  betrachten.     Wir  möchten  gern  dadurch 
einen  Stein  zu  dem  Bau  hinzutragen,   an   welchem  der   Schul- 
mann zu    arbeiten    berufen  ist   und  dessen  zweckmässige  Wei- 
terführung   zu   unserer   Zeit    besonders   noth    thut,    damit  der 
Jugend  die  bitteren  Erfahrungen  und  Täuschungen  wo  möglich 
erspart  bleiben ,  welche  uns  Männern  das  ästhetisch-litterarische 
Leben  der  letzten  Jahrzehende  bereitet  hat.    Es  mag  immerhin 
wunderlich  erscheinen,  wenn  ein  Philolog,  der  sich  hauptsäch- 
lich mit  Sprachen  und    Sprachunterricht   abgegeben  hat,   vom 
Turnen  reden  will,  und  die  Turnmeister  von  Fach  mögen   uns 
das  Sprichwort  von  dem  Schuster  und  seinem  Leisten  entgegen- 
halten;   allein   das  Turnen   ist    mehr  noch  als    eine  besondere 
Kunst  von  Fachmännern :  es  ist  eine  allgemeine  Sache   der  Er- 
ziehung und  kann  nur  von  diesem   allgemeinen  Standpunkte  aus 
richtig  gewürdigt,  so  wie  dem  Schulleben  organisch  einverleibt 
werden.     Da  wir  nun  sowohl   aus    eigenem  Interesse,  als   auch 
in  Folge  unserer  amtlichen  Stellung,  seit  Jahren   mit   der  Ord- 
nung des  Turnwesens,  wenn  auch  nur  in  dem   nächsten  Kreise 
unseres  Berufes,  beschäftigt  gewesen  sind   und   zu   verschiede- 
nen Zeiten  auch  öffentlich  Worte  darüber  geredet  haben,  die 
nicht  ganz  in  die  Winde  verflogen  sind*);    so  dürfen  wir  auch 
jetzt  hoffen ,  dass  unser  kleiner  Beitrag  an  manchen  Stellen  ge- 


*)  Das  Turnen  an  den  öffentlichen  Schulen.  Ein  Votum,  von  Pr. 
Breier.  Oldenburg,  1849.  —  Achtes  Programm  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Oldenburg. 
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neigte  Aufnahme  finden  und  zur  Förderung  einer  grossen  Sache 
beitragen  wird ,  zumal  da  uns  kürzlich  ein  günstiges  Geschick 
um  eine  unschätzbare  Erfahrung  reicher  gemacht  hat. 

Wir  haben  bei  anderen  Gelegenheiten  in  dieser  Zeitschrift 
ausgesprochen,  dass"  es  bei  uns  in  Deutschland  zwar  an  Einsicht 
und  Theorie  nicht  fehle,  wohl  aber  an  praktischen  Köpfen  und 
grossen  organisirenden  Talenten,  die  im  Stande  wären,"  eine 
Sache  aus  ihrem  inneren  Wesen  heraus  zu  gestalten  *).  Wir 
halten  damals  keine  Ahnung,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung bereits  ein  Mann  erstanden  sei ,  von  Gott  dazu  ausge- 
rüstet, den  verschiedenen  auf  dem  turnerischen  Felde  arbei- 
tenden Kräften  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben  und  einen 
Weg  zu  weisen,  der  unfehlbar  zum  Ziele  führe,  einen  Weg, 
auf  welchem  das  Turnen  nicht  mehr,  wie  bisher,  neben  den 
übrigen  Schuldisciplinen  als  ein  abgesonderter  Zweig  rein  leib- 
licher Uebungen  stehe  ,  um  den  durch  Stillsitzen  aus  dem  Gleich- 
gewicht gehobenen  Organismus  wieder  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen,  oder  gleich  einer  stärkenden  Arznei  dem  siechen  Leibe 
auf  einige  Zeit  seine  Rüstigkeit  wieder  zu  geben,  bis  ihn  die 
geistige  Anstrengung  wieder  so  weit  heruntergebracht,  dass  er 
einer  neuen  Auffrischung  bedürfe,  sondern  auf  welchem  das 
leibliche,  geistige  und  Seelenleben  des  Menschen  in  ungeteil- 
ter Einheit  und  wechselseitiger  Durchdringung  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, gehoben  und  beflügelt  wird.  Wir  sind  der  Beistimmung 
aller  Erzieher  gewiss,  wenn  wir  es  aussprechen,  dass  diess  eben 
das  Ziel  sei,  wonach  Alle,  die  im  Turnen  keine  blosse  Kraft- 
übung sahen,  gestrebt  haben;  wir  glauben  aber  auch  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  ferner  behaupten,  dass  auf  den  bisher  gegan- 
genen Wegen  diess  Ziel  nicht  erreicht  worden  ist,  ja  nicht  er- 
reicht werden  kann,  und  wir  hoffen  hierin  gerade  auf  die  Bei- 
stimmung derjenigen  Männer,  welche  in  unsern  Tagen  in  Be- 
ziehung auf  Schulturnen  und  Schulleben  am  Meisten  gewirkt 
haben:  Timm  in  Parchira  und  Scheibert  in  Stettin.  Die 
Worte  des  alten  Dichters ,  dass  nicht  die  Starken  mit  breiten 
Schultern,  sondern  die  Wohlgesinnten  es  sind,  die  das  Geraein- 
wesen halten  und  schirmen,  könnten  als  Warnungstafel  an  alle 
Turnplätze  geheftet  werden,  wo  nur  Athletik  und  Körperstärke 
gepflegt  wird;  denn  alle  diese  Uebungen  an  Reck,  Barren  und 
Kletterbaum,  welche  nach  gemeiner  Vorstellung  den  Inbegriff 
des  Turnens  bilden,  haben  an  sicli  nicht  die  Kraft,  den  Men- 
schen wohlgesinnt  zu  machen  **).     Indem  sie  den  Einzelnen  aus 


\ 


*)    Neue  Jahrbücher  Bd.  53.  S.  411.  424. 
**)    Wir  theilen  hier  die  Worte  eines  uns  befreundeten  Schulmannes 
mit,  der,  selbst  ein  alter  Turner  aus   der  Jahn'sclien   Schule,   sieb    übrr 
die  erziehende  Wirkung  dieser  Turnart  so  äussert:  ,,Jc  mehr  ich  die  Sacht 
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der  Gemeinschaft  isoliren  und  zur  besonderen  Kraftentwickelung 
anleiten,  führen  sie  eher  zur  Ueberhebung,  zum  Trotz  auf  eigene 
Stärke ,  zu  der  Freiheit,  d.  h.  Losgebundenheit,  des  Individuums, 
die  von  jeher  den  Untergang  der  Völker  und  Staaten  herbei- 
geführt hat,  als  zur  Gesittung  und  zu  der  wahren  Freilieft, 
die,  wie  Spiess  schön  und  einlach  sagt,  ein  Dienst  ist*).  Wo 
das  Turnen  in  seiner  bisherigen  Betreibung  wirklich  den  Geist  ' 
der  Ordnung  gefördert  und  erziehend  auf  Gesinnung  und  Hal- 
tung gewirkt  hat,  da  ist  diess  geschehen  und  geschieht  noch 
durch  andere  Elemente,  welche  von  einsichtigen  Pflegern  mit 
dem  Turnen  in  Verbindung  gesetzt  wurden  oder  durch  die 
Verhältnisse  selbst  damit  in  Verbindung  kamen.  Man  braucht 
eben  nicht  weit  gereist  zu  sein ,  um  diese  .Wahrnehmung  zu 
machen,  da  dieselben  Zustände  sich  überall  wiederholt  haben. 
Wir  selbst  haben  die  verschiedenen  Stadien  des  Turnlcbens  so 
ziemlich  durchgemacht,  und  das  vortreffliche  Buch  von  Timm 
giebt  im  dritten  Abschnitte  an  der  Geschichte  der  Mecklenbur- 
gischen Turnplätze  den  Beweis,  dass  das  Turnen  auf  eigenen 
Füssen  nicht  stehen  konnte,  nebst  einer  ganzen  Reihe  von  Ver- 
suchen, den  inneren  Mangel,  den  man  mehr  oder  weniger  fühlte, 
durch  Heranbringung  äusserer  Hülfsmittel  zu  verdecken  oder  zu 
ersetzen. 

Es  liegt  uns  durchaus  fern,  diese  anderswo  hergenomme- 
nen Hülfsmittel  herabzusetzen.  Wir  selbst  haben  die  Wohlthat 
solcher  mitwirkenden  Erziehungselemente  an  uns  und  der  uns 
anvertrauten  Jugend  erfahren,  auch  nach  Kräften  beigetragen, 
dem  Turnen  durch  Anknüpfung  an  das  übrige  Schulleben  einen 
Halt  zu  geben;  ja  wir  sind  der  Ansicht,  dass  ohne  diese  äusse- 
ren Hülfen  das  Turnen  längst  verwildert  und  verfallen  wäre; 
allein  es  handelt  sich  eben  um  das  Turnen  selbst  und  dessen 
Aus-  und  Durchbildung,  nicht  um  die  äusseren  Stützen,  und 
vienn  wir  nachzuweisen  versuchen,  dass  die  jeweilige  Blüthe 
des  Turnens  immer  auf  solchen  äusserlichen  Triebkräften  be- 
ruht hat,  so  thun  wir  es,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser,  ins- 
besondere der  Schulmänner,  auf  den  Mann  zu  richten,  der  in 
dieser  Beziehung  den  Stein  der  Weisen  gefunden  und  das  Ge- 
heimuiss  offenbar  gemacht  hat.  Wer  die  Jahn'sche  Periode  er- 
lebt und  mitgemacht  hat,  wird  erkennen,  wie  treflend  Timm, 
S.  78,  den  Charakter  dieses  Turnens  in  dem  einen  Verse  zu- 
sammenfasst : 


erwogen  und  je  mehr  ich  Erfahrungen  darüber  gemacht  habe,  desto  we- 
niger bin  ich  mit  der  JahiCschcn  Turnweise  zujricden.  Sie  bildet  rohe 
Kraft,  thut  sehr  wenig  für  die  Enlwickclung  den  Scliönheilssiit7ies  und 
nährt  einen  grossen  Dünkel."  — 

*)  Turnbuch  II.    Vorrede  S.  V. 
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„Hass  der  Ausländerei! 

Weg,  niedre  Gleissnerei! 

Turner,  seid  wahr  und  frei! 

That  gleich'  dem  Wort!" 
So  lange  nun  dieser  Welschenhass  mit  dem  daran  hängenden 
Enthusiasmus  für  deutsche  Kraft,  Mannheit  und  Treue  in  der 
Jugend  glühte  —  und  diess  geschah  am  längsten,  wo  er  sich 
in  der  Person  kräftiger,  ernster  Jugendlehrer,  welche  die  Frei- 
heitskriege mitgemacht  hatten,  verkörperte;  —  so  lange  blühte 
auch  das  Turnen  und  erstarkte  die  Jugend  an  dem  gemeinsamen 
Leben,  welches  sich  bei  den  Wanderungen  von  und  nach  dem 
Turnplatze,  beim  Gesänge  auf  dem  Tie,  bei  Spielen,  Sieges- 
festen und  Turnfahrten  entfaltete.  Mit  dem  Scheiden  aber 
jener  Männer  hörte  die  Anziehungskraft  der  Turnplätze  auf, 
und  es  erwies  sich,  dass  nicht  das  todte  Holz  es  gewesen  war, 
was  die  Jugend  lockte  und  fesselte.  Gesang,  Spiel  und  Wan- 
derfahrten sind  zwar  nie  vom  Turnen  zu  trennen;  sie  sind  na- 
türliche Begleiter  desselben;  allein  wenn  es  darauf  ankommt, 
die  Turnerei  zu  einer  wirklichen  Schul-  und  Erziehungssache 
zu  machen ,  so  wird  doch  der  Schwerpunkt  in  der  eigentlichen 
turnerischen  Thätigkeit  zu  suchen  sein  und  nicht  in  den  ander- 
weitigen Beigaben.  Diese  sind  ja  auch  sonst  zu  haben,  und 
wir  haben  es  erlebt,  dass  dieselben  oberen  Gymnasialclassen, 
welche  einst  für  Schwarzbrod  und  Quellwasser  geschwärmt  hat- 
ten, es  bald  viel  lustiger  und  flotter  fanden,  Kneipfahrten  an- 
zustellen und  ihrer  Sangeslust  bei  liier  und  Tabak  Luft  zu 
machen. 

Eine  weitere  Entwickelung  hat  dann  das  Turnen  genom- 
men durch  die  Aufnahme  des  militärischen  Exercirens.  Hiermit 
ist  allerdings  ein  erziehendes  Element  in  das  Turnen  gekom- 
men, ein  Element,  das  wirkliche  turnerische  Thätigkeit  in  sich 
enthält,  wenn  es  auch  als  solches  nicht  erkannt  und  ausge- 
bildet, sondern  zunächst  nur  von  Aussen  her  mit  dem  in  Ver- 
bindung gesetzt  worden  ist,  was  noch  meistens  allein  für  Tur- 
nen gilt.  Wir  können  uns  hierbei  am  besten  auf  Scheibert 
beziehen,  der  im  letzten  Programme  der  Friedrich -Wilhelms- 
Schule  zu  Stettin  (S.  26)  sich  nachdrücklich  des  Exercirens 
annimmt:  „wodurch  es  allein  möglich  werde*  den  Turnplatz 
den  Schülern  zu  überliefern  und  ein  Gemeinschaftsleben  der 
Jugend  auf  demselben  mit  seiner  bildenden  Kraft  zu  beleben 
und  zu  erhalten. ^  Wir  unterschreiben  ganz,  was  Scheibert 
ferner  sagt:  nMit  ihm,  d.  h.  dem  Exerciren,  wird  es  mög- 
lich ,  den  Sinn  für  Ordnung ,  für  Gemeinsamkeit ,  für  freien 
Gehorsam ,  für  Achtung  des  Gesetzes  als  eines  Gesetzes  und 
nicht  als  einer  Macht  des  Gebietenden;  bei  den  jüngeren  Kin- 
dern Takt  sinn,  Aufmerksamkeit,  Vermittelung  von  Vorstel- 
lungen und  IV ollen  und  Thun;  bei  den    Erwachsenen  Hinge- 
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bung  an  eine  gemeinsame  Idee,  ohne  alle  Nebenzwecke,  Be- 
ut theilung  von  geistigen  und  ethischen  Kräften,  Seelenerfah- 
rung an  ihren  Mitschülern,  praktischen  Sinn  in  Ueberwuchung 
und  lertheilung  von  Kräften,  Mitteln,  Räumlichkeiten,  Zeit 
u.  s.  w.  anzubauen. u  —  Diess  ist  so  Mahr  und  richtig,  dass 
man  sich  nur  wundern  kann ,  wie  es  möglich  gewesen ,  dass 
Scheibert  missverstanden  und  in  die  Notwendigkeit  versetzt 
worden  ist,  das  Exerciren  erst  noch  zu  vertheidigen;  allein 
eben  so  folgerichtig  geht  daraus  hervor,  dass  das  Beste  an  der 
Turnerei  eben  nicht  das  Turnen  ist,  sondern  ein  anderes  Ele- 
ment, das  damit  in  Verbindung  gesetzt  worden.  Was  man  ge- 
wöhnlich Turnen  nennt,  hat  so  wenig  eigene  Lebenskraft,  dass 
nacli  desselben  Mannes  auf  Erfahrung  beruhendem  Zeugnisse 
die  reinen  Turnschulen  nach  verflüchtigtem  Reize  des  Neuen 
buld  zerfallen  und  nur  einige  excellente  Turner  als  glänzende 
Rudera  übrig  lassen.  Wir  werden  später  darauf  zurückkom- 
men, dass  das  Exerciren  freilich  nicht  ganz  so  äusserlich  zu 
dem  Turnen  steht,  als  Scheibert  selbst  ausspricht;  es  verhält 
sich,  kurz  gesagt,  zu  dem,  was  wir  nach  Spiess  Turnen  nen- 
nen ,  etwa  wie  das  kaufmännische  Rechnen  zu  dem  reinen  Rech- 
nen der  Schule.  Einstweilen  genügt  es  uns,  nachgewiesen  zu 
haben ,  dass  man  dem  Turnen  nicht  anders  als  durch  Mittel, 
die  von  aussen  herangebracht  waren ,  zu  helfen  gewusst  hat. 

Nicht  anders  steht  es  um  die  von  Timm  a.  a.  O.  S.  71. 
72  angegebenen  Mittel.  Sowohl  Turnfeste  im  Sommer,  als  im 
W  inter  Fechtübungen  ,  Schlittschuhlaufen ,  Schneebällen  und 
dergl.  mehr ,  sind  nur  äusserliche  Stützen  und  Lockungen ,  wo- 
durch man  künstlich  eine  Sache  zu  halten  sucht,  die  entweder 
gar  nicht  zu  halten  ist,  oder,  wenn  sie  sich  halten  soll,  an 
dem  rechten  Ende  angefasst  werden  muss.  Wir  selbst  glaubten 
eine  Zeit  lang,  durch  Eintheilung  der  Schuljugend  in  drei  Hau- 
fen*), deren  jeder  wieder  in  kleinere  Abtheilungen  gegliedert 
und  mit  einem  dem  Alter  entsprechenden  Schiesszeug  bewaff- 
net werden  sollte,  und  durch  die  damit  verbundenen  Schiess- 
übungen dem  Turnen  aufhelfen  zu  können.  Es  war  uns  schmerz- 
lich genug,  diesen  Plan  an  dem  Mangel  der  nüthigen  Mittel 
scheitern  zu  sehen.  Wir  sind  aber  jetzt  überzeugt,  dass  auch 
diese  Einrichtung,  wie  alle  übrigen  Versuche,  nur  eine  kurze 
Wirkung  würde  gehabt  haben;  und  wenn  wir  auch  nicht  mit 
Timm  (S.  06)  behaupten  wollen,  das  Schiessen  und  Exerciren 
habe  für  die  Gvmnasialjugend  weder  einen  inneren  noch  einen 
äusseren  Zweck,  so  müssen  wir  doch  unsern  Plan  jetzt  als  einen 
verfehlten  bezeichnen,  weil  auch  hiermit  die  Sache  nicht  am 
rechten  Ende  wäre  angegriffen  worden.  Ganz  anders  verhält  es  sich 


*)  Unter  Haufen   verstanden  wir   geordnete   Schaaren,   wie  Luther 
diess  Wort  noch  von  den  Schulclassen  gebraucht;  nicht  wüste  Massen. 
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schon  mit  den  Freiübungen,  die  Timm  in  seiner  Turnord- 
iiung  mit  Hecht  als  besonders  für  den  Winter  geeignet  empfielilt, 
wo  sie  ohne  weiteren  Apparat  in  einem  Saale  können  vorge- 
nommen werden.  Diese  Uebungen  sind  wesentliche  und  wahr- 
haftige Turnübungen;  wir  linden  aber  leider  vielfach,  dass  ge- 
rade die  Turnlehrer  von  Fach,  die  einmal  an  ihre  Geräthe 
gebannt  sind ,  die  Bedeutung  der  Freiübungen  verkennen.  Ueber- 
diess  ist  bis  jetzt  das  Gebiet  der  Freiübungen  so  wenig  ent- 
wickelt und  methodisch  durchgearbeitet  worden,  dass  sich  in 
der  That  mit  dem  kleinen  Register  solcher  Uebungen  auch  bei 
möglichst  ökonomischem  Gebrauche  nicht  lange  wirtschaften 
lässt.  Alles,  was  wir  au  Freiübungen  seither  gesehen  haben,  — 
und  wir  haben  doch  seit  acht  Jahren  einen  Turnlehrer  von 
Fach  beobachten  können —  lässt  sich  auf  eine  Quartseite  schrei- 
ben und  in  einer  Viertelstunde  durchmachen.  Wie  soll  aber 
mit  einem  so  armseligen  Stoffe  eine  Schule  turnerisches  Leben 
erzeugen,  die  ihre  Schüler  bis  zum  achtzehnten  Jahre  und  dar- 
über festhält? 

Des  Versuches  endlich,  den  wir  selbst  gemacht  haben ,  das 
Schulturnen  zu  heben ,  wollen  wir  hier  nur  beiläufig  gedenken 
und  verweisen  für  das  Nähere  auf  das  achte  Programm  der  Ol- 
denburger höheren  Bürgerschule  oder  auf  das  Septemberheft 
der  Pädagogischen  Revue  vorigen  Jahres,  worin  unsere  Turn- 
onlnung  vollständig  abgedruckt  ist.  Es  ist  uns  allerdings  ge- 
lungen, dadurch,  dass  wir  den  älteren  Schülern  das  Regiment 
selbst  in  die  Hände  gaben,  viel  des  Guten  zu  fördern,  was 
Scheibert  in  der  oben  angeführten  Stelle  seines  Programms  von 
dem  Exerciren  rühmt.  Auch  können  wir  nicht  sagen,  dass  über 
dem  Spielen  mit  Verfassung,  Gesetzgebung  und  Richten  das 
Turnen  selbst  zurückgegangen  sei:  es  ist  im  Ge^entheil  nie 
fleissiger  geturnt  worden;  unsere  Schüler  haben  bei  den  halb- 
jährlichen Turnprüfungen  immer  wohl  bestanden ,  und  das  Bei- 
spiel der  älteren  Schüler,  die  sich  als  Turnerschaft  frei  und 
sclbstständig  nach  eigenen  Gesetzen  ordnen  und  regieren,  hat 
auch  auf  die  jüngeren  eine  gute  Rückwirkung  gehabt;  allein 
wiederum  können  wir  uns  nicht  verhehlen ,  dass  wir  das  Tur- 
nen nur  gehalten  haben,  indem  wir,  mit  Scheibert  zu  reden, 
eine  andere,  geistige  Idee  damit  verbanden.  Wir  haben  orga- 
nisirt;  aber  die  eigentliche  Substanz,  der  Stoff,  an  dem  es 
gerade  lag,  hat  sich  unserer  Organisation  spröde  entzogen,  sie 
durchdringt  ihn  nicht ;  und  so  sehr  wir  uns  der  grösseren  Ord- 
nung freuen,  mit  der  alles  betrieben  wird,  —  immer  bleibt 
unser  Turnen  ein  bald  erschöpftes  starres  Register  stehender 
Freiübungen  und  ein  eben  so  starres,  wenn  auch  vollständigeres 
Register  Von  Uebungen  an  Geräthen,  die  durchgetrieben  wer- 
den, weil  die  Stunde  eben  ordnungsmässig    ausgehaltcn  werden 
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muss.  Es  geht  uns,  wie  es  im  Faust  heisst :  wir  haben  dicTheile 
in  der  Hand;  fehlt  leider  nur  das  geistige  Band.  — 

Dieses  organische  geistige  Band,  das  man  auf  so  verschie- 
denen Wegen  gesucht  hat,  ist  jetzt  von  Spicss  gefunden,  oder 
vielmehr,  es  war  längst  gefunden  worden;  aber  man  wusste 
nichts  davon ,  oder  wollte  nichts  davon  w  is*en.  Zum  Theil 
freilich  konnte  man  es  auch  nicht,  weil  man  Spiess  nur  als  Ver- 
fasser höchst  gelehrter  und  abstracter  YA  erke  kannte.  Es  ist 
ein  eigenthümliches  Verhängniss  gewesen,  dass  gerade  solche 
Männer,  die  am  ersten  im  Stande  gewesen  wären,  Spiess  zu 
begreifen ,  wie  Timm  in  Parchim ,  mit  dazu  beitragen  mussten, 
der  Methode  den  Eingang  zu  verschliessen,  bei  welcher  allein 
für  das  Turnen  Heil  zu  erwarten  ist;  und  es  ist  merkwürdig 
genug,  dass  Spiess  selbst  seiner  eigenen  Mission  schaden  musste, 
indem  er  öffentlich  zuerst  als  Gelehrter  in  einem  Fache  auf- 
trat, das  nach  der  allgemeinen  Meinung  jeden  Geruch  und  An- 
hauch von  Gelehrsamkeit  fliehen  muss  wie  den  Tod.  Sonder- 
bar! In  der  Nähe  des  Ostseestrandes  sucht  der  Eine  mit  em- 
sigem Fleiss,  mit  Mühe  und  Opfern  nach  dem  Kleinod;  unter- 
dess  hat  ein  Anderer  im  Alpenlande  es  gefunden.  Aber  wie 
soll  er  es  der  Welt  mittheilen,  dass  es  der  gesuchte  Schatz 
sei?  Kein  Buch  kann  beschreiben,  was  mit  den  Augen  gesehen 
werden  muss.  Hätte  Timm  ein  einziges  31  al  Spiess  unterrich- 
ten sehen,  er  würde  ihm  die  Krone  der  Kunst  eben  so  bereit- 
willig zuerkannt  haben,  als  er  ihn  in  seinem  Buche  als  den 
wissenschaftlichen  Forscher,  als  den  grössten  Sinner  in 
der  deutschen  Turnknnst  erhebt  und  ihn  gegen  die  privile- 
girten  Meister  in  Schutz  nimmt,  die  da  meinen,  sie  hätten 
die  Braut  wirklich  erobert. 

Uns  ist  es  durch  eine  günstige  Fügung  von  Umständen  und 
durch  die  liberale  Unterstützung  unserer  Regierung  und  oberen 
Schulbehörden  vergönnt  gewesen,  Spiess  drei  Wochen  lang  in 
Oldenburg  zu  haben  und  Zeugen  seines  Unterrichts  zu  sein. 
Spiess  ist  seit  1848  in  Darmstadt  als  Mitglied  des  Oberschul- 
rathes  für  das  Turnwesen  und  zugleich  als  Turnlehrer  ange- 
stellt, und  schon  jetzt  schreitet  sein  Turnsystem  sicheren  Gan^ 
ges  von  Ort  zu  Ort.  In  Frankfurt  an  der  Musterschule  hat  es 
schnell  Eingang  gefunden,  und  der  kürzlich  verstorbene  Director 
derselben,  Brückner,  hat  im  letzten  Programme  dieser  Anstalt 
davon  berichtet.  In  Offenbach  ist  ein  Turnhaus  gebaut  und  das 
Turnen  nach  Spiess  der  Schule  einverleibt  worden.  In  Mainz 
wird  an  Gymnasium  und  Realschule  nach  Spiess  geturnt,  und 
in  verschiedenen  anderen  Schulen  des  Grossherzogthums  Hessen 
hat  man  die  Sache  mit  Euer  und  Erfolg  ergriffen.  Beständig 
kommen  Lehrer  nach  Darmstadt ,  um  von  Spiess  zu  lernen,  und 
man  kann  fast  sagen:  wer  es  einmal  gesehen,  der  kann  es  selbst; 
denn  er  hat  damit  den  Schlüssel   zu  den  Büchern   von    Spiess, 
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deren  erster  Theil  bereits  mehrere  Jahre  erschienen  ist;  der 
zweite  ist  eben  herausgekommen.  Spiess  kam ,  wie  gesagt,  auf 
Diiiladung  hierher.  Es  wurde  eine  Anzahl  von  vierzig  Schillern 
aus  den  mittleren  Classen  des  Gymnasiums  und  der  höheren 
Bürgerschule,  eine  gleiche  Anzahl  Mädchen  aus  der  städtischen 
Töchterschule  versammelt;  diese  sind  täglich  eine  Stunde  von 
Spiess  unterrichtet  worden,  im  Ganzen  jede  der  beiden  Abthei- 
lungen fünfzehn  Stunden.  Ausserdem  hatte  sich  eine  Zahl  hie- 
siger Lehrer  und  anderer  Turnfreunde  vereinigt,  sowohl  dem 
Unterrichte  beizuwohnen ,  als  auch  selbst  noch  sich  unterrichten 
zu  lassen.  Es  ist  in  dieser  Zeit  nur  auf  dem  Fussboden  eines 
gemietheten  Saales  geturnt  worden ,  ohne  alle  Geräthe ;  der 
einzige  Apparat  war  der,  den  die  Schüler  selbst  mitbrachten, 
ihre  Gliedmassen.  Es  war  uns  Lehrern  gleich  in  der  ersten 
Stunde,  als  fielen  uns  die  Schuppen  von  den  Augen:  so  un- 
mittelbar stellte  es  sich  dar,  dass  diess  das  rechte  Turnen  sei, 
dass  nun  das  Turnen  erst  zu  einer  Schulsache  gemacht  werden 
könne,  dass  jeder  Lehrer  von  pädagogischem  Berufe  im  Stande 
sei,  diesen  Unterricht  selbst  zu  geben,  dass  ein  Lehrer,  der 
wirklich  mit  seinen  Schülern  in  rechter  Lebensgemeinschaft 
stehen  wolle,  ihn  selbst  geben  müsse.  Es  war  uns  am  Schlüsse 
der  fünfzehn  Stunden  klar,  dass  allein  mit  dem  Material,  wel- 
ches der  Meister  in  dieser  Zeit  unsern  Augen  dargestellt  hatte, 
eine  Schule  wohl  ein  ganzes  Jahr  arbeiten  könne ,  ohne  es  zu 
erschöpfen;  denn  hier  war  ewige  Bewegung,  ewiger  Wechsel, 
stetige  Entwickelung,  alles  getragen  von  dem  inwohnenden  Geiste 
schöner  Ordnung  und  Harmonie.  Wir  kamen  uns  mit  unsern 
alten  Frei-  und  Exercirübungen  vor,  wie  hölzerne  Soldaten 
neben  einer  mit  voller  Musik  ins  Feld  rückenden  Armee,  wie 
die  steifen  Taxushecken  und  beschnittenen  Baum -Pyramiden 
neben  der  reichen  Naturpracht  und  Fülle  eines  lebendigen  Par- 
kes. Der  Zauber  war  gelöst.  Vor  uns  entfaltete  sich  das  volle 
Leben  des  jugendlichen  Leibes,  vom  Geiste  getragen.  So  musste 
es  auf  der  Palästra  der  Alten  gewesen  sein.  Jetzt  erkannten 
wir,  warum  die  olympischen  Kampfrichter  dem  besten  Läufer 
den  ersten  Preis  zuerkannt  hatten.  Es  war  uns  keine  Redens- 
art mehr,  dass  die  Griechen  ihre  Jugend  nur  mit  Musik  und 
Gymnastik  zu  den  Männern  erzogen,  welche  in  den  Tod  wie 
zum  Feste  gingen ,  von  der  Rednerbühne  herab  die  Welt  be- 
herrschten und  in  Theatern  Hymnen  zum  Preise  der  Gottheit 
aufführten. 

Wir  brechen  hier  gern  ab ,  weil  wir  vor  der  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  erschrecken,  einem  blossen  Leser  mit  Worten 
deutlich  zu  machen,  worin  das  Eigenthürnliche  und  Charakte- 
ristische von  Spiess1  Turnen  bestehe.  Die  eigentliche  Wirk- 
lichkeit der  Sache  entzieht  sich  jeder  Beschreibung,  weil  es 
Kunst  ist,  weil  es  ausserdem  nicht,  wie  ein  Drama  durch  die 
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Schrift,  oder  wie  ein  plastisches  Kunstwerk  durch  ein  Abbild 
vcrsinnliiht  werden  kann,  sondern  wie  des  Mimen  Kunst,  die 
schnell  und  spurlos  an  dem  Aug'  vorübergeht,  aller  Beschrei- 
bung spottet.  Wir  könnten  zwar  sagen,  dass  alles,  was  Timm 
in  seinem  mehrfach  erwähnten  Buche  (S.  42- — 61)  als  allgemeine 
Grundsätze  des  Turnens  aufstellt,  in  Spiess'  Turnen  wirklich 
enthalten  sei,  namentlich,  dass  dieses  Turnen  ein  Spiel  ist, 
nämlich  das  methodisch  gestaltete  Spiel  der  leiblichen  Bewe- 
gung: allein  wir  sind  mit  dieser  Behauptung  um  nichts  weiter 
als  Timm  mit  seinen  Postulatcn.  Es  bleibt  uns  im  Grunde  nichts 
übrig ,  als  allen  Schulmännern  zu  empfehlen :  geht  hin  und  sehet 
mit  eigenen  Augen ,  sei  es  in  Frankfurt  oder  Mainz ,  oder  wo 
sonst  schon  nach  Spiess  geturnt  wird.  Denn  obgleich  die  An- 
schauung des  Meisters  selbst  über  alles  geht,  so  reicht  doch 
schon  ein  Blick  auf  die  Versuche  der  Schüler  hin ,  dem  denken- 
den Pädagogen  die  Bedeutung  der  Sache  zu  offenbaren,  welche 
ja  auch  keine  allgemeine  Schulsache  werden  könnte,  wenn  sie 
zu  ihrer  Ausführung  lauter  geniale  Menschen ,  wie  Spiess ,  er- 
forderte. 

Das  Eigentümliche  und  Wesentliche  dieser  Methode  liegt 
nun,  nach  unserer  Ansicht,  nicht  sowohl  in  der  Bereicherung 
des  Materials  —  so  gross  diese  auch  immer  ist  — ,  als  darin, 
dass  Spiess  alle  Leibesbewegungen  rhythmisch  behandelt  und 
in  rhythmische  Formen  und  Reihen  umsetzt,  wodurch  diese 
Gymnastik  erst  zu  einer  wahrhaften  Kunst  wird.  Diess  ist  in 
der  That  etwas  so  Natürliches  und  Augenfäll;ges ,  dass  man  sich 
wundern  möchte,  wie  man  nicht  längst  darauf  gekommen,  und 
man  wird  unwillkürlich  an  das  Ei  des  Columbus  erinnert.  In 
dieser  Natürlichkeit  liegt  aber  auch  eben  die  grossartige  Be- 
deutung der  Sache.  Wir  wissen  wohl,  dass  die  Macht  des 
Rhythmus  der  Pädagogik  nicht  ganz  fremd  ist;  namentlich  hat 
sich  der  Schreibunterricht  bereits  mit  Erfolg  seiner  bemächtigt, 
und  in  den  Bewahrschulen  gehört  er  mit  zum  Lebenselemente; 
allein  was  einzeln  und  zerstreut  vorgekommen ,  hat  Spiess  im 
Turnen  methodisch  durchgebildet  und  in  seinen  Lehrbüchern  als 
Gemeingut  niedergelegt.  Wie  alle  Bewegungen  der  höher  or- 
ganisirten  Geschöpfe  von  Natur  rhythmisch  sind,  wie  Gehen, 
Laufen,  Hüpfen,  Schwimmen,  Fliegen  durch  rhytbmische  Thä- 
tigkeit  der  Glieder  hervorgebracht  werden;  so  hat  nun  der 
Meister  und  Entdecker  des  wahrhaften  Schulturnens  den  Rhyth- 
mus zum  Träger  der  künstlicheren  Leibesbewegungen  gemacht, 
und  der  Rhythmus  ist  so  zur  Seele  oder  zum  Herzschlag  des 
Turnens  geworden.  Der  Grundrhythmus  ist  der  gewöhnliche 
Taktschritt  des  natürlich  gehenden  Menschen,  der  durch  stär- 
kere Betonung  des  einen  Fusses  fester  markirt  werden  kann 
(2/4  Takt).  Der  Lauf  löst  die  zwei  Viertel  in  Achtel  auf;  der 
Wachtelschlag  oder  Kie  bitzgang  erzeugt  die  rhythmische 
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Bewegung  von  einem  Viertel  und  zwei  Achteln  (Jj  f  oder  J.^N/)- 
Der  Wiegegang  ordnet  sich  rhythmisch  in  drei  Vierteln,  die 
auch  im  gewöhnlichen  Gange  durch  abwechselndes  Betonen  eines 
linken  und  rechten  Trittes  dargestellt  werden,  und  steigert  sich 
im  Wiegenlauf  zu  sechs  Achteln.  Die  erhöhte  Geschwindigkeit 
dieser,  oder  die  nach  bestimmtem  Zeitmaass  gemässigte  Dauer 
anderer  Bewegungen ,  so  wie  die  Verbindung  verschiedener 
Gangarten  erzeugt  künstlichere  rythmische  Gliederungen,  und 
mit  einiger  Phantasie  wird  sich  der  Leser  vorstellen  können,  wie 
sich  auch  ganze  rhythmische  Reihen  darstellen  lassen.  Diesem 
Rhythmus  folgen  nun  aber  nicht  blos  die  Fusstritte,  sondern 
auf  des  Lehrers  Befehlswort  reihen  sich  unter  das  gegebene 
Gesetz  und  Zeitmaass  alle  Bewegungsarten,  welche  die  Turn- 
kunst unter  den  Namen  Spreizen,  Schnellen,  Strecken, 
Schwingen,  Stossen,  Wippen  u.  s.  w.  kennt;  und  da  in 
diesen  Bewegungen  eine  unendliche  Reihe  von  Wechseln  und 
Verbindungen  möglich  ist,  so  hat  sich  hier  das  Gebiet  der  Frei- 
übungen, das  bei  der  bisherigen  Turnerei  eine  bald  erschö- 
pfende Folge  stehender  Arm-  und  Beinbewegungen  in  sich  fasste, 
zu  einer  unerschöpflichen  und  immer  neuen  Fülle  der  mannigfal- 
tigsten LJcbungen  entwickelt,  die  zu  ihrer  Darstellung  bestän- 
dig eine  gespannte  Aufmerksamkeit  erfordern  und  zugleich, 
von  dem  Rhythmus  beseelt,  einen  schwunghaften  Eifer  her- 
vorrufen. 

Es  ist  hiernach  schon  begreiflich,  dass  dieses  Turnen  zu 
seiner  Ausübung  einen  begrenzten  Raum  und  vor  allen  Dingen 
einen  festen,  gedielten  oder  gestampften  Fussboden  erfordert. 
Denn  das  sinnliche  Organ  für  den  Rhythmus  ist  das  Ohr,  und 
wenn  daher  das  rhythmische  Gefühl  in  dem  Schiller  wirklich 
geweckt  und  ausgebildet  werden  soll,  so  bedarf  es  dazu  einer 
Vorrichtung,  welche  ihm  an  seinem  eigenen  Thun  gleich  das 
Richtige  oder  Verkehrte  hörbar  macht.  Dazu  eignet  sich  aber 
am  Besten  ein  Bretterboden,  und  es  ist  z.  B.  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  unsere  Rekruten  weit  eher  und  sicherer  würden 
taktmässig  marschiren  lernen,  wenn  sie  auf  einer  Bretterdiele, 
die  jeden  Tritt  hören  lässt,  ihre  ersten  Uebungen  machten  und 
so  gleichsam  auf  der  Trommel  marschirten,  als  wenn  man  sie, 
wie  es  jetzt  wenigstens  der  Fall  ist,  auf  dem  Sande  herumführt, 
wo  nur  durch  Stampfen  auf  den  Gehörsinn  gewirkt  werden  kann. 
Uebrigcns  ist  es  nicht  der  Fuss  allein  ,  der  den  Rhythmus  hält. 
Die  rhythmische  Thätigkeit  Eines  Gliedes  ruft  eine  entspre- 
chende Betheiligung  aller  Organe  hervor.  Die  Schüler  können 
durch  Klatschen,  durch  Sprechen,  Zählen,  Rufen,  endlich  durch 
Gesang  ihre  turnerischen  Uebungen  begleiten,  ja  es  erzeugt 
sich  der  Gesang  durch  eine  innere  Nothwendigkeit  von  selbst. 
Auch  im  Ton  will  der  Schüler  mitturnen ,    wenn   seine  übrigen 
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Organe  turnerisch   arbeiten:    der  ganze   Mensch  mit  Herz  und 
Sinnen  will  heraustreten. 

Bis  so  weit  haben  wir  den  Schüler  nur  auf  dem  Fussboden 
und  mit  seinen  blosse»  Gliedmaasseu  sich  bewegen  lassen.  Fei- 
ner bilden  sich  Hände  und  Arme,  und  belebter  wird  die  ge- 
meinsame Uebung,  wenn  Spiess  seinen  jüngeren  Schülern  Klap- 
pern, den  Schülerinnen  Kastagnetten  in  die  Hände  giebt; 
schwunghafter  und  kräftiger  arbeiten  die  mit  Hanteln  bewaffne- 
ten Arme;  leichter,  schwebender,  anmutbiger  trägt  sich  der 
ganze  Leib,  wenn  die  Scbüler  auf  Schwungbrettern,  Kanten  und 
Stangen  die  Uebungen  ausführen,  zu  denen  sie  Anfangs  nur  auf 
dem  ebenen  Boden  angeleitet  wurden. 

Wenn  in  den  Freiübungen  der  Mensch  an  seinen  einzelnen 
Gliedmaassen    unter    der    bewussten   Kraft  des  Rhythmus   zum 
Gleichgewicht,  zur  Herrschaft  über  sich  selbst,    zur   Geschick- 
lichkeit  und   Gewandtheit  ausgebildet  wird;    so   dienen    weiter 
die  Ordnungsübungen  besonders  dazu,    den  Einzelnen  be- 
ständig sich  als  organisches  Glied  eines  grösseren  Körpers  füh- 
len zu  lassen,    das   Bewusstsein  in  ihm  zu  wecken  und  bis  zur 
natürlichen  Eigenschaft  zu  stärken ,  dass  er  nur  im  Ganzen  und 
im  Dienste    desselben    das    Schöne  hervorbringen   kann.     Diess 
ist  die  zweite  eigenthümliche    Seite  des   Spiessischen  Turnens, 
die,  wie  jene  erste,  ihre  belebende  und  erziehende  Kraft  in  das 
ganze  Sehnlichen   hinein    erstreckt  und    in   der   That   das    erst 
wirklich  erfüllt,  was  Scheibert  in  der    oben   angeführten  Stelle 
von  dem  Exerciren  erwartet.    Wir  wissen  nicht,   wie  weit  sich 
das  turnerische  Exerciren,  wovon  Scheibert    spricht,   von    dem 
militärischen  Exerciren   unterscheidet ;   so    viel  aber  haben  wir 
aus  der  Vergleichung  der  Ordnungsübungen  von  Spiess  mit  dem, 
was  wir   an   turnerischen  Exercirübungen    bisher   kannten,    ge- 
sehen, dass  sich   auch   hier    ein   Unterschied   herausstellt,   der 
alle  Gleichartigkeit  aufzuheben   scheint.     Wir  konnten   bei    den 
Reigen,  die  sich  aus  den  Ordnungsübungen  entwickelten,  nicht 
umhin,  an  die  Chöre  und  Tänze  der  Alten  zu  denken,    die  auss 
ihrer  idealen  Unbestimmtheit  nun  leibhaftig  vor   unsern  Augen 
zur    Erscheinung    kamen.     Das   Militär   kennt   eine  Reihe    von 
Bewegungen    und    Evolutionen,    die   auf    bestimmte   taktische 
Zwecke    berechnet  sind  und  zu  denen  man  die  Soldaten  durch 
unablässige  Dressur  gewöhnt,  um  in  möglichst  kurzer  Zeit  ein 
bestimmtes  Ziel  zu  erreichen;  die  Turnkunst  bindet  sich,   eben 
weil  sie  Kunst  ist,  an  keinen   äussern   Zweck:   sie    beutet   alle 
Möglichkeiten   aus,   die  ihr  in    den    Ortsveränderungen    darge- 
boten werden.     Der   Soldat   kennt    ein    paar   langsamere    oder 
schnellere    Gangarten;    die  Turnkunst   lässt   ihre  Reihen  in  al- 
len   Gangarten,  von  dem    einfachen  Taktschritte  bis  zum  flüch- 
tigsten Sprunge,  sich  fortbewegen;   auf  dem  kleinsten   Räume 
und  in  gemessener  Zeitfolge  stellt  sie  den  mannigfachsten  Wech- 
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sei  von  Schritten  dar,  immer  geordnet  und  getragen  durch  den 
Rhythmus,  den  sie  sich  selbst  erzeugt.  Der  Soldat  hat  seinen 
ein  für  alle  Mal  bestimmten  Platz  in  seiner  Reihe ;  der  Turner 
wird  gelehrt,  jeden  Platz  in  der  beweglichen  Reihe  einzuneh- 
men, der  er  gerade  angehört.  Das  Heer  theilt  sich  in  be- 
stimmte grössere  und  kleinere  Körper  von  fest  begrenzter  Zahl; 
die  Turnerschaar  gliedert  sich  jeden  Augenblick  in  gemessenen 
Zeiten  und  Schritten  zu  kleinsten  wie  zu  grössten  Reihen,  und 
jedes  Einzelnen  Platz  bestimmt  sich  durch  die  Beziehung  zu 
allen  übrigen,  wie  seine  Bewegungen  sich  denen  aller  andern 
anschliessen.  Der  Soldat  dreht  sich  auf  Eine  bestimmte  Weise, 
und  die  Züge  schwenken  sich  ein  für  alle  Mal  wie  es  das  feste 
Kriegsreglemcnt  vorschreibt;  der  Turner  dreht  sich  in  jeder 
möglichen  Art,  und  seine  Reihen  schwenken  nicht  blos  wie  der 
Radius  sich  um  das  Centruin  bewegt,  sondern  auch  die  Ein- 
zelnen wechseln  ihre  Stellungen  zueinander,  während  die  ganze 
Reihe  sich  fortbewegt.  Hier  ist  keine  Dressur,  kein  Abrichten, 
wie  es  den  Soldaten  zuletzt  zu  einem  maschinenartigen  Werk- 
zeuge macht,  sondern  stets  ist  die  gespannteste  Aufmerksam- 
keit des  Einzelnen  nöthig,  der  zwar  gehallen  wird  durch  das 
Ganze,  zugleich  aber  auch  das  Ganze,  dem  er  als  Glied  eiu- 
gereiht  ist ,  beständig  in  sich  tragen  muss. 

Die  Ordnungsübungen*  finden  ihren  Schluss  in  den  Reigen 
und  Tänzen,  deren  das  Turnbuch  (II.  S.  335 — 404)  nicht  weni- 
ger als  vierzig  aufzählt  und  genau  beschreibt.  Wie  nun  der 
Rhythmus  von  selbst  zum  Gesänge  einladet,  so  fordert  Reigen 
und  Tanz  ebenfalls  von  selbst  eine  musikalische  Begleitung,  und 
wir  sehen  so ,  wie  dieses  Turnen  seiner .  Natur  nach  Feste, 
Spiel,  Gesang  und  Tanz  erzeugt,  wie  es  das  wirklich  erfüllt, 
was  man  bisher  mit  Sehnsucht  suchte,  aber  bei  der  gebräuch- 
ichen  Turnart  nicht  anders  als  auf  gezwungene  Weise  errei- 
chen konnte. 

Die  Ordnungs-  und  Freiübungen  sind  es  hauptsächlich, 
was  wir  von  Spiess  hier  gesehen,  was  uns  zur  höchsten  Be- 
wunderung hingerissen  und  mit  innigstem  Dank  erfüllt  hat.  Dass 
Spiess  auch  den  Uebungen  an  den  Geräthen  durch  Unterord- 
nung unter  den  alles  beherrschenden  Rhythmus  eine  neue  Seite 
abgewonnen  hat,  wodurch  namentlich  bei  den  Vorübungen,  wel- 
che sonst  den  Schülern  bald  höchst  langweilig  und  widerwärtig 
wurden,  Lust  und  Eifer  erzeugt  wird;  dass  er  sich  auch  in 
dieser  Hinsicht,  so  wie  in  dem  Bau  und  der  Einrichtung  der 
Turngeräihe,  nicht  blos,  wie  Timm  ihn  nennt,  als  den  gröss- 
ten Sinner,  sondern  als  den  Meister  und  Lehrer  be- 
währt: das  haben  wir  schon  an  den  wenigen  Proben  gesehen, 
die  uns  hier  gezeigt  werden  konnten.  Wir  unterlassen  es  aber, 
davon  hier  weiter  zu  reden.  Es  lag  uns  vornehmlich  daran, 
dasjenige  Gebiet  des  Turnens  nach   Vermögen  zu   charakterisi- 
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ren,  worin  uns  Spiess  wirklich  als  der  Entdecker  einer  neuen 
AN  elt  erscheint  und  wodurch  er  den  Lehrern  den  Weg  gezeigt  . / 
hat.  das  Turnen  in  einen  organischen  Zusammenhang  mit  dem  / 
Schullebcn  zu  setzen.  Wir  sind  überzeugt ,  dass  dieses  Tur- 
nen unaufhaltsam  und  sicher  seinen  Weg  in  die  Schulen  nehmen 
wird;  es  wird  die  Lehranstalten  zu  Erziehungsanstalten  machen 
und  damit  der  Schule  die  Stellung  im  Leben  verschaffen,  nach 
der  sie  bisher  vergeblich  gestrebt  hat.  Wir  behalten  uns  vor, 
über  diesen  Punkt,  das  Verhältniss  des  Turnens  zur  Schule, 
in  einem  zweiten  Artikel  näher  zu  reden ,  können  uns  aber,  ehe 
wir  abbrechen,  nicht  versagen,  eine  Stelle  aus  dem  zweiten 
Theile  des  Turnbuches  hierher  zu  setzen,  woraus  man  sehen 
wird,  dass  hier  nicht  ein  einseitiger  Turnmeister,  sondern  ein 
Lehrer  und  Erzieher  spricht,  der  fern  von  Schwärmerei,  mit 
der  vollen  Kraft  erkannter  Wahrheit  eine  grosse  Sache  zu  ver- 
treten sich  bewusst  ist. 

„Wo  immer  das  Turnen  betrieben  wird  (Vorr.  V),  soll  es 
mit  Ernst  und  Strenge  als  ein  Unterricht  gehandhabt  werden, 
der  vor  allem  auch  zum  Gehorsam  bildet,  zum  willigen  Dienst 
gefügig  macht;  denn  die  Freiheit  ist  ein  Dienst.  Allen  Schü- 
lern, und  zumeist  den  an  Jahren  gereifteren,  muss  die  Gewöh- 
nung in  der  Zucht,  die  Unterordnung  unter  die  Herrschaft  des 
Gesetzes  unnachsichtig  zugemuthet  werden.  Es  geschehe  diess 
nicht  durch  Schwächung  und  Minderung  der  zu  erfüllenden  Lei- 
stungen, sondern  vielmehr  durch  Steigerung  und  Mehrung  der 
Kräfte,  welche  die  auf  den  vorliegenden  Zweck  gerichtete  und 
mit  diesem  erhobene  Ordnung  fördern.  So  bei  dem  Turnen, 
wie  überhaupt  bei  allem  anderen  Unterrichte,  welchen  die  Schule 
unternimmt.  Gerade  da,  wo  bei  dem  Unterrichte  in  Schulen 
diese  Schranken  gebogen  ,  diese  Banden  gelöst  werden ,  die  Ein- 
zelnen mehr  auf  sich  selber  gestellt  sich  fühlen,  beginnen  die 
Gefahren  und  Gebrechen,  an  welchen  so  mancher  Unterricht 
leidet,  wo  oft  Schüler  und  Lehrer  sich  und  den  Lehrgegen- 
stand  zugleich  aus  dem  Auge  verlieren.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesen  zunächst  auf  den  Zweck  des  Unterrichtes  bezogenen 
Forderungen  eines  angespannteren  Ordnungsgeistes,  verlangt 
gerade  dieses  zwischen  Reife  und  Unreife  schwebende ,  in  Selbst- 
ständigkeit und  Abhängigkeit  schwankende  Lebensalter  um  so 
entschiedenere  Richtung  und  Stütze  von  Seiten  der  Schule,  als 
die  Einflüsse  mächtiger  werden,  welche  von  aussen  her  dem 
Geiste  ihrer  Erziehung  zuwider  laufen,  ihren  Unsegen  in  ihr 
Bereich  hineintragen.  Nur  von  dem  in  freier  Zucht  und  Ju- 
gendlichkeit gepflegten  Gemeingeiste  des  Schullebens,  von  dem 
in  dieser  Innung  und  Genossenschaft  erstarkten  und  ausgepräg- 
ten Standesgefühle  der  Jugend  kann  die  Sitte  zur  Herrschaft 
erhoben  werden,  welche  in  der  Schule  selber  den  Feind  über- 
windet und  über  ihre  Schranken  hinaus  ihr  gutes  Recht  geltend 
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macht  und  behauptet.  Je  grösser  der  Drang  dieser  Gefahren 
für  die  Jugend,  desto  kräftiger  sei  da  die  Anstrengung  zu  Wi- 
derstand, die  Rüstung  zu  Schutz  und  Trutz.  Da  ist  vollauf 
Arbeit  für  rechte  Jugendlehrer,  die  Jiopf  und  Herz  und  Hand 
auf  dem  rechten  Flecke  haben. 

Diesem  Dienste  hat  sich  die  Lehrerschaft  in  gemeinsamer 
Kraft  und  Liebe  zu  weihen.  Nur  der  Lehrer,  welcher  selber 
der  erste  Unterthan  in  seinem  Schulreiche  ist,  gilt  auch  der 
Jugend  als  lebendiges  Gesetz.  Er  allein  ist  ihr  wahrhaft  Füh- 
rer und  Freund,  den  sie  im  Herzen  behält  ihr  Leben  lang." 

Oldenburg.  /»>.  Breier, 
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Munk  (Dr.  Ed.):  Geschichte  der  griechischen  Litleratur. 
Für  Gymnasien  und  höhere  Bildungsanstalten.  Bd.  1:  Geschichte  der 
griechischen  Poesie.  Bd.  2:  Geschichte  der  griechischen  Prosa.  Berlin, 
Diimraler,  1849  —  50.  XIV  und  408  S.  II  und  669  S.  8°.  —  Es  ist  an 
sich  betrachtet  ein  erfreuliches  Zeichen  des  wieder  erwachenden  Eifers 
für  humanistische  Studien,  dass  in  neuester  Zeit  mehrere  allgemeine 
Werke  über  die  griechische  Literaturgeschichte  erschienen  sind.  Weni- 
ger günstig  aber  wird  man  hierüber  urlheilen,  wenn  man  sieht,  dass  das 
Interesse  für  die  griechische  Litteratur  so  offenbar  im  »Sinken  begriffen 
ist,  dass  ein  Werk,  wie  das  oben  genannte,  von  jedem  Freunde  der 
classischen  Litteratur  schon  desshalb  warme  Anerkennung  findet,  weil  es 
die  offen  ausgesprochene  Absicht  verfolgt,  seine  Leser  für  das  Studium 
des  Alterthums  zu  gewinnen  (vergl.  Prospectus).  Dieser  Tendenz  ist  es 
wohl  auch  zuzuschreiben,  dass  das  vorliegende  Werk  in  mehreren  Jour- 
nalen schon  empfohlen  worden  ist.  Wenn  der  Unterz.  nicht  glaubt,  ganz 
ebenso  günstig  urtheilen  zu  dürfen  ,  so  geht  er  dabei  nicht  von  der  Frage 
nach  der  pädagogischen  Zweckmässigkeit,  die  er  gern  anerkennt,  aus, 
sondern  von  der  Frage,  ob  das  Buch  von  wissenschaftlichem  Standpunkte 
aus  Lob  verdiene.  In  einem  dem  genannten  Werke  vorausgeschickten 
Prospectus  spricht  sich  der  Verf.  über  den  Zweck,  den  Inhalt  und  die 
Methode  desselben  aus.  Als  Zweck  zunächst  wird  angegeben,  Schü- 
lern der  obern  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen,  wie  sonstigen 
Litteraturfreunden,  eine  gedrängte,  aber  vollständige  Uebersichtdes  Ent- 
wickelungsganges  der  griechischen  Litteratur  und  eine  Einsicht  in  die 
Hauptwerke  selbst  zu  geben;  es  komme  nicht  darauf  an,  eine  Masse  von 
Notizen  für  das  Gedächtniss  zusammenzustellen,  sondern  in  einer  zusam- 
menhängenden ,  anziehenden  Darstellung  vor  Allem  den  Leser  für 
die  Sache  selbst  zu  gewinnen  ,  den  Enthusiasmus  für  die  classi- 
schen Meisterwerke  zu  erregen,  durch  Copien   das  Verlaugen  nach  der 
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Anschauung  der  Originale  zu  wecken,  das  Studium  derselben  durch  Dar- 
legung ihrer  künstlerischen  Coniposition  zu  erleichtern,  durch  die  Ur- 
theile  der  bewährtesten  Kunstrichter  der  Alten  und  Neuern  das  eigene 
Urtheil  zu  leiten  und  zu  läutern,  endlich  durch  Fingerzeige  dem  ge- 
schickten Lehrer  Veranlassung  zu  geben ,  einzelne  Punkte  beim  münd- 
lichen Unterrichte  näher  auszuführen  u.  s.  w.  Es  lag  ferner  in  der  Ab- 
sicht des  Verf.,  dass  das  Buch  in  Gymnasien  dem  Schüler  dazu  dienen 
solle,  dass  er  vor  der  Leetüre  einzelner  Schriftsteller  die  Stelle,  die  der 
zu  lesende  Auetor  in  dem  grossen  Litteraturgebiete  einnimmt,  richtig  er- 
kenne ,  dass  er  bei  der  oft  nur  langsam  fortschreitenden  Leetüre  den  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  festhalte,  dass  er  von  den  Auetoren  und  Werken, 
die  nicht  gelesen  werden,  wenigstens  eine  übersichtliche  Kenntniss  er- 
lange und  so  eine  verhältnissmässig  vollständige  Anschauung  der  Litte- 
ratur  als  Frucht  für  das  Leben  mit  aus  der  Schule  nehme;  ebenso  dass 
das  Buch  in  Realschulen  beim  Vortrage  über  Litteratur  des  Alterthums 
dem  Schüler  den  nöthigen  Vorrath  des  sachlichen  Stoffes  gebe,  worauf 
der  Lehrer  bei  Vorführung  und  Erläuterung  einzelner  Meisterwerke  bauen 
könne.  Die  Absicht  und  der  ursprüngliche  Plan  des  Werkes  verdienen, 
wie  Jeder  zugeben  wird,  die  vollkommenste  Anerkennung.  Allein  schon 
aus  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  ist  ersichtlich,  dass  die  wirkliche 
Ausführung  dagegen  zurückgeblieben  ist.  Tn  wie  weit  die  Schuld  davon 
am  Verf.,  in  wie  weit  vielleicht  am  Herausg.  liegt,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
In  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  geht  der  Verf.  davon  aus,  dass 
seit  der  Reformation  in  Deutschland  die  Bibel  und  die  altclassische  Lit- 
teratur die  Grundlagen  der  allgemeinen  und  besonderen  Erziehung  zur 
Religion  und  Humanität  gebildet  haben,  und  setzt  auseinander ,  dass  auch 
beide  Grundlagen  gleichmässig  erforderlich  sind,  um  dem  angegebenen 
Zwecke  zu  genügen,  und  dass  daher  die  Vernachlässigung  und  Trennung 
beider  die  menschliche  Gesellschaft  der  Barbarei  entgegenführen  würde. 
Dass  unser  auf  seine  hohe  Cultur  so  stolzes  Zeitalter  dieser  Gefahr  aller- 
dings ausgesetzt  ist,  schreibt  der  Verf.  besonders  dem  Umstände  zu,  dass 
namentlich  die  deutschen  Philologen  die  bildende  Kraft  der  Litteratur 
weniger  im  Realen  als  im  Formalen  fanden,  was  jedenfalls  eine  einseitige 
Ansicht  ist.  Es  gilt  also,  diese  beschränkte  Richtung  durch  eine  allge- 
meinere Benutzung  der  Lehren,  welche  die  antike  Litteratur  in  reichstem 
IVIaasse  und  grösster  Mannigfaltigkeit  bietet,  zu  erweitern  und  beson- 
ders die  ethische  Seite  des  philologischen  Studiums  zu  heben.  Die  An- 
sicht des  Verf.  geht  dahin,  dass  die  formale  Kenntniss  der  griechischen 
und  der  lateinischen  Sprache  in  den  Gymnasien  in  den  unteren  Classen 
gründlich  gelehrt  weiden  sollte,  während  der  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  wesentlich  ein  historischer  sein  müsste;  Aufgabe  des  Geschichts- 
unterrichtes müsse  es  dabei  sein,  die  Entwickelung  des  antiken  Geistes 
in  der  politischen,  inneren  und  äusseren,  in  der  Cultur-,  Kunst-  und  Re- 
ligionsgeschichte nachzuweisen;  ausserdem  sei  es  zweckmässig,  dass  den 
Schülern  die  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  der  antiken  Meisterwerke 
geschöpfte  Kenntniss  der  Litteraturgeschichte  geboten  werde.  Das  Lesen 
der  Classiker  müsse    mit  diesen  beiden  Beschäftigungen  Hand  in  Hand 
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gehen  ,  indem  an  ein  mehr  cursorisches  Lesen  hauptsächlich  solche  Be- 
merkungen anzufügen  seien,  welche  den  gesammten  Inhalt  verdeutlichen 
und  erläutern.  Aus  diesem  Grunde  sei  es  nothwendig,  dass  der  Littera- 
turgeschichte  im  Gymnasialuuterrichte  eine  weit  grössere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  werde,  als  diess  bisher  der  Fall  war.  indem  der  Unterz.  dem 
Verf.  hierin  fast  durchgängig  Recht  giebt,  muss  er  ihm  auch  darin  bei- 
pflichten, was  er  (leider  im  Allgemeinen  wohl  richtig)  über  die  bisherige 
dürftige  Methode  des  Gymnasialunterrichts  in  der  Litteraturgeschichte 
(S.  VI  f.)  sagt:  ,,Man  hat  bisher  die  Litteraturgeschichte  auf  Gymnasien 
fast  gänzlich  vernachlässigt.  Höchstens  gab  der  Lehrer  zur  Einleitung 
über  den  zu  lesenden  Auetor  einige  biographische  Notizen  ,  nannte  seine 
Schriften  und  zählte  einige  Ausgaben  auf.  Und  im  Geschichtsunterrichte 
pflegte  man  wohl  anhangsweise  einige  dürftige  Bemerkungen  über  Litte- 
ratur  zu  machen ,  die  sich  aber  meist  nur  auf  Namen  und  Zahlen  be- 
schränkten. So  kannte  der  Schüler,  wenn  er  das  Gymnasium  verliess, 
von  den  gelesenen  Schriftstellern  meist  nur  einzelne  Bruchstücke,  von 
den  nicht  gelesenen  wusste  er  höchstens  ihre  Namen  und  die  Titel  ihrer 
Werke  und  vielleicht  vom  Hörensagen  ein  allgemeines  Urtheil  über  ihren 
Werth." 

Indem  der  Verf.  aber  auch  gegen  die  in  den  „gewöhnlichen  für  die 
st  u  d  ire  n  d  e  Jugend  abgefassten  Compendien  und  Lehrbüchern"  ange- 
wandte Methode  im  Allgemeinen  sich  erklärt  und  dieselben  als  unzweck- 
mässig bezeichnet,  fordert  er  den  unbefangensten  Beurtheiler  zu  der 
Frage  heraus,  wie  die  vom  Verf.  angewendete  Methode  beschaffen  sein 
möge,  und  veranlasst  selbst  eine  strenger  prüfende  Kritik.  Muss  man  es 
nicht  von  vorn  herein  als  einen  hohen  Grad  von  Selbstüberhebung  anse- 
hen, wenn  von  einem  Gelehrten,  der  nach  allgemeiner  rühmlicher  Aner- 
kennung erst  noch  zu  streben  hat,  so  leichtfertig  abgeurtheilt  wird  über 
einen  ganzen  Litteraturzweig ,  welcher,  abgesehen  von  vielen  anderen 
fleissigen  und  geistreichen  Arbeiten,  auch  die  als  ausgezeichnet  anerkann- 
ten Werke  von  K.  O.  Müller  und  besonders  Bernhardy  in  sich  enthält. 
Man  muss  zwar  an  das  vorliegende  Werk  einen  ganz  anderen  Maassstab 
legen,  als  an  jene  Erzeugnisse  der  gründlichsten  Gelehrsamkeit  und  der 
geistvollsten  Auffassung  und  Darstellung,  da  der  Verf.  dasselbe  für  Schü- 
ler ausdrücklich  bestimmt  hat,  aber  man  wird  fragen  müssen,  welche 
Methode  wendet  der  Verf.  in  seinem  Buche  an  ,  und  wie  entspricht  diese 
einerseits  den  Anforderungen,  welche  man  billigerweise  stellen  darf,  und 
andererseits  dem  vom  Verf.  angegebenen  Zwecke. 

Was  nun  zunächst  die  Frage  betrifft,  welche  Behandlungsweise  der 
Litteraturgeschichte  der  Verf.  für  die  zweckmässigste  halte,  so  findet 
sich  darüber  in  der  Vorrede  (S.  VIII  f.)  in  folgenden  Sätzen  Auskunft: 
Eine  Litteraturgeschichte  für  Lernende  darf,  wenn  sie  wahrhaft  ihren 
Zweck  erreichen  soll,  weder  nur  aus  einer  trockenen  Anhäufung  von  No- 
tizen für  das  Gedächtniss  bestehen,  noch  durch  pikante  Urtheile  und 
Proben  blos  unterhalten  wollen.  Sie  muss  neben  einer  gedrängten,  aber 
klaren  Anschauung  des  Entwickelungsganges  vor  allem  die  Einsicht  in 
die  Hauptwerke  selbst  gewähren.     Sie  soll  den   Leser  nicht  blos  unter- 
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richten,  sondern  ihn  anregen,  für  die  Litteratur  selbst  interessiren ,  in 
ihm  die  Lust  erwecken,  sie  näher  kennen  zu  lernen,  ihn  im  Studium  des 
Ganzen,  wie  des  Einsehen  leiten,  nicht  durch  Anweisungen  auf  die  Be- 
merkungen und  Schriften  Anderer,  die  von  der  Jugend  nur  selten  re- 
spectirt  werden,  sondern  dadurch,  dass  man  dem  Schüler  die  Betrachtung 
der  Meisterwerke  durch  Vorführung  ihres  Inhaltes,  durch  Andeutung 
ihrer  Veranlassung,  ihres  Zweckes,  ihrer  künstlerischen  Composition  und 
Form  erleichtert,  endlich  dass  man  ein  richtiges  Urtheil  über  sie  durch 
Anführung  von  Urtheilen  der  bewährtesten  Kunstrichter  alter  und  neuer 
Zeit  begründet.  Niemand  begnügt  sich  beim  Studium  der  Naturgeschichte 
mit  der  blossen  Schilderung  eines  ihm  fremden  Naturwesens;  die  einfach- 
ste Abbildung  giebt  hier  eine  klarere  Anschauung  als  die  sorgfältigste 
Beschreibung;  und  in  der  Literaturgeschichte  sollte  nicht  die  einfachste 
Skizze  eines  Kunstwerkes  einen  bleibenderen  Eindruck  zurücklassen  als  das 
enthusiastischeste  Lob  der  Schönheiten  und  Vollkommenheiten  desselben? 
Ehe  der  Unterz.  nun  auf  eine  nähere  Besprechung  der  hier  dargelegten 
Ansichten  eingeht,  glaubt  er  angeben  zu  müssen,  wie  der  Verf.  dieselben 
in  seinem  Buche  in  Anwendung  gebracht  hat. 

Die  Anlage  des  Werkes  ist,  wie  in  der  Vorrede  (S.  IX  f.)  gesagt 
wird,  folgende:  Der  erste  Theil  ist  der  Poesie,  der  zweite  der  Prosa  ge- 
widmet. Nach  einer  Einleitung,  die  das  innere  Verhältniss  der  griechi- 
sehen  Litteratur  zu  den  wichtigsten  anderen  Litteraturen  des  Alterthums 
feststellt,  die  Bedingungen  ihres  Werdens,  ihre  Bedeutung  und  ihren 
Werth  auseinandersetzt  und  eine  Charakteristik  der  griechischen  Spra- 
che giebt,  wird  zur  Schilderung  des  Ganges,  den  zuerst  die  Poesie  ge- 
nommen, übergegangen.  Die  acht  hellenische  Poesie  geht  vom  epischen 
Hymnus  aus,  entwickelt  sich  als  homerisches  Heldenepos,  hesiodisches 
Lehrepos ,  Elegie,  Epigramm,  Iambus,  ionische,  äolische  und  dorische 
Lyrik  und  erlangt  im  Drama,  das  alle  vorhergehenden  Stufen  in  sich 
vereinigt,  ihre  Vollendung.  Mit  dem  Drama  schliesst  die  organische  Ent- 
wickelung  der  Nationallitteratur.  Die  reproducirende  und  nachbil- 
dende Kunstlitteratur  der  alexandrinischen  ,  römischen  und  byzantini- 
schen Zeit  ist,  mit  Ausnahme  des  Idylls,  nur  in  corapendiöser  Ueber- 
sicht  gegeben.  Im  zweiten  Theile  wird  von  der  Litteratur  der  Ge- 
schichte ausgegangen;  ihr  folgt  die  derBeredtsamkeit  und  der  Philosophie. 
Piaton  bildet  den  Schlussstein.  Wie  im  ersten  Theile  dem  Drama,  so  ist 
im  zweiten  der  Philosophie  die  ausführlichste  Behandlung  zu  Theil  gewor- 
den. Die  spätere  prosaische  Litteratur,  nicht  mehr  Eigenthum  des  Vol- 
kes, sondern  eine*s  eigenen  Gelehrtenstandes,  ist  nur  übersichtlich  dar- 
gestellt. —  Ueber  die  specielle  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände 
giebt  der  Verf.  gleichfalls  in  der  Vorrede  Aufschluss  (S.  X  —  XII):  In- 
dem das  Werk  vorzüglich  darauf  berechnet  ist,  anregend  zu  wirken, 
musste  von  der  gewöhnlichen  Form  der  Schulbücher  abgegangen  werden. 
Dem  zusammenhängenden  ,  lebendigen  Vortrage  hätte  ein  trockener  Sche- 
matismus,  eine  sonst  gewöhnliche  Eintheilung  in  Abschnitte  u.  s.  w.  nur 
Eintrag  gethan.  Ferner  musste  Alles,  was  mehr  auf  Vermuthungen  als 
auf  sicheren   historischen    Thatsachen    beruht,   nur   kurz   berührt    oder 


408  Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 

gänzlich  übergangen  werden,  z.  B.  Auseinandersetzungen  überEntstehung 
der  homerischen  Gesänge  und  dergl.  Eben  so  wenig  konnte  eine  absolute 
Vollständigkeit  Zweck  des  Buches  sein.  Es  durften  nur  solche  Schrift- 
steller berücksichtigt  werden,  von  denen  uns  Bedeutendes  erhalten  ist, 
oder  die  sonst  auf  die  Entwicklung  der  Litteratur  eingewirkt  haben. 
Auetoren  und  Werke,  die  weniger  im  Stande  sind,  ein  allgemeines  Inter- 
esse zu  erregen,  wurden  in  gedrängterer  Darstellung  behandelt  oder 
gänzlich  übergangen.  Namen  und  Zahlen  unnöthig  zu  häufen ,  ist  sorg- 
fältig vermieden  worden.  Alles  gelehrte  Beiwerk:  Angabe  von  Quellen 
und  Erläuterungsschriften,  Citatenprunk ,  Aufzählung  von  Ausgaben  und 
Uebersetzungen  wurde  weggelassen.  Theils  wäre  dergleichen  für  den 
Leserkreis,  dem  das  Werk  bestimmt  ist,  eine  überflüssige  Zugabe  gewe- 
sen, theils  fehlt  es  nicht  an  bibliographischen  Hülfsmitteln  für  Solche, 
die  selbst  forschend  mit  der  Litteratur  sich  beschäftigen  wollen.  Die 
besten  Schulausgaben  der  zu  lesenden  Auetoren  wird  ohnediess  der  Leh- 
rer dem  Schüler  anzugeben  wissen.  Auf  der  anderen  Seite  durfte  aber 
auch  nicht  der  Ungründlichkeit  gewöhnlicher  populärer  Literaturge- 
schichten gehuldigt  werden,  die,  mit  einigen  geschichtlichen  Angaben,  mit 
einzelnen  Notizen  und  pikanten  Anekdoten  von  den  Schriftstellern  und 
allgemeinen  Urtheilen  ihres  Werthes  sich  begnügend,  höchstens  durch 
eingestreute  Proben  hinlänglich  für  Belehrung  und  Unterhaltung  gesorgt 
zu  haben  glauben.  Der  Leser  wird  eine  sorgfältige  Benutzung  der  Quel- 
len, besonders  der  Hauptquellen,  der  Werke  der  Alten  selbst,  nicht  ver- 
missen. Auf  den  historischen  Entwicklungsgang  des  Ganzen  und  den 
organischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Erscheinungen  ist  zwar  kurz, 
aber  hoffentlich  deutlich  aufmerksam  gemacht  worden ;  der  ästhetische 
Werth  der  Schriftsteller  ist  nicht  in  allgemeinen  vagen  Redensarten,  son- 
dern theils  aus  ihnen  selbst,  theils  nach  dem  Urtheile  alter  und  neuer 
Kunstrichter  bestimmt;  endlich  sind  die  Hauptwerke  nicht  blos  genannt, 
sondern  auch,  wo  nachweisbar,  ihre  Veranlassung  und  Entstehungszeit 
angegeben,  ihre  künstlerische  Composition  angedeutet,  ihr  Inhalt  vorge- 
führt, nicht  in  sogenannten  Proben,  die  unmöglich  die  Anschauung  des 
Ganzen  gewähren  können,  noch  in  blossen  Inhaltsanzeigen,  die  den  Stoff 
ohne  den  Geist  wiedergeben,  sondern  es  ist  versucht  worden,  durch 
Skizzen  in  grösserer  oder  geringerer  Ausführung,  je  nach  Werth  und 
Wichtigkeit  der  Schrift,  ein  anschauliches  Bild  der  einzelnen  Meister- 
werke zu  geben,  gleichsam  wie  man  grössere  Kunstoriginale  durch  Co- 
pien  in  verjüngtem  Maassstabe  zur  bequemeren  Ansicht  bringt,  wodurch 
der  Beschauende  einen  vorläufigen  Begriff  des  Meisterwerkes  erhält,  der 
ihn  in  den  Stand  setzt,  sich  beim  Studium  des  Originals  besser  zu  orien- 
tiren.  Bei  poetischen  Werken  ist  ohne  ängstliche  Nachahmung  seihst  die 
metrische  Form  in  einer  dem  bestimmten  Rhythmeufalle  sich  mehr  oder 
minder  nähernden  Sprache  angedeutet  worden.  —  Absichtlich  hat  der 
Unterz.  die  Charakterisirung  der  Methode  des  Verf.  mit  dessen  eigenen 
Worten  mitgetheilt,  1)  weil  er  sich  nur  in  bestimmter  Beziehung  ein  Ur- 
theil  über  diese  Methode  erlauben  will,  da  er,  pädagogischer  Erfahrung 
gänzlich  ermangelnd,  bereitwillig  den  günstigen  Urtheilen  in  pädagogischen 
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Zeitschriften  über  die  Zweckmässigkeit  des  vorliegenden  Buches  sich  an 
schliesst;  2)  aber  weil  er  wünschen  nuiss,  dem  etwaigen  Vorwurfe  einer 
verfehlten  oder  parteiischen  Auffassung  und  Charakterisirung  der  Methode 
des  Verf.  zu  entgehen,  da  er  in  mehreren  Beziehungen  von  wissenschaft- 
lichem Standpunkte  aus  dieselbe  für  mangelhaft  erklären  muss.  Erstens 
wird  jeder  kundige  Litterarliistoriker  zugeben,  dass  die  Ursachen  und 
bestimmenden  Gründe  der  Entwicklung  einer  bestimmten  Litteratur  sehr 
häufig  und  in  sehr  mannigfaltigen  Beziehungen  ausserhalb  des  eigentlichen 
Gebietes  der  Litteratur  liegen,  und  dass  man  daher,  um  die  Litteratur- 
geschichte  auf  eine  gründliche  Weise  darzustellen  ,  durchgängig  darauf 
hinweisen  muss,  wie  die  Volksgeschichte  und  die  jedesmaligen  allgemei- 
nen Culturzustände  einerseits  und  die  Litteratur' andererseits  gegenseitig 
aufeinander  gewirkt,  einander  bedingt  haben.  Der  Verf.  unterlässt  nun 
zwar  nicht ,  dieser  Forderung  Beachtung  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
doch  ist  die  eigentlich  historische  Seite  seiner  Behandlung  der  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur  so  zurücktretend,  so  sporadisch,  so  wenig 
zur  Veranschaulichung  des  Entwickelungsganges  des  grossen  Ganzen  der 
griechischen  Litteratur  geeignet,  dass  der  Unterz.  nicht  umhin  kann,  dies» 
als  eine  Mangelhaftigkeit  an  dem  vorliegenden  Werke  zu  bezeichnen,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  Bernhardy's  Werk  auf  gründliche  Weise  den  rich- 
tigen Weg  gezeigt  hat.  Aehnlicher  Art  ist  auch  der  zweite  Vorwurf,  den 
man  dem  Verfahren  des  Verf.  machen  muss,  dass  er  nämlich  dem  Leser 
eine  gewisse  Kenntniss  von  einigen  der  wichtigsten  Erzeugnisse  der 
griechischen  Litteratur  giebt,  ihm  dag  gen  Vieles,  auch  Wichtiges  dunkel 
bleiben  lässt,  da  doch  aus  den  Hauptwerken  allein  der  Entwicklungs- 
gang der  griechischen  Litteratur  sich  nur  oberflächlich  erkennen  lässt. 
Wie  viele  in  der  Form  weniger  ausgezeichnete  Werke  sind  demohner- 
achtet  von  Wichtigkeit  für  Denjenigen ,  welcher  sich  ein  wirkliches  Ge- 
sammtbild  der  griechischen  Litteratur,  ihrer  Anfänge,  der  verschiedenen 
Richtungen  ihrer  Ausbildung,  ihres  Verfalls  verschaffen  möchte?  Dann 
auch  wie  viele  anerkannt  ausgezeichnete  Leistungen  griechischer  Schrift- 
steller sind  ganz  oder  mit  Ausnahme  einiger  Fragmente  verloren?  Und 
gäbe  man  sogar  zu,  dass  die  ausgezeichnetsten  Producte  in  jedem  Litte- 
raturzweige  aus  dem  hellenischen  Alterthume  erhalten  worden  seien,  was 
durchaus  nicht  durchgängig  der  Fall  ist,  so  würden  dieselben  doch  zu- 
sammenhangslos dastehen,  wenn  man  nicht  durch  Erforschung  der  weni- 
ger bekannten  Litteraturwerke ,  welche  gleichsam  als  Mittel-  oder  Ver- 
bindungsglieder zwischen  jenen  anzusehen  sind,  deren  Standpunkt  im 
grossen  Ganzen  der  hellenischen  Litteratur  bestimmte  und  ihren  organi- 
schen Zusammenhang  damit  nachwiese. 

Prüft  man  dann  die  einzelnen  Sätze,  in  welchen  der  Verf.  seine  Be- 
handlungsweise  seines  Gegenstandes  charakterisirt,  so  ist  besonders  die 
Frage  zu  stellen,  ob  die  vom  Verf.  empfohlene  Einsicht  in  die  Haupt- 
werke vermittelst  Inhaltsskizzirungen  voraussichtlich  das  leisten  wird, 
was  sich  der  Verf.  davon  verspricht?  Diese  Inhaltsskizzirungen  sind  ge- 
schickt gemachte  Inhaltsübersichten  mit  steter  Beifügung  von  instruetiven 
Angaben    über    die   künstlerische    Composition.    Sind    denn   aber    solche 
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Inhaltsübersichten,  mögen  sie  noch  so  geschickt  angelegt  sein,  geeignet, 
die  Schönheiten  der  Meisterwerke  der  griechischen  Litteratur  anschaulich 
zu  machen  und  dem  Leser  die  Lust  zu  erwecken ,  dieselben  näher  kennen 
zu  lernen?  Um  ein  iitterarisches  Kunstwerk  richtig  zu  beurtheilen,  muss 
man  nicht  nur  die  Richtigkeit  und  Schönheit  des  geistigen  Gehaltes  des- 
selben beachten  und  prüfen,  sondern  auch  die  Richtigkeit,  Angemessen- 
heit und  Schönheit  der  Form  oder  der  Darstellungsweise  in  Worten. 
Diess  gilt  für  Meisterwerke  der  Litteratur  der  Prosa,  in  noch  höherem 
Grade  aber  für  Dichterwerke.  Dass  daher  selbst  in  gut  angefertigten 
Inhaltsübersichten  ,  wie  solche  die  grössere  Hälfte  des  vorliegenden  Wer- 
kes bilden,  der  geistige  Gehalt  eines  Litteraturwerkes  bis  auf  einen 
schwachen  Abglanz ,  die  Form  ganz  vernichtet  wird  ,  versteht  sich  von 
selbst.  Es  ist  desshalb  kaum  denkbar,  dass  Jemand,  indem  er  Inhalts- 
übersichten griechischer  Dichterwerke  liest,  auch  nur  eine  Ahnung  von 
der  Schönheit  derselben  an  Inhalt  und  Form  bekommt.  Anders  mag  frei- 
lich das  Urtheil  lauten,  wenn  man  die  pädagogischen  Rücksichten  voran- 
stellt. Denjenigen  Zweck  nämlich  ,  welchen  der  Verf.  neben  andern  durch 
diese  Inhaltsskizzirungen  verfolgt,  dass  der  Schüler  bei  der  oft  nur  lang- 
sam fortschreitenden  Leetüre  den  Zusammenhang  des  Ganzen  festzuhalten 
vermöge,  wird  er  auf  diese  Weise  ohne  Zweifel  erreichen,  und  zwar,  wie 
bereitwillig  zuzugeben  ist,  ungleich  vollständiger,  als  diess  bisher  durch 
die  in  so  vielen  Ausgaben  der  griechischen  Classiker  enthaltenen  Argu- 
menta u.  ähnl.  erreicht  werden  konnte.  —  Obgleich  der  Unterz.  den 
lebhaften  Wunsch  hegt,  dass  die  Leser  dieses  Buches  dadurch  nicht  blos 
unterrichtet,  sondern  für  die  griechische  Litteratur  selbst  interessirt  wer- 
den, dass  in  ihnen  die  Lust  erweckt  werde,  dieselbe  näher  kennen  zu 
lernen,  so  kann  er  doch  den  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  die  Methode 
des  Verf.  im  Allgemeinen  diesen  Erfolg  haben  werde.  Jedenfalls  beruht 
es  aber  auf  einer  Selbsttäuschung  des  Verf.,  wenn  er  seine  „Skizzen  der 
litterarischen  Kunstwerke"  den  Abbildungen  von  Naturwesen  an  die 
Seite  stellt,  während  es  richtiger  gewesen  wäre,  wenn  er  die  Beschrei- 
bungen solcher  Wesen  damit  verglichen  hätte.  Selbst  bei  der  ausgezeich- 
netsten Skizzirung  in  Worten  ist  dieThätigkeit  der  Phantasie  des  Hörenden 
oder  Lesenden  unbedingt  erforderlich,  um  das  Mitgetheilte  gewissermaas- 
sen  seinem  Geiste  zur  Anschauung  zu  bringen.  Eine  Frage  ist  es  übri- 
gens, ob  solche  Inhaltsskizzirungen  vor  der  Mittheilung  von  Probestücken 
so  entschieden  den  Vorzug  verdienen,  wie  der  Verf.  behauptet.  Letztere 
haben  vor  den  ersteren  sicher  das  voraus,  dass  sie,  wenn  sie  auch  nicht 
einen  Ueberblick  des  ganzen  Kunstwerkes  gewähren,  dagegen  geeigneter 
sind,  dem  Leser  durch  Nachbildung  von  Inhalt  und  Form  eines  Theiles 
den  Schluss  auf  das  Ganze  möglich  zu  machen  und  wenigstens  theilweise 
ihm  die  Schönheit  des  Werkes  wahrhaft  anschaulich  wiederzugeben. 

Der  Unterz.  enthält  sich,  auf  Einzelnheitcn  einzugehen,  und  begnügt 
sich,  zum  Schlüsse  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  des  vorliegenden 
Buches  zu  geben.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  (S.  1  — 10  des  ersten 
Bandes)  wendet  sich  der  Verf.  zur  epischen  Poesie ,  die  auf  religiösem 
Gebiete  erwachsen  sei  (S.   10 — 49).    Inhaltsübersichten  der  homerischen 
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Hymnen  an  Apollon,  Hermes,  Aphrodite  und  Demeter  (S.  12 — 18),  der 
llias  (S.  20—25),  der  Odyssee  (S.25— 39),  der  Theogonie  (S.  43—46) 
und  der  Werke  und  Tage  (S.  46 — 49).  Dann  zur  Elegie  sich  wendend 
(S.  49 — 59),  behandelt  der  Verf.  diese  in  ihren  3  Richtungen,  der  he- 
roischen, didaktischen  und  lyrischen,  und  giebt  auch  hier  einige  Proben. 
Epigramm  (S.  59  f.).  Der  gleichzeitig  mit  der  Elegie  entstandene  Jambus 
wird  S.  60 — 64  behandelt,  wo  besonders  von  dem  Amorginer  Simonides 
einige  Gedichte  skizzirt  werden.  Die  Lyrik  wird  in  3  Abtheilungen  be- 
sprochen, als  ionische  (S.  64 — 69)  —  Anakreon  — ,  als  äolische  (S.  69 
— 78)  —  Alkäos  und  Sappho  —  Skolia:  Terpandros  u.  A.  —  und  do- 
rische (S.  78 — 119)  —  Pindaros;  Dithyrambos.  Am  ausführlichsten  ist 
Pindaros  besprochen,  von  dem  S.  96 — 117  mehrere  Oden  excerpirt  sind. 
—  Den  grössten  Theil  dieses  ganzen  Bandes  nimmt  das  Drama  in  seinen 
verschiedenen  Formen  ein  (S.  119— 368).  Tragödie  (S.  119 — 268):  Ein- 
leitung. Aeschylos  (S.  126 — 172).  Sophokles  (S.  172—235).  Euripi- 
des  (S.  235—267).  Andere  Tragiker  (S.  267  f.).  Die  Inhaltsübersichten 
füllen  S.  130—172:  Aeschylos;  S.  180 — 235:  Sophokles;  S.  244—267: 
Euripides.  . —  Komödie  (S.  269 — 368).  Alte  attische  Komödie  (S.  274 
— 361):  hier  nehmen  die  Inhaltsübersichten  der  Stücke  des  Aristophanes 
S.  283—361  ein.  Mittlere  und  neuere  Komödie  (S.  361—368).  —  Spä- 
tere Lyrik  (S.  368—371).  Alexandrinische  Poesie  (S.  371—407):  hier- 
von sind  S.  375  —  406  mit  einigen  Unterbrechungen  den  Inhaltsübersichten 
der  theokritischen  Idyllen  gewidmet.  —  Römische  und  byzantinische 
Poesie  (S.  407  f.). 

Im  zweiten  Bande,  wo  der  Verf.  dem  Epos  die  Geschichte,  der  Ly- 
rik die  Rhetorik,  dem  Drama  die  Philosophie  parallelisirt ,  wird  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  prosaischen  Litteratur  der  Griechen  gegeben. 
Von  den  ersten  prosaischen  Versuchen  der  Logographen,  der  Sagenge- 
schichtschreiber,  gelangt  der  Verf.  zur  Entstehung  der  eigentlichen  Hi« 
storiographie  S.  4  und  bespricht  von  S.  5 — 15  den  Herodotos  ,  S.  15  — 
42  Thukydides,  S.  42 — 71  die  verschiedenen  Schriften  des  Xenophon. 
Lieber  mehrere  andere  wichtige  Geschichtschreiber,  deren  Werke  verloren 
sind,  finden  sich  S.  71 — 73  einige  Notizen.  In  der  Geschichte  der  hel- 
lenischen Rhetorik  (S.  73 — 208)  wird  zuerst  die  alte  Spruchweisheit,  dann 
Aesopos  besprochen,  welcher  Letztere  weit  weniger  Dichter  als  Redner 
gewesen  sei  (S.  76  f.).  Die  erste  Entwickelungsperiode  der  eigentlichen 
Redekunst,  besonders  in  Athen  (S.  78 — 89).  Die  10  attischen  Redner 
(S.  89—207):  Antiphon,  Andokides,  Lysias,  Isokrates,  Isäos,  Demosthe- 
nes  (S.  95— 141  und  157—185),  Aeschines  S.  141  — 157  und  185  f.), 
Hyperides,  Deinarchos,  Lykurgos  (S.  186—207).  —  Den  Haupttheil 
dieses  Bandes  bildet  eine  Darstellung  der  philosophischen  Litteratur  bis 
auf  Piaton,  von  dessen  Dialogen  S.  285 — 636  Skizzen  gegeben  werden. 
Aristoteles  und  alle  übrigen  griechischen  Prosaiker  werden  äusserst  kurz 
behandelt  (S.  636 — 669),  weil  mit  Aristoteles  die  Litteratur  sich  verall- 
gemeinernd an  räumlicher  Ausdehnung  gewonnen,  an  volksthümlicher  Ori- 
ginalität aber  verloren  habe.  Was  die  Darstellung  in  diesem  Bande  an- 
langt, so  begnügte  sich  der  Verf.,  bei  den    Historikern,  den  eigentlichen 
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historischen  Inhalt  als  bekannt  voraussetzend,  die  Eigentümlichkeiten 
der  einzelnen  Geschichtschreiber  in  der  Behandlung  des  Stoffes  zur  An- 
schauung zu  bringen  und  eine  Uebersicht  der  Vertheilung  des  Stoffes  zu 
geben;  von  den  Rednern  hat  er  diejenigen,  die  weniger  ein  allgemeines 
als  ein  formelles  oder  historisches  Interesse  gewähren,  blos  mit  einer  all- 
gemeinen Charakteristik  bedacht;  eine  ausführliche  Behandlung  hat  er 
dein  Demosthenes  zu  Theil  werden  lassen  und  auch  hier  vorzugsweise 
seinen  politischen  Reden,  die  ihrem  Hauptinhalte  nach  in  die  Schilderung 
des  grossen  Redners  und  seiner  Zeit  verflochten  sind;  in  der  Litteratur 
der  Philosophie  endlich  hat  er  den  Entwickelungsgang  bis  auf  Sokrates 
in  einer  gedrängten  Darstellung  gegeben,  Sokrates'  Leben  und  Lehre 
ausführlicher  vorgeführt,  die  meiste  Berücksichtigung  dem  Piaton  ge- 
widmet als  dem  Schlusssteine  der  gesammten  Nationallitteratur  der  Grie- 
chen, in  dem  sich  alle  früheren  Richtungen  vereinigen.  Zum  Schlüsse 
will  der  Unterz.  nicht  unterlassen  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  das 
vorliegende  Buch  vollständig  die  Zwecke  erfüllen  möge,  welche  dem  Verf. 
bei  der  Abfassung  vor  Augen  schwebten,  und  dass  es  segensreich  wirken 
möge,  indem  es  zur  Hebung  der  Neigung  zu  humanistischen  Studien  in 
Deutschland  beiträgt!  Dr.  H.  Brandes. 


Lehrbuch  der  Universalgeschichte  von  Dr.  Heinrich  Leo.  Dritte, 
zum  Theil  umgearbeitete  Auflage.  Halle  bei  Eduard  Anton.  8\  Erster 
Band.  Die  Einleitung  und  die  alte  Geschichte  enthaltend.  1849.  VI  u. 
846  S.  Zweiter  Band.  Die  Geschichte  des  Mittelalters  enthaltend.  1851. 
XVr  u.  836  S.  —  Indem  wir  das  Erscheinen  einer  dritten  Auflage  des 
Werkes  anzeigen,  kann  und  soll  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  dasselbe 
einer  etwanigen  Kritik  zu  unterwerfen;  es  hat  sich  bereits  durch  seinen 
christlich  religiösen  Standpunkt,  durch  die  Reichhaltigkeit  und  Gediegen- 
heit seines  Inhaltes,  durch  selbsteigene,  unabhängige  Forschungen  neben 
der  getreuen,  sorgfältigen  Benutzung  der  neuesten  Aufklärungen,  durch 
seinen  lebendigen,  scharf  markirenden  Stil  Bahn  genug  gebrochen  und 
als  tüchtig  bewährt,  auch  mit  jeder  neuen  Auflage  der  Verbesserungen  so 
viele  gewonnen,  dass  es  keine  geringe  Anmaassung  wäre,  hier  noch  ta- 
deln zu  wollen.  Nur  einige  Wünsche  mögen  für  eine  künftige  Auflage 
laut  werden. 

Die  Einleitung,  so  vortreffliche  Gedanken  sie  auch  enthält  und  so 
gut  sie  auch  im  Allgemeinen  in  die  Sache  einführt,  könnte  und  möchte 
doch  noch,  zur  vollständigen  Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  einiger  Zwi- 
schengedanken und  hin  und  wieder  einer  Umstellung  der  Sätze  bedürfen. 
Der  Verf.  hat  mit  Recht  das  ganze  Werk  auf  das  ethnographische  Ele- 
ment basirt.  Da  war  aber  der  Begriff  von  Volk  und  Staat  und  der  Un- 
terschied zwischen  beiden  noch  schärfer  zu  zeichnen  und  Beides  in  seiner 
durch  die  menschliche  Natur  und  Bestimmung  bedingten  Notwendigkeit 
klarer  darzustellen.  Ferner  wäre  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Völker 
nach  den  verschiedenen  Menschenracen  und  der  Verbreitung  derselben 
in  den  betreffenden  Erdtheilen  wohl  auch  am  Orte  gewesen,  so  dass  man 
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im  Stande  wäre,  jedes  einzelne  in  der  Geschichtserzählung  vorkommende 
Volk  leicht  einzurangiren.  Eine  Charakterisirung  dieser  Racen  nach  ihren 
Ursitzen,  nach  ihren  Wanderungen,  nach  ihren  Anlagen  und  Neigungen 
würde  der  Universalgeschichte  trefflich  vorgearbeitet  haben.  Die  bibli- 
sche Eintheilung  in  Semiten,  Chamilen  und  Japhetiten  würden  wir  lieber 
lallen  lassen  als  zu  wenig  durchgreifend,  als  in  Vielem  zu  dunkel  und  den 
Meisten  zu  unbekannt  und  zu  schwer  zu  erfassen.  —  Welches  ist  nun 
der  Stoff  der  Universalgeschichte?  Wie  weit  geht  ihr  Bereich  ?  und  wie 
weit  nicht?  Was  soll  sie  allein  nur  darstellen?  Das  sind  Fragen,  die 
in  unsern  Tagen  von  Lehrern  der  Geschichte  an  Universitäten  und  Schu- 
len heftig  ventilirt  werden  (vergl.  vornehmlich  die  Zeitung  für  d.  Gymna- 
nasialwesen  Jahrg.  1851);  wir  hätten  gern  auch  den  Verf.  darüber  gehört, 
um  von  vorn  herein  die  Principien  zu  erkennen,  nach  welchen  er  bei  der 
Wahl  des  Stoffes  im  Einzelnen  zu  Werke  gegangen  wäre.  —  Sollte  in 
die  Definition  der  Universalgeschichte  (I.  Bd.  S.  16)  nicht  auch  das  Merk- 
mal der  menschlichen  Freiheit,  des  menschlichen  Willens  und  der  mensch- 
lichen Thatkraft  aufzunehmen  sein?  Nicht  vielleicht  selbst  das  der  Ge- 
sinnungstüchtigkeit?  —  Der  Mangel  einer  bestimmten  und  klaren  ethno- 
graphischen Uebersicht  thut"  sich  insbesondere  kund  im  Anfange  der 
eigentlichen  geschichtlichen  Darstellung,  wo  der  Leser  sofort  mediam  in 
rem  gezogen  wird,  ohne  zuvor  zu  erfahren,  wo  der  Ursitz  der  weissen 
Menschenrace  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden  könne.  Von 
Lassen  wird  es  übrigens  sehr  glaublich  gemacht,  dass  Indien  ursprünglich 
von  einer  Negerart  bevölkert  gewesen,  die  sich  die  Arier  unterworfen  und 
nach  und  nach  vertilgt  haben.  Eben  so  dürfte  es  in  Aegypten  gewesen 
sein,  wohin  später  die,  auch  zur  weissen  Menschenrace  gehörenden  Se- 
miten gedrungen  sind.  So  war  es  denn  zum  Verständniss  dessen  ebenfalls 
hier  nothwendig,  das  Erforderliche  über  die  Ursitze  und  die  Verbreitung 
des  schwarzen  Menschenschlages  vorausgeschickt  zu  haben. 

Wenn  man  bei  der  Behandlung  der  Geschichte  der  einzelnen  Völker 
manche  wichtige  neuere  Aufklärungen  nicht  benutzt  findet,  so  liegt  der 
Grund  davon  in  dem,  worüber  der  Verf.  im  Vorworte  zu  beiden  Bänden  klagt, 
dass  sich  der  Druck  des  Werkes  so  lange  hingezogen.  Allerdings  dürfte  nun 
bereits  die  Darstellung  des  ägyptischen  Volkes  nach  den  Forschungen  und 
Mittheilungen  Lepsius'  eine  ziemlich  starke  Veränderung  erleiden,  eben  so 
die  der  Semiten  und  namentlich  der  Phönicier,  nach  Morees',  die  der 
Hebräer  nach  Ewald's  ausgezeichneten  Untersuchungen.  In  Bezug  auf  da» 
letztere  Volk  möchte  auch  nicht  übersehen  werden  die  Inaugural-Rede  von 
Baur  (Giessen  1847.  8°.)  „über  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  dea 
israelitischen  Volkes,"  eine  Schrift,  die  zugleich  ein  Beispiel  giebt,  wie 
man  andere  Völker  eben  so  charakterisiren  soll.  —  Eine  ganz  neue  Be- 
reicherung hat  die  Weltgeschichte  bekanntlich  in  Rücksicht  auf  die  Assy- 
rier durch  Botte's  und  Layard's  Entdeckungen  erfahren.  —  Die  Pelasger 
sind  nicht  wohl  von  den  Hellenen  zu  scheiden;  beide  gehörten  sicherlich 
Einem  Stamme  an;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  der  erste  Name 
allmälig  erbleichte,  während  der  der  Hellenen  herrschend  wurde.  Die 
Sprache  ist  hier  bei  diesem  Volke  zu  wenig  berücksichtigt.    Die  etymo- 
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logische  Herleitung  der  Namen  Kabirus  ,  Kadmilus  u.  s.  w.  aus  dem  Se- 
mitischen dürfte  als  verschollen  nun  lieber  aufzugeben  sein.  —  Zu  be- 
dauern ist,  dass  Droysen's  Geschichte  des  Hellenismus  für  die  Zeit  Ale- 
xander d.  Gr.  nicht  benutzt  worden.  —  Ueber  die  altitalischen  Völker  und 
Sprachen  ist  neuerdings  so  Viel  und  so  Treffliches  zu  Tage  gefördert 
worden,  dass  dieser  Theil  des  Buches  wohl  einer  völligen  Umarbeitung 
bedarf.  Zur  richtigen  Einsicht  in  das  Verhältniss  der  lateinischen  Sprache 
und  folglich  auch  des  latinischen  Volkes  ist  der  Verf.  laut  des  Vorwortes 
(S.  VI)  zu  spät  durch  G.  Curtius'  Urtheil  gelangt,  als  dass  er  hätte  davon 
Gebrauch  machen  können.  Was  die  Religion  der  Römer  anlangt,  scheint 
er  sich  etwas  zu  sehr  an  Härtung  gehalten  zu  haben.  Manches  ist  seit 
dem  Erscheinen  des  Werkes  desselben  besser  ins  Licht  gestellt  worden, 
als  z.  B.  von  Ambrosch,  Klausen  u.  s.  w. 

Im  zweiten  Bande  ist,  an  der  Spitze  desselben,  mit  grosser  Vor- 
liebe —  mit  einer  Art  von  Ueppigkeit,  wenn  wir  es  mit  der  Schilderung 
anderer  Volksthümer  vergleichen  —  das  Keltenthura  abgehandelt.  Wir 
tadeln  das  nicht;  im  Gegentheil,  wir  freuen  uns,  dass  endlich  einmal  eine 
Nation,  die  vor  ihrer  Zertrümmerung  einstens  eine  so  wichtige  Rolle  ge- 
spielt hat,  die  noch  gegenwärtig  in  mehreren  Dialekten,  in  Namen  von 
Flüssen,  Dörfern,  Städten,  Gegenden,  in  manchen  Wörtern  noch  leben- 
der Sprachen  fortlebt,  zu  ihrem  vollen  Rechtein  der  Weltgeschichte  kom- 
men soll.  Nur  Eins  fürchten  wir  :  der  Verf.  habe  sich  auch  jetzt  noch 
in  manchen  Etymologien  und  in  den  darauf  gebauten  Annahmen  und  Ver- 
inuthungen  zu  weit  verstiegen,  der,  wie  er  selbst  bekennt  (Vorwort 
S.  XI),  „seine  Untersuchungen  im  ersten  Eifer  mannigfach  überstürzt." 
Es  wird  daher  diess  oder  jenes  wegfallen  müssen  bei  einer  künftigen  Auf- 
lage oder  umgeändert  werden.  Aber  anregend,  ermuthigend,  auffordernd 
sind  im  hohen  Grade  diese  Forschungen,  da  sie  uns,  trotz  des  grossen 
Mangels  an  unmittelbaren  Nachrichten,  lehren,  dass  hier  nicht  Alles  ver- 
loren sei,  dass  sich  noch  mancherlei  Aufklärungen  bewerkstelligen  lassen. 
Möchten  nur  unter  den  noch  gälisch  Sprechenden  Sprachforscher  aufste- 
hen, die  uns  genauer  und  wissenschaftlich  über  ihre  Mundart  belehrten! 
So  bleiben  immer  noch  so  viele  Annahmen  schwankend  oder  zweifelhaft. 

Von  der  Meisterhand  des  Hrn.  Leo  hätten  wir  aber  gern  zu  Anfang 
gelesen,  als  Einleitung,  das  Nöthige  über  den  im  Mittelalter,  im  Gegen- 
satze zum  Alterthume,  veränderten  Schauplatz  der  Geschichte,  ingleichen 
über  die  nun  in  den  Vordergrund  tretenden  Völker  und  Reiche,  wie  der 
Kreis  geschichtlicher  Kundesich  immer  mehr  und  mehr  ausdehnt?  und  war- 
um? wodurch?  Eine  Charakteristik  des  Mittelalters  im  Allgemeinen  lesen 
wir  erst  zu  Ende  des  Bandes  S.  807  ff.  Um  so  erwünschter  wäre  uns 
eine  solche  Einleitung.  Dadurch  ist  z.  B.  der  Uebelstand  hervorgegan- 
gen, dass  der  slavische  Stamm,  der  im  Texte  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Rolle  spielt,  in  viel  zu  geringem  Lichte  erscheint  in  Verhältniss 
zu  seiner  numerischen  Stärke  ,  seiner  weiten  Verbreitung,  seinem  anfäng- 
lichen mächtigen  Auftreten  und  Vorwärtsdringen. 

Die  Etymologien  slavischer  Wörter,  S.  266,  dürften  mehrfach  zu 
beschränken  sein ,  dagegen  die  Weil'schen  Forschungen  über  Mohamed 
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und  seine  Nachfolger  Anlass  geben  zu  manchen  Verbesserungen  und  Ver- 
mehrungen. *  T. 


Gallische  Alterthümer.  Nördlich  von  Aix  in  der  Provence  er- 
hebt sich  eine  ansehnlicheßergfiäche  und  darauf  die  Ruinen  eines  während 
der  Kämpfe  des  Mittelalters  viel  genannten  Thurmes,  des  Thurmes  von 
Entremont.  DiesenNamen  trägt  auch  die  Umgegend.  Ausserjenen  Ueber- 
resten  des  Feudalismus  hat  die  Gegend  noch  viel  andere  Trümmer  aus 
weit  früherer  Zeit  aufzuweisen.  So  vor  allen  die  mächtigen  Reste  eines 
fast  cyclopischen  und  weit  ausgedehnten  Mauerwerkes  von  viereckt  be- 
hauenen  und  ohne  Mörtel  unter  sich  verbundenen  Blöcken.  Ringsum  ist 
der  Boden  wie  übersäet  mit  Steinen,  die  augenscheinlich  auf  längst  ver- 
schwundene Constructionen  hinweisen.  Nur  ein  kleiner  Theil  dieser 
Steine  ist  behauen,  aber  man  sieht  ihnen  an,  dass  sie  zum  Aufbau  der 
Wohnungen  eines  halbbarbarischen  Volkes  gedient  haben.  Von  Zeit  zu  Zeit 
fand  man  daselbst  Massen  oxydirten  Eisens,  Handmühlen  von  Lava, 
Beile,  Pfeilspitzen  von  Flintenstein,  Geschirr  von  gemeinem  Thon,  ohne 
Glasur  und  Verzierung,  aber  nichts  von  Münzen,  Medaillen  oder  sonst 
ein  Anzeichen,  das  auf  eine  bestimmte  Zeit  hingeführt  hätte.  Die  fran- 
zösischen Archäologen  hatten  dieser  Funde  kaum  mehr  als  im  Vorbeigehen 
gedacht.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  sich  Hr.  Rouard,  Bibliothekar  der 
Stadt  Aix,  eifriger  mit  Nachforschungen  auf  dem  Gebiete  von  Entremont 
beschäftigt  und  die  Ergebnisse  derselben  in  einer  eigenen  Schrift  *)  dar- 
gelegt. Nach  ihm  gehörten  die  Ruinen  des  Plateau  von  Entremont  zu 
einem  jener  befestigten  Plätze,  worein  sich  in  Kriegszeiten  die  gallische 
Bevölkerung  zurückzog.  Es  hausten  in  dieser  Gegend  die  alten  Salyer 
(oder  Salluvier),  nach  Plinius  die  ansehnlichste  der  ligurischen  Völker- 
schaften jenseit  der  Alpen  ,  in  den  heutigen  Depp,  des  Var  und  der  Rho- 
nemündungen.  Unter  ihrem  König  Teutomas  ergriffen  die  Salyer  die 
Waffen  gegen  ihre  Nachbarn,  die  Massilier,  und  die  mit  diesen  verbün- 
deten Römer.  Aber  der  Proconsul  Sextius  Calvinus  schlug  sie  aufs  Haupt, 
eroberte  ihre  Hauptstadt,  verkaufte  die  Einwohner  sub  hasta  und  legte 
(122  v.  Chr.)  die  von  ihm  und  nach  den  dortigen  warmen  Heilquellen 
benannte  Colonie  Aquae  Sextiae  an.  So  nach  Liv.  epit.  61;  Flor.  III.  2; 
Vell.  Pat.  I.  15.  Es  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  dass  die  Trümmer  von  En- 
tremont die  letzten  Reste  der  von  Sextius  zerstörten  Stadt  der  Salyer  sind. 

Nicht  minder  gründlich  und  überzeugend,  als  die  geographische, 
wird  in  dieser  Schrift  auch  die  archäologische  Frage  erörtert.  Der  Ge- 
genstand, um  welchen  es  sich  vorzugsweise  darin  handelt,  sind  neun  zu 
Entremont  aufgefundene  Basreliefs ,  oder  vielmehr  Fragmente  von  Basre- 
liefs auf  drei  Steinen  von  der  nämlichen  Art,  deren  Zusammenstellung 
einen  zwar  verstümmelten,  aber  offenbar  einen  und  denselben  Gegenstand 
ergiebt.  Es  stellen  die  Basreliefs  Reiter  und  Pferde  vor.  Der  eine  Reiter 
in  kurzer  Tunica,  die  bis  zum   Oberschenkel  reicht,   trägt  zur  Rechten 


*)  Basreliefs  gaulois  trouv^s  ä  Entremont,  pres  d'Aix.  Aix  1851. 
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ein  langes  Schwert,  in  der  Hand  hält  er  einen  langen  Wurfspiess;  er 
reitet  in  gelassenem  Schritt,  und  am  Halse  seines  Pferdes  gewahrt  man 
einen  Gegenstand ,  worin  man  leicht  ein  menschliches  Haupt  erkennt. 
Die  anderen  Reiter  sind  im  Galop,  als  ging  es  zum  Kampfe.  Die 
vom  Rumpf  getrennten  Köpfe  hat  der  rohe  Künstler  oder  Steinmetz 
mit  geschlossenen  Augen  dargestellt.  Die  meisten  haben  einen  wil- 
den Ausdruck,  einige  sind  bärtig.  Das  geflochtene  Haupthaar  bildet 
eine  Art  Einfassung  um  das  Gesicht  und  läuft  mit  dem  Barte  zusammen, 
der  sich  gleichfalls  geflochten  oder  gekräuselt  zeigt.  Bei  Vergleichung 
der  verschiedenen  Typen  auf  den  BR.  mit  den  zahlreichen  Angaben  der 
alten  Schriftsteller,  des  Diodor,  Strabo,  Polybius  ,  Livius,  kann  nicht 
verkannt  werden,  dass  dasjenige,  was  diese  Historiker  von  der  Ausrüstung 
oder  dem  Putze  der  Gallier  berichtet  haben,  buchstäblich  zu  den  Reitern 
und  den  Pferden  der  BR.  passt.  Strabo  erzählt  nach  dem  Zeugnisse  des 
Posidonius  aus  Apamea,  der  nach  dem  Kriege  mit  den  Cimbern  sich  in 
Gallien  aufgehalten  hatte,  die  Gallier  hätten  absonderliche  Gewohnheiten, 
wodurch  sie  sich  als  Wilde  und  Barbaren  zu  erkennen  gäben.  So  z.  B. 
den  Gebrauch,  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Kriege  an  den  Hals  ihrer  Pferde 
die  Köpfe  der  erschlagenen  Feinde  zu  hängen  und  sie  alsdann  über  ihren 
Thüren  anzuheften.  Rouard  fragt  hier  mit  Recht,  ob  der  Reiter  auf  den 
BR.,  der  einen  Menschenkopf  an  der  Brust  seines  Gauls  gehängt  trägt 
und  so  gemach  dahin  reitet,  nicht  einer  der  siegreich  aus  dem  Kampfe 
zurückkehrenden  Gallier  ist?  Und  so  gelangt  er  in  weiterer  Auseinander- 
setzung und  Zusammenstellung  mit  den  Berichten  der  Alten  zu  dein  Schlüsse, 
dass  diese  BR.  ursprünglich  zu  einem  gallischen  Siegesdenkmal  gehört 
haben,  dass  dieses  Denkmal  die  Stadt  der  Salyer  schmückte  und  dass  die 
Figuren  darauf  in  aller  ihrer  barbarischen  Rohheit  der  älteste  oder  viel- 
mehr einzige  bekannte  Typus  keltischer  Kunst  sind.  E.  K, 


lieber  den  Zeus  Lykaios.  Eine  mythologische  Abhandlung  von 
Heinrich  Dietrich  Müller.  (Abgedruckt  aus  dein  Programme  des  Gymna- 
siums zu  Göttingen).  Göttingen  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1851. 
38  S.  4°.  (15  Ngr.)  —  Der  Verf.,  welcher  sich  vor  einiger  Zeit  durch 
eine  Schrift  über  den  „Ares"  der  Griechen  den  Mythologen  bekannt  ge- 
macht, hat  sich  durch  die  mehrseitigen  Ausstellungen  und  Entgegnungen 
gegen  dieselbe  nicht  eines  Anderen  belehren,  nicht  vor  dem  Zu-Phantasie- 
reichen,  gegen  alle  Regeln  des  nüchternen  und  besonnenen  Forschers  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  Verstossenden  seines  Verfahrens  auf  dem 
Felde  der  Mythologie  überzeugen  lassen;  denn  die  vorliegende  Schrift 
zeugt  wieder  von  einem  maasslosen,  phantastischen  Combiniren  und  Con- 
jeeturiren  und  von  einem  sich  überstürzenden  Urtheilen  und  Folgern  und 
Aufbauen  von  Schlüssen.  Ist  es  überhaupt  keine  angenehme  Erscheinung 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde,  wenn  man  einen  angehenden 
Schriftsteller  so  von  sich  eingenommen  sieht,  dass  er  auf  wissenschaft- 
liche Entgegnungen  und  Warnungen  keine  Rücksicht  nimmt,  so  ist  es  im 
vorliegenden  Falle  um  so  bedauerlicher,  da  der  Verf.  im  Uebrigen  mehr- 
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fach  ganz  gesunde  und  kernhafte  Grundsätze  entwickelt,   die  der  Mytho- 
logie nur  förderlich   sein  können,   während  jene  aufgerafften  Zusammen- 
stellungen und  übereilten  Folgerungen  der  Wissenschaft  gar  keinen  Vor- 
theil  bringen,  im  Gegeiitheil  nur  dazu  dienen,  sie,  statt  aufzuhellen,  noch 
mehr  zu  verwirren.    Ja,  der  Verf.  scheint  von  einer  gewissen  fixen  Idee 
besessen  zu  sein.    Erst  sollte  Ares  durchaus  als  chthonischer  Gott  gelten; 
nun  soll  es  auch  Zeus  Lykaios.    Um   diesen  Punkt   dreht  sich  die  ganze 
Abhandlung,  und  es  wird  keine,    auch    noch    so    entfernte  Aehnlichkeit, 
z.  13.  die  (schon  in  ,.Ares"  gegebene  falsche)  Deutung  des  Mythus   von 
Kronos  und  Zeus  und  die  Mythe  vom  Aktäon  gespart:   sie   wird   gewalt- 
sam herbeigezogen  zur  Erklärung,  und  an  vagen,  hohlen  Vermuthungen, 
obschon  der  Verf.  selbst  S.  22  warnend  sagt:  „wenigstens  sind  wir   der 
Ansicht,  dass  die  Mythologie  sich  vor  nichts  in  der  Welt  sorgfältiger  zu 
hüten  habe  als  vor  einem  solchen  vagen  Conjecturiren,"  ist  kein  Mangel. 
Zum  Beispiele  nur  Folgendes  (S.  23):   ,,Es  kann   nach   dieser   Darlegung 
[d.  h.  nach  diesen  erschlichenen   und  mit  Gewalt  gegen  alle   Regeln  be- 
sonnenen  Folgerns   herbeigezogenen    Prämissen]    nicht    zweifelhaft  sein, 
dass  der  kretisch-hesiodeische  Mythus  mit  dem  arkadischen  auf  das  alier- 
engste  verwandt,  ja,  um  mich  so  auszudrücken,  nur  eine  Variation   des- 
selben Grundthema's  ist.    Denn  in  beiden  Mythen  findet  sich  die  bedeut- 
same Thatsache,  dass  ein  Unterweltsgott  einen  Knaben,  seiner!  eigenen 
Sohn,  verzehrt.     Wir   sind  mithin  berechtigt,   die   Folgerung  zu   ziehen 
dass  der  von  dem  arkadischen-  Wolfsgotte  getödtete  und  verzehrte  Sohn 
kein  anderer  als  der  junge  Zeus  selbst  ist"  (! !).  (S.  27  :)  ,,Der  letzte  Theil 
des  Mythus  [vom  Aktäon]  besagt,  wenn  wir  ihn   seiner  Hülle  entkleiden, 
weiter  nichts,  als  dass  Aktäon  nach  seiner  Zerfleischung  in  der  Unterwelt 
wohnt.    Denn  die  Höhle  ist  ein  Symbol  der  Unterwelt  (Ares   S.  31  und 
sonst),  die  Höhle  des  Cheiron  um  so  gewisser,   da   dieser  als  Sohn  des 
Kronos  und  als  Kenner  der  qp«o,«a«a  ebenfalls  der  Unterwelt  angehört"  (! !). 
—  Ex  ungue  leonem.   —  Rideatis  amici! 

Solcher  aufgeblasenen  Keckheit  oder  kecken  Aufgeblasenheit  entge- 
genzutreten, ist  Pflicht  eines  jeden  Forschers,  der  es  mit  der  Wissen- 
schaft wohl  meint,  wobei  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  derselben 
entgegengesetze  Bestrebungen  und  Resultate  für,,  haltlos  Und  ober- 
flächlich" (S.  8)  gelten. 

Dr.  Heffter. 


Nekrolog  für  das  Jahr  1851. 

Am  1.  Jan.  starb  zu  Berlin  der  berühmte  Botaniker,  Geh.  Medicinalrath 
und  Prof.  Dr.  H.  Frdr.  v.Link,  geb.  zu  Hildesheini  am  4.  Febr.  1764. 

Am  4.  Januar  zu  Berlin  der  Adjunct  des  Joachimsthaler  Gymnasiums  Dr. 
C.  Franke  im  34.  Jahre. 

N.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Ml.  Bd.  LXIV.  Oft.  4.  27 
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An  demselben  Tage  zu  Altenburg  der  Generalsuperintendent  und  Epborus 
des  Gymnas.  Dr.  Frdr.  Gotth.  Fritzsche ,  52  J.  alt,  früher  Conr.  am 
Gymn.  zu  Bndissin,  dann  Prof.  an  der  legi.  Landesschule  zu  Grimma. 

Am  5.  Jan.  zu  Zittau  der  Conrector  am  das.  Gymn.  H.  M.  Rackert,  geb. 
zu  Grosshenuersdorf  am  29.  März  1805. 

Am  17.  Jan.  zu  Rostock  der  ord.  Prof.  der  Theol.  und  Decan,  Dr.  J,  Ph. 
Bauermeister,  61  J.  alt. 

Am  21.  Jan.  zu  Heidelberg  der  Geheime  Rath  und  Prof.  Dr.  Frz.  K.  Nä- 
gele, geb.  in  Düsseldorf  am  12.  Juli  177  J  - 

Am  23.  Jan.  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Rath  Dr.  Jo.  Heinr.  Frdr.  Schlosser. 

Am  24.  Jan.  zu  Leipzig  der  Prof.  jur.  Dr.  G.  E.  Heimbach,  geb.  ebendas. 
am  15.  Nov.  1810. 

An  dems.  Tage  zu  Göttingen  der  Prof.  anatom.  et  Chirurg.,  Directör  der 
königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Dr.  C.  J.  M.  Langenbeck, 
geb.  zu  Horneburg  am  8.  Dec.  1776. 

Am  3.  Febr.  zu  Eutin  der  Rector  der  vereinigten  Gelehrten-  und  Bürger- 
schule Prof.  Dr.  J.  F.  E.  Meyer. 

Am  4.  Febr.  zu  Kiel  der  emeritirte  Rector  der  Gelehrtenschule  das.  Dr. 
J.  B.  Frise. 

Am  6.  Febr.  zu  Lübeck  der  Ober-Appellationsgerichtspräsident  Dr.  G. 
A.  Heise,  früher  Prof.  in  Göttingen  und  in  Heidelberg,  geb.  zu  Ham- 
burg am  3.  Aug.  1778. 

Am  11.  Febr.  zu  Berlin  der  durch  seine  algebraischen  Aufgaben  allbe- 
kannte Dr.  Meyer  Hirsch,  83  J.  alt. 

An  dems.  Tage  zu  Landshut  der  königl.  bayer.  geistl.  Rath,  Dr.  ph.  Jac. 
Salat,  früher  Prof.  am  Lyceum  zu  München,  dann  zu  Landshut,  be- 
kannt als  philosophischer  Schriftsteller,  85  J.  alt. 

Am  15.  Febr.  zu  Göttingen  der  Observator  an  der  Sternwarte  und  Prof. 
der  Astronomie  Dr.  Benj.  Goldschmidt,  geb.  zu  Braunschweig  1807. 

Am  16.  Febr.  zu  München  der  königl.  Leibarzt,  Geheime  Rath  u.  Prof. 
der  Medicin  Dr.  //.  v.  Breslau ,  geb.   zu  Ansbach  am  26.  Dec.  1784. 

Am  18.  Febr.  zu  Berlin  der  Prof.  der  Mathem.  Dr.  J.  Jacobi,  47  J.  alt. 

An  dems.  Tage  zu  Magdeburg  der  Dir.  der  höheren  Gewerbs-  und  Han- 
delsschule Prof.  Dr.  Ledebur. 

Am  28.  Febr.  zu  Umballa  in  Ostindien  der  bekannte  Verfasser  einer  Ge- 
schichte der  Sikhs,  Capitän  J.  D.  Cunningham. 

Ende  Februar  zu  Halle  der  Privatdocent  Sprengel. 

Anfang  März  der  Prof.  der  Mathem.  Dr.  Bundschue  zu  Kempten. 

Am  2.  März  zu  Magdeburg  der  Cons.  -  und  Schulrath  Dr.  Zerrenner, 
71  Jahre  alt. 

Am  3.  März  zu  Tübingen  der  Prof.  Hepp,  geb.  zu  Altona. 

Am  4.  März  in  Ungurutua  in  Bornu  der  bekannte  Reisende  James  Ri- 
chardson. 

Am  6.  März  zu  Giessen  der  Primarius  der  Juristenfacultät  und  ord.  Prof. 
der  Rechte,  Geh.  Rath  Dr.  Aegid.  v.Löhr ,  geb.  zu  Wetzlar  1784. 

Am  11.  März  in  den  Nilgherris  der  als  Orientalist  bekannte  Capitän  Ä.  V. 
W.  Hart. 
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An  dems.  Tage  zu  Kopenhagen  der  grosse  Naturforscher  Hans  Christian 
Oerslcd,  geb.  auf  Langeland  am  14.  Aug.  1777. 

An  dcms.  Tage  ebendas.  der  dän.  Oberstleutn.  aus6.  Dienst  Sommer,  als 
Mineralog  und  Naturforscher  rühmlichst  bekannt. 

Am  12.  März  zu  Berlin  der  bekannte  Historiker  Prof.  P.  Feddersen  Stuhr, 
geb.  zu  Flensburg. 

Am  13.  März  zu  Berlin  der  berühmte  Philolog  Prof.  Dr.  Karl  Lachmann. 
Das  Leben  dieses  Gelehrten  hat  eine  den  Geschilderten  ebenso,  wie 
den  Verfasser  ehrende  Darstellung  gefunden  durch  Dr.  Martin  Herz 
(Karl  Lachmann.  Eine  Biographie.  Berlin  1851.  XLIII  u.255  8.  8°.). 
Die  Gründlichkeit  und  Unermiidlichkeit,  mit  welcher  alle  Nachrich- 
ten und  Quellen  aufgesucht  und  gesammelt,  der  Scharfblick,  mit 
welcher  Alles  gewürdigt,  die  Einfachheit  und  Lebendigkeit  der  Dar- 
stellung, die  das  augenscheinliche  Zeugniss  der  Wahrheit  an  sich 
trägt,  lassen  die  Biographie  als  durchaus  mustergültig  erscheinen. 
Die  mitgetheilten  Erzeugnisse  der  Müsse  Lachmann's,  namentlich 
seine  deutschen  Gedichte,  lassen  Seiten  des  Gemüthes  und  Herzens 
erkennen,  welche  gewiss  Viele  in  dem  Verstorbenen  nicht  geahnt 
haben. 

Am  14.  März  zu  Jena  der  Geheime  Hofrath  und  Prof.  der  griech.  Litt. 
Dr.  Ferd.  Gotthelf  Hand.  Auch  dieses  ausgezeichneten  Mannes  Leben 
hat  eine  würdige  Darstellung  erhalten  durch  einen  ihm  nahestehen- 
den Schüler,  Dr.  G.  Queck  in  Sondershausen  (F.  G.  Hand  nach  sei- 
nem Leben  und  Wirken.  Nebst  Auszügen  aus  Briefen  von  Heyne, 
Carus,  Passow,  G.  Hermann  u.  A.  und  der  Grabrede  des  Geheim. 
Kirchenrath  Schwarz.  Jena.  99  S.  8°.).  Die  warme  Pietät,  mit 
welcher  die  vielseitige  Wirksamkeit  und  edle  Eigentümlichkeit 
Hand's  geschildert  wird  ,  macht  einen  wohlthuenden  Eindruck.  Das 
Denkmai  ist  dessen  würdig,   dem  es  errichtet  ward. 

An  demselben  Tage  zu  Kopenhagen  der  Senior  der  Univers.  Conferenz- 
rath  Laurids  E7igelstoss. 

Mitte  Januar  zu  Wien  der  Prof.  der  Anatomie  und  Pathologie  an  der 
Universität  Dr.  Czermak. 

Am  28.  März  zu  Pesth  Gabriel  Döbrentei ,  Rath  und  Mitglied  der  ung. 
Akad.  der  Wissenschaften,  geb.  1786. 

Am  30.  März  in  Batavia  der  durch  seine  Reisen  in  Borneo  bekannte  Dr. 
C.  M.  Schwaner ,  Mitglied  der  naturw.  Commission  in  den  nieder- 
ländischen Colonien. 

Anfang  April  zu  Mailand  der  Priester  Tommaso  Ghiatri,  Prof.  am  k.  k. 
Gymnas.  zu  S.  Alexander. 

Am  12.  April  zu  Kopenhagen,  75  J.  alt,  der  frühere  Rector  der  Schulen 
zu  Fridericia  und  Slagelse,  Paul  Ames'eti  r  eiri  geborner  Isländer, 
Verfasser  eines  griech.-dän.  und  latein.-dän.  Lexicon. 

Am  30.  April  zu  Leipzig  der  Prof.  der  Botanik  an  der  Univers.  Dr.  G. 
Kunze,  geb.  ebendas.  1793. 

Ende  April  in  Marburg  das  frühere  Mitglied  der  medicin.  Facultät  in 
Bonn ,  Geh.  Rath  Frdr.  Nasse. 

27* 
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Am  1.  Mai  zu  Speyer  der  Lycealprofessor  Rupert  Jäger. 

Am  6.  Mai  zu  Calmar.  der  Bischof  von  Calmar  und  Senior  der  k.  schwed. 
Akad.  Dr.  Andr.  Carlss.  v.  Kullberg,  geb.  zu  Calmar  am  3.  Aug.  1771. 

Am  8.  Mai  zu  Bern  der  durch  seine  politische  Wirksamkeit  bekannte  Prof. 
W.  Snell. 

Am  13.  Mai  beim  Baden  im  Fl.  Gomel  unw.  Mossul  T.  S.  Bell,  als  Zeich- 
ner seit  Nov.  1850  bei  den  Forschungen  Layard's  beschäftigt. 

Am  18.  Mai  zu  Gotha  der  Hofrath  und  Oberbibliothekar,  früher  Prof.  am 
Gymnasium,  Dr.  Frdr.  Aug.  Ukcrt,  geb.  1780  in  Eutin,  durch  seine 
Arbeiten  für  die  alte  Geographie  und  die  Geschichte  rühmlichst 
bekannt. 

Am  22.  Mai  in  Upsala  der  Prof.  litt.  lat.  Seilen,  50  J.  alt. 

Am  26.  Mai  in  Dorpat  der  Prof.  der  Chemie  Staatsrath  Dr.  GSbel. 

Ende  Mai  in  Düsseldorf  der  Gymnasiallehrer  Schmidts  im  43.  J. 

Am  5.  Juni  zu  Breslau  der  Prof.  und  Director  der  Sternwarte  Dr.  Palm 
Heinrich  von  Bogulawski ,  geb.  zu  Magdeburg  am  7.  Sept.  1789. 

Am  14.  Juni  zu  Mainz,  81  J.  alt,  der  Zeichnenlehrer  am  Gymnasium  und 
Lyceum  Prof.  Nie.  Müller. 

Am  28.  Juni  zu  Florenz  der  als  «Schriftsteller  thätige  Buchdrucker  Dr. 
Gaetano  Cioni,  92  Jahre  alt. 

Am  4.  Juli  zu  München  der  k.  russische  Staatsrath  K.  F.  v.  Ledebour, 
65  J.  alt,  verdienstvoller  Botaniker. 

Am  5.  Juli  zu  Heidelberg  der  ausserord.  Prof.  Dr.  N'igcle. 

Am  6.  Juli  in  Rom  durch  Entleibung  der  erste  Custos  der  vatican.  Biblio- 
thek ,  Andrea  Molza. 

Am  18.  Juli  zu  Hornby  der  kathol.  Priester  Dr.  Lingard,  bekannt  durch 
seine  History  of  the  Anglo-saxon  church  und  history  of  England, 
geb.  1769. 

Am  29.  Juli  zu  Darmstadt  der  Oberstudienrath  Dr.  Steinmetz,  früher  Dir. 
des  Gymn.  zu  Mainz. 

Am  2.  Aug.  der  Gymnasialdirector  Dr.  Steph.  Török  zu  Fünfkirchen. 

Am  17.  Aug.  zu  Halle  der  Prof.  der  Philosophie  und  bekannte  Mitbegrün- 
der der  Encykl.,   Dr.  Joh.   Gtfr.    Gruber,  geb.   zu  Naumburg  1774. 

Am  10.  Aug.  zu  Heidelberg  der  Geh.  Kirchenrath,  Prof.  Dr.  H.  E.  G. 
Paulus,  geb.  zu  Leonberg  am  1.  Sept.  1761. 

Am  11.  Aug.  zu  Zürich  der  bekannte  Naturforscher  Dr.  Laurenz  Oken, 
seit  1832  Prof.  an  der  Universität  zu  Zürich,  geb.  zu  Offenburg  am 
2.  Aug.  1779. 

Am  15.  Aug.  zu  Florenz  der  Astronom  Padre  Giovanni  Inghirami. 

An  dems.  Tage  zu  Salzburg  der  einer,  k.  k.  Vicedirector  der  Gymnasial- 
studien in  Oesterreich  ,  Priester  J.  Walch ,  geb.  zu  Wollishausen  in 
Baiern  am  3.  Febr.  1781. 

Am  28.  Aug.  in  Tonimir  der  jubilirte  Schuldirector  von  Croatien  und  Sla- 
vonien,  k.  k.  Rath  Anton  Kukuljevic  Sakcinski,  76  J.  alt. 

Am  29.  Aug.  zu  St.  Petersburg  das  Mitglied  der  Akademie,  Dr.  Christ. 
Mart.  Frähn,  geb.  zu  Rostock  am  23.  Mai  1782,  seit  1807  Prof. 
oriental.  in  Kasan,  seit  1817  in  Petersburg. 
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Am  2.  Sept.  in  Berlin  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster, 

Dr.  Leop.  Lütcke ,  im  46.  Jahre. 
Am  5.  Sept.  zu  Glogau  der  Prorector  am  k.  evangel.   Gymnasium,  C.  Sc- 

verin  ,  Kitter  des  R.  Adlerordens,  68  J.  alt. 
Am  8.  Sept.  der  Hofrath  und  Professor  der  Philologie  an  der  Universität 

zu  Freiburg  iin  Breisgau,  Dr.  Anselm  Feuerbach. 
An  demselben  Tage  zu  Leipzig  der  Lector  der  neugr.   und   russ.   Sprache 

an  der  das.  Univers.,   M.  Joh.  Ad.  Erdm.  Schmidt,  85  J.  alt. 
Im  Anfang  September  zu  London  der  Dr.  König,    Vorstand    der  naturhi- 
storischen  Abtheilung  des  britischen  Museums,    gebürtig  aus  Braun- 
schweig. 
Am  16.  Sept.  zu  Jena  der  als  Improvisator  und   fruchtbarer  Schriftsteller 

bekannte  Prof.  0.  L.  B.  Wolff ,  geb.  zu  Altona  1799. 
Am  26.  Sept.  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Director  der  dasigen  Musterschule, 

K.  Frdr.  Brückner ,  50  J.  alt. 
Im  Sept.  der  Prof.  der  Medicin  zu  Oxford,  Dr.  J.  Kidd. 
Ende  September  zu  Stockholm  der  Erzbischof  von  Upsala,  Dr.  C.   F.  af 

Wingaard,  70  J.  alt. 
Am  5.  Oct.  in  Versailles  das  Mitglied  der  Academie  und  des  ägyptischen 

Instituts ,  Lelorgne  de  Savigny. 
Am  II.  Oct.  zu  Berlin  der  Prof.  der  Physik  und  Mitglied   der  Akademie, 

Paul  Erman,  geb.  zu  Berlin  1764. 
Am  30.  Oct.  zu  Königsberg  in  Preussen  der  Director  der  Löbenich'scheu 

höheren  Bürgerschule,  C.  Jul.  Dengel,  im  52  Jahre. 
An  dems.  Tage  zu  Prag  der  Prof.  art.  obstetr.  Kibisch  von  Kotteran. 
Im  October  in  Smyrna  der  als  Archäolog  und   Numismatiker   bekannte  J. 

B.  Boreil. 
Am  16.  Novbr.   zu   München  der  Ministerialrath  und    ordentl.  Prof.   der 

Rechte,  Dr.  Frz.  Hacker,  74  J.  alt. 
Am  21.  Nov.  zu  Jena  der  emeritirte  Prof.   der  Mathematik,  Dr.   Christi. 

Frdr.  Werneburg. 
Am  6.  Dec.  zu  Halle  der  Director  der  Franke'schen  Stiftungen   und  Prof. 

an  der  Universität,  Dr.  H.  A.  Niemeyer. 
Am  10.  Decbr.  ebendaselbst  der  Prof.  der  Medicin,  Dr.  L.  II.  Friedländer, 

geb.  zu  Königsberg  1790. 
Am  12.  Dec.  zu  Petersburg  Dr.  Christi.  Frdr.  Gräfe,  Mitglied  der  Akade- 
mie und  emer.  Prof.  an  der  Universität,  wirkl.  Geh.  Staatsrath,  geb. 
zu  Chemnitz  in  Sachsen  am  1.  Juli  1780. 
Am  14.  Dec.  zu  Leipzig  der  Hofrath  Dr.  Joh.  Frdr.  Aug.  Seidler,  früher 
Prof.  zu  Halle ,  ein  um  die  Philologie  hochverdienter  Mann ,  geb.  zu 
Osterfeld  am  16.  April  1789. 
Am  16.  Decbr.  zu  Giessen  der  Prof.  p.  ord.  jur.  Dr.  Weiss,  47  J.  alt. 
Am  17.  Decbr.  zu  Christiania  der  Prof.  jur.  P.  J,  Colleit. 
Am  22.  Decbr.  zu  Berlin  der  Prof.  K.  Frdr.  liungenhagcn,   Director  der 

Singakademie,  geb.  zu  Berlin  am  27.  Sept.  1778. 
Am  27.  Decbr.  der  Lector  der   franz.  Sprache  an  der  Universität  zu  Prag, 
F.  L.  Rammstein,  76  J.  alt. 
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Am  27.  Decbr.  zu  Breslau  der  Geh.   Reg.-  und  Medicinalrath ,  Prof.  Dr. 

Renne. 
Am  28.  Decbr.  zu  Rom  der  Director  des  botan.  Gartens  und  Prof.  der 

Medicin,  Dr.  Carlo  Donarelli. 


Schul-    und    Universitätsnachrichten,    Beförderungen 
und   Ehrenbezeigungen. 

Bericht  über  die  Gymnasien  der  beiden  Mecklenburg. 

Friedland.  Das  von  dein  Director  Dr.  Robert  Unger  zu  der 
öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge  des  Friedländischen  Gymnasiums  Mi- 
chaelis 1851  herausgegebene  Einladungsprogramm  giebt  eine  Abhandlung 
des  Conrectors  Dr.  Leopold  Krahner :  M.  Terentii  Varronis  Curio  de  Cultu 
Deorum,  23  S.  in  gr.  4°.  I.  Fragmenta  p.  1 — 18.  II.  Annotata  p.  18 — 
23.  Hierauf  folgen  Schulnachrichten  vom  Director.  15  S.  in  gr.  4°.  — 
Der  Patron  des  Gymnasiums  ist  der  Magistrat,  Scholarchen  sind  einer 
der  Bürgermeister  und  einer  der  dortigen  Prediger.  Das  Lehrercollegium 
besteht  aus  dem  Director  Dr.  Unger,  Classenlehrer  der  Prima,  dem  Con- 
lector  und  zweiten  Lehrer  Dr.  Krahner,  Classenlehrer  der  Secunda,  dem 
Prorector  und  dritten  Lehrer  Dühr,  Classenlehrer  der  Tertia,  dem  vier- 
ten Lehrer  Dietrich,  dem  Subrector  und  fünften  Lehrer  Funk,  Classen- 
lehrer der  Quarta,  dem  Cantor  und  sechsten  Lehrer  Pßtzner,  Classen- 
lehrer der  Quinta,  dem  Schreib-  und  Rechnenlehrer  Peters.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  80  (darunter  23  Auswärtige),  welche  durch  die  5  Classen 
des  Gymnasiums  so  vertheilt  sind:  9  in  der  I.,  11  in  der  II.,  22  in  der 
III. ,  26  in  der  IV.,  12  in  der  V.  Den  Unterricht  im  Gesänge  leitete  Can- 
tor Pfitzner,  den  Unterricht  im  Zeichnen  privatim  derselbe.  Die  Turn- 
übungen leitete  der  Turnwart  Subrect.  Funk  und  die  Schwimmübungen 
beaufsichtigte  Prorector  Dühr.  Am  20.  Febr.  fand  zur  Feiar  des  hun- 
dertjährigen Geburtstages  von  J.  H.  Voss  ein  Privat-Redeactus  statt,  des- 
sen Programm  mitgetheit  wird. 

Gvstrow.  Die  Einladung  des  Directors  Dr.  G.  C.  IL  Raspe  zur 
öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  des  dortigen  Gymnasiums  Ostern  1851 
enthält  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  von  Mecklenburg  (vorläufig  bis 
zur  landesverfassungsmässigen  Einführung  der  Kirchenreformation  1549 
und  deren  nächsten  Folgen.  Auf  S.  12  geht  das  ysXoiov  vom  Stapel:  „Hein- 
rich IV.,  der  Dicke,  Sohn  Johann  II.  —  Schlimmer  als  seine  Wohlbe- 
leibtheit war  sein  Hang  zum  Wohlleben  und  zur  Verschwendung,  wodurch 
er  das  Land  in  noch  tiefere  Schulden  stürzte." — )  vom  Oberlehrer  Mai- 
thäi  und  Schulnachrichten  von  Ostern  1850  bis  Ostern  1851  vom  Director. 
29  S.  gr.  4°.  —  Das  Paironat  der  Domschule  ist  grossherzoglich.  Das 
Scholarchat  besteht  aus  dem  Superintendenten  Dr.  C.  C.  IL  Vermehren, 
dem   Senator  Advocat  IL  v.   Schultz,  den  Pastoren  A.    Vermehrcto,    A, 
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Türk  und  Fr.  Löscher.  An  der  Anstalt  arbeiten  der  Director  Dr.  Raspe, 
die  Oberlehrer  Matthäi  und  Dr.  Ernst,  die  Lehrer  Aken,  Vermehren, 
üräger  Und  der  Lehrer  an  der  dortigen  Realschule  Hahn,  als  Ersatzmann 
des  Lehrers  Vermehren,  welcher  einige  mathematische  und  physikalische 
Lectionen  in  der  Realschule  ertheilt.  Zu  Anfang  des  Winterhalbjahres 
besuchten  die  Anstalt  47  Schüler  (darunter  23  Auswärtige),  von  denen 
7  in  der  I.,  9  in  der  IL,  20  in  der  III  ,  II  in  der  IV.  sassen.  In  der 
fünften  lateinischen  Classe  befanden  sich  zu  Anfang  des  Winterhalbjahres 
15  Schüler.  Zur  Universität  sind  zu  Michaelis  3  Gymnasiasten  abgegan- 
gen. Seit  Ostern  1850  sind  dem  Französischen  auch  in  der  Prima  und. 
Secunda  je  4  Stunden  statt  der  bisherigen  3  eingciäumt;  das  Lateinische 
dagegen  hat  in  beiden  Classen  je  1  Stunde  verloren,  dergestalt,  dass  in 
der  Prima  nunmehr  7  statt  der  bisherigen  8,  in  der  Secunda  8  statt  der 
bisherigen  9  Stunden  ertheilt  worden  sind.  Die  Verkürzung  des  latein. 
Unterrichts  in  der  Prima  kann  verständiger  Weise  nur  die  Leetüre  der 
Dichter  —  im  dortigen  Gymnasium  H  o  r  a  z  und  etwas  von  Juveual 
und  Persius  —  treffen  ,  der  bisher  2  Stunden  zugewendet  worden  sind. 
Um  aber  dem  Uebel  einer  einstündigen  Lection  auszuweichen,  ist  die  An- 
ordnung getroffen,  dass  im  ersten  Quartal  der  lateinische  Dichter  gar 
nicht,  dagegen  im  zweiten  zweistündig,  dafür  wiederum  der  lat.  Prosai- 
ker im  ersten  Quartal  fünfstündig,  im  zweiten  dreistündig  gelesen  wird. 
—  Den  Turnunterricht  leitete  der  Lehrer  Hahn.  Der  Bibliothekar  der 
Lesebibliothek  der  Tertianer  und  Quartaner  ist  Oberlehrer  Matthäi,  die 
naturwissenschaftlichen  Sammlungen  verwaltet  Lehrer  Vermehren. 

Neubraindenburg.  Das  von  dem  Director,  Prof.  Dr.  J.  W.  Friese, 
Michaelis  1851  herausgegebene  Jahresprogramm  des  dortigen  Gymnasiums 
enthält  1)  De  fragmentis  comicorum  Graecorum  quaestiones  criticae  vom 
Dr.  Töppel,  16  S.  in  gr.  4.  2)  Schulnachrichten  vom  Director,  11  S. 
gr.  4.  Der  Patron  des  Gymnasiums  ist  der  Magistrat,  die  besondere  Auf- 
sicht über  dasselbe  (wie  über  sämmtliche  Lehranstalten  der  Stadt)  führt 
eine  im  Jahre  1810  landesherrlich  bestätigte  Schulcommission.  Ordent- 
liche Lehrer  sind  :  Director  Prof.  Dr.  Friese,  Conrector  Prof.  Arndt,  Pro- 
rector  JValdästel,  Subrector  Keil,  Oberlehrer  Dr.  Kurlze,  Collaborator 
Dr.  Töppel,  Pastor  Boll,  Cantor  Richter,  Lehrer  Jacoby,  Lehrer  und 
Küster  Curth.  Am  9.  Mai  d.  J.  verlor  die  Anstalt  den  Lehrer  Hans  Bart- 
hold Rubach,  welcher  seit  1825  an  derselben  vorzüglich  als  Schreib-  und 
Zeichnenlehrer  thätig  gewesen  war ,  durch  den  Tod.  Der  anspruchslose 
Sinn,  der  ihn  seinen  Mitarbeitern  werth  gemacht  hatte,  und  der  liebe- 
volle Ernst,  mit  dem  er  seine  Schüler  behandelte,  sichern  ihm  bei  Allen 
ein  ehrenvolles  Andenken.  In  die  Stelle  desselben  rückte  Lehrer  Jacoby 
und  an  dessen  Stelle  wurde  vom  Patronat  der  Lehrer  Curth  berufen,  der 
schon  an  einer  städtischen  Elementarschule  Beweise  seiner  Lehrgeschick- 
lichkeit gegeben  hatte.  —  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  117,  von  welchen 
9  in  der  L,  20  in  der  IL,  25  in  der  III.  und  15  in  der  Real  Tertia,  24  in 
IV.  und  24  in  der  Real- Quarta  .-assen.  Ostern  wurden  2  Gymnasiasten 
mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  zur  Universität  entlassen.  —  Den  Gesang- 
unterricht  eriheilte  der    Cantor  Richter,  den  Zeichnenunterricht  in  der 
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Tertia  und  Quarta  Prorector  Waldästel,  in  der  Real-Tertia  und  Quarta 
Oberlehrer  Dr.  Kurtze.  Die  kalligraphischen  Uebungen  in  der  Real-Tertia 
Prorector  Waldästel,  in  der  Quarta  und  Real-Quarta  Cantor  Richter.  Die 
Turnübungen  wurden  unter  Leitung  des  Hrn.  Bahr  abgehalten.  Der 
Mühe  einer  systematischen  Anordnung  und  Katalogisirung  der  Mineralien- 
sammlung unterzog  sich  Dr.  Kurtze. 

Parchim.  Zu  der  Prüfung  der  Schüler  des  Friedrich-Franz-Gym- 
nasiums Michaelis  1851  lud  der  Director  desselben  Dr.  Friedrich  Lübker 
mit  einer  von  ihm  verfassten  Abhandlung:  Zergliederung  und  verglei- 
chende Würdigung  der  Elektro  des  Sophokles  nebst  dem  Jahresbericht 
über  die  Zeit  von  Michaelis  1850  bis  dahin  1851  ein,  52  S.  in  4°.  Das 
Patronat  des  Gymnasiums  ist  grossherzoglich,  das  der  Vorbereitungsschule 
städtisch.  Das  Scholarchat  bekleiden  der  Superintendent  Schliemann,  der 
Bürgermeister  Flörke,  der  Pastor  Koch  und  der  Senator  Witbrandt.  Das 
Personale  des  Lehrercollegiums  besteht  aus  dem  Director  Dr.  Lübker,  dem 
Conrector  Oesellius,  den  Oberlehrern  Steffenhagen ,  Dr.  Heussi,  Dr.  Giese 
und  Schmidt,  den  Collaboratoren  Dr.  Timm,  Dr.  Huther,  Girschner,  Hast 
und  Peters.  An  der  seit  1845  bestehenden  städtischen  Vorbereitungs- 
schule zum  Gymnasium  lehren  Dr.  Pßtzner ,  Werner  und  Timm,  von  de- 
nen die  beiden  ersten  zugleich  als  Gehülfslehrer  am  Gymnasium  thätig 
sind.  —  Der  bisherige  Director  des  Gymnasiums,  Dr.  Johannes  Zchticke, 
schloss  mit  dem  Ende  des  Winterhalbjahres  seine  verdienstvolle ,  reich- 
gesegnete  Thätigkeit,  um  sich  in  die  erbetene  und  von  der  Huld  des  Lan- 
desherrn gewährte  Ruhe  zurückzuziehen.  Was  der  würdige  Mann  seit 
seinem  Amtsantritt  im  J.  1827  dem  Friedrich-Franz-Gymnasium  durch  un- 
ermiidete  Fürsorge  und  treue  Liebe  Gutes  geleistet,  davon  zeugt  die  An- 
stalt selber  und  bewahrt  dafür  ein  unvergessliches  Gedächtniss.  Bei  sei- 
nem Abschied  von  der  Schule  wetteiferten  Alle,  Behörden  der  Schule  und 
der  Stadt,  wie  Einzelne,  in  rührenden  Aeusserungen  des  Dankes  und  der 
Liebe  gegen  den  hochverehrten  Lehrer;  einer  seiner  früheren  Schüler, 
Director  Dr.  Schmidt  in  Wittenberg,  hatte  ihm  duroh  seinen  Bruder,  den 
vieljährigen  Coilegen  des  scheidenden  Directors,  seine  neueste  Schrift: 
Sechs  Reden  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  gehalten,  mit  einem  tief  in 
das  schöne  Wirken  des  geliebten  Lehrers  hineinführenden  VVidmungsworte 
überreichen'  lassen.  Später  ward  ihm  von  seinen  früheren  Schülern  ein 
Festmahl  veranstaltet  und  ihm  dabei  das  Patent  übergeben ,  in  welchem 
der  Grossherzog  demselben  den  Charakter  als  Oberschulrath  verlieh.  Der 
derzeitige  Director,  früher  ordentlicher  Lehrer  an  der  grossen  Stadtschule 
zu  Wismar,  dann  Conrector  der  Schleswiger  Domschule  und  später  Rec- 
tor  der  Gelehrtenschule  zu  Flensburg,  wurde  am  28.  April  d.  J.  von  dem 
Protoscholarchen  des  Gymnasiums,  Superintendent  Schliemann,  in  der 
dortigen  St.  Georgenkirche  feierlich  in  sein  Amt  eingeführt,  vergl.  Reden, 
bei  der  Einführung  des  neuen  Directors  am  grossherzoglichen  Friedrich- 
Franz-Gymnasium  zu  Parchim  am  28.  April  1851  in  der  St.  Georgenkirche 
daselbst  gehalten  von  Superintendent  Schliemann,  Protoscholarchen  des 
Gymnasiums,  und  Dr.  Friedr.  Lübker,  Director  des  Gymnasiums.  Parchim 
J851.    Druck  und  Verlag  von  IL  Zimmermann.    25  S.  in  8°.    Dor   Rein- 
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ertrag  der  trefflichen  Reden  ist  für  die  vertriebenen  schleswigschen  Pre- 
diger und  Lehrer  bestimmt.  —  Den  Lehrplau  anlangend  ,  ist  zu  Ostern 
d.  J.  eine  fünfte  griechische  Lehrstufe  mit  wöchentlich  4  Stunden  er- 
richtet und  in  den  fünf  oberen  latein.  Classen ,  mit  Ausnahme  der  dritten, 
wo  er  schon  war,  naturwissenschaftlicher  Unterricht  wieder  eingeführt. 
Das  Turnen  fand  ,  unter  Leitung  des  Collab.  Girschner,  zweimal  in  der 
Woche  statt.  Im  Sommerhalbjahr  1851  wurde  das  Gymnasium  von  149 
(darunter  80  Auswärtige)  Schülern  besucht,  von  welchen  10  auf  die  L, 
11  auf  die  II.,  30  auf  die  III.,  29  auf  die  IV.,  31  auf  die  V.  und  38  auf 
die  VT.  kamen.  Die  Vorschule  zählte  87  Schüler  (darunter  13  Auswärtige), 
von  denen  40  in  der  ersten ,  29  in  der  zweiten  und  18  in  der  dritten 
Classe  sassen. 

Rostock.  Das  Programm  der  grossen  Stadtschule  von  Ostern  1851 
enthält  1)  Joannis  Tzctzae  opusculum  ntgl  trjg  xwv  noivzwv  (Jwqpooag  e 
codice  MS.  bibliothecae  reipubl.  Franco-gall.  Parisin.  olim  regiae  edidit 
Ludovicus  Bachmannus.  Rostochii ,  literis  Adlerianis.  IV  u.  10  S.  gr.  4  . 
2)  Schulnachrichten.  Sommerhalbjahr  1850.  Vom  Director.  27  S.  gr.  4°. 
Patron  der  Anstalt:  Bürgermeister  und  Rath  zu  Rostock.  Das  Lehrercol- 
legium  besteht  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Goitl.  Ludw.  Ernst  Bachmann, 
Ordinarius  der  Prima,  aus  den  Condirectoren  Prof.  Dr.  Busch  und  Dr. 
Mahn,  Ordinarius  der  Secunda,  den  Lehrern  Markwart,  Ordinarius  der 
Tertia,  Dr.  Brandes,  Ordinarius  der  Quarta,  Dr.  Brummerstädt,  Claseny 
fFitte,  Dr.  Wcndt,  Ordinarius  der  Quinta,  Rover,  Schäfer,  Ordinarius 
der  Sexta,  Raddatz ,  Diacon.  Mag.  Balck,  dem  Schreib-  und  Rechnen- 
lehrer Diesen,  dem  Zeichnenlehrer  Schacht  und  dessen  Ersatzmann  Zeich- 
nenlehrer Steenbock,  dem  Gesanglehrer  Cantor  Hagen  und  Turnlehrer 
Ferber.  —  Am  11.  April  d.  J.  beging  das  Lehrercollegium  den  fest- 
lichen Tag  der  fünfundzwanzigjährigen  Amtsführung  zweier  Lehrer ,  des 
Prof.  Dr.  Busch  und  des  Lehrers  Georg  Dresen.  Beide  noch  im  kräftigen 
Mannesalter  stehend  und  durch  unermüdliche  und  erfolgreiche  Thätig- 
keit  in  ihrem  amtlichen  Berufe  anerkannt  hochverdiente  Männer  waren 
am  11.  April  1825  in  ihre  Schulstellen  eingeführt  worden  und  haben  in 
ihrer  langen  Reihe  von  Jahren,  der  Erste  in  fast  allen  Zweigen  des  hö- 
heren Unterrichts,  der  Zweite  in  der  so  wichtigen  und  die  Tüchtigkeit 
eines  Lehrers  erprobenden  Elementarsphäre  der  Jugcndbildung ,  rastlos 
mitgewirkt  zu  dem  jetzigen  Flore  der  Anstalt,  die  sich  von  einem  auf 
acht  Classen  beschränkten  Unterrichtsplane  allmälig  zu  einem  eilf  Classen 
umfassenden  Unterrichtssysteme  erweitert  und  gehoben  hat  und  in  ihrem 
fortwährenden  Wachsthume  noch  weiterer,  innerer  Gliederung  fähig  und 
selbst  bedürftig  ist.  Beide  wurden  an  dem  genannten  Tage  von  Seiten 
des  Rathes  hiesiger  Stadt  mit  einem  glückwünschenden  Schreiben  beehrt 
und  Hrn.  Prof.  Busch  der  Titel  eines  Condirectors  ertheilt;  von  Seiten 
des  Lehrercollegiums  wurde  Hrn.  Prof.  Bmscä  eine  latein.  Votivtafel  und 
Hrn.  Dresen  ein  in  der  Oeberg'schen  Officin  gedrucktes  Gratulations- 
schreiben, als  ein  schwacher  Ausdruck  dankbarer  Anerkennung  ihrer  Ver- 
dienste, überreicht.  Und  um  den  Tag  festlich  zu  schliessen  ,  wie  er  be- 
gonnen,   hatte  sich  am  Abend  das  gesammte  Lehrercollegium   zu   einem 
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für  beide  Herren  Jubilar e  veranstalteten  heiteren  Ehrenmahle  vereinigt. 
—  Im  Winterhalbjahr  1850 — 51  betrug  die  Zahl  der  Schüler  des  Gym- 
nasiums 212,  von  denen  14  in  der  1.,  29  in  der  II.,  26  in  der  III.,  49  in 
der  IV.,  55  in  der  V.  und  39  in  der  VI.  sassen.  Michaelis  1850  wurden 
22  Schüler  in  das  Gymnasium  aufgenommen  und  3  mit  dem  Zeugniss  der 
Reife  zur  Universität  entlassen. 

Schwerin.  -Das  zu  Michaelis  erschienene  Jahresprogramm  des 
Gymnasium  Fridericianum  enthält:  Thucydidea,  deutsch  geschrieben  vom 
Director  We%,  und  Schulnachrichten  von  Michaelis  1850  bis  dahin  185L 
von  demselben.  20  S.  in  4°.  Das  Patronat  der  Anstalt  ist  grossherzog- 
lich, das  Scholarchat  bilden  Superintendent  Karsten,  Schulrath  Meyer, 
Oberkirchenrath  Dr.  theol.  et  philos.  Kliefoth.  Lehrer  an  der  Anstalt 
sind:  Director  Dr.  Wex ,  Ordinarius  der  Prima,  Prorector  Reitz,  Ordin. 
der  Untertertia,  Subrector  Oberlehrer  Dr.  Büchner,  Ordin.  der  Secunda, 
Oberlehrer  Dr.  Dippe,  Oberlehrer  Dr.  Schiller,  die  Collaboratoren  Dr. 
Huther,  Dr.  Hey  er,  Ordin.  der  Obertertia,  Dr.  Dethloff,  Ord.  der  Quarta, 
Hülfslehrer  Dr.  Susemihl  seit  Michaelis  1850  und  Dr.  Wigger  seit  Ostern 
1851,  Schreiblehrer  Schultz.  Der  Singunterricht  wurde  vom  Oberlehrer 
Vir.  Büchner  ertheilt,  die  Turnübungen  wurden  während  der  längeren 
Abwesenheit  des  Turnlehrers  Laufer  vom  Turnwart  Grohmann  geleitet, 
welchen  der  Dr.  Wigger  unterstützte.  Neben  der  Lesebibliothek  für  die 
Schüler  der  drei  oberen  Classen  wurde  für  die  fünfte  Classe  von  dem 
Lehrer  derselben  Dr.  Dethloff,  zum  grossen  Theil  durch  Geschenke  der 
Schüler,  eine  geeignete  Sammlung  von  Jugendschriften  angelegt,  welche 
jetzt  aus  80  Bänden  besteht.  — •  Im  Sommer  1850  hatte  das  Gymnasium 
127  Schüler,  von  denen  im  Laufe  des  Jahres  27  abgingen.  Aufgenommen 
wurden  44,  so  dass  sich  die  Zahl  der  Schüler  zur  Zeit  auf  144  belauft ;. 
von  diesen  kommen  auf  die  I.  13,  auf  die  II.  22,  auf  die  III  A.  30,  auf  die 
III  B.  38,  auf  die  IV.  41.  Zur  Universität  wurden  mit  dem  Zeugnisse  der 
Reife  11  Schüler  entlassen. 

Wismar.  Zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  der  grossen 
Stadtschule  Michaelis  1851  hat  der  Rector  und  grossherzogl.  Prof.  M. 
Carl  Ferdinand  Crain  mit  Bemerkungen  über  die  Ostern  1850  ins  Leben 
getretene  neue  Einrichtung  der  grossen  Stadtschule  eingeladen  ,  25  S.  4  . 
Von  S.  7 — 9  Bericht  des  Dr.  Walther  über  die  Entstehung  des  physika- 
lischen Cabinets;  von  S.  9 — -12  Auszug  aus  dem  Inventar  des  physikal. 
Apparats  der  grossen  Stadtschule;  von  S.  14 — 25  Uebersicht  der  von 
Michaelis  1850  bis  Michaelis  1851  getriebenen  Lehrgegenstände  im  Gym- 
nasium (S.  14 — 18),  in  der  Realschule  (S.  18 — 20)  und  in  den  Gleroen- 
tarclassen  (S.  20 — 21).  Patron:  Bürgermeister  und  Rath  zu  Wismar. 
Scholarchen:  Bürgermeister  Schmidt,  Bürgermeister  Mann,  die  Ratlis- 
herren  Fabricius  und  Groth.  Lehrer  an  der  Anstalt  sind  :  Rector  Prof. 
M.  Crain,  Dr.  Frege,  Dr.  Haupt,  Dr.  Nölting ,  Dr.  JVallhcr ,  Dr.  Schrö- 
ring,  Dr.  Sonne,  Dr.  Herbin  g,  Dr.  Reuter,  Dr.  Anding ,  Schreib  und 
Rechnenlehrer  Mohr  und  Wcltcrieh.  Die  Turnübungen  leitete  Dr.  /Vö7- 
ting  und  die  Gesangübungen  Dr.  Anding.  Die  Zahl  der  Schüler  belief 
8tch  auf  135,  von  welchen  10  auf  die  I.,  9  auf  die  IL,  27  auf  die  III., 
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32  auf  die  IV..  33  auf  die  V.  und  24  auf  die  VI.  kommen.  Zu  Michaelis 
1850  gingen  5  Gymnasiasten  und  Ostern  1851  ging  einer  derselben  auf 
die  Universität  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife.  [!£.] 


Aus  dem  Grossherzogthum  Baden.  Seine  königl.  Hoheit  der  Gross- 
herzog haben  sich  gnädigst  bewogen  gefunden  nach  höchster  Entschlies- 
sung  aus  grossherzogl  Staatsministerium  vom  5.  Januar  1852  den  Pro- 
fessoren Hautz  am  Lyceum  zu  Heidelberg  und  Maurer  am  Lyceum  zu 
Karlsruhe  den  Charakter  als  Hofräthe  zu  verleihen;  nachfolgende  Lehrer 
zu  Professoren  zu  ernennen:  den  Lehrer  Fecht  am  Gymnasium  zu  Lahr, 
Schumacher  am  Pädagogium  zu  Pforzheim,  Baumann  am  Lyceum  zu  Mann 
heim,  Ebner  daselbst,  Kreuz  am  Lyceum  zu  Konstanz,  Schwab  am  Gym- 
nasium zu  Tauberbischofsheim,  Intlekofer  am  Gymnasium  zu  Donau- 
eschingen, TV  agner  am  Gymnasium  zu  Lahr;  den  Prof.  Intlekofer  vom 
Gymnasium  zu  Donaueschingen  an  das  Lyceum  zu  Freiburg  zu  versetzen; 
als  Lehrer  mit  der  Staatsdienereigenschaft  anzustellen:  den  Lehramts- 
prakticantcn  Ehle  am  Lyceum  zu  Freiburg ,  den  Vicar  Wörter  an  der- 
selben Anstalt,  den  Lehramtsprakticanten  Habermehl  am  Lyceum  zu  Hei- 
delberg; den  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  zu  Sinsheim,  Lehrer 
Heidel,  zum  Professor  zu  ernennen.  [  #  ] 

Ehingen.  In  dem  Lehrplane  des  dasigen  Gymnasiums  sind  während 
des  Schuljahres  1850 — 51  mit  Ausnahme  der  Einführung  einiger  neuen 
Lehrbücher  als  bemerkenswerthe  Veränderungen  eingetreten  :  die  Tren- 
nung der  V.  und  VI.  Cl.  im  Französischen  und  die  Beschränkung  der  vor- 
her auf  mindestens  3  Semester  ausgedehnten  Leetüre  des  Livius  am  obem 
Gymnasium  auf  den  I.  Curs  und  die  Einführung  von  Salust  und  Cicero  s 
Reden  oder  Briefen  ad  Famil.  im  zweiten.  Die  21tägigen  in  den  Mai  fal- 
lenden Frühjahrsferien  wurden  auf  16  Tage  beschränkt  und  in  die  Oster- 
ferien  verlegt,  dagegen  die  Herbstferien  auf  30  ausgedehnt  (Anfang  mit 
dem  12.  Sept.).  Seit  dem  1.  Januar  1851  wirkte  in  der  I.  und  IL  Cl.  der 
Amtsverweser  Beerhalter.  Die  Frequenz  betrug  177  und  5  Hospites  ,  77 
im  untern  ,  100  im  oberen  Gymnasium.  Der  Einladung  zur  Schlussfeier 
des  Studienjahres  (11.  Sept.  1851)  geht  voraus:  Geschichtliche  Entwiche 
lungsformen,  Ursprung  und  Bedeutung  der  Sigfritssage  vom  Prof.  und 
Convictsvorsteher  F.  Himpel  (36  S.  4°.),  eine  eben  so  fleissig  alle  Hiilfs- 
quellen  und  Forschungen  benutzende,  wie  mit  selbstständigem  Urtheile 
und  Klarheit  gefertigte  Abhandlung,  welche  recht  gut  geeignet  ist,  den 
Leser  in  den  bedeutendsten  Sagenkreis  des  deutschen  Mittelalters  und 
den  Stand  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  denselben  einzu- 
führen. Die  auf  der  letzten  Seite  sich  findende  Bemerkung  über  die  grie- 
chische Mythologie  bedarf  sehr  der  Begründung;  sonst  aber  haben  wir 
nur  Weniges  gefunden,  was  uns  zu  Entgegnungen  Veranlassung  geben 
könnte,  wie  z.  B.  die  Auffassung  des  Attila  in  der  Fabel.  [/?.] 

Frankfurt  am  Main.  In  der  Einladung  zu  den  Prüfungen  der 
Progressionsfeierlichkeit  in  dein  Gymnasium  (27.  Aug.  1851)  hat  der  Rec- 
tor  Prof.  Dr.  J.   TA.   Vömel  eine    zweite    Probe   seiner    Bibelübersetzung 
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roitgetheilt  und  zwar  diessmal  die  3  Briefe  des  Johannes,  während  das  vor- 
jährige Programm  eine  Probe  aus  dem  geschichtlichen  Theile  vorlegte.  Die 
Grundsätze,  die  er  in  Rücksicht  der  Texteskritik  befolgte  ,  hat  er  im 
Unterprogramm  1850  dargelegt.  Um  dem  Leser  ein  Urtheil  möglich  zu 
machen  ,  stellen  wir  die  Stelle  1.  Joh.  II.  29  —  HL  6  der  Luther'schen 
Uebersetzung  gegenüber. 


Vörael: 

Wenn  ihr  wissen  werdet,  dass  er 
gerecht  ist,  so  erkennt,  dass  nur 
jeder,  der  die  Gerechtigkeit  thut, 
aus  ihm  geboren  ist. 

Seht,  welche  Liebe  hat  uns  der 
Vater  gegeben,  damit  wir  Gottes 
heissen  sollen.  Desshalb  erkennt 
uns  die  Welt  nicht,  weil  sie  ihn 
nicht  erkannt  hat. 

Geliebte!  jetzt  sind  wir  zwar 
schon  Gottes  Kinder  und  es  ist 
noch  nicht  offenbar  ,  was  wir  sein 
werden,  wir  wissen  aber,  dass,  wann 
es  offenbar  werden  wird,  wir  ihm 
gleich  sein  werden,  daher,  dass 
wir  ihn  schauen  werden,  wie  voll- 
kommen er  ist,  und  nur  Glei- 
cheGleiches  erkennen  (Mtth. 
5,  8  f.). 

Und  jeder,  welcher  diese  Hoff- 
nung auf  ihn  hat,  reinigt  sich,  wie 
denn  jener  rein  ist. 

Jeder  dagegen,  welcher  die 
Sünde  thut,  thut  auch  die  Gesetz- 
widrigkeit  =  Emp  ör  u  n  g  wider 
G  o  ttes  Gese  tz,  und  die  Sünde 
ist  die  Gesetzwidrigkeit. 

Und  ihr  wisst,  dass  jener  er- 
schienen ist,  damit  er  die  Sünde  auf- 
hebe, und  dass  keine  Sünde  in 
ihm  ist. 

Jeder  also,  der  in  ihm  bleibt, 
sündigt  nicht;  jeder,  welcher  sün- 
digt, hat  ihn  nicht  gesehen  u.  nicht 
erkannt. 

Kinder,   niemand  verführe  euch. 


Luther: 
So  ihr  wisset,  dass  er  gerecht  ist, 
so  erkennet  auch,  dass,  wer  recht 
thut,  der  ist  von  ihm  geboren. 

Sehet,  welche  eine  Liebe  hat  uns 
der  Vater  erzeiget,  dass  wir  Gottes 
Kinder  sollen  heissen.  Darum  kennet 
euch  die  Welt  nicht,  denn  sie  ken- 
net ihn  nicht. 

Meine  Lieben,  wir  sind  nun  Got- 
tes Kinder,  und  ist  noch  nicht  er- 
schienen ,  was  wir  sein  werden. 
Wir  wissen  aber,  wenn  es  erschei- 
nen wird,  dass  wir  ihm  gleich  sein 
werden;  denn  wir  werden  ihn  se- 
hen ,  wie  er  ist. 


Und  ein  Jeglicher,  der  solche 
Hoffnung  hat  zu  ihm,  der  reinigt 
sich,  gleichwie  K  r  auch  rein  ist. 

Wer  Sünde  thut,  der  thut  auch 
Unrecht;  und  die  Sünde  ist  das 
Unrecht. 


Und  ihr  wisset,  dass  E  r  ist  er- 
schienen, auf  dass  er  unsere  Sünde 
wegnehme  und  ist  keine  Sünde  in 
ihm. 

Wer  in  ihm  bleibet,  der  sündiget 
nicht;  wer  da  sündigt,  der  hat  ihn 
nicht  gesehen  ,  noch  erkannt. 

Kindlein,  lasset  euch  Niemand 
verführen. 


Nach  des  Ref.  Dafürhalten  dient  denn  auch  diese  mit   Benutzung  neuerer 
Forschungen  gefertigte  Arbeit  dazu,  den  unschätzbaren  Werth ,  den  die 
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Luther'sche  Bibelübersetzung  hat,  in  helles  Licht  zu  setzen.     Dem,  wcl 
eher  den  Urtext  nicht  selbst  vergleichen    kann,   darf  sie  als   zur  Einfüh- 
rung in  das  Verständniss  desselben  und  in  den  Zusammenhang  (dazu  die- 
nen die  mit  anderer  Schrift  gedruckten  Einschiebungen)  dienlich  empfoh- 
len werden.  [*^3 

Giessen.  In  der  Einladung  zur  Feier  des  Ludwigstages  an  der 
Universität  im  Jahre  1850  findet  sich  von  dem  Prof.  P.  O.  Fr.  Osann  : 
Annotaiionum  criticarum  in  Quintil.  Inst.  Or.  Lib.  X.  Particula  IV. 
(24  S.  4°).  Alle  in  dieser  Schrift  behandelte  Stellen  finden  sich  im 
1.  Cap.  des  genannten  Buches.  Zuerst  vertheidigt  der  Hr.  Verf.  seine 
Emendation  (ad  Cornut.  p.  129  und  Partie.  III.)  in  §.  46:  omnium  am- 
nium  fontiumque  cursus  gegen  die  von  Mullach  (Jahrbb.  für  wissensch. 
Kritik  1846.  Nr.  20.  p.  154)  gemachten  Einwendungen,  dann  bezeichnet 
er  §.  47  die  Lesart  consolationibusque  als  die  dem  Sprachgebrauche  des 
Schriftstellers  entsprechende.  Die  Vertheidigung  des  unus  für  nonus 
dürfte  weniger  Beifall  finden,  noch  weniger  aber  die  Conjectur  vel  dietae 
in  dis  cedendo  in  seeundo  sententiae,  da  einmal  die  Sache  dadurch  nicht 
richtig  bezeichnet  wird,  sodann  aber  die  Lesart  der  beiden  Codd.  in  di- 
cendo  leicht  als  ein  Schreibfehler  für  in  seeundo,  der  in  den  Text  ge- 
kommen ,  sich  betrachten  lässt.  §.  48  wird  sodann  Bade's  Emendation 
operis  sui  ingressu  empfohlen  und  auf  die  Lesart  der  Cod.  Flor.  m.  pr., 
Tur.  u.  Bamb.  creditur  In.  aufmerksam  gemacht,  ohne  dass  jedoch  daraus  eine 
Verbesserung  gefunden  würde.  Ref.  äussert  den  Einfall:  creditur,  simul  et. 
§.  49  vertheidigt  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  die  Lesart:  plurima  harum  ve- 
rum testimonia.  Nachdem  er  in  §.  50  mit  seinem  Schüler  Bausch  (j.  in 
Büdingen)  die  handschriftliche  Lesart  nam  et  epilogum  als  die  wahr- 
scheinlich richtige  bezeichnet  hat ,  weil  dadurch  der  epilogus  als  fünfter 
Theil  hervorgehoben  werde,  weist  er  (mit  Enderlein  Comra.  II.  d.  cod. 
Bamb.  p.  5)  die  Lesart  magni  viri,  so  wie  die  von  Zumpt  vorgeschlagene 
Ergänzung  von  ingenii  zurück  und  conjicirt  selbst  magnum  sit,  welche 
Redeweise  er  zwar  nicht  bei  Quintilian  gefunden  hat,  die  aber  bei  Cicero 
nicht  selten  ist.  Die  Bemerkung,  dass  §.  52  Gesner's  Emendation  leuüas 
schon  1811  von  Morgenstern  (Quintilianea  quaedam,  Dorpat  1811.  p.  V) 
gebilligt  worden  ist,  macht  auf  die  Schrift  dieses  Gelehrten  wieder  auf- 
merksam. Sehr  wahrscheinlich  ist  die  aus  der  Sache,  der  grammatischen 
Fügung  und  den  handschriftlichen  Lesarten  geschöpfte  Annahme,  dass 
poetarum  iudicio  §.  54  ein  Glossem  sei,  unbedingt  aber  wird  man  in  der 
Verwerfung  von  reddidit  beistimmen  müssen;  die  Emendation  condidit  er- 
scheint nicht  nöthig.  Weniger  bedeutend  ist,  dass  §.  56  das  wiederholte 
Quid?  vor  Nicandrum  in  Schutz  genommen  wird;  sehr  geistreich  dagegen 
die  Emendation  quo d  quid em  immitior  est  in  §.  60  für:  quod  quoquam 
viinor  est.  §.  63  werden  mit  Recht  die  handschriftlichen  Lesarten:  qua 
tyrannos  und  et  plurimum  oratori  in  Schutz  genommen.  §.  64  werden  te- 
nuis  und  proprius  sermo  erklärt  und  aus  den  Handschriften  die  Lesart 
comraovendo  miserationera  als  die  wahrscheinlich  ächte  bezeichnet.  §.  65 
wird  emendirt:  libertatis  est  et  in  inseetandis ,  §.  66  primum  gegen  primus 
in  Schutz  genommen.     §.  67  giebt  zu  einer  gelehrten  Auseinandersetzung 
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über  uterne  Veranlassung;  die  Emendation  uter  quidem  erscheint  als 
leicht  und  passlich.  Am  Schlüsse  des  §.  wird  Euripiden  für  Euripidem 
dem  Schriftsteller  vindicirt.  §.  68  theilt  Hr.  Os.  eine  Emendation  eines 
seiner  Schüler,  J.  Regnier,  mit:  Namque  verbis  et  sermone ,  und  nimmt 
dann  quo  ipsum  reprekendent  auf.  Ipsum  quo,  wozu  die  Handschriften  am 
meisten  zu  rathen  scheinen,  getraut  er  sich,  obgleich  er  über  jene  Wort- 
stellung eine  Menge  Stellen  beibringt,  doch  nicht  als  gewiss  zu  betrach- 
ten. Am  Schluss  des  §.  weist  er  in  miseratione  entschieden  zurück;  wenn 
er  aber  commiseratione  conjicirt,  so  scheint  uns  das  in  2  Handschrr.  ent- 
haltene in  doch  vielmehr  von  einem  Grammatiker  herzurühren.  Als  eine 
bedeutendere  Verbesserung  stellt  sich  die  folgende  heraus,  von  der  ein 
Theil  dem  Rector  Wiegandt  in  Worms  gebührt:  facile  praecipuus  et  ad- 
mirandus.  Imitatus  maxime  est ,  ut  saepe  tcstatur,  et  eum  secutus.  Dia 
Verteidigung  von  adducuntur  für  eduntur  in  §.  70  hat  den  Ref.  nicht 
überzeugt,  eben  so  wie  er  die  Nothwendigkeit,  §.  72  si  cum  venia  legan- 
tur  für  leguntur  zu  schreiben,  nicht  zu  erkennen  vermag.  Dagegen  scheint 
ihm  §.  70  oratoris,  wenn  nicht  eine  tiefere  Corruptel  zu  Grunde  liegt, 
allerdings  am  besten  auszuschliessen.  Gelegentlich  wird  noch  VIII.  3,  26 
emendirt :  prolem  in  versu  dicendum.  [D.] 

Grimma.  Die  königl.  Landesschule  erhielt  die  durch  den  Abgang 
des  Prof.  Dr.  Palm,  welcher  das  Rectorat  in  Plauen  übernahm,  in  dein 
Lehrercollegium  entstandene  Lücke  durch  Aufrücken  der  übrigen  Lehrer 
und  den  Eintritt  des  Dr.  Arn.  Schäfer,  bisher  am  Vitzthum'schen  Ge- 
schlechtsgymnasium und  Blochm.  Instit.  zu  Dresden,  in  die  8.  Lehrerstelle, 
ausgefüllt.  Als  Zeichnenlehrer  wurde  der  Maler  und  Lithograph  Luther 
aus  Dresden  angestellt.  Das  Probejahr  hielt  seit  dem  Sommer  1851  det 
( 'and.  Habenicht  ab.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Winterhalbj.  1850 
— 51  134,  Ostern  1851:  139  (22  in  I.,  28  in  II.,  39  in  IH.,  50  in  IV.). 
Zur  Universität  gingen  Ostern  1851:  7,  Mich.  1851:  4.  Dem  Jahresbe- 
richte voran  geht  eine  Abhandlung  des  Lehrers  der  Mathematik,  Prof.  C 
R.  Fleischer :  lieber  die  Focalcurven  (32  S.  4°.  und  2  Figurentafeln). 

[D.] 

Halle.  Die  lateinische  Hauptschule  im  Waisenhause  zu  Halle  er- 
fuhr während  des  Schuljahres  1850 — 51  mehrfache  Veränderungen  im 
Lehrercollegium.  Mich.  1850  verliess  unerwartet  der  Collaborator  O.  Na- 
semann seine  Stellung,  um  als  Oberjäger  in  die  Schleswig-Holsteinische 
Armee  einzutreten.  Am  1.  April  1851  ging  der  Oberlehrer  Dr.  Böhme  ab, 
um  die  zweite  Oberlehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Dortmund  zu  überneh- 
men. An  das  neuerrichtete  evangelische  Gymnasium  zu  Gütersloh  gingen 
der  Oberlehrer  Dr.  Rumpel  als  Director  und  der  Collaborator  Schölller 
und  Adjunct  Dietlein  als  Lehrer.  Am  8.  Febr.  1851  starb  plötzlich  der 
Turnlehrer  Dieter.  Nach  Ausfüllung  der  erledigten  Stellen  bestand  das 
Collegium  aus  dem  Rector  Dr.  Eckstein,  den  Oberlehrern  Dr.  Liebmavn, 
Weber,  Scheuerlein,  Dr.  Geier,  Dr.  Arnold  L,  Dr.  Fischer,  den  Collabo- 
ratoren  Dr.  Süvern ,  Dr.  Oehler,  Dr.  Arnold  IL,  Mühlmann,  Tannenber- 
gcr ,  Dr.  Keil  (diese  beiden  waren  während  des  Sommerhalbjahres  beur- 
laubt, der  Erstere  wegen  Krankheit,  der  Zweite   wegen  einer  wissen- 
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schädlichen  Reise),  Büttner,  Weiske  und  Dantz  (beide  Heu  angestellt), 
dem  Adj.  Dr.  Jahn  (neu  angestellt),  dem  Schulamtscand.  Dr.  Ackermann, 
den  Hiilfslehrern  Otte,  Gollum,  Fischer,  dem  Zeichnenlehrer  Voigt,  dem 
Musikdirector  Greger,  dem  Turnlehrer  Fahland.  Die  Schülerzahl  war 
nach  Mich.  1851:  388.  Ausserordentlicher  Weise  bestanden  am  12.  Dec. 
4  Schüler  die  Abiturientenpriifung,  am  17.  März  1851:  9.  Nach  Ostern 
1851  betrug  die  Schülerzahl  396  (164  Alumnen,  189  Stadtschüler,  43  Or- 
phani;  in  Ia.  27,  in  lb.  25,  in  II4.  35,  in  IIb.  30,  in  Hl*.  36,  in  Illb.  39, 
in  IV.  40,  in  IVb.  39,  in  Va.  26,  in  Vb.  33,  in  VI*.  41,  in  Vlb.  25).  Mich. 
1851  gingen  10  zur  Universität  über.  Das  Programm  enthält:  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Hallischen  Schulen.  Zweites  Stück.  Vom  Rector  Dr. 
F.  A.  Eckstein  (55  S.  4°.).  Mit  derselben  musterhaften  Gründlichkeit, 
wie  im  ersten  Stück  die  Geschichte  des  Lutherischen  Gymnasiums,  ist 
hier  die  Geschichte  des  reformirten  erzählt  und  dabei  interessante  Bei- 
träge nicht  allein  zur  Geschichte  der  Pädagogik,  sondern  auch  zur  Ge- 
lehrten- und  Litteraturgeschichte  gegeben.  [-^.] 

Heiligenstadt.  Während  des  Schuljahres  Mich.  1850 — 51  ging 
von  dem  dasigen  kö'nigl.  Gymnasium  der  Zeichnenlehrer  Möbes  ab  und 
ward  durch  den  Maler  Hunold  ersetzt.  Der  seit  1848  in  ausserordent- 
licher Weise  an  der  Anstalt  beschäftigte  Gymnasiallehrer  Dr.  Frohne  trat 
am  Schlüsse  des  Wintersemesters  als  aushelfender  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Cöln  ein.  Die  Schülerzahl  betrug  184  (22  in  I.,  darunter  9  Abiturien- 
ten, 32  in  IL,  45  in  IIL,  37  in  IV.,  48  in  V.).  Die  den  Schulnachrichten 
vorausgehende  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Christi.  Fütterer:  De  li' 
centia  triumphali  militum  Romanorum  commentariolum  (19  S.  4°.)  enthält 
eine  Zusammenstellung  von  Notizen,  welche  sich  auf  die  Scherzlieder  der 
Alten,  die  Fescenninen,  Atellanen  u.  s.  w.,  auf  das  Triumphgepränge  und 
die  dabei  von  den  Soldaten  geübte  Redefreiheit  beziehen.  Eigentliche 
wissenschaftliche  Behandlung  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Hrn.  Verf., 
sonst  hätten  manche  der  hier  ausgesprochenen  Behauptungen  Begründung, 
viele  Beschränkung  finden,  auch  eine  andere  Ordnung  der  einzelnen  Ge- 
genstände gegeben  werden  müssen.  Zum  Beweise  dafür  führen  wir  nur 
an,  wie  wenig  das  p.  6  über  die  Fescenninen  Gesagte  den  neueren  wis- 
senschaftlichen Forschungen  entspricht,  und  wie  der  Hr.  Verf.,  wenn  er 
sagt,  dass  man  sich  vergebliche  Mühe  gegeben,  die  bei  Sueton  vorkom- 
menden Verse  in  trochaische  Tetrameter  zu  theilen,  da  überall  Volkslieder 
sich  nicht  streng  an  ein  Metrum  bänden,  weder  die  Natur  des  Liedes, 
noch  die  Beschaffenheit  der  lateinischen  Sprache,  noch  die  Gewohnheit 
der  Alten  beachtet  hat.    Druckfehler  finden  sich  in  nicht  geringer  Anzahl. 

Herford.  Am  Friedrichsgymnasium  trat  mit  dem  März  1851  der 
Candidat  Dr.  J.  C.  Bohnstedt  zu  Abhaltung  seines  Probejahrs  ein.  Die 
Vorschule  wurde  nach  dem  Abgange  des  Lehrers  Bock  dadurch  mit  dem 
Gymnasium  in  noch  engere  Verbindung  gebracht,  dass  der  Gymnasial- 
lehrer Wehner  die  Hauptleitung,  den  übrigen  Unterricht  die  Lehrer  der 
Stadtschule,  Weber  und  Nolting,  erhielten.  Schülerfrequenz  Michaelis 
1850:  120,  Ostern  1851:  115,  die  Vorschule  im  W.  15,  im  S.  17.    Abi- 
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turienten  Ost.  1851:  9.  Die  den  Schulnachrichten  im  Programm  v.  1851 
vorausgeschickte  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Ilölscher:  lieber  I^es- 
sing's  Emilid  Galotti  (22  S.  4.)  muss  zuerst  als  ein  Beitrag  zur  richtigen 
Würdigung  der  genannten  Tragödie  als  Kunstwerkes  betrachtet  werden. 
Der  Hr.  Verf.  geht  zu  diesem  Zwecke  das  Stück  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durch,  zeigt  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  und  legt  die  Stellung 
dar,  welche  jede  der  handelnden  Personen  zu  dem  Gange  der  Handlung 
einnimmt.  Am  Ende  beschäftigt  er  sich  dann  mit  dem  Schlüsse  des  Stuckes, 
der  bekanntlich  Gegenstand  der  mannigfaltigsten  Bedenken,  ja  sogar  ern- 
sten Tadels  geworden  ist.  Den  Dichter  rechtfertigt  er,  indem  er  die  Idee 
des  Stückes  als  folgende  bezeichnet:  ,,Die  innerliche  Niederlage  der  im 
Runde  mit  dem  schlauen  Verstände  schrankenlos  ihr  Ziel  verfolgenden  nie- 
drigen Leidenschaft  gegenüber  der  Energie  des  sittlichen  Willens ;  in  der 
Vernichtung  jener  Gewalten  bewährt  sich  die  sittliche  Weltordnung  in 
ihrer  wahren  Kraft."  Ref.  erlaubt  sich  hiergegen  die  Einwendung,  dass 
die  Art,  wie  die  der  sittlichen  Weltordnung  feindlichen  Gewalten  ver- 
nichtet werden,  den  einzigen  Maassstab  für  ihre  Bewährung  abgeben 
kann.  Eine  blosse  Entziehung  des  Gegenstandes  und  die  dadurch  be- 
wirkte Vernichtung  der  Leidenschaften  ohne  wirkliche  Bestrafung  oder 
ohne  innere  Umkehr  des  Herzens  kann  durchaus  nicht  befriedigen.  Immer 
erscheint  Emilia  als  ein  Opfer,  und  zwar  als  ein  ungerächtes,  des  Grafen 
Appictni  nicht  zu  gedenken,  ja  selbst  Odoardo,  wenn  man  ihn  auch  als 
die  Leidenschaft,  die  ihn  zum  Morde  der  Tochter  treibt,  gerecht  büssend 
ansieht,  um  so  mehr,  da  ja  der  Prinz  nur  durch  Nichtbefriedigung  seiner 
schlechten  Leidenschaft,  Marinelli  nur  durch  Verbannung,  durch  Verlust 
dessen,  was  das  Ziel  seiner  Wünsche  bildet,  gestraft  werden.  Sagt  man, 
des  Dichters  Zweck,  die  Leidenschaften  vor  den  Augen  des  Zuschauers 
entstehen  und  ohne  Sprung  in  einer  so  illusorischen  Stetigkeit  wachsen 
zu  lassen,  dass  dieser  sympathisiren  muss,  er  mag  wollen  oder  nicht,  sei 
Vollkommen  erreicht,  und  mehr  dürfe  man  nicht  verlangen,  so  muss  man 
wieder  einhalten,  dass  die  Sympathie  nur  gespannt,  aber  nicht  befriedigt 
wird,  da  sie  gerade  für  das  Opfer,  für  das  sie  gewonnen  ist,  um  so  mehr 
Gerechtigkeit  verlangt.  Eine  Rechtfertigung  des  Dichters  scheint  dein 
Ref.  nur  durch  das  möglich,  was  der  Hr.  Verf.  S.  19  sagt:  ,, Jetzt  noch 
mit  dem  Dolche  Rache  zu  nehmen  an  dem  Prinzen,  wäre  ein  schaler 
Schluss  gewesen.  Aber  dass  seine  (Odoardo's)  Hoffnungen  vernichtet 
sind  durch  den  Prinzen,  dass  diese  Blutschuld  auf  ihn  fällt,  das  kann  dem 
Mörder  gegenüber  sein  zerrissenes  Vaterherz  nicht  verschweigen;  diess 
Leben  kann  keine  Sühne  bieten,  aber  ein  jenseitiges  Gericht  wird  die 
Schuld  abwägen!"  Ref.  kann  hier  zwar  nicht  ausführlich  seine  Ansicht 
begründen,  aber  dennoch  will  er  andeuten,  wie  ihm  die  Idee  des  Stückes 
zu  sein  scheint:  Der  sittlich  reine  Wille  kann  sich  den  Sieg  über  dio 
äussere  Gewalt  (darunter  ist  nicht  allein  die  Macht  und  Hoheit  des  Geg- 
ners, sondern  auch  das  Verführerische  und  Verlockende  zu  verstehen) 
nur  durch  Hingabe  des  Lebens  erwerben.  Die  unerwartete  und  unbeab- 
sichtigte Hintreibung  zu  diesem  Ziele  bildet  die  Katastrophe,  und  die 
Verantwortung,  welche  durch  deren  Veranlassung  der  seiner  niedrigen 
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Leidenschaft  schrankenlos  Folgende  auf  sich  ladet ,  ist  die  Versöhnung. 
Darauf  kommt  es  also  an,  ob  der  Dichter  dem  Zuschauer  zutrauen  durfte, 
dass  er  diese  Verantwortung  in  ihrem  ganzen  Gewichte  erkennen  und 
fühlen  werde,  welche  Krage  zu  bejahen  wir  uns  nicht  scheuen.  Dem  Hrn. 
Verf.  kann,  wenn  schon  unsere  Ansicht  etwas  abweichend  ist,  gleich- 
wohl herzlicher  Dank  dafür  nicht  versagt  werden,  dass  er  einen  wesent- 
lich fördernden  Beitrag  zur  besseren  Würdigung  der  genannten  Tra- 
gödie geliefert.  Betrachten  wir  aber  die  Methode,  mit  welcher  er  zu 
"Werke  geht,  so  müssen  wir  darin  eine  treffliche  Anleitung  für  die  Schü- 
ler, so  wie  manche  andere  Leute,  wie  sie  Dramen  auf  eine  fruchtbar« 
Art  lesen  sollen,  erkennen  und  demnach  die  Abhandlung  als  eine  höchst  ge- 
eignete und  zweckmässige  Gabe  für  ein  Schulprogramm  bezeichnen.  Zum 
Schlüsse  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  der  Hr.  Verf.  die  ein- 
schlagende Litteratur  vollständig  berücksichtigt  hat,  wenn  er  auch,  wia 
nur  zu  billigen,  den  Fluss  der  Darstellung  durch  gelehrte  Citate  und  Ver- 
weisungen nicht  unterbricht.  \.D.~\ 

Magdeburg.  Es  liegen  dem  Ref.  die  Programme  von  dem  Päda- 
gogium zum  Kloster  unserer  Lieben  Frauen  aus  den  Jahren. 
1847 — 1851  vor  und  er  hat  dadurch  die  Freude,  den  ungestörten  Fort- 
gang und  das  blühende  Gedeihen  einer  in  ganz  Deutschland  berühmten 
Anstalt  durch  einen  längeren  Zeitraum  verfolgen  zu  können.  Der  Gang 
des  Unterrichts  erlitt  in  dem  genannten  Zeiträume  keine  wesentliche  Ver- 
änderung. Nur  ward  von  Mich.  1846  die  Lesung  griechischer  Prosa  in 
Tertia  auf  Xenophon's  Anabasis  beschränkt  und  seit  dem  26.  Mai  1848 
die  kleine  Krüger'sche  Grammatik  für  den  Unterricht  im  Griechischen  ein- 
geführt. Im  Schuljahre  1848 — 49  musste  die  Quinta,  von  da  an  die  Sexta 
in  zwei  Abtheilungen  getheilt  werden.  Die  Störungen,  welche  das  mehr- 
malige heftige  Auftreten  der  Cholera  hervorbrachte,  blieben  durch  Got- 
tes Hülfe  ohne  nachhaltige  Folgen.  Durch  den  Tod  schieden  aus  dem 
Lehrercollegium  am  19.  Dec.  1847  der  Prof.  Ferd.  Wilh.  Immermann, 
am  15.  März  1848  Dr.  Friedr.  Gustav  Parreidt  (endete  im  Irrsein  durch 
Selbstmord,  nachdem  er  ehrenvoll  aus  dem  Collegiura  entlassen  war),  am 
31.  März  1849  der  Prof.  Friedr.  Gabriel  Palet,  im  71.  Lebensjahre. 
Durch  den  im  Nekrolog  für  1851  unter  dem  2.  März  gemeldeten  Tod  des 
Cons.-  und  Schulrath  Dr.  Zerrenner  verlor  das  Pädagogium  seinen  Propst 
und  Ephorus.  Abgang  erlitt  ferner  das  Lehrercollegium  dadurch,  dass 
Ende  1848  der  Lehrer  Dr.  Teetzmann  in  das  Pfarramt  zu  Jersleben  trat, 
und  Ostern  1849  der  Lehrer  Dr.  Merkel  an  das  Gymnasium  zu  Schleu- 
singen  versetzt  ward.  Vorübergehend  waren  an  der  Anstalt  beschäftigt 
nach  des  Prof.  Immermann  Tod  der  Divisionsprediger  Diedrich  mit  dem 
Unterrichte  in  der  Religion  und  im  Deutschen  in  Prima,  und  seit  dem 
Tode  des  Prof.  Valet  der  Lehrer  an  den  Bürgerschulen  Kalkow.  Das 
Probejahr  hielten  folgende  Candidaten  ab:  im  J.  1847  E.  M.  Morgen- 
stern, seit  Ostern  1848  C.  Fr.  Götze  und  //.  A.  Schreiber  (der  auch  spä- 
ter willkommene  Aushülfe  leistete),  seit  Ostern  1850  F.  Fl.  A.  Schwarz, 
Mit  grösster  Bereitwilligkeit  sorgte  die  vorgesetzte  Behörde  für  die  Be- 
dürfnisse der  Anstalt  theils  durch  einen  neuen  Alumnatsbau,  theils  durch 
Pf.  Jahrb.  f.  Phil.  k.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Dd.  LXIV.  Hfl.  4.  28 
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rasche  Wiederbesetzung  oder  Ausfüllung  eingetretener  Vacanzen ,  theils 
durch  Errichtung  neuer  und  Verbesserung  der  bestehenden  Lehrerstellen. 
So  wurde  vom  1.  Juli  1848  eine  und  dann  vom  1.  Januar  1851  an  eine 
zweite  Hülfslehrerstelle  errichtet  und  zugleich  mit  der  Errichtung  der 
letzten  die  2.  Lehrerstelle  von  dem  Alumneninspectorate  befreit  und  we- 
sentlich verbessert.  Nachdem  die  Vacanzen  durch  mehrmalige  Ascensio- 
nen  ausgefüllt  waren ,  bestand  Ostern  1851  das  Lehrercollegium  aus  den 
Conventualen:  Dir.  Prof.  Müller,  Pror.  Prof.  Hennige,  Prof.  Schivalbe, 
Prof.  Dr.  Hasse  (in  diese  Stellung  eingerückt  seit  dem  16.  Oct.  1849), 
ferner  den  Lehrern  Dr.  Wehrmann,  Michaelis  (eingef.  in  das  Collegium 
am  1.  Juli  1848,  vorher  Collaborator  an  der  Friedrich-Wilhelms -Schule 
in  Stettin),  Dr.  Kloppe  (nach  Dr.  Merkel's  Versetzung  von  dem  Gymna- 
sium zu  Schleusingen  hierher  versetzt  und  am  11.  Mai  1849  eingeführt), 
Dr.  Eiselen  (eingef.  am  4.  Mai  1848,  vorher  Collaborator  an  der  latein. 
Hauptschule  im  Waisenhause  zu  Halle),  Dr.  Schmidt  (eingef.  Anf.  1849, 
vorher  Collabor.  an  der  latein.  Hauptschule  im  Waisenhause  zu  Halle), 
Götze  (s.  oben  unter  den  Probelehrern),  Banse,  Dr.  G.  Müller  (in  die 
1.  Hülfslehrerstelle  eingerückt  am  8.  Jan.  1850,  vorher  am  Dorogymnas. 
zu  Halberstadt),  Dr.  Kretschmann  (schon  seit  1847  mit  dem  Turnunter- 
richt an  dem  Domgymnasium  und  dem  Kloster  betraut ,  seit  dem  1.  Jan. 
1851  in  die  zweite  Hülfslehrerstelle  berufen),  Musikdirector  Ehrlich,  Leh- 
rer des  Gesanges,  und  Historienmaler  von  Hopfgarten,  Zeichenlehrer. 
Die  Frequenz  der  Anstalt  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle: 


Gesammtzahl. 

I. 

IL 

IIP. 

IIIb. 

IV. 

V. 

VI. 

Am  20.  März  1847 :   229 

20 

35 

19 

17 

40 

51 

47 

3.  April  1848:    238 

22 

30 

11 

24 

48 

51 
A.    B. 

51 

20.  März  1849:    246 

23 

28 

12 

26 

48 

33   24 

53 
A.  B. 

Ende  Febr.  1850:    239 

22 

30 

14 

21 

47 

41 

"64~ 

Ende  März   1851:    274 

24 

23 

18 

24 

43 

60 

50  32. 

Abiturienten  waren  Ostern  1846  7,  Mich.  dess.  J.  1,  Ost.  1847  6,  Mich. 
dess.  J.  1,  Ost.  1848  8,  Mich.  dess.  J.  2,  Ost.  1849  4,  Mich.  dess.  J.  4, 
Ost.  1850  7,  Mich.  dess.  J.  6,  Ost.  1851  5.  —  Die  den  Programmen  bei- 
gegebenen Abhandlungen  sind  meistens  umfängliche  und  wissenschaftlich 
werthvolle  Arbeiten.  So  im  Programm  von  1847  die  des  Prof.  Schwalbe: 
Heber  die  Bedeutung  des  Päan,  als  Gesang  im  Apollinischen  Cultus 
(40  S.  4°.).  Wer  die  Bedeutsamkeit  erwägt,  den  die  religiösen  Lieder 
für  die  Kenntniss  des  innersten  Lebens  eines  Volkes  haben,  wird  die 
Wichtigkeit  des  hier  behandelten  Gegenstandes  würdigen;  wer  aber  weiss, 
wie  wenig  von  solchen  bei  den  Griechen  auf  uns  gekommen  ist,  der  wird 
die  Schwierigkeit  der  Untersuchung  ermessen,  wird  wissen,  wie  dazu  ein 
sorgfältiges  und  kritisches  Studium  fast  der  gesammten  Litteratur  erfor- 
derlich ist  und  nicht  minder,  dass  sie  sich  zugleich  über  einen  grösseren 
Kreis  des  griechischen  Lebens  verbreiten  muss.  Dass  der  Hr.  Verf.  alle 
dazu  erforderlichen  Eigenschaften  besass,  wird  Jedem   klar  werden  und 
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Jeder  seinem   ausdauernden  Fleisse,    seinem  Scharfsinne,  seiner  Auffas- 
sungstiefe das  gebührende  Lob  zollen.     Nur  um    die  Umfänglichkeit  der 
Behandlung,  die  Menge  der  besprochenen  Gegenstände  und   die  Art  der 
Untersuchung  anschaulich  zu    machen,  giebt  Ref.  einen  kurzen  Auszug. 
Der  Hr.  Verf.  geht  davon  aus,  dass  wir  im  Apollomythus  den   aus  tiefem 
Bedürfniss  hervorgehenden  Versuch,   die   Kluft  zwischen  dem   Menschen 
und  der  unerreichbaren  geheimnissvoll  wirkenden  Gottheit  auszufüllen,  ge- 
macht sehen.    Denn  Apollo  ist  dem  Zeus  vor  allen  andern  Göttern  lieb 
mit  ihm  in  steter  Willenseinheit  (wenn  er  sich  empört,   so  sühnt  er  diess 
wieder),  verkündet  nur  des  Vaters  Willen,  handelt  nur  in  seinem  Namen. 
Seine  Macht  beschränkt  sich  nicht  auf  ein  einzelnes  materiell  abgegrenz- 
tes Gebiet,  sondern  sie  ist  eine  sittliche,  über  Natur  wie  Geist  sich  gleich- 
massig  erstreckende.    Er  bekämpft  alle  finstern  Gewalten  und  straft  die 
Uebertretungen    der  Weltordnung,    aber  vermittelt  auch   zwischen   der 
Strenge  des  Gesetzes  und  der  menschlichen  Schwachheit.    Diess  ist  sym- 
bolisch in  der  Besiegung  der  Schlange  Python  und   der  Besitznahme   des 
Orakels  von  Delphi  ausgedrückt.    Die  Götter,    an   deren    Spitze   Kronos 
steht,  zu  denen  Gaea  und  Themis,   die  Besitzerinnen  jenes  Heiligthums 
gehören,  sind  elementare,   starre,  unabänderliche  Schicksalsmächte.    An 
ihre  Stelle  tritt  die  mit   Freiheit  waltende   olympische   Götterwelt;   aber 
immer  bleibt  die   an   jene   geknüpfte    Idee   im    Bewusstsein,   und    da  die 
Griechen  das  Verhältniss  zwischen  den  Schicksalsmächten  und   der  Frei- 
heit des  höchsten  Gottes  nicht  recht  begriffen,   so   suchten  sie  eine  Aus- 
gleichung in  Apollo,  der  an  die  Stelle  der  starren,  den  Sünder  mit  end- 
loser Strafe  bedrohenden  Rechtssatzungen  das  neueGesetz  der  olympischen 
Götter  setzt,  welches  gegen  Sünde  die  Reue  und  das  Streben  nach  Wie- 
dergewinnung der  Gunst  bei  den  Göttern  in  die  Waagschale  legt.  Die  fort 
und  fort  gehende  Offenbarung  dieses  Gesetzes  macht  ihn  zum  Propheten. 
Da  die  Griechen  eine  solche  Versöhnung  ohne  Demüthigung  und  Büssung 
nicht  denken  konnten,  so  muss  auch  Apollo ,   der  jene  vermittelt,  für  die 
Tödtung  der  Schlange  sich  der  Sühne  unterwerfen.    Aber  in  jenen   Göt- 
tern sind  auch  die  feindlichen    Naturgewalten   abgebildet;   auch    über  sie 
bringt  Apollo  das  siegende  Gesetz  der  Schönheit  und    Freiheit.     Die  Be- 
siegung der  Schlange  ist  die  Unterwerfung  der  Natur  unter  einen  höheren 
Geist  und  daraus  erklärt  sich,  wie  Apollo  zum  Helios  werden  konnte    da 
die  Sonne  die  winterlich  ertödtenden  Kräfte  der  Natur  bemeistert.  Durch 
Landplagen,  Seuchen,  plötzliches  Sterben  sucht  er  als  strafender  Wäch- 
ter über  die  von  Zeus  gesetzte  Weltordnung  die  Störer  derselben   heim 
aber  als  helfender  hütet  er  vor  Schädigung  der  Feldfrüchte,  vor  Landes- 
noth  und  aller  Gefahr,  wendet  Strafen   ab   und    verleiht  Sieg  und   Kraft 
zum  Kampfe.    Wenn  also  ein  Gott  den  Namen  TJaiäv  führen  kann,  so  ist 
es  Apollo.    Er  hat  schlagende  und  schützende  Kraft  zugleich  (der  Hr.  Vf. 
entscheidet  sich  für  die  Ableitung   des  Namens  von  nctittv ,   nimmt   aber 
die  Bedeutung,  welche  zu  der  von   navsiv  geführt  hat,   hinzu;  denn  er 
sei  schützend  ,  indem  und  weil  er  Kraft  zum  Schlagen  habe),  dabei  ist  er 
lichtvoll,  heiter,  klar,  aller  Klage  und  Trauer  abhold,  der  Förderereines 
solchen  Lebens ,  wie  es  idealistisch  in  den  Hyperboreern  abgebildet  cr- 
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scheint,  rndem  nun  der  Hr.  Verf.  weiter  den  Päan  (das  Lied)  als  ur- 
sprünglich nur  dem  Apollo-Cult  eigen  bezeichnet,  stützt  er  sich,  ausser 
auf  den  Namen,  auf  die  Angaben  bei  Grammatikern  und  Lexicographen, 
auf  die  Sagen,  welche  geradezu  den  Apollo  als  den  Einsetzer  des  Sieges- 
und Angriffspäan  bezeichnen,  und  zeigt,  dass  er  eben  desshalb  nicht  bei 
den  besten  allein,  sondern  auch  in  allen  Lagen,  wo  Hülfe  und  Schutz  nö- 
thig,  wo  Freude  und  Dank  zu  bringen  war,  Anwendung  fand,  auch  beim 
Mahle  (symposischer  Päan),  weil  an  die  Opfer  sich  das  Mahl  anschloss. 
Aber  es  gilt  ihm  nicht  allein  diesen  Beweis  zu  führen,  sondern  auch  zu 
zeigen,  dass  Alles,  was  wir  vom  Päan  wissen,  mit  jener  Ansicht  überein- 
stimmt. Desshalb  handelt  er  vom  Charakter,  den  er  nach  der  Stelle  bei 
Plato  Legg.  VII.  p.  700  B.  als  den  eines  Dank-  und  Freudeliedes  bestimmt. 
Die  entgegenstehende  Stelle  Soph.  O.  R.  5  wird  durch  die  gegen  Wun- 
der aufgestellte  Deutung,  dass  der  Dichter  eben  die  Verwirrung  der  Stadt 
schildern  wolle,  indem  er  zeige,  dass  man  die  verschiedenartigsten  und 
entgegengesetztesten  gottesdienstlichen  Handlungen  verrichte,  beseitigt. 
Es  fehlt  zwar  nicht  die  Bemerkung,  dass  die  im  Päan  sich  kundgebende 
Freude  eine  auf  sittlichem  Grunde  ruhende  war,  ehe  das  Lied  selbst  ver- 
bildet wurde  (dergl.  deutet  an  Plat.  Legg.  VII.  p.  700  D.),  aber  Ref.  fin- 
det hier  doch  nicht  alle  Bedenken  beseitigt,  mindestens  einen  Widerspruch 
nicht  gelöst,  wie  nämlich  derselbe  Gesang,  der  um  Schutz  und  Hülfe 
fleht,  doch  stets  Freude  und  Dank  ausdrücken  soll.  Der  Umstand,  dass 
Plato  Ion  p.  534  D.  den  Thynnichos,  einen  sonst  durch  nichts  bekannten 
Dichter  ,  als  den  Verfasser  des  herrlichsten  Päan  rühmt,  wird  benutzt,  um 
darzuthun,  dass  er  mehr  die  Frucht  einfacher,  tiefer  Frömmigkeit,  als 
des  poetischen  Talentes  war.  Eben  so  sprechen  dafür  die  Bruchstücke, 
welche  Mythen  von  dogmatischem  Gehalt  u.  Freude  u.  Dank  ausdrückende 
Sentenzen  enthalten.  Was  dann  der  Hr.  Verf.  über  das  Versmaass,  die 
Tonart,  Musikgattung,  Begleitung  durch  Instrumente,  den  Vortrag,  den 
Tanz  (gestützt  auf  Plat.  Legg.  VII.  p.  814  E.  und  Athen. XIV.  p.  630  D.E. 
behauptet  er,  dass  es  Pyrrhiche  und  der  gymnopädische  oder  Emmeleia 
war,  gegen  Härtung,  Zeitschr.  f.  d.  Alterthsw.  1846.  Nr.  70 — 72)  sagt, 
enthält  eine  Menge  höchst  schätzbarer  und  beachtenswerther  Bemerkungen 
über  die  Rhythmik,  Musik  und  Choreutik  der  Griechen.  Mit  der  Darle- 
gung, dass  der  Päan,  obgleich  ursprünglich  nur  für  Apollo  bestimmt,  auch 
auf  andere  Götter ,  ja  seit  Lysander  auf  Menschen  angewendet  wurde, 
endet  dieser  2.  Abschnitt.  Der  dritte  beschäftigt  sich  mit  den  apollinischen 
Festen,  bei  welchen  Päanen  gesungen  wurden.  Wie  im  Winter  Dionysos, 
so  ward  in  den  übrigen  Jahreszeiten  Apollo  verehrt.  Als  allgemeiner  Cha- 
rakter der  Feste  wird  der  des  Dankes  und  der  Freude  ,  Beziehung  auf 
agrarische  Verhältnisse  und  historisch -mythische  Grundlage  bezeichnet. 
Natürlich  beginnt  der  Hr.  Verf.  mit  den  Frühlingspäanen,  die  zuweilen 
erwähnt  werden.  Genauer  bekannt  sind  die  Feste,  Welche  sich  auf  den 
Kampf  mit  der  Schlange  Python  (das  zu  Delphi  im  Monat  Bysios ;  die 
achtjährige  Wiederkehr  wird  durch  die  achtjährige  Schaltjahrsperiode 
erklärt,  indessvermuthet,  dass  jährlich  kleinere  Feste  stattfanden,  dieDa- 
phnephorien)  und  auf  den  Beginn  der  Schifffahrt  beziehen  (die  Delphinien 
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in  Athen  und  in  Aegina,  wobei  über  die  udpoqpöoia  eine  von  O.  Müller  u. 
C.  Fr.  Hermann  abweichende  Ansicht  aufgestellt  wird).  Sodann  wendet 
er  sich  zu  den  in  die  Erntezeit  fallenden  Thargelien,  bei  denen  er  sich 
lücksichtlich  der  Menschenopfer  für  die  Ansicht  von  Lasanlx,  die  Sühn 
opfer  |>.  9,  entscheidet,  und  zu  dem  gleichzeitigen  Feste  in  Delos.  Daran 
schliesst  sich  die  auf  die  Mythen  gegründete  Vermuthung,  dass  diesen 
Festen  auch  eins  zu  Delphi  entsprochen  habe  und  zwar  die  Theophanien, 
von  denen  ein  Theil  vielleicht  die  Charila  gewesen.  Beiläufig  sei  hier  die 
geistreiche  Emendation  von  Sthol.  ad  Aristoph.  Nub.  144  sv  IJvd-ol  für 
int  z<ä  und  zov  Nancäov  für  yovvunctiov  erwähnt.  Die  Feste  in  der  Zeit 
der  Opora  tragen  entsprechend  den  dann  in  der  Natur  herrschenden  Er- 
scheinungen den  Charakter  des  Gefühles  der  Ohnmacht  und  der  Wehmuth 
an  sich,  zeigen  aber  in  dem  heiteren  Schlüsse  den  erhebenden  Gedanken, 
dass  der  Mensch  die  Natur  überdaure.  Das  Ersterben  der  Natur  durch 
die  Hitze  erklärt,  warum  sie  an  Sagen  von  durch  ihn  selbst  getödteten 
Lieblingen  des  Apollo  angeknüpft  werden.  Es  kommen  zur  Besprechung 
die  Hyakinthien  (über  die  bekannte  Stelle  bei  Xen.  Ages.  2,  17  entschei- 
det sich  der  Hr.  Verf.  gegen  O.  Müller  und  Heiland),  ein  ähnliches  Fest 
in  gleicher  Zeit  in  Athen,  das  argivische  Fest,  die  Gymnopädien  (auch 
hier  finden  wir  eine  glückliche,  wenn  auch  noch  zweifelhafte  Emendation 
ttoos  l'w  für  7roo'c<»  bei  Athen.  XV.  p.  678  C),  die  Kameen,  Metageitnien, 
Boedromien,  delphische  Pythien,  endlich  die  Herbstfeste,  namentlich  die 
Pyanepsien.  Ausser  diesen  Päanen  behandelt  dann  der  Hr.  Verf.  den 
Kriegspäanismus  und  den  symposischen  Päan.  Die  in  der  ganzen  Abhand- 
lung ersichtliche  Gründlichkeit  findet  sich  auch  in  diesen  beiden  letzten 
Abschnitten  wieder.  Wir  glauben  zur  Empfehlung  der  werthvollen  Schrift 
nichts  weiter  hinzufügen  zu  dürfen.  —  Das  Programm  von  1848  enthält 
Vier  Vorträge  des  Director ,  Prof.  Dr.  G.  W.  Müller  (27  S.  4°.),  von 
denen  drei  sich  auf  die  Feier  des  Geburtstages  des  Königs  (15.  Oct.  1844, 
14.  Oct.  1845,  14.  Oct.  1847),  der  letzte  auf  die  Todtenfeier  für  den  ver- 
storbenen Prof.  Immermavn  (6.  Jan.  1848)  bezieht.  „Vorträge"  hat  der 
Hr.  Verf.  seine  Arbeiten  genannt,  wohl  weil  sie  mehr  auf  Begründung 
einer  festen  Ueberzeugung  und  auf  Belehrung  der  Schule  abzwecken,  als 
eigentliche  Reden  sind.  Als  besonderes  Merkmal  tritt  uns  daraus  ein  in- 
niger Christusglaube  entgegen  ,  der  alle  Handlungen  unter  das  Gericht 
des  göttlichen  Gesetzes  stellt  und  allen  Gedanken  und  allem  Wissen  das 
rechte  Licht  beut.  In  den  ersten  drei  Reden  wird  recht  deutlich  gezeigt, 
wie  alle  Vaterlandsliebe,  alles  gesegnete  staatliche  Wirken,  aber  auch 
alle  Förderung  des  Volkswohles  von  Oben,  eine  wahrhaft  gedeihliche  Re- 
gierung allein  in  der  Gottesfurcht  Wurzel  haben,  allein  aus  ihr  Kraft  und 
Fortgang  gewinnen  können;  in  der  letzten  Rede  stellt  uns  der  Hr.  Verf. 
das  Bild  eines  wahrhaft  treuen  Lehrers  vor,  dessen  Betrachtung  den 
Ref.  tief  ergriffen  hat.  Mag  man  an  den  Vorträgen  im  Einzelnen,  nament- 
lich in  der  Form,  hier  und  da  Etwas  auszusetzen  finden  ,  sie  erscheinen 
überall  als  den  ganzen  Charakter,  die  innerste  Persönlichkeit  des  Red- 
ners wiedergebend  und  können  schon  um  desswillen  nicht  anregender  und 
bildender    Wirksamkeit   entbehren.    —    In    dem    Programme   von    1849, 
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dessen  Erscheinen  sich  durch  unvorhergesehene  Umstände  bis  zum  22.  Jan. 
1850  verzögerte,  findet  sich:  Das  JFesen  und  JFirken  des  Hermes.    Ein 
Beitrag  zur  Philosophie  der  Mythologie,  vom  Lehrer  Dr.  Wehrmann.  Erster 
Theil  (34  S.  4.).    Nachdem  der  Hr.  Verf.  in  einem  kurzen  Vorwort  unter 
besonderer  Beziehung  auf  Heffter ,  Die  Relig.  der  Griech.  u.  Römer  (Bran- 
denburg 1845),  auf  die  Schwierigkeiten,  zu  einer  richtigen  Auffassung  des 
Gottes  Hermes  zu  gelangen,  und  auf  das  Misslingen  der  meisten  Versuche 
dazu  (Prellc^s  Artik.  in  der  Realencycl.  Mercurius   konnte  er   erst   spät 
benutzen ;   dessen  Auffassung   stimmt  mit  der   seinigen  im  Wesentlichen 
überein ,  obgleich  er  auf  anderem  Wege  zu  derselben  gelangt  ist)  aufmerk- 
sam gemacht,  führt  er  im  ersten  Abschn.  Alles,  was  sich  bei  Homer  in  Be- 
zug auf  Hermes  findet,  auf,  um  zu  zeigen,  wie  lückenhaft  die   uns  erhal- 
tene älteste  schriftliche  Quelle,  aus  der  doch  zunächst  auf  das   ursprüng- 
liche Wesen  zu  schliessen  ist,  sei,  widerlegt  dann   mit  Nitzsch  zu  Od. 
I.  84  die  von  O.  Müller  Prolegg.  p.  354  flg.  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
der  Begriff  in  den  Büchern    der   Ilias  noch  überaus  schwankend   sei   und 
derselbe  erst  im  später  gedichteten  XXIV.  B.  der  II.   und  in  der  Odyssee 
zum  beständigen  Boten  des  Zeus  und  Besteller   seiner  Befehle  (richtiger 
der  selbstthätige,  wenn  auch  beauftragte,   Geleiter  und   Helfer)  werde. 
Daran  knüpft  sich  eine  gediegene  Widerlegung  der  von  demselben  Gelehr- 
ten   aufgestellten   Meinung,    dass    Homer    auf   einem   bestimmten   einzel- 
nen Flecke  von  Griechenland   stehe  und   die  Götter  so  ansehe,  wie  sie 
sich  von  diesem  aus  ihm  darbieten,  verbunden  mit  der  Auseinandersetzung, 
dass ,  was  Homer  gab ,  dem  nationalen  Gesammtgefühle   entsprochen  und 
in  vor  ihm  vorhandenen  Vorstellungen  seinen   Grund   haben   müsse,  dass 
man   aber  bei  ihm  Vollständigkeit  nicht  erwarten  dürfe,   woran  sich  denn 
natürlich  anknüpft,  dass  auch,   um  den  Grundbegriff,  der  im  Hermes  aus- 
gedrückt ward,  zu  ermitteln,  die  bei  ihm  sich  findenden  Data  nicht  aus- 
reichen, sondern  der  Ergänzung  bedürfen.    Die  im   II.  Cap.   mit  grosser 
Vollständigkeit  und  Sorgfalt  aufgezählten  Versuche,  den  Namen  des  Her- 
mes etymologisch  zu   erklären,   führen   dahin,   dass   man    nicht  aus   einem 
derselben  den  Beweis  für  die  richtige  Aufstellung   des  Grundbegriffes  ge- 
winnen könne,  sondern  umgekehrt  aus  dem  anderweitig  gewonnenen  Grund- 
begriffe die  Richtigkeit    der    Namendeutnng   folgern    müsse.     Mit   Recht 
geht  nun  der  Hr.  Verf.,  um  zu  einem  Resultate  zu  gelangen,  von  dem  all- 
gemeinen Wesen  der  Mythologie  aus   und   handelt  desshalb  im  III.   Cap. 
über  die  physikalische  Mythendeutung.    Indem   er   anerkennt,    dass  zwi- 
schen der  Natur  und  der  Mythologie  ein  Verhältniss  stattfinde,   weist  er 
doch  alle  die  Ansichten  ,  welche  in  dieser  die  Einkleidung  specieller  phy- 
sikalischer Wahrheiten  sehen  (Dornedden,  Seyffarth,  Schweigger,  beson- 
ders Forchhammer),  als  der  Innigkeit  und  Frömmigkeit  und  den   Opfern, 
mit  denen  die  Griechen  ihre  Götter  verehrten,   nicht  angemessen   zurück 
und  stellt  als  die  seinige  auf,  dass  die  Mythen  dichtende   Phantasie  tiefer 
in  den  Grund  alles   Werdens  eindrang,  Grundkräfte,  welche   nicht  allein 
über  die  Natur  ,  sondern  auch  über  die  geistige  und  sittliche    Welt  herr- 
schen, personificirte  (sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  dass,  wer  eine  solche 
Mythe  aufstellte,  nicht  desshalb  der  Erfinder,  sondern  nur  der  Darsteller 
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dessen,  was  alle  gern  aussprechen  möchten,  sei),  dass  also  der  Mytholo- 
gie eine  Weltanschauung  zu  Grunde  liege  ,  zu  welcher  man  nur  auf  spe- 
culativem  Wege  zurückgelangen  könne.     Als  die  Philosophie,  von  welcher 
aus  diess  geschehen  könne  und  müsse,  glaubt  er  die  platonische,  als  deren 
tüchtiger  Kenner  er  sich   schon  durch   seine  Schrift:    Pintonis  de  summo 
bona  dochina,  Beilin  1843,  bewährt,  zu    erkennen,    weil  sich   in   Plato's 
Systeme  deutlicher    als   irgendwo   die   Weltanschauung  des   griechischen 
Volkes  selber  ausgeprägt  zeige;  sei  ihm  auch    das   eigentliche  Wesen  der 
mythisch-symbolischen    Formen    noch    nicht   klar   geworden ,   so  habe   er 
doch  von  den  Hauptfactoren  des  Processcs  ihrer  Bildung  eine  richtige  Vor- 
stellung, und  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  die  Grundprincipien  sei- 
nes  philosoph.    Systems  aus  dem  religiösen   Systeme   seines   Volkes  ent- 
nommen habe.     Das   IV.  Cap.,  platonische  Principien  in    Anwendung  auf 
die  Erklärung  der  Mythologie,  legt  ausführlich  die  im  Philebus  niederge- 
legten Ideen  von  dem  Grunde  alles  concreten  Seins,   der   caussa   formalis 
(rö  7ttQag) ,  matcrialis  (rö  ansiQov)  und  efficiens  dar  und  zeigt  (nachdem 
schon  vorher  die  auf  Mythologie  am  Teuth  p.  17  und  18  und  an  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Hdovn  und  Aphrodite    p.  12  gemachte   Anwendung 
bemerkt  ist)  dann  den  Sinn   der   Worte   p.  30  D.:   ovnovv   iv   ftiv   ttj  zov 
diög  £$iig  cpvoti  ßaaiXiHt)v  piv  tyvxijv,  ßctartixöv  ös  vovv  tyyivsadai  diu 
rt]v  zfjg  cciziag  Svvafitv,  sv  8s  alloig  tiXkec  n<xXa ,   Kudozi  cpi'lov    tHÜorois 
XiysoQoci  als   folgenden:   die  Kraft   der  alles  Concrete   hervorbringenden 
Ursache  erscheint  in  den  Göttern  wirksam,  nur  in  dem  einen  so,  in  dem 
andern  anders;  die  Macht  des  Zeus  ist  die  eines  königlichen  Geistes,  der 
Alles  beherrscht,    während    ihm  untergeordnet  noch   viele  andere   Gott- 
heiten schaffend  und  regierend  in  dem  zu    gestaltenden  ansigov  der  Welt 
wirken;  der  Leib  des  Zeus  —  einen  solchen   setzt  die   Seele  voraus  — 
kann  nur  die  Welt  sein,  die  Seele  demnach  nur  die  Ordnung,  welche  diese 
erhält  und  belebt;  also   ist  Zeus  die   persönlich  gedachte   Kraft,   welche 
mit  Weisheit  das  Ganze  regiert  und  untergebene  Kräfte,  denen  sie  Zweck 
und  Ziel  bestimmt,  leitet.    Diess  wird  nun  im  V.  Cap.  ausgeführt  und  er- 
läutert.   Zeus  erscheint  nach  der  Darstellung   des   Plato   durchaus  als  an 
die  Materie  gebunden  ,  entsprechend  dem  pantheistischen  oder  materiali- 
stischen Charakter  der  griechischen  Religion  ,  welcher  in  der  Mythologie 
seine  volle  Bestätigung  findet.    Indem  das  älteste  Bewusstsein   nach  einer 
Macht  suchte,  welche  die  Ursache  der  Ordnung  und  Gestaltung  der   Ma- 
terie sei,  bildete  sich  ein  Dualismus,  indem  die  Erde  der  Grund  und  Boden 
alles  concreten  Daseins  und  Lebens  ,  als  das  materiale,  als  das  ihm  Form 
und  Leben  gebende  (ideelle)   Princip,  das,  was  die   Erde  umgiebt,  der 
Himmel  erschien;   das    Zusammenwirken   von   Himmel  und    Eide  ist  dem 
ältesten  heidnischen  Bewusstsein  der  Grund  aller  besonderen  Dinge.  Diese 
Anschauung  findet  sich  in  der  von   Pausan.  X.  12,  5    überlieferten   Anru- 
fung des  Zeus  und  der  Ga  zu  Dodona,   mit  welcher  der   Hr.  Verf.    vieles 
Gleiche  zusammenstellt,  und  in  der    Vermählung,  welche  Zeus   gefeiert; 
Hera,  vor  der  Dione  in  den  Hinti  rgrund  trat,  sind  wohl  die  Erde,  aber 
eben  so  wenig,  wie  Zeus  der  materielle  Himmel  (wogegen  schon  der  Na- 
me  spricht;    Grimm    deutsche   Mythol.   p.   175;    Schmidt   NJahrbb.   XII 
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p.  333),  die  materielle  Erde,  sondern  nur  die  zunächst  an  der  Erde  an- 
geschaute Kraft,  das  in  ihr  gesehene  materielle  Princip.  Alles  was  über 
das  Verhältniss  zwischen  Zeus  und  Hera  bei  Homer  sich  findet,  bestätigt 
diess.  Nachdem  die  zuerst  im  Himmel  angeschaute  Macht  sich  zu  einer 
ganz  selbstständigen  Person  ausgebildet  hatte ,  suchte  man  andere  Sym- 
bole und  fand  solche  in  der  Pflanzenwelt  (Lasaulx  d.  Orakel  zu  Dodona 
p.  9),  im  Stiere  (Apis),  die  Griechen  aber  gelangten  bald  dahin,  dieZeu- 
gungskraft  als  Geist  zu  fassen  und  in  Folge  davon  ihm  die  sinnliche  Dar- 
stellung in  der  edlen  menschlichen  Gestalt  zu  geben.  Die  nähere  Nach- 
weisung, wie  Zeus  den  Griechen  nicht  nur  Weltbaumeister  war,  sondern 
auch  Regierer  der  Welt  ist,  wie  er  nur  nach  dein  Siege  über  das  mate- 
rielle Princip  zur  Herrschaft  gelangt  (wesshalb  er,  obgleich  er  ursprüng- 
lich ewig  war,  doch  wieder  als  geboren  erscheint),  wie  jenes  sich  gegen 
ihn  fort  und  fort  feindlich  erzeigen  kann,  wie  dadurch  sein  Verhältniss 
zur  Moira  und  die  seine  Macht  bezeichnende  Stelle  Hom.  IL  VIII.  10  flg. 
Erklärung  finden,  können  wir  nicht  ausziehen,  eben  so  wenig  was  über 
das  Verhältniss  des  Zeus  zu  Poseidon  und  Hades  und  über  das  Wesen 
dieser  beiden  Gottheiten  beigebracht  wird.  Das  Gesagte  wird,  wie  Ref. 
hofft,  hinreichen,  um  den  bedeutenden  wissenschaftl.  Werth  der  vorliegenden 
Abhandlung  zu  verdeutlichen  (Ref.  spricht  diess  unbedenklich  aus,  obgleich 
er  fest  an  der  Ansicht  hält,  dass  der  griechischen  Mythologie  eine  uralte 
Ueberlieferung  zu  Grunde  gelegen  habe  und  demnach  eigentlich  die  Grund- 
bedeutung der  Gottheiten  nur  durch  Vergleichung  mit  dem  Glauben  an- 
derer Völker  ermittelt  werden  könne)  und  die  Erwartung  auf  den  zwei- 
ten Theil,  der  seines  Wissens  noch  nicht  erschienen  ist,  in  welchem  das 
Wesen  des  Hermes  selbst,  der  mehr  denn  irgend  ein  anderer  Gott  unmit- 
telbar als  executives  Organ  des  Götterkönigs  erscheint,  erörtert  werden 
soll,  zu  erheben  und  zu  erhalten.  Möge  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Anzeige 
einen  Ausdruck  aufrichtiger  Hochachtung  nicht  verkennen.  —  In  der  dem 
Jahrbuche  von  1850  beigegebenen  Abhandlung:  Die  Reformation  und  die 
Entwickelung  der  politischen  Freiheit.  Erstes  Buch  :  Luther's  Einßuss  auf 
die  politische  Gestaltung  Deutschlands  (54  S.  4°.),  hat  sich  der  Verf.  Hr. 
Dr.  Eisclen  eine  Aufgabe  gestellt,  deren  richtige  Lösung  nicht  nur  für 
die  Geschichtswissenschaft,  sondern  auch  für  die  praktischen  politischen 
Interessen  der  Gegenwart  von  grosser  Bedeutsamkeit  ist.  Denn  wenn  es 
auf  der  einen  Seite  nicht  zu  längnen  ist,  dass  die  Reformation  auf  alle 
Gestaltungen  des  Lebens,  welche  sich  nach  ihr  gebildet,  Einfluss  geübt, 
zu  einem  grossen  Theile  derselben  den  Anstoss  gegeben  hat,  so  ist  auf 
der  andern  nicht  zu  verkennen ,  dass  gerade  über  das  Verhältniss  der  Re- 
formation zu  den  nachfolgenden  Weltbegebenheiten  die  falschesten  Ideen 
verbreitet  sind.  Um  das  Wesen  der  Reformation  so  wie.  aller  ihr  nach- 
gefolgten Ereignisse  in  voller  Klarheit  hinzustellen,  muss  die  Wissen- 
schaft jener  Wirkungen  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  verfolgen  und  in 
wiefern  die  ihr  zugeschriebenen  Folgen  mittelbar  oder  unmittelbar  durch 
sie  veranlasst,  ob  sie  aus  ihrem  vollen  und  wahren  Geiste  geflossen  sind 
oder  in  Missverständnissen  oder  Verkehrung  der  durch  sie  aufgestellten 
Wahrheit  ihren  Grund  haben,  zum  deutlichen  Bewusstsein  bringen.    Ist 
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diese  Aufgabe  gelöst,  so  wird  sich  dadurch  von   selbst  ergeben,    welche 
Berechtigung  jeder  Berufung  auf  sie  für  irgend  ein   einzelnes   praktische« 
Streben  zustehe,  ob  wir  die   von    der  Reformation    gestellte   Aufgabe  als 
bereits  vollständig  gelöst  oder  erst  noch  zu  lösen  betrachten  und  auf  wel- 
chem Wege  allein  die  Lösung  erfolgen  kann.    Mit   grosser    Sachkenntnis» 
und  Beherrschung  des  Stoffes  und  mit  Klarheit   der   Darstellung    hat  Hr. 
Dr.  Eiselen  in  dem  vorliegenden  Theile  seiner  Abhandlung  die  Grundsätze, 
welche  Luther   über    den    Staat  aufgestellt,    und    den  Einfluss,    den  ihre 
Festhaltung,  Geltendmachung  und  Ausübung  auf   die   in  seiner   Zeit  vor 
sich  gehenden  politischen  Umgestaltungen  ausgeübt  hat,  erörtert  und   da- 
durch den  Einfluss ,  welchen  die  Reformation  auf  diese  geübt,  festgestellt. 
Genügender  hervorgehoben  wünschten  wir ,    dass   und    warum   Luther   im 
Grunde  nur  einen    monarchischen   Staat   anerkennen    konnte,  nicht  etwa 
weil  die  republikanische  Staatsform  seiner  Erfahrung  nicht  nahe  getreten 
war,  —  denn  in  den  Reichsstädten  hatte  er  eine   solche  kennen   gelernt, 
■ —  auch  nicht  etwa  nur  weil  die  Monarchie  damals  in  den  meisten  Staaten    • 
die  legitime  Form  war,  sondern  weil  diese  Form  dem,  was  das  Christen- 
thum  vom  Staate  fordert,  am   besten    entspricht.     Denn   darnach    ist  der 
Staat  bestimmt,  die  Erfüllung  von  Gottes  Gebot  zu  bewachen,  dem  Uebel- 
thäter  zu  wehren  und  ihn  zu  strafen,  einen  Rechtszustand  zu  wahren  und 
herbeizuführen,  der    dem   Willen    Gottes  am   nächsten  entspricht.     Dass 
dieser  Zweck  nur  erreicht  werden  könne,   wenn  die  Gewalt  von  allen  un- 
lauteren und  egoistischen  Zwecken  fern  und  von  Hemmungen  durch  schwan- 
kende Dinge  (Majoritäten)  frei  geführt  werde,  dass   diess  am   besten  da 
geschehen  werde,  wo  Einer  seinen  ganzen  Lebensberuf  in  der  Regierung 
und   Leitung  habe,   diess  musste  sich   einem  so   klaren    und    praktischen 
Geiste,    wie  Luther,    nothwendig   aufdrängen.     Die  Wahrheit,    dass   das 
Christentum  von  jeder  Staatsform  unabhängig  sei,  welche  in  unsern  Ta- 
gen so  oft  zur  schnöden  Verdeckung  der  Lüge  und  Bosheit  gemissbraucht 
worden  ist,  sagt  nur,  dass  der  Christ  in  jeder  Staatsform  seine  Pflicht  er- 
füllen, der  Obrigkeit,  die  von  Gott  eingesetzt,  gehorsam  sein  werde  und 
müsse,  nicht  dass  das  Christentum   gegen  jede   Staatsform   gleichgültig 
sei.    Es  verurtheilt  diejenige,  in  welcher  das  Recht  verkehrt,  in  welcher 
die  Handhabung  desselben  und   die  Wohlfahrt  des   Ganzen   in  die  Hände 
unlauterer  und  unreiner  Leidenschaften  gegeben  wird,   es  legt  jedem  sei- 
ner ßekenner  die  Pflicht  auf,  soweit  und  wie  er  es  kann,  ohne  Gottes  Ge- 
bot zu  übertreten,  an  dem  Gemeinwesen  zu  bessern  und  zu  helfen,  dem- 
nach dahin  zu  wirken,  dass  eine  einsichtige,  starke,  gerechte  Obrigkeit  sei ; 
dass  in  dieser  aber  Einheit  ein  Erforderniss   sei,    kann  der   Einsichts- 
volle nicht  verkennen.    Dazu  kommt,  dass  das  Christenthum  auch  nur  die- 
jenige Staatsform  die  beste  heissen   kann,   welche   möglichst   wenig   den 
Einzelnen  von  der  Beschäftigung    und  Arbeit  an  seinem   Innern   abzieht, 
dass  es  demnach  eine   Volksregierung  nicht  billigen   kann.     Also    Luther 
war  von  seinem  Glauben  aus  Verfechter  der  Fürstengewalt,  und  der  von 
ihm  angeregte,    die  Zeitgenossen  gewaltig  ergreifende  Geist  musste  dem- 
nach die  Vollendung  des  monarchischen  Princips  zur  notwendigen  Folge 
haben.    Indem  aber  mit  seiner  Reformation  auch  für  den  Zweck  der  Für- 
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stengewalt  die  rechte  Ansicht  gewonnen  wird ,  ist  zugleich  der  Anstoss 
gegeben,  im  Staate  diejenigen  Einrichtungen  ins  Leben  zu  rufen,  welche 
die  Erreichung  desselben  am  besten  fördern,  und  in  sofern  hat  man  Recht, 
wenn  man  behauptet ,  dass  die  noch  in  unsern  Tagen  bestehende  Bewe- 
gung auf  dem  politischen  Gebiete  eine  Folge  der  Reformation  sei,  aber 
man  würde  gänzlich  die  Wahrheit  verfehlen,  wollte  man  die  Revolution 
als  ein  Erzeugniss  der  Reformation  betrachten ,  in  ihr  eine  Berechtigung 
für  jene  finden.  Vielmehr  ist  die  Zügellosigkeit  des  Volkes  eben  so 
sehr  eine  Abweichung  vom  Geiste  und  Wesen  der  Reformation  ,  wie  der 
Absolutismus,  der  sich  nicht  unter  Gottes  Gesetz  beugt.  Die  Revolution 
erscheint  zwar  als  ein  Gericht  über  diesen,  aber  die  das  Gericht  voll- 
ziehen, als  unberechtigt,  als  selbst  von  Gott  abgefallen.  Wie  Luther  die 
Bauernunruhen  beleuchtet,  das  ist  der  allein  richtige  Maassstab  zur  Beur 
theilung  der  Revolution.  Wenn  demnach  im  Nachworte  der  Hr.  Verf.  die 
,, gewissenhaft  gesetzliche  Reform"  als  dem  Evangelium  entsprechend  be- 
zeichnet, so  rnuss  hinzugenommen  werden,  was  sich  aus  den  auch  von  ihm 
wieder  hier  angeführten  und  zur  Richtschnur  empfohlenen  Worten :  „Ego 
statuo  ut  theologus  cet."  ergiebt,  dass  unter  Reform  im  Sinne  Luther's 
nie  eine  solche  Umbildung  des  Staates,  wodurch  die  Regierungsgewalt 
anders  denn  als  von  Gott  gesetzt  hingestellt  wird ,  verstanden  weiden 
kann,  ja  dass,  weil  nach  seinem  Sinne  jede  Besserung  von  der  inwen- 
digen Umwandlung  durch  den  Glauben  ausgehen  muss,  zunächst  nur  die 
bessere  Sorge  für  christliche  Lehre  und  Zucht  als  der  Zweck  solcher  an- 
gesehen werden  darf  (vergl.  S.  40).  Wenn  wir  diess  mehr  hervorgeho- 
ben zu  sehen  wünschten ,  so  machen  wir  damit  dem  Hrn.  Verf.  um  so  we- 
niger einen  Vorwurf,  als  ja  die  Arbeit  nur  erst  ein  Bruchstück  ist.  Eben 
so  wenig  ist  bei  den  folgenden  Bemerkungen  unsere  Absicht  die,  zu  tadeln, 
vielmehr  nur  auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen.  Uebersichten  über  die 
Eutwickelung  ganzer  Perioden  sind  stets  ein  schwieriges  Unternehmen, 
weil  man  leicht  irgend  ein  Einzelnes  vergisst  oder  übersieht.  So  wundern 
wir  uns  denn  nicht,  wenn  wir  in  dem  Abschnitt:  ,, Politische  Zustände,  in 
welche  die  Reformation  eintritt,"  die  Kreuzzüge  nicht  als  den  Punkt  her- 
vorgehoben finden  ,  von  wo  aus  eigentlich  die  Zersetzung  der  mittelalter- 
lichen Zustände  beginnt  und  bedingt  wird.  Der  Corporationsgeist  bildet 
sich  nicht  in  den  Städten  zuerst,  wie  S.  12  behauptet  wird,  sondern  er 
ist  tief  in  dem  Wesen  des  Germanenthums  begründet  (die  Gefolgschaften), 
er  erscheint  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  in  den  Orden  und  Brüder- 
schaften ,  auf  dem  weltlichen  im  Ritterthume,  in  den  Städten  wird  er  zu- 
nächst nur  auf  das  eigentlich  politische  Gebiet  herübergezogen.  Das  S.  14 
bei  der  deutschen  Nation  erwähnte  Bewusstsein ,  dass  sie  die  christlichste 
in  Europa  sei,  wird  durch  die  Idee  desauf  sie  übertragenen  Kaisertbums 
erzeugt  und  durch  den  fortwährend  nöthigen  Kampf  gegen  benachbarte 
heidnische  Völker,  in  den  die  übrigen  nicht  unmittelbar  versetzt  sind,  er- 
halten. Die  Herrschaft  Deutschlands  über  nicht  deutsche  Gegenden  und 
die  Mischung  mit  Slaven  in  anderen  können  unmöglich  als  bedeutend  unter 
den  Ursachen  aufgezählt  werden,  die  das  Gefühl  der  Nationaleinheit  ge- 
schwächt.   Diess  Gefühl  war  in  den  Deutschen   weit  mehr  vorhanden,  als 
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man  gewöhnlich  glaubt.  Es  verhinderte,  dass  ein  deutscher  Stamm  jemals 
sich  unter  einen  fremden  Herrscher  beugte ;  es  trat  in  dem  Kurfürsten- 
vereiu  zu  Reuse  zu  Tage  (nur  das  Deutsche  wird  hier  vertreten,  die  Idee 
des  deutschen  Reichs ,  nicht  des  römischen  Kaiserreichs),  es  lebte  im 
Volke,  obgleich  es  sich  nach  Aussen  zu  bethätigen  verhindert  ward.  Wie 
unter  den  Ursachen  des  Zerfallens  die  Wirksamkeit  der  Päpste,  die  ge 
rade  darin  einen  Stützpunkt  ihrer  Herrschaft  sahen,  nicht  übergangen 
werden  darf,  so  müssen  andererseits  die  guten  Kolgen  davon  nie  aus  den 
Augen  schwinden.  Wenn  S.  16  gesagt  wird,  dass  Oesterreich  eine  kaum 
halb  deutsche  Stellung  einzunehmen  begann,  so  muss  man  sich  wohl  fragen, 
ob  diess  ein  ganz  begründetes  Urtheil  ist.  Dass  der  Kaiser  nach  dem  Be- 
sitze einer  starken  Hausmacht  streben  musstc,  ist  nicht  der  Habsburger 
Schuld;  und  wer  wollte  Maximilians  I.  acht  deutsches  Gemüth  verken- 
nen? In  der  folgenden  Zeit  ist  es  oft  Oesterreich  allein  gewesen,  wel- 
ches Deutschlands  Ehre,  und  nicht  ohne  Opfer,  vertrat.  Wenn  Luther 
gegen  die  weltliche  Obrigkeit  unbedingten  Gehorsam  fordert,  so  geriith 
er  nicht  mit  sich  in  einen  Widerspruch ,  in  sofern  als  er  früher  gegen  die 
geistliche  Obrigkeit  anders  aufgetreten  war  (S.  24),  weil  für  ihn  die  letz- 
tere gar  nicht  existirt.  Der  Geistliche  ist  ihm  nur  Diener  am  Wort  und 
Sacrament.  Die  Abthuung  aller  weltlichen  Anmaassung  und  Geschäfte  ist 
die  erste  Forderung,  welche  er  an  die  Geistlichen  richtet.  Sie  können 
und  wollen  keinen  Zwang  üben,  sondern  nur  Gottes  Wort  lehren  und  Sa- 
crament verwalten.  Was  also  der  weltlichen  Obrigkeit  vindicirt  wird, 
konnte  auf  die  geistliche  gar  keine  Anwendung  finden,  also  auch  nicht  in 
Widerspruch  mit  dem,  was  für  sie  gilt,  stehen.  Dass  Luther  ferner  von  der 
relativen  Berechtigung  der  katholischen  Hierarchie  keine  richtige  Ansicht 
gehabt  habe,  kann  Ref.  nicht  unbedingt  gelten  lassen,  weil  einmal  dieselbe 
auf  einer  Vertauschung  der  unsichtbaren  Kirche  mit  der  sichtbaren  (S.  7), 
also  auf  einer  Abirrung  von  Gottes  Worte  beruhte,  als  solche  aber  von 
diesem,  das  Luther's  alleinige  Richtschnur  bildet,  gar  keine  Berechtigung 
hat,  sodann  weil  Luther  nicht  jede  Oberhirtenstellung  überhaupt  angreift, 
sondern  nur  so  weit  und  in  wiefern  ihr  Inhaber  aufhört  andere  als  geist- 
liche Geschäfte  zu  treiben,  andere  als  geistliche  Waffen  zu  gebrauchen. 
Gewiss  hat  er  nie  verkannt,  dass  das  Papstthum  im  Mittelalter  auch  eine 
unter  Gottes  Zulassung  eingetretene,  zum  Beweise  seiner  Weisheit  und 
Gnade  dienende  Einrichtung  gewesen,  aber  auch  eben  so  wenig,  dass  nur, 
weil  sie  dem  Wort  Gottes  nicht  allein  gehorchen  wollte,  die  Christenheit 
unter  die  Herrschaft  der  Hierarchie  fiel.  Dass  Luther  anfänglich  das  Ver- 
hältniss,in  welchem  der  Kaiser  zum  deutschen  Reiche  stand,  verkannt 
habe,  muss  zugegeben  werden,  aber  dann  auch,  dass  dieses  ein  unnatür- 
liches, in  sich  widersprechendes ,  desshalb  unhaltbares  war.  Treue  und 
Gehorsam,  wenn  sie  an  Bedingungen  geknüpft  werden,  sind  in  sich  nich- 
tig. Die  Stände  verlangten  vom  Kaiser,  dass  er  sie  schütze,  aber  sie 
banden  ihm  die  Hände,  sie  gelobten  ihm  Gehorsam,  aber  hielten  ihn  nur 
so  weit  ihnen  es  Vortheil  brachte;  indem  sie  ihm  einen  Eid  schworen,  for- 
derten sie  zugleich  einen  von  ihm  ,  der  sie  zu  Richtern  über  ihn  und  ihre 
eigene  Eidestreue  machen  sollte.    Ein  Mann  wie  Luther  konnte   aber  Ott- 
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möglich  zugeben ,  dass  die  Fürsten  ihren  dem  Kaiser  geleisteten  Eid  einer 
willkürlichen  Deutung  unterwürfen,  dass  sie  keine  Sünde  thäten ,  wenn 
sie,  falls  der  Kaiser  Etwas  gegen  das  Recht  thäte,  sich  ihres  Eides  ohne 
Weiteres  entbunden  erachteten.  Endlich  wenn  Luther's  deutscher  Sinn  ge- 
rühmt wird,  so  wird  es  zur  besseren  Kenntniss  des  Mannes  dienen,  wenn 
man  darauf  hinweist,  dass  auch  diese  Seite  seines  Wesens  im  Glauben 
ihren  Halt  und  ihren  Grund  hat.  Er  konnte  ja  nie  vergessen,  dass  ihm 
nur  Gott  das  Vaterland  angewiesen,  ihn  zum  Deutschen  gemacht  und  da- 
durch unendliche  Gnade  erzeugt  habe;  also  das  lebendige  Nationalgefühl 
ist  bei  ihm  eine  Frucht  seines  Glaubens  und  erhält  erst  durch  ihn  seine 
Innigkeit  und  Befestigung.  Mögen  diese  Bemerkungen  einen  Beweis  geben 
von  dem  Interesse,  mit  welchem  Ref.  die  Schrift,  die  des  Trefflichen  und 
Guten  so  viel  enthält,  gelesen  hat.  —  Indem  sich  Ref.  zu  der  im  Pro- 
gramm von  1851  enthaltenen  Abhandlung  des  Lehrers  Michaelis:  lieber 
die  Lehre  vom  Optativus  in  der  griechischen  Syntax  (20  S.  4°.)  wendet, 
fürchtet  er  wohl,  dass  man  ihn  einer  gewissen  Parteilichkeit  zeihen 
werde,  unternimmt  aber  gleichwohl  seine  Ansicht  unverhohlen  auszuspre- 
chen, weil  er  sich  bewusst  ist,  dass  es  ihm  dabei  nur  um  die  Sache  zu 
thun  ist,  und  hofft,  dass  man  diess  aus  der  Art  der  Besprechung  erken- 
nen werde.  Der  Hr.  Verf.  hat,  indem  er  die  verschiedenen  Theorien  über 
die  griechischen  Modi  prüfte,  gefunden,  dass  die  von  Iiäumlcin:  Unter- 
suchungen über  die  griechischen  Modi  und  die  Partikeln  v.iv  und  av.  Heil- 
bronn 1846,  aufgestellten  Ansichten,  weil  sich  aus  ihnen  die  Verschie- 
denheiten des  Gebrauches  am  einfachsten  und  natürlichsten  erklären  Hes- 
sen, die  richtigsten  seien,  und  tadelt  desshalb  diejenigen,  welche  nach 
Bäumlein  geschrieben  ,  namentlich  Wunder  {Die  schwierigsten  Lehren  der 
gricch.  Syntax  zum  Gebrauch  für  Schulen  kurz  und  gemeinfasslich  darge- 
stellt. Grimma  1848) ,  dass  sie  jenes  Ansichten  entweder  nicht  beachtet 
oder  nicht  angenommen  haben.  Er  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  S.  15 
sagt,  Wunder  werde  die  Meinung,  er  habe  den  Weg  seiner  Betrachtung 
nur  in  Rücksicht  auf  die  Fassungskraft  der  Schüler  eingeschlagen,  selbst 
nicht  gelten  lassen,  —  in  der  That  kann  es  sich  ja  den  Schülern  gegen- 
über nur  um  Wahrheit  handeln;  wohl  wird  man  sie  ihnen  in  dem  Ge- 
wände zeigen ,  in  welchem  sie  dieselbe  fassen  können  ,  aber  man  wird  sie 
ihnen  nicht  entstellen  wollen,  —  aber  er  scheint  verkannt  zu  haben,  dass 
dieser  Gelehrte  in  dem  genannten  Büchlein  nicht  eine  zusammenhängende 
Theorie  mit  allen  Gründen  und  Beweisen  ,  sondern  nur  die  Resultate  ge- 
ben wollte.  Wollte  er  also  tiefer  in  diese  eindringen,  so  hätte  er  Wun- 
der's  früher  erschienene  Schrift  de  modis  Graccae  linguae  (Grimma  1842) 
zu  Rathe  ziehen  sollen.  Will  man  die  ursprüngliche  Bedeutung  einer 
Sprachform,  wie  die  Modi  sind,  erkennen,  so  muss  man  die  ältesten 
Sprachdenkmäler  vor  allen  zu  Rathe  ziehen,  die  etymologische  Bildung 
beachten  und  die  Art  und  Weise,  wie  sich  eine  Sprache  bildet,  nach  wel- 
chen Gesetzen  der  Gebrauch  der  Formen  sich  erweitert,  übertragen  und 
angewendet  wird,  anschauen.  Es  ist  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Sprache  für  jedes  sich  ihr  aufdrängende  Bedürfniss  neue  Formen  schuf, 
sondern  gewiss,  dass  sie  mit  Freiheit  die  vorhandenen  von  den  Ursprung- 
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lieh  bezeichneten  Vorstellungen  auf  andere  ähnliche  und  dann  wieder  auf 
andere  übertrug,  so  dass  es  oft  unmöglich  ist,  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung bei  einem  entwickelten  Gebrauche  als  noch  vorhanden  nachzuweisen. 
Am  deutlichsten  beweist  diess  der  Gebrauch  der  Präpositionen.  Ks  wäie 
nun  zwar  ganz  falsch ,  wollte  man  daraus  folgern,  dass  man  den  Weg, 
wie  die  Sprache  zu  einem  Gebrauche  gekommen  sei,  gar  nicht  zu  verfol- 
gen brauche;  aber  man  sieht  daraus,  dass  man  nicht  überall  zwischen 
den  verschiedenen  Gebrauchsarten  einen  bestimmten  Zusammenhang  mit 
der  ursprünglichen  Bedeutung  muss  nachw eisen  können,  weil  man  dadurch, 
was  Werk  geistiger  Unmittelbarkeit  ist,  in  die  Fesseln  der  bewussten 
Reflexion  einschliesst ,  und  wiederum  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung 
einer  Form  eine  einfache,  aber  zugleich  weite,  umfassende  oder  dehnbare 
gewesen  sein  müsse;  eine  einfache  ist  aber  nur  diejenige,  welche  sich  den» 
Bewusstsein  von  selbst,  nicht  erst  durch  eine  künstliche  Reflexion  auf- 
drängt. Desshalb  hat  man  mit  Recht  die  von  G.  Hermann  angewandte 
Uebertragung  der  Kantischen  Kategorien  auf  die  griechischen  Modi  zu- 
rückgewiesen,  weil  jene  in  dem  Bewusstsein  nicht  deutlich  geschieden, 
sein  konnten,  als  die  Sprache  gebildet  ward.  Aber  gebessert  sind  wir  in 
der  That  um  nichts,  wenn  wir  mit  Hrn.  Bäumlein  oder  mit  Hrn.  Michae- 
lis —  denn  hierin  weicht  dieser  von  jenem  etwas  ab  ■ —  die  blosse  Vor- 
stellung als  die  Grundbedeutung  des  Optativ  annehmen  (Bäumlein  p.  41 : 
„Der  Optativ  ist  Ausdruck  der  reinen  Subjectivität.  Er  wird  überall  ge- 
braucht, wo  eine  Handlung  blos  als  geistige,  im  Innern  des  Subjects  be- 
wegte ,  aus  diesem  nicht  heraustretende,  auf  die  Wirklichkeit  sich  nicht 
beziehende  Thätigkeit  erscheinen  soll").  Setzt  etwas  Derartiges  nicht 
eine  schon  entwickelte  psychologische  Anschauung  voraus  (Bäumlein  selbst 
bald  darauf :  „Wie  die  vulgäre  Psychologie  des  Alterthums  nur  eine  zwei- 
fache Thätigkeit  des  Geistes  anerkennt"),  was  ist  eine  blos  im  Innern 
des  Subjects  bewegte,  aus  diesem  nicht  heraustretende  Thätigkeit?  Die 
Unschlüssigkeit  des  Willens?  Was  eine  auf  die  Wirklichkeit  sich  nicht 
beziehende?  Ein  reines  Gebilde  der  blossen  Phantasie?  Was  bezeichnet 
denn  ferner  der  Infinitiv?  Die  blosse  Vorstellung  der  Thätigkeit,  denn  im 
Infinitiv  ist  weder  an  wem,  noch  wann  sie  sich  findet,  ausgesprochen;  also 
hier  ist  eine  zwar  der  Wirklichkeit  entnommene,  aber  nur  angeschaute, 
nicht  mit  etwas  Wirklichem  in  Verbindung  gebrachte,  nur  im  Geiste  be- 
wegte Thätigi  eit.  Doch  es  kann  scheinen,  als  wollten  wir  nur  an  den 
Worten  mäkeln;  aber  wir  müssen  zeigen,  dass  man  an  dem,  was  der  Hr. 
Verf.  giebt,  doch  auch  Etwas  aussetzen  kann.  Unmöglich  können  wir  zu- 
geben, dass  das  älteste  Sprachbewusstsein  eine  Form  geschaffen  als  Aus- 
druck des  rein  (d.  i.  ohne  alle  Rücksicht  auf  Wirklichkeit)  Gedachten, 
weil  eine  solche  Abscheidung  des  Benkens  von  der  Wirklichkeit  uns  durch- 
aus als  eine  Unmöglichkeit  erscheint.  Doch  wir  wollen  von  den  Principien 
abgehen,  wir  wollen  zugeben,  dass  das  aufgestellte  ein  richtiges  sei,  wenn 
sich  aus  demselben  alle  Erscheinungen  am  Optativ  in  Form  und  Gebrauch 
erklären  lassen.  Nun  hat  der  Optativ  bei  den  Griechen  durchaus  dieselbe 
Formation,  wie  die  sogenannten  Nebentempora.  Soll  man  diess  als  etwas 
rein  Zufälliges  ansehen?  und  wenn  diess  nicht  zugestanden  werden  kann, 
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wie  soll  man  diese  Erscheinung  aus  jenem  Grundbegriffe  erklären?  Das 
einfachste  Verhältniss,  welches  sich  dem  Menschen  bei  jeder  A'ussage  fühl- 
bar macht,  ist  das  der  Gewissheit  oder  der  Ungewissheit.  Daher  kennen  die 
meisten  Sprachen  nur  zwei  Modi  für  die  Aussage,  oder  um  denlmperativus 
auszuscheiden,  die  Behauptung,  einen  der  Gewissheit  und  einen  der  Un- 
gewissheit. Weil  nun  für  den  Menschen  alles  Zukünftige  ungewiss  ist, 
so  giebt  es  einmal  Sprachen,  welche  die  Ungewissheit  nur  durch  das  Fu- 
turum bezeichnen,  anderntheils  erklärt  es  sich,  wie  beiden  Griechen  zur 
Bezeichnung  jener  eine  dem  Futurum  in  der  Form  vollkommen  entspre- 
chende Modusform  gebildet  ward.  Dass  der  Conjunctiv  bei  den  Griechen 
ursprünglich  die  Bedeutung  der  Zukunft  enthielt,  zeigt  sich  auch  daraus, 
dass  das  Futurum  hier  eben  so  wenig  wie  im  Lateinischen  (denn  amaturus 
sim  ist  nicht  der  Conj.  von  amabo,  sondern  des  Praesens  periphrasticum) 
die  Conjunctivbildung  zuliess.  Von  selbst  ergiebt  sich  dabei,  dass  der 
Begriff  der  Zukunft  darin  kein  streng  gefasster  ist.  Wenn  nun  eine  Menge 
von  Spracherscheinungen  sich  finden,  in  welchen  der  Optativ  vom  Con- 
junctiv in  der  Sache  durchaus  nicht  unterschieden  werden  kann,  so  muss 
doch  wohl  angenommen  werden,  dass  er  ursprünglich  dasselbe  bedeutet 
habe;  und  wenn  nun  der  Optativ  die  Formation  der  Nebentempora  hat, 
wenn  es  sich  zeigt,  dass  er  fast  überall  statt  des  Conjunctivs  eintritt, 
wenn  das,  was  ausgesagt  werden  soll,  von  einem  Nebentempus  abhängig 
wird,  ist  dann  die  Wunder'sche  Ansicht  vom  Wesen  des  Optativ  eine 
falsche,  nicht  vielmehr  eine  aus  den  Spracherscheinungen  selbst  erschlos- 
sene? Gehen  wir  nun  auf  die  einzelnen  gegen  Wunder  vorgebrachten  Aus- 
stellungen ein.  Zuerst  wird  ein  gewaltiger  Widerspruch  darin  gefunden, 
wenn  Wunder  nach  der  in  §.  44  gegebenen  Begriffsbestimmung  in  §.  45 
sagt:  „Der  Conjunctiv  geht  in  den  Optativ  über  in  allen  Absichtssätzen, 
Relativsätzen,  Zeitsätzen,  Bedingungssätzen,  welche  nicht  blos  äusserlich 
von  einem  wirklichen  Nebentempus  abhängig  werden,  sondern  auch  wirk- 
lich eine  Gleichzeitigkeit  der  Handlung  mit  jenem  Nebentempus  darstel- 
len sollen."  Wie  es  möglich  sein  soll,  dass  der  Optativ  zugleich  die  Zu- 
kunft und  die  Gleichzeitigkeit  in  Bezug  auf  einen  vergangenen  Zeitpunkt 
anzeige,  ist  dem  Hrn.  Verf.  in  der  That  unbegreiflich.  Natürlich  weil  er 
die  Begriffe  ,, Zukunft"  und  „Gleichzeitigkeit"  nicht  richtig  fasst.  Als  ob 
Gleichzeitigkeit  nur  allein  das  Zusammenfallen  in  einen  Zeitmoment  be- 
deutete. Es  ist  klar,  was  Wunder  meint,  nämlich  dass  nur  dann  der  Op- 
tativ für  den  Conjunctiv  eintritt,  wenn  der  abhängige  Satz  in  engster 
Verbindung  mit  dem  eine  Vergangenheit  ausdrückenden  Nebentempus  steht. 
Oder  ist  etwa  in  dem  bekannten  Satze  «tojfmro  ors  vnvog  avxov  Ihkvoi 
nicht  das  im  Nebensatze  Enthaltene  ebenso  wie  das  im  Hauptsatze  in  der 
Vergangenheit,  also  in  gleicher  Zeit,  wie  dieses  gedacht?  Wie  falsch 
der  Hr.  Verf.  den  Begriff  Zukunft  fasst,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man 
mit  jenem  Satze  diesen  vergleicht,  kvd-ccSs  hoiuütco,  otccv  avtov  vnvog 
Ixüvrj.  Hier  ist  ixdvrj  doch  nicht  eine  Zukunft  von  dem  aus,  von  dem 
KOt/xärat  gesagt  wird,  sondern  von  dem  aus,  der  spricht.  Wie  hier  der 
Sinn  der  ist:  so  oft  es  zukünftig  sein  wird,  dass  ihn  der  Schlaf  ankommt, 
legt  er  sich  hier  nieder;  so  in  der  Vergangenheit:  so  oft  es  zukünftig  war, 
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dass  ihm  der  Schlaf  ankäme,  legte  er  sich  hier  nieder.  Sodann  wird  an 
der  Anm.  p.  33  Anstoss  genommen,  wo  es  heisst:  ,,Irrthümlich  hat  mau 
in  Folge  dieser  Ausdrucksweise  dem  Optativ  die  Kraft  zugeschrieben,  die 
Wiederholung  einer  Handlung  zu  bezeichnen,  eine  Kraft,  die  nicht  im 
Optativ,  nicht  im  verbum  finitum  des  Hauptsatzes,  sondern  offenbar  in 
der  Verbindung  eines  eine  eingetretene  Handlung  bezeichnenden  Tempus 
des  Hauptsatzes  mit  dem  eine  Möglichkeit  andeutenden  Modus  des  Ne- 
bensatzes liegt,"  mit  der  Bemerkung:  „dass  der  Optativ  eine  Möglich- 
keit bezeichne,  ist  bis  dahin  nirgends  gesagt  worden."  Es  steht  nicht 
b  eze  i  ch  n  end  ,  sondern  a  ndeu  te  nd  geschrieben.  Der  Optativ  näm- 
lich drückt  nicht  an  und  für  sich  die  Möglichkeit  im  Gegensatze  gegen 
die  Unmöglichkeit  aus,  aber  das  Unbestimmte  kann  als  ein  Mögliches  auf- 
gefasst  werden  und  muss  es,  wenn  es  mit  einem  Bestimmten  in  Verbin- 
dung tritt.  Falsch  verstanden  hat  der  Hr.  Verf.  Wunder  ferner  bei 
§.  135.  Denn  das  meint  Wunder  offenbar  nicht,  dass  beim  Conjunctiv 
die  Absicht  allemal  als  noch  nicht  erfüllt  angesehen  werde.  Er  hätte  sonst 
unter  den  Beispielen  nicht  Xen.  Anab.  I.  4,  18  anführen,  nicht  in  Bezug 
auf  den  Optativ  die  Bemerkung  unter  p.  100  machen  können.  Das  ,,und 
besonders"  führt  einen  zweiten  Fall  ein,  der  sich  durch  Beispiele  erwie- 
sen findet.  Das  „Bestehen  der  Absicht"  bezeichnet  aber  doch  offenbar 
nicht,  dass  die  Absicht  noch  jetzt  unerfüllt  sei,  sondern  behauptet  nur, 
dass  sie  in  der  Seele  des  Handelnden  überhaupt  einmal  war.  Ob  Wrunder 
ein  Recht  dazu  gehabt  habe,  alle  die  Stellen,  in  welchen  der  Optativ  im 
Absichtssatze  nach  einem  Haupttempus  stand ,  zu  ändern,  wird  der  ent- 
scheiden können,  welcher  einmal  die  gesammten  Stellen  bei  den  Attikern 
zusammenstellt,  um  zu  sehen,  was  Regel  war,  sodann  die  Stellen  selbst 
prüft,  um  zu  finden,  ob  und  wodurch  eine  Ausnahme  von  derselben  ge- 
rechtfertigt sein  würde,  und  endlich  weiss,  wie  häufig  in  den  Handschrr. 
der  Opt.  statt  des  Conjunct.  ganz  falsch  geschrieben  sich  findet.  Wenn 
W.  ferner  dem  Optativ  in  der  oratio  obliqua  eine  gewisse  Unbestimmtheit 
beilegt,  so  ergiebt  sich  doch  wohl  von  selbst,  dass  jede  Abhängigkeit  eine  ge  ■ 
wisse  Unbestimmtheit  hinzubringt,  da  ja  das  Abhängige  nicht  für  und 
durch  sich  selbst  allein  steht.  Noch  mehr  haben  wir  uns  gewundert,  dass 
der  Hr.  Verf.  an  §.  50  Anstoss  genommen  hat.  Will  er  etwa  läugnen, 
dass  uv  mit  dem  Optat.  im  freien  Satze  nur  auf  die  Zukunft  gehe;  will 
er  die  Beispiele  bei  Homer  und  Herodot,  die  Wunder  §.  63  beibringt,  als 
eine  Regel  bildend  gelten  lassen?  Und  soll  erst  noch  durch  eine  theore- 
tische beduetion  erklärt  werden,  warum  der  Optativ  im  Hauptsatze  den 
im  Nebensatze  nach  sich  zieht?  Aus  den  Worten  Wunder's  §.  56:  „so 
dass  der  Optativ  weniger  von  den  eigentlich  ausgelassenen  Worten  j'As- 
ysv  oder  tltyiq  ort,  als  von  den  hinzugedachten  Worten  v.cu  iyco  Xiyco 
(voui£(o)  abhängig  gedacht  wird ,"  folgert  der  Hr.  Verf.,  er  erkläre  mit 
übertriebenem  Missbrauche  der  Ellipse  xovzo  noioirjg  uv  :=  s'lsyzg  xcd 
iym  Isyco  bzt  noioirjg,  da  es  doch  klar  ist,  wie  er  meint:  xovzo  7totoi'rjs 
uv  ist  eigentlich  =  i'lfyss  oder  i'ltytv  ort  xovzo  Ttoiotrjg;  indem  man  aber 
hinzudenkt  Hßl  tya>  Ityco,  macht  man  das  Urtheil  zu  dem  seinigen,  und 
die  Form  wurde  nun  so  für  das  eigentliche  Urtheil  gebraucht,  dass  der 


448  Schul-  und  Universitätsnachrichten  u.  s.  w. 

Optativ  von  lyw  Itym  ort  regiert  gedacht  wurde.  Ueberhaupt  ist  ja  aber 
damit  nur  eine  Erklärung  versucht,  wie  man  dahin  gelangen  konnte,  den 
Optativ  mit  äv,  der  doch  eigentlich  die  Unbestimmtheit  von  der  Ver- 
gangenheit aus  bezeichnete,  auch  zum  Ausdrucke  einer  auf  Zukunft  be- 
züglichen Vermuthung  zu  gebrauchen,  und  das  beigesetzte  „jedenfalls" 
deutet  doch  ganz  gewiss  an,  dass  Wunder  damit  nur  einen  Versuch  ge- 
macht habe,  keineswegs  die  Gewissheit,  dass  es  so  gekommen  sei,  aus- 
sprechen will.  Das  Urtheil  des  Hrn.  Verf.:  „Jedenfalls  würde  eine  aus- 
führliche Widerlegung  mehr  als  überflüssig  sein"  erscheint  dem  Ref. 
keineswegs  als  ein  berechtigtes.  Wenn  er  Wundern  vorwirft,  er  haba 
sich  um  Bäumlein's  Ansichten  nicht  bekümmert,  so  wird  dieser  sich  ge- 
wiss dadurch,  wenn  der  Hr.  Verf.  mehrmals  sagt,  Bäumlein  habe  ihn 
überzeugt,  nicht  aus  dem  Felde  geschlagen  fühlen.  Wir  möchten  wün- 
schen ,  e  r  hätte  die  Lehre  Wunder's  vorurtheilsfrei  einer  tieferen  und 
gründlicheren  Prüfung  unterzogen,  vielleicht  hätte  er  dann  gefunden, 
dass  sie  keineswegs  auf  vagen  Principien,  sondern  auf  ernstem,  langjähri- 
gem Studium  der  griechischen  Sprache  und  richtigen  grammatischen. 
Grundsätzen  beruhe.  [O.] 
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